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ZUR  GESCHICHTE  DES  VOLKSBUCHES 
VOM  D.  FAUST. 

Den  volksbuchern,  den  romanen 
le  die  litteratur  des  sechzehnten 
underts  hervorgebracht  hat,  ist 
^austbuch  wohl  das  berühmteste, 
■swegs  auch   das  bedeutendste, 
ich  war  der  Stoff  neu  und  eigen- 
i  erfolgverheifsend ;  denn  sicher- 
lich ist  es  mehr  als  ein  zur  empfehlung  und  anprei- 
sung  seines  Verlagswerkes  beliebtergemeinplatz,  wenn 
Spies  in  derwidmung  an  seine gönner  Kolln  und  Hoff 
versichert,  dafs  „viel  Jar  her  ein  gemeine  vnd  grofse 
Sag  in  Teutfchlandt  von  Doct.  Johannis  Fausti,  defs 
weitbefchreyten  Zauberers  vnnd  Schwartzkünftlers 
mancherley  Abenthewren  gewefen,  vnd  allenthalben 
ein  grofse  nachfrage  nach  gedachtes  Fausti  Historia 
bey  den  Gastungen  vnnd  Gesellschafften  geschieht." 
Diese  mindestens  in  seiner  heimat  verbreitete  beliebt- 
heit  Faustischer  anekdoten  war  ohne  zweifei  auch  dem 
Verfasser  aus  eigenster  erfahrung  bekannt;  der  schlufs 
seiner  vorrede  an  den  leser  (in  der  vorliegenden  aus- 
gäbe =  W,  s.  9):  „vnd  bin  das  inn  ganntzer  zuu'er- 
sicht,  Doctor  Fausti  werckh  vnnd  that  zu  ainer  kurtz- 
weil  Dir  angenem  sein  werden,  vnnd  Dir  noch  lieber 
sein  wird,  dann  andere  vnwarhafftigeGefchichf ',  sind 
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nur,  wie  es  sich  für  ihn  geziemte,  bescheidenere  worte 
desselben  guten  Vertrauens  auf  den  beifall  des  publi- 
kums.  Er  war  sich  also  wohl  bewust,  einen  stotT  er- 
griffen zu  haben,  der  ebenso  viele  und  mehr  begierige 
leser  finden  werde,  als  er  seither  erzdhier  und  horer 
gehabt  hatte. 

Aber  auch  noch  nach  einer  andern  seile  durfte  er 
seinen  griff  überaus  glücklich  nennen  und  auch  dafür 
fehlt  ihm  wenigstens  nicht  ganz  das  Verständnis.  Um 
das  jähr  i  $7;  etwa,  in  dem  wir  uns  den  Verfasser  an 
seinem  buche  schreibend  zu  denken  haben  werden, 
war  eineentwickelüng  zum  zeitweiligen  abschluls  ge- 
kommen, die  wie  kaum  jemals  vorher  ein  Jahrhundert 
lang  alle  gesitteten  Völker  Europas,  und  in  vorderster 
reihe  das  deutsche  gleich  dem  leibe  einer  kreifsenden 
erschüttert  und  eine  weltlage  geboren  hatte,  in  der 
das  leben  der  einzelnen  wie  der  gemeinden  und  Staa- 
ten, von  jener,  welche  wir  heute  das  mittelalter  nen- 
nen in  allen  Verhältnissen  grundsätzlich  sich  unter- 
schied. Das  wiedererstandene  klassische  altertum,  von 
der  buchdruckerkunst  in  glänzendem  Siegeslauf  durch 
die  mitteleuropäischen  länder  geleitet,  hatte  den  geist 
dermenschenwieauseinem  tiefen  schlummererweckt, 
die  entdeckung  des  neuen  erdteils  auch  ihren  geogra- 
phischen gesichtskreis  bis  in  die  entlegensten  fernen 
erweitert,  wo  ihr  der  Wagemut  kühner  seefahrer  das 
von  den  märchenhaftesten  Wunderdingen  volle  land 
der  antipoden  erschlofs.  Noch  staunte  sie  mehr  über 
die  vor  ihr  geöffneten  unermefslichen  weiten,  als  dafe 
sie  die  fülle  ihres  reichtums  hätte  in  besitz  nehmen 
können,  da  sprach  Luther  das  sie  von  den  banden  der 
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kirche  und  des  feudalismus  erläsende  wort.  Es  ent- 
brannte ein  kämpf,  in  dessen  furchtbarster  erbitterung 
alle  politischen  und  sittlichen  schranken  von  der  ra- 
senden menge  gestürzt  zu  werden  drohten,  in  dem  je-  ■ 
doch  auch  die  schmachvollen  ketten  zerbrochen  wur- 
den, welche  die  menschen  allzu  lange  an  leib  und 
seele  gefesselt  und  zum  vorteil  weniger  bevorrechte- 
ter klassen  in  erniedrigung  und  knechtschaft  gehalten 
hatten. 

Dem  beglückenden  gef()hl  der  befreiung,  das  schon 
in  und  noch  mehr  nach  diesem  kämpfe  die  menschen 
hob,  hat  das  in  zuversichtlicher  Vorahnung  des  sieges 
gesprochene  wort  Hottens  :  es  ist  eine  lust  in  diesem 
Jahrhundert  zu  leben!  den  einfachsten  und  doch  zu- 
gleich treffendsten  ausdruck  gegeben.  In  der  tat,  noch 
wir  empfinden  lebhaft  den  freudigen  schwang,  die 
kräftige  wogen  schlagende  begeisterung  in  der  sich 
nun  auf  allen  gebieten  und  durch  alle  schichten  ent- 
faltenden rührigkeit  der  köpfe  und  bände.  Schon  vor 
Luther  hatten  die  humanisten  das  rüstzeug,  dessen  er 
zu  seiner  bahnbrechenden  arbeit  bedurfte,  geschmie- 
det. Erasmus  hatte  die  verloren  gegangene  kenntnis 
des  griechischen,  Reuchlin  des  hebräischen  gelehrt 
und  damit  die  theologie  aus  der  abhängigkeit  vom 
vulgatatexte  gelöst  und  über  die  autorität  der  scho- 
lastischen Interpreten  erhoben.  Nun  begann  auch  das 
Studium  dernaturwissenschaften  sich  zu  beleben.  Wie  ■ 
ungeheuer  das  gestrüpp  von  mifsverstand  und  aber- 
glauben  war,  welches  auf  dem  fast  ein  Jahrtausend 
"brachliegenden  acker  inniemalsgehemmterüppigkeit 
gevmchert  hatte  und  nun  an  der  band  der  alten  autoren 
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und  einer  mit  geläutertem  Verständnis  angewanten 
eignen  erfahrung  gerodet  werden  muste,  zeigt  uns 
der  vergleich  wohl  jedes  diese  dinge  berührenden  bu- 
ches  aus  dem  ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  mit 
einem  solchen  aus  dem  fünfzehnten.  Was  hier  ein 
Regiomontan,  ein  Paracelsus  und  Vesal  anbahnten, 
wurde  teils  noch  im  laufe  des  Jahrhunderts  durch  den 
Scharfsinn  einer  reihe  glänzendster  namen  vollendet. 
Es  bedarf  kaum  dieser  hindeutungen,  um  zu  ver- 
}  gegenwärtigen,  welche  fülle  kräftiger  gedanken  und 
I  erhebender  gefUhle,  entdeckungen  von  so  weittragen- 
'  der  bedeutung  in  den  köpfen  und  herzen  jener  men- 
schen aufgeregt  haben  mufs.  Allzu  lange  hatte  man 
sie^ewöhnt,  in  den  lehren  einer  alles  und  alle  beherr- 
schenden kirche  und  ihrer  eigensüchtigen  Vertreter 
die  erste  und  letzte  instanz  göttlichen  und  mensch- 
lichen Wissens  widerspruchslos  anzuerkennen  und 
glaubig  zu  verehren.  Nun  stürzten  die  starken  boll- 
werke  dieser  kirche  unter  der  wucht  des  von  solchem 
wahne  befreiten  volkes  im  ersten  ansturm  zu  trtlm- 
mern.  Aber  noch  einmal  erhob  sie  mächtig  das  haupt. 
Aisihreexistenz  wenigstens  auf  deutschem  boden  nur 
noch  vom  willen  des  kaisers  abhing,  gelang  es  ihrer 
gleifsnerischen  diplomatie,  diesen  für  sich  zu  gewin- 
nen. Auf  dem  konzil  zu  Trienl  wurde  jedoch,  anstatt, 
wie  jener  gewünscht  hatte,  die  von  den  reformatoren 
aufgedeckten  schaden  zu  beseitigen,  die  fortgesetzte 
geitung  aller  von  Luther  bekämpften  mittelalterlichen 
dogmen  beschlossen.  Das  dann  vom  kaiser  erlassene 
sog.  Interim  kostete  den  Protestantismus,  wenn  es  auch 
einiges  für  ihn  günstige  enthielt,  durch  die  strenge  und 
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und  oft  gewalttätige  härte,  mit  der  es  zur  anerkennung 
gebracht  wurde,  einen  grofsen  und  nicht  den  schlech- 
testen teil  seines  gebietes.  Allein  weder  dieser  verlust, 
noch  das  grausige  geschick  ihrer  französischen  glau- 
bensbrQder  in  jener  hochzeitnacht,  deren  verräterische 
fackeln  ihren  blutigen  schein  auf  das  in  fünfzigjährigem 
kämpfe  umstrittene  Schlachtfeld  herüberwarfen,  ver- 
mochten die  deutschen  Protestanten  in  ihrer  teuer  er- 
kauften Überzeugung  ferner  noch  zu  erschüttern. 

Eine  solche  epoche  nun,  in  der  das  zum  bewust- 
,sein  seines  rechtes  und  seiner  kraft  aufgerufene  volk 
"  seinen  anteil  an  den  himmlischen  und  irdischen  gutem 
sich  errungen  hatte,  nicht  etwa  in  einem  das  gewühl 
des  kampfes  mächtig  überragenden  Charakter  oder 
ereignis  dichterisch  zu  verklären,  vielmehr  den  das 
ganze  Zeitalter  beherrschenden  und  in  allen  köpfen 
und  ständen,  hohen  und  niedern,  gelehrten  und  un- 
gelehrten, wie  das  licht  in  tausendfachen  stralen  sich 
brechenden  geistdes  freien,  nur  seinen  eignen  gesetzen 
unterworfenen  denkens  und  forschens  poetisch  zu  er- 
lassen und  zu  versinnlichen,  hatte  der  dichter  des 
Faustbuches  sich  zum  ziele  gesetzt.  Faust,  ein  zunft- 
genosse  jener  aus  den  Hörsälen  der  Universitäten  in 
die  dunkle  bahn  abenteuernden  landstreichertums  ver- 
schlagenen Vaganten,  dessen  verwegene  und  burleske, 
auf  hohen  rühm  und  gemeinen  lebensgenufs  gerichtete 
Unternehmungen  und  schwanke  noch  jetzt,  dreifsig 
jähre  nach  seinem  tode  den  überall  willkommenen 
Stoff  ernster  und  heiterer,  gruseliger  und  moralisieren- 
der Unterhaltung  abgaben,  war  wie  dazu  geschaffen 
in  einer  solchen  poetischen  abspiegelung  seines  jahr- 
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hunderts  die  rolle  des  helden  zu  Übernehmen.  Dieser 
Faust,  zuerst  doctorder  theologie,  dann  mathematiker, 
arzt  und  astrolog  hatte  aus  den  reinen  quellen  solcher 
Wissenschaften  vergebens  seinen  auf  die  enträtselung 
der  höchsten  dinge  gerichteten  Wissensdurst  zu  stil- 
len versucht  und  sich  deshalb  dem  Studium  der  ge- 
heimwissenschaften  ergeben.  Was  die  menschen  in 
den  stunden  reinster  geistiger  und  herzlicher  erhe- 
bung  erhofft,  in  der  reuevollen  Zerknirschung  über 
ihre  unendliche  Sündhaftigkeit  gefürchtet,  ihm  war  es 
gelungen,  es  mit  eignen  äugen  zu  sehen  und  aus  glaub- 
hafter zeugen  mund  zu  erfahren.  Er  war  ans  gestirn 
hinauf  gestiegen  bis  zum  feurigen  firmament,  hatte 
gesehen  wie  die  himmel  in  rasendem  Umschwung  die 
weit  zu  zerbrechen  drohten,  aber  vom  gegenlauf  der 
planeten  im  gleichgewicht  erhalten  wurden,  während 
die  erde  unter  ihm  lag  gleichsam  wie  das  dotier  im  wel- 
tenei.  Er  war  weit  hinaus  gefahren  über  länder  und 
Städte  bis  an  die  pforten  des  paradieses.  Er  schwang 
sich  hinab  in  den  abgrund  der  hülle  und  berichtete 
von  den  durch  hunger  und  durst,  hitze  und  kalte  und 
die  furchtbaren  gesiebter  der  teufel  gepeinigten  See- 
len der  verdammten,  die,  wie  ihm  der  gei^t  sagte,  zur 
gnade  gottes  in  ewigkeit  nicht  zurückzugelangen  ver- 
mochten. Freilich  hatte  Faust  dies  alles  unternommen 
nicht  aus  dem  lautern  triebe  nach  gereinigter  erkennt- 
nis,  sondern  zur  befriedigung  seiner  sündigen  woUust 
und  eitelkeit  und  mit  dem  beistände  des  teufeis.  Auch 
das  ist  ein  hervorstechender  zug  gerade  dieses  Zeit- 
alters. Gegen  die  mitte  des  Jahrhunderts  fangen  die 
bündnisse  mit  dem  teufel  und  die  hexenverfolgungen 
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in  erschreckender  weise  an  sich  zu  mehren  und  die 
protestantischen  prediger  werden  nicht  müde,  vor  den 
nachstellungen  des  bösenin  allen  gestalten  zu  warnen. . 
So  schien  jteijLwesenl]icheriug.injleni  überlieferten 
l^tld.ejliesesmannes  zu  fehlen;  denn  auch  das  kam  dem 
darsteiler  des  durch  seine  derbe  sinnlichkeitund  seine 
freude  an  Justigen^  schwanken  ausgezeichneten  jähr 
hunderts  zu  statten^  dafs  Faust  seine  kunst  mit  vor-  -, 
liebe  dazu  benutzt,  die  tölpischen  bauren,  die  wuche- 
-  fischen  Juden  und  Jjetrugerischen  hSndler^zu  äffen,  ' 
den  pfaffen  die  Weinkeller  zu  leeren,  seine  genossen 
aber  und  den  adel  auf  den  üppigsten  gastmalern  mit 
den  erlesensten  speisen  und  getränken  zu  bewirten 
unddurchallerleizauberischekurzweil  zu  unterhalten, 
oder  auch,  wenn  sie  in  bedrängnis  gerieten,  auf  w^in- 
derbare  weise  zu  retten. 

Wie  gering  und  unzulänglich  mufs  nun  uns  gegen- 
über einem  solchen  stoffedaspoetischevermögen  eines 
mannes  erscheinen,  der  uns  diesen  roman  hinterlassen 
hat?  Ein  roh  zusammengewürfeltes  material,  roh  ein- 
g£t£Ütjiach.ganz  äiilserUchen  gesichtspunkten;  über- 
all längen  und  Wiederholungen ;  Unklarheiten  und  Wi- 
dersprüche gerade  an  stellen,  wo  wir  meinen  den  fausti- 
schengeniushervorbrechensehenzu  müssen  ;dasganze 
Übergossen  miteinerwässerigenmoralisierenden  brühe 
und  in  einer  spräche,  so  ungelenk  und  stilistischer  klar- 
heit  und  rundung  so  sehr  entbehrend,  dafs  man  trotz 
oft  eingestreuter  theologischen  brocken  zweifelt,  ob 
der  Schreiber  wirklich  eine  theologische  und  überhaupt 
einegelehrtebildungempfangenhabe:dasistderwenig 
erfreuliche  eindruck,  den  wir  von  der  ersten  erwar- 
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tungsvoll  begonnenen  lektüre  mit  hinwegnehmen. 
Wenn  wir  dann  aus  diesem  wüste  mühsam  diegedan- 
kenblitze  zusammenlesen,  mit  denen  die  sage  die  ge- 
staltdieses  immerhin  auf  seine  weise  genialen  Schwind- 
lers idealisiert  hat,  ihm  einen  geist  andichtend,  der  wie 
mit  adlerflogeln  sich  erhob,  um  alle  gründe  am  him- 
mel  und  auf  erden  zu  erforschen,  oder  eine  „vermes- 
senheit, wie  den  riesen  war,  darvon  die  poeten  dich- 
ten, dafs  sie  die  berg  zusammentragen  und  wider  gott 
kriegen  wollen",  müssen  wir  es  da  nicht  bedauern, 
dafs  die  sage  in  die  bände  eines  solchen  Stümpers  ge- 
fallen ist?  Und  wie  viel  hinwiederum  haben  wir  doch 
diesem  manne  zu  danken!  Was  wüsten  wir  ohne  ihn 
mehr  von  Faust,  als  dafs  er,  wie  aus  den  wegwerfen- 
den urteilenTRiTHEiMS.MuTiANS  u.a.,  oder  aus  schwan- 
ken wie  den  von  Gast  und  Bechardi  erzählten  hervor- 
geht, ein  zaubererwar  wieandere  auch,  und  ein  prahler 
und  ein  narr  dazu.  Die  Faustsage  kennen  wir  allein 
durch  ihn,  und  sein  buch  „bildet  die  grundlage  für  die 
gesamte  spätere  Überlieferung,  die  epische  wie  die  dra- 
matische". Vielleicht  auch  die  historische  oder  doch 
den  ausgangspunkt  dieser;  denn  schwerlich  wären 
ohne  das  Volksbuch  die  an  so  manche  lokalitäten 
sich  knüpfenden  Faustischen  erinnerungen  lebendig 
geblieben,  deren  einige  durch  dieses  erst  hervorge- 
rufen worden  sein  mögen. 

Ja,  wer  kann  wissen,  ob  die  Faustsage  ihm  nicht  viel 
mehr  noch  verdankt,  als  man  bisher  überhaupt  zu  ver- 
muten gewagthat.  Oder  ist  es  nicht  eine  merkwürdige 
erscheinung,  dafs  man  nach  der  Veröffentlichung  des 
Volksbuches  die  sage  als  die  bekannteste  sache  von  der 
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well  behandelt,  während  ihrer  v  o  r  he  r  nur  in  gelegent- 
lichen gesprochen  und  anmerkungen  gedacht  wird. 
Dafs  man, wie  Widmann  tut,  viel  reichlichere  und  bes- 
sere handschriften,  ja  nun  erst  die  ächten  aufzeichnun- 
gen  Fausts  zu  haben  behauptet,  aber  etwas  bedeuten- 
des (die  im  ersten  druck  fehlenden  8  bezw.  6  geschieh- 
ten  der  späteren  ausgaben  von  1 587  u.  1 590,  Zarncke 
C  und  B\  ausgenommen)  nicht  beizubringen  vermag. 
Wird  sich  diesen  tatsachen  gegenüber,  die  annähme 
einer  vorwiegend  (oder  ausschliefslich?)  mündlichen 
tradition  rechtfertigen  lassen,  die  dem  kompilator  des 
Volksbuches  das  material  in  form  einzelner  anekdoten 
zuführte,  das  er  dann  mangelhaft  redigiert,  notdürftig 
verbunden  und,  um  nur  einen  inneren  Zusammenhang 
herzustellen,  auf  die  einzelnen  lebenszeiten,  zuletzt 
auf  jähre  und  tage  zu  verteilen  versucht  habe?  Und 
dabei  meint  Scherer  (Das  älteste  Faust-Buch.  Berlin 
1884,  s.  xiv)  werde  er  gewifs  nichts  tatsächliches  er- 
funden, höchstens  zuweilen  eine geschichte  von  einem 
anderen  Zauberer  auf  Faust  übertragen  haben;  aber 
auch  dies  lasse  sich  nicht  beweisen,  niemand  könne 
wissen,  wieweit  ihm  die  mündliche  tradition  auch  hier- 
in vorgearbeitet  habe.  Wäre  das  richtig,  so  hatte  der 
Verfasser  allerdings  mit  einer  ausdauer  und  gründlich- 
keitgesammelt, die,  wenn  man  sieihm  schon  neben  sei- 
nen sonstigen  qualitäten  zuerkennen  wollte,  minde- 
stens auffällig  erscheint.  Denn  nachihm  und  durch  ihn 
ist  die  Überlieferung,  wie  gesagt,  so  gut  wie  erschöpft. 
Selbst  Widmann,  sein  Zeitgenosse,  landsmann  und  ne- 
benbuhler,  der  ihn  in  jeder  weise  zu  überbieten  sucht 
und  schon  bald  nach  1  ^87  an  die  abfassung  seiner 
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siebtehalbhutidertenggedrucktequartseiten  füllenden 
Warhafftigen  Hiftorien  die  hand  gelegt  haben  mufs, 
ist  ungeachtet  seiner  eifrigen  gegenteiligen  Versicher- 
ungen nicht  im  stände  gewesen,  den  Stoff  aus  andern  als 
den  auch  uns  bekannten  gedruckten  litterarischen  quel- 
len zu  vermehren.  Dieser  umstand  last,  meine  ich,  die 
unbedingte  authentizität,  welche  Scherer  dem  volks- 
buche  und  seinem  Verfasser  zueignen  möchte,  doch  in 
einem  nicht  eben  vorteilhaften  lichte  erscheinen.  Aber 
man  hat,  so  scheint  es,  bei  diesem  durch  seine  littera- 
rischen folgen  so  aufeerordentlich  merkwürdigen  und 
beinahe  geheiligten  buche  lieber  die  ganze  talentlosig- 
keit  des  Verfassers  und  alle  daraus  in  die  form  und  fas- 
sung  seines  werkes  geflossenen  mängel  sich  gefallen 
lassen,  als  an  seiner  Zuverlässigkeit  einen  zweifei  aus- 
sprechen wollen,  der  freilich  einer  kritik  die  tore  ge- 
öffnet hätte,  von  derniemand  voraussehen  konnte,  wo- 
hin sie  zuletzt  führe.  Ob  eine  solche  Zaghaftigkeit  ge- 
rechtfertigt war.  wird  vielleicht  schon  die  nächste  zeit 
lehren.  Allein,  was  sie  auch  bringen  möge,an  den  durch 
das  Volksbuch  hervorgerufenen  litterarischentatsachen 
wird  keine  wie  sehr  einschneidende  und  zersetzende 
kritik  etwas  ändern,  noch  den  rühm  des  Verfassers,  die- 
sen Stoff  aufgegriffen  und  das  tiefsinnigste  aller  poeti- 
schen Probleme  den  dichtem  der  folgenden  Jahrhun- 
derte in  den  schofs  geworfen  zu  haben,  ernstlich  ge- 
fährden. 

Annehmbarer  als  die  ansicjitüber  die  abfassungdes 
Faustbuchs  dürfte  sich^HERERSunterscheidung einer 
oberrheinischen,  WittenBerger  und  Erfurter  Überlie- 
ferung erweisen  (a.  a.  o.,  s.  ix  ff.).  Allein  diese  berührt 
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uns  hier  wenig,  da  sie  in  der  ersten  ausgäbe  des  Volks- 
buches deutlich  erkennbar  noch  nicht  hervortritt.  Auch 
wissen  wir  nicht,  wann  die  wichtigen  Erfurter  geschich- 
ten,  die  ja  zuerst  in  der  Berliner  ausgäbe  von  1 590  auf- 
tauchen, entstanden  sind.  Dafs  sie  den  historischen 
Faust  im  gegensatze  zu  den  tendenzen  der  oberrheini- 
schen und  Wittenberger  Überlieferung  idealisieren, 
rückt  sie  eher  in  eine  verhältnismäfsig  späte  epoche 
der  sagenbildung. 

Indessen  hypothesen  und  behend  darauf  errichtete 
kritische  gebaude  helfen  uns  zur  wirklichen  aufklärung 
der  dunklen  Vorgeschichte  des  Faustbuches  nur  wenig, 
so  interessant  es  immer  ist,  sie  einmal  in  einer  solchen 
geistreichen  beleuchtung  zu  sehen.  Es  war  daher  ein 
glücklicher  gedanke  Ellingers,  aus  der  schriftstelleri- 
schen not  des  Verfassers  für  uns  eine  kritische  tugend 
zu  machen.  Habe  er  Überlieferungen,  schriftliche  oder 
mündliche  oder  beide,  benutzt  (und  dafs  er  das  getan 
hat,davon  sind  wir  anderweit  hinlänglich  unterrichtet), 
so  müsse  „die  klägliche  art  und  weise,  in  welcher  der 
Verfasser  desSpiEsschen  Faustbuches  das  disparate  ma- 
terial,  welches  ihm  vorlag,  verarbeitete,  es  um  so  leich- 
ter machen,  die  verschiedenen  schichten  zu  unterschei- 
den und  die  einzelnen  bestandteile  aufzulösen."  (Zeit- 
schrift f.  vergl.  Litteraturgesch.  u.  Renaissancelitt.  N.F. 
1,1 56ff.)Durchbeigebrachtestellen  ausgeographischen 
und  historischen  handbüchern  des  xvi  Jahrhunderts 
zeigte  er  zugleich,mit  welch  überraschendem erfolgdie 
anwendung  dieses  gedankens  zu  brauchbaren  ergeb- 
nissen  führe.  Es  ist  ELLiNGERSunbestreitbares  verdienst, 
die  bahn  dieser  fruchbaren  Untersuchungen  eröffnet 
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ZU  haben  durch  den  Hinweis  auf  das  faustische  Rhodus, 
wo  der  sprung  aus  dem  ungewissen  Zwielicht  der  hy- 
pothesen  auf  den  hellen  boden  der  tatsachen  gemacht 
werden  mufs:  durch  den  Hinweis  auf  die  quellen. 


QUELLEN  DES  VOLKSBUCHES, 

IChon  einige  jähre  vor  der  Veröffentlichung  der 
interessanten  ELLiNCERschen  Untersuchungen 
hatteErichScHMiDT  in  einer  beiläufigen  bemer- 
kung  auf  die  stelle  gedeutet,  wo  man  einzuschlagen 
habe,  um  die  dem  Mephostophjles  vom  Verfasser  des 
Volksbuches  in  den  mund  gelegten  kosmologischen  Of- 
fenbarungen auf  ihren  litterarischen  Ursprung  zurück- 
zuleiten. In  der  an  kulturgeschichtlichen  und  litterari- 
schen beziehungen  und  Perspektiven  reichen  abhand- 
lung  „Faust  und  das  xvi  Jahrhundert"  (Goethe-Jahr- 
buch 111,  Frankf.  i88j,  wiederholt  in  den  Charakteri- 
stiken, Berlin,  1886)  hebt  Schmidt,  so  viel  ich  sehe, 
zuerst  mitsolchemnachdruckdengradezu  lächerlichen 
anachronismus  hervor,  in  dem  die  von  Faust  so  teuer 
erkauften  übernatürlichen  geheimnissemit  den  tatsäch- 
lichen, weit  fortgeschrittenen  kenntnissen  seines  Zeit- 
alters stehen.  S.  22  an  dem  zuletzt  angegebenen  orte 
sagt  er:  „Der  autor  hat  den  riesigen  fortschritt  der  na- 
turwissenschaften  nicht  mitgemacht,  und  so  geschieht 
es,  dafs  derTitan  Faust,  der  seltsamerweise  trotz  jahres- 
gehalt  und  höllischer  kunst  genötigt  ist  in  einer  zeit 
spöttischer  lafstafeln  und  prognostica  sein  leben  als 
horoskopsteller  zu  fristen,  und  sein  berater  in  natur- 
wissenschaftlichen dingen  greulich  verwahrlost  sind. 
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dafs  über  die  bedeutung  des  Sonnenstandes  für  som- 
merwärme und  winterkälte  ein  kapitelchen  von  belu- 
stigender albernheit  vorgetragen  und  alles  astronomi- 
sche ohne  eine  ahnung  der  Köpern ikanischen  revolu- 
tion  vom  Standpunkt  vorsilndflutlicheranschauung  aus 
abgehandelt  wird."  Hatte  man  bisher  die  unsinnigen 
und  verworrenen  enthüUungen  des  Mephostophiles 
mit  der  Unfähigkeit  des  Verfassers,  die  gedankentiefe 
der  Überlieferung  rein  aufzufassen  und  klar  wieder- 
zugeben, zu  erklären  und  zu  entschuldigen  gesucht, 
so  war  hier  deutlich  gezeigt,  dafs  die  eigentliche 
quelle  dieser  afterwissenschaft  vielmehr  in  dem  fin- 
stersten aberglauben  des  mittelalters  entsprungen  sein 
müsse.  Denn  solche  vorsündflutliche  anschauungen 
hatte  man  in  der  blütezeit  der  faustsage,  also  um  und 
nach  der  mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zum  min- 
desten in  den  kreisen  der  gelehrten  längst  überwunden. 
Jeder  in  der  litteratur  der  nach  reformatorischen  zeit  be- 
wanderte wird  dies  bezeugen.  Ja  das  Faustbuch  selbst 
liefert  dafür  einen  zwar  indirekten  aber  desto  schlagen- 
deren beweis.  Dem  Verfasser,  der  am  mafsstabe  seiner 
zeit  gemessen  immerhin  ein  gebildeter  mann  genannt 
werden  darf  und  von  der  in  seiner  zeit  herrschenden 
aufgeklärteren  naturanschauung  einige  kenntnis  ge- 
habt haben  mufs,  erschienen  diese  fast  der  vergessen- 
heitverfallenen vorsündflutlichen  anschauungen  schon 
fremdartig  genug,  um  einen  zauberer  und  Schwarz- 
künstler wirkungsvoll  damit  zu  umkleiden.  Mochten 
gelehrte  wieTRiTHEiM  undMuriAN.WEiER  undLERCH- 
HEiMER  solchen  unsinn  verspotten  oder  bekämpfen, 
auf  den  in  naiver,  wundergläubiger  naturbetrachtung 
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befangenen  gemeinen  mann  übten  sie  gerade  durch  ihre 
dunkle  und  widerspruchsvolle  unverständlichkeit  die 
gewünschte  geheimnisvolle  und  grauliche  Wirkung. 
Anstatt  wie  ein  genialer,  mit  schöpferischer  phantasie 
begabter  dichter,  von  dem  gewaltigen  Umschwung  der 
dinge  begeistert,  mit  vorschauendem  blick  seinen  bei- 
den in  dem  glänzenden  bilde  einer  die  kühnsten  hofF- 
nungen  erfüllenden  poetischen  Wirklichkeit  auftreten 
zu  lassen,  ist  der  solcher  gaben  entratendeverfasser  des 
Volksbuches  genötigt,  die  verblasten  Schemen  eines  ins 
meerdervergangenheitversinkenden  Zeitalters  herauf- 
zubeschwören, um  seine  anspruchsloseren  leser  damit 
zu  locken  oder  zu  schrecken. 

Ellinger  hatden  oben  angeführten  satzderScHMiDT- 
schen  abhandlung  nicht  beachtet  oder  doch  die  trag- 
weite  des  dann  betonten  gegensatzes  zu  gering  abge- 
schätzt. SzAMATÖLSK[  dagegen  nennt  ihn  mit  recht  die 
deutlichste  fassung  dieses  schon  seit  WlDMAN^  die  faust- 
forscher beschäftigenden  problems  und  nahm  ihn  zur 
veranlassung,  die  naturwissenschaftliche  litteratur  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  einer  auf  die  entdeckung  der 
quellen  gerichteten  durchmusterung  zu  unterziehen. 
Die  zahlreichen  und  in  der  tat  überraschenden,  teils 
wörtlichen,  teils  mit  hülfe  einer  gewanten  interpreta- 
tion  gewonnenen  parallelen,  welche  er  aus  dem  ,,Luci- 
darius"  für  die  entsprechenden  kapitel  des  vollcsbuches 
zog,verleitetenihnzwarüber  ihre  wirkliche  bedeutung 
hinausgehende  folgerungen  daran  zu  knüpfen,  lieferten 
aber,  diese  abgerechnet,  den  wichtigen  und  unwider- 
leglichen beweis,  dafe  der  Verfasser  die  naturwissen- 
schaftlichen Partien  seines  buches  auf  solchen  von 
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Schmidt  angedeuteten  längst  veralteten  werken  auf- 
gebaut habe. 

Ellincer,  der  zuerst  die  zu  ihrer  zeit  bekanntesten 
und  gebrauchtesten  geographischen  und  historischen 
handbücher  des  Sebastian  Muenster,  Sebast.  Franck, 
Wolfgang  JoBST  zur  vergleichung  heranzog,  war  wohl 
zu  dem  glauben  berechtigt,  die  unmittelbare  abhängig- 
keit  des  Faustbuches  von  Muensters  Mappa  Europa 
(Frankfurt  1 5  j6)  und  Cosmographei  (Frankf.  1 5  50)  an 
einigen  stellen  durch  die  fast  wörtliche  Übereinstim- 
mung gröfserer  Sätze  erwiesen  zu  haben.  Das  bedenk- 
liche dabei  war  nur,  dafs  andere  ebenfalls  eng  ver- 
wante  stellen  eine  dritte,  ältere  quelle  voraussetzten, 
welche,  was  Ellincer  sehr  wohl  erkannte,  von  Muen- 
ster nicht  blofs,  sondern  auch  vom  Verfasser  des  Faust- 
buches und  mehreren  anderen  gelehrten  des  sechzehn- 
ten Jahrhunderts  wie  Sebastian  Franck,  Matth  ias  Qu  ad, 
Wolfgang  JoBST,  Abraham  Sauer  unmittelbar  benutzt 
worden  war.  Dies  bedenken  wog  freilich  nicht  allzu 
schwer,  hatte  man  doch  bisher  nur  eine  ganz  unsichere 
Vorstellung  von  der  arbeitsweise  des  Verfassers,  die'jä 
durch  diese  Untersuchungen  zuerst  in  bestimmteren 
umrissen  hervortrat.  Schwerer  wog,  dafs  er  sowohl  wie 
SzAMATÖLSKi  die  tiefe  der  kluft,  welche  zwischen  den 
vom  verfasset  vorgetragenen  und  den  in  seiner  zeit 
herrschenden  anschauungen  und  kenntnissen  gähnte, 
zu  gering  veranschlagten  und  die  quellen  des  Faust- 
buches in  werken  zu  finden  hofften,  deren  eigne  ent- 
stehungseinerabfassungszeitvielzunah  lag.  Ellincer 
hätte  auf  diesen  fehler  durch  die  von  ihm  erschlossene 
unbekannte,  von  Muenster  selbst  schon  verwertete 
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quelle  geführt  werden  können,  Szamatölski  durch  die 
erwägung,  dafs  der  „Lucidarius"  ein  erzeugnis  des 
zwölften  Jahrhunderts  ist,  und  nur  (wie  heute  etwa 
die  Prophezeiungen  des  Schäfers  Thomas)  für  einfältige 
leute  und  spafsvögel  in  immer  neuen  auflagen  auf  den 
messen  erschien. 

Nur  dieser  fehler  war  es,  der  sie  davon  abhielt,  ihre 
forschungen  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  hinauf  fort- 
zusetzen und  sie  um  den  lohn  für  die  aufgewante  mühe 
betrog.  Sie  würden  sonst  sehr  bald  auf  Hartmann 
ScHEDELS,  wegen  der  WoLCEMUTSchen  holzschnitte 
berühmtes  „Buch  der  Cronicken  vnd  gedächtnus  wir- 
digern  geschichten  von  anbegynn  der  werlt  bifs  auf 
diese  vnfsere  zeit"  gestofsen  sein  und  in  dieser  noch 
ganz  in  mittelalterlicher  weise  zusammengetragenen 
kompilation  die  ursprüngliche  quelle  entdeckt  haben, 
aus  welcher  die  schon  den  geist  der  neuen  zeit  atmen- 
den MuENSTER,  Franck  u.  s.  w.  Und  der  Verfasser  des 
Faustbuches  schöpften,  jene  weil  sie  besser  unter- 
richteter gewährsmänner  ermangelten,  dieser  weil  er 
sie  mied. 

ScHEDELS  Chronik  kam  bekanntlich  zuerst  im  jähre 
149J  zu  Nürnberg  bei  Anton  Koberger  heraus  und 
zwar  gleichzeitig  in  einer  lateinischen  und  einer  deut- 
schen ausgäbe.  Die  uns  allein  interessierende  deutsche 
ausgäbe,  von  dem  losungssch reiber  Georg  Alt  bear- 
beitet, wurde  dann  noch  zweimal  aufgelegt,  1496  und 
1 500.  Welche  von  diesen  auflagen  dem  Verfasser  des 
Volksbuches  vorlag,  habe  ich  nicht  untersucht  und  ist 
wohl  auch,  da  die  späteren  wörtliche  abdrücke  der 
ersten  zu  sein  scheinen,  für  unseren  zweck  ohne  be- 
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sondere  bedeutung.    Den  folgenden  abdrücken  liegt 
überall  die  erste  aufläge  von  149}  zu  gründe. 

Der  verfasset  des  Volksbuches  hat  die  Chronik  im 
wesentlichen  nach  drei  richtungen  verwertet:  der  theo- 
logischen, astronomischen  und  geographisch-histori- 
schen. Den  geographisch-historischen  Stoff  hat  er  ihr 
so  gut  wie  vollständig  entnommen,  den  theologischen 
und  astronomischen  nur  zu  einem  kleinen,  aber  doch 
nicht  ganz  unwichtigen  teile.  Ich  gebe  nun  zunächst, 
obwohl  ScHEDEL  cbenso  wie  das  Faustbuch  die  um- 
gekehrte reihenfolge  einhalten,  die  vergleichung  der 
geographisch-historischen  abschnitte;  sie  füllen  das 
26ste  oder  reisekapitel,  das  längste  des  ganzen  buches, 
und  das  27sie  „vom  Paradeifs",  sind  meist  nur  durch 
wenige,  den  faden  dererzählung  weiterspinnende  Wor- 
te oder  Sätze  verbunden  und  daher  recht  geeignet,  die 
arbeitsweise  des  Verfassers  zur  klarsten  anschauung 
zu  bringen. 

Das26stekapitelbeginntmitderankündigung,FAUST 
habe  sich  eine  „Sechsjärige  Rayfs  oder  Pilgerfart"  vor- 
genommen, sein  geist  habe  sich  zu  diesem  zwecke  in 
ein  flügelrofs  verwandelt,  auf  diesem  sei  er  durch  zahl- 
reiche länder  (die  aufgezählt  werden)  gefahren,  aber 
schon  nach  fünfundzwanzig  tagen  nach  hause  zurück- 
gekehrt. Nun  erst  tritt  er  seine  eigentliche  weitreise  an. 
Gleich  darauf  heist es  nämlich  W,s.  ^7,7:  „Dann  nimpt 
ers  jm  wider  für.  Ritt  mit  seinem  pferdt  aufs  vnnd 
kam  gehn  Trier,  welche  Statt  jm  einfiell  Erstlich  zu- 
ersehen". Und  während  vorher  von  den  ländern,  wel- 
che Faust  gesehen  hatte,  eine  kahle  nomenklatur  bei- 
gebracht wird,  folgen  nun  in  langer  reihe  die  berühm- 


D.g.tizecbvGoOgle 


XXrV      ZUR  GESCHICHTE  DES  FAUSTBUCHES. 

testen  städte  der  weit  mit  mehr  oder  minder  ausführ- 
licher erzahlung  dessen,  was  er  in  denselben  gesehen 
und  erlebt  hat.  Warum  ihm  aber  gerade  Trier  zuerst 
einfiel,  ergibt  schon  eine  oberflächliche  vergleichung 
mit  ScHEDELs  Chronik.  Die  Chronik  zeichnet  sich  näm- 
lich durch  eine  grofse  zahl  von  Städtebeschreibungen 
aus,  die  alles  wichtige:  läge,  geschichte,  befestigung, 
handel  und  gewerbe,  Sehenswürdigkeiten  u.  s.  w.  ent- 
halten und  zudenenWoLGEMUT  jedesmal  einen  schönen 
holzschnitt  gemacht  hat.  Diese  beschreibungen  sind 
nach  dem  alterderstädte,  nach  der  vermeintlichen  zeit 
ihrergründungin  den  text  eingeschaltet,  verteilen  sich 
also  über  die  ganze  ausdehnung  des  werkes,  die  dazu 
gesetzten  holzschnitte  aber  fallen  durch  die  gröfee  und 
den  glänz  ihrer  ausführung  auf,  so  dafs,  wer  das  buch 
auch  nur  flüchtig  durchblättert,  schon  dadurch  einge- 
laden wird,  hier  zu  verweilen.  Die  erste  dieser  Städte 
nun  ist  Jerusalem,  die  zweite  Ninive,  die  dritte  Mem- 
phis, die  vierte  Trier.  Den  Faust  nun  seine  reise  mit 
Jerusalem,  Ninive  und  Memphis  beginnen  zu  lassen, 
mochte  dem  Verfasser  wegen  ihrer  grofsen  entfernung, 
oder  wegen  ihres  geringeren  Interesses fürseine  leser, 
vielleichtauch,  um  sich  den  Orient  für  einen  besondern 
effekt  vorzubehalten,  nicht  passend  scheinen.  Trieriag 
in  verhältnismäfsiger  nähe,  und  von  hier  aus  liefs  sich 
ohne  Schwierigkeit  eine  reiseroute  durch  die  berühm- 
testen Städte  Frankreichs,  Italiens,  Deutschlands  zu- 
sammenstellen, für  die  er  zudem  bei  seinen  lesern  ein 
weitgröfseres  Interesse  voraussetzen  durfte,  als  für  die 
fast  nur  noch  aus  der  bibel  und  den  Schriften  des  alter- 
tums  bekannten  städte  des  ostens.   Das  also  ist  der 
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grund,  warum  dem  Faust,  der  wünsch,  Trier  zu  be- 
suchen, zuerst  einfallen  muste. 

Von  den  nun  bei  Schedel  weiterhin  folgenden  siadten 
werden  zwar  aufser  den  orientalischen  auch  manche 
europäische  wie  Pisa,  Perusia,  Aquileia  u.  a.  m.  über- 
gangen, im  Ubrigenaberhältsich  der  verfasserzunSlchst 
ganz  an  die  reihenfolge  Schedels  bis  Aachen,  dann 
springt  er  ab  und  stellt  sich,  um  die  kreuz-  und  quer- 
sprünge  nicht  immer  aufs  neue  motivieren  zu  müssen, 
eine  aus  ihrer  geographischen  läge  sich  ergebende  na- 
türlichere folge  der  ausgewählten  stadte  zusammen. 
Zum  bessern  Verständnis  wird  es  nützlich  sein,  die  Ord- 
nung Schedels  und  diejenige  des  Faustbuches  in  einer 
vergleichenden  übersieht  vorauszuschicken. 


ScHEDEL. 

1  Trier  Bl.  23a 

2  Memphis-Kairo  2za 

3  Paris  )9a 

4  Mainz  39b 
;  Neapel  423 

6  Venedig  4}b 

7  Padua  44  b 

8  Rom  573 

9  Mailand  72a 

10  Florenz  86  b 

1 1  Lion  88a 

12  Köln  90  b 

13  Aachen  91a 

14  Augsburg  91b 

15  Regensburg  97  b 


Faustbuch,  W. 
[  Trier  W,s.  57,8 

2  Paris  57,16 

3  Mainz  57,19 

4  Neapel  57,21 

5  Venedig  57,31 

6  Padua  58,5 

7  Rom  58,15 

8  Mailand  60,4 

9  Florenz  60,12 

10  Lion  60,2 1 

11  Köln  60,25 

1 2  Aachen  6 1 ,2 

13  Genf  61,6 

14  Sirafsburg  61,10 

15  Basel  61,13 
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16  Wien  98  b 

17  Nürnberg  loob 
iS  Genf  122a 

19  Konstantinope!  129b 

20  Ofen  158  b 

21  Strafsburg  139b 

22  Salzburg  152b 
2)  Erfurt  155b 

24  Würzburg  i6oa 

25  Magdeburg  179  b 

26  Ulm  190b 

27  München  225b 

28  Prag  229b 

29  Konstanz  240b 
;o  Basel  24;  b 

}i  Sabatz  2;3a 
32  Krakau  264a 
J3  Lübeck  265b 


16  Konstanz  61,21 

17  Ulm  61,27 

18  Würzburg  62,8 

19  Nürnberg  62,24 

20  Augsburg  63,10 

21  Regensburg  63,19 

22  München  64,4 
2?  Salzburg  64,7 

24  Wien  64,11 

25  Prag  64,25 

26  Krakau  65,4 

27  Konstantinopel  65,26 

28  Memphis-Kairo  67,21 

29  Ofen  67,30 

30  Sabatz  67,30 

3 1  Magdeburg  6 " 

32  Lübeck  68,4 
3  3  Erfurt  68,8 


S.3 


Ich  lasse  nun  das  26ste  kapite!  des  Faustbuches  mit 
den  entsprechenden  stellen  Schedels  ohne  Unter- 
brechung folgen.  Die  erlebnisse  in  Rom  und  Konstan- 
tinopel,  sowie  W,  s.  6  3, 1  —  1 0,  konnten  wegbleiben,  da 
sich  für  diese  eine  unterläge  bei  Schedel  nicht  findet. 
ScHEDELsChroniki493  Faustbuch  W. 

2  ja:  Sri«  iftolfo  ein  alte  ftatt  Slonn  nintpl  «ä  jm  roih«  fiic, 
boä  fie  WC  julutiff  ciifti.  jf  ijf.  Kitt  mit  (einem  pfecbt  auft  unttb 
(luij.  ia[  ju  abia^amS  jeiteii . . ,  tarn  ge^n  iticv,  loei^t  Statt  im 
äepottien  angefangen  ift....Z.  10:  einM  fStfllit^  juerfe^en.  3ft 
ba  [elbft  finb  aui^  Uil  ongitigung  91tfrandtii[(^  anjufe^en,  alba  et 
mi  allerg. . . .  bafelbtt  roicb  $e-  aud)  ni<^ti  |onnbet(i(^3  g«{(^e>i. 
jaigl  ein  pallaft  munbeTpecItf^  bann  ein  $atIo[t  nninberborlii^ 
menlS  ju  glei(^u§  bec  ^abibni-  ineriT^S, 
jdjen  maium  au6  gepac^en  jitgcl  iuel(^etau[5gebad)nenjie= 
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ntmat^t.  ncH^^eutbe^taglSIlic^n  gtln flnnai^t onnb [o fef ft, baB €ie 
fffHfeit  iDeJenbe  baä  eS  nit  aQain  hhi  gtinbt  ju  forr^ttn  f)abm. 
ben  teinb  nid)t  formtet,  fimber  üudi 
mh  fetnem  wtrdjeiig  gcpratöni 
nierbnt  mag.  ...  Z.  19:  ^afelbfl 
nivb  auc^  ein  fjforlen  gcjaigt,  bie 

au6  Dngleiupliier  gtSjife  ber  ftein  bat' 

mit  elifen  jutamm  gefiieget  bit  na(^faf|(eibiefttnf)en,bQrinnSi- 
Itftftnom  fnnb  ©imconi*  unb  beä  ineonl)nnbber5Blff^ffPopi()ii6t= 
etiDtitigen  biftöoflS  ^SopioniS  in  flirnben,  nwlffie  outä  nnglnublici^et 
ber  Hrtqen  oon  bmi  felben  6i(i6off  gtö[ä  bttftain,tnil®t)(«niufümen 
gema(fil  inn  fid)  S«lt. . . .  a'ffieg'.  gemoAt  ift. 

)  9  a :  SUatflS  Mt  tttnigliA  »nb  boma*  rooibt 

^o^bcriimbt  ftat  bet  ®aQier  ...  et  fttb  9«"  $an@  inn  Stanijg:= 
Z.  24:  3}tib  gaioluS  bn  guig  ^at  rcii^ 
nai!^  empfagung  feiner  taileiU^tn 
(nin  berfelben  ffat  Don  irei  wolge^ 
legoitieil  megen  ein  gemeine  ifofft 

ft^ul  allti:  lämtft^en  auffgeiiQtet.  tinnb  gefielen  jm  bie  Rtudia 
unnb^D^e  Stfiiiel  gar  rool.  itwä 
abet  bem  Fansto  inn  Btion  gitO) 

59  b :  3Rai)ntl  bie  ergbif^oflii^  Tarn  ober  für  Sannbfc^afft  Diuib 
^anibtfrat  .  . .  Z.  1 ; :  bo  belfbin  Statt  einfielen,  bo^in  iDanbed  et. 
fleugt  nit  ein  nnebicr  flufB  ben  [ie  alfban  ^en  Xßatnti,  <&^t  ba  ber 
2ßaQn  nennea . . .  Vlain  ^infleuft, 

42  a:  SJeapoMB  ift  ein  alte  DKb  feumbt  fn^  abet 

^D^berümbte  ftal  beä  lonbS  Gam=  albani(^tlannaiinnb(aminCam- 
panie.  ...  Z.  18:  überqe^  Don.  paDiam,  inn  bie  Statt  Neapolis 
jijc.  iaren  ^er  ifl  bife  ftat  mit  V6=  barjnnen  er  Qnfeglii^  Ulel  SOfter 
nigliifter  loirbigteit  erleuchte!,  utib  onnbSirdiengefe^enitinnbfDgiDfie 
mit  Dil  lir^en.  Dnb  grogen  ^o^en  ^ot^e  6errli(i)e  ^eufec  gejievt,  baä 
gemeinen  Dnb  funberen  gepenen  er  (li)  bavab  DeriDunbeit. 
vnb  ^entfcm  bit  anbem  gepemen 
üKlf^et  fielt  mol  gegleic^en  feqen 
IBblic^  onb  (ietli(f|  gejietei.  .  .  . 

Z.  2  j :  a)afeI6ft  Ift  au^  ein  gf^lofB  Dnb  bar= 

ober  bürg  baB  nen  cafteK  genant,  jnn  ift  ein  ^enlii^  €afteD  ober 
ain  bb  Dnb  gebet^tnuS  wirbigB  %urg,  fo  nera  gepamel,  raelliifieB 
loetd  nth  feinen  neuen  gepewen  füraneannberegepeiDinnSSelfc^ 
üot  anbem  alten  gepenen  roelf^er  lanbt  ben  $reig  fot,  bet  ^o^e,  bidF(| 
lanb  wol  jepTei)geii.  icb  gefnieqge  Dnnb  meitle  l)olben  niil  mam^et- 
bet  ifi^t.  bide.  f^öne.  iDet)te  unb  laq  3'^*  ^"  2^iim,  9Reur,  ^al= 
mani^erlaq  jierbe  bei  l^ürn.  meiD=  laft  Dnb  ©(^lafffamem.  S)a6ej  ein 
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K.  paBiift.  (i^Iaflanitr  unb  aUet  !8«g  Ü9I  Vesnnras  genannt, 
luibrn  gepem  barin.  %tcfuuhi8  bei 

ttetg  b«€  lonbS  ßauipanie.  bcr  oon  bti; 

aDttn  anbenn  berg  lebig  ift  ligt  doUct  nKfngaiten,  Oelboüm  mmb 
QufflnufmlWritbcgMferftüt.b«  ettlli^  anbercr  gnu^tbaiec 
IftualnKingartm.  öl^tomcnbelt^  Saunt,  onitb  foQti^n  n)em,  btn 
li(^anbtm(ru(^l))t»T4)an)m«t.  inanVinninOTaBcnmn«uul,fe^r 
DnbDoinnbemtKrantiounbertKT:^  ^mlti^  nnnb  gurtl. 
lic^  an  ftuittpttimiti  meine,  btn 
fie  btn  hfe^^^en  loein  nennen. .. . 

4;  b:  %cneblg  ju  anfem  jeiten  Salb  fdt  jm 

bit  MiQmbtft  ftot. . . .  Bl.  44  3,  z.  9  Seneblg  ein,  menbt  ftr^  ba^üi,  txv 
Vbtx  für^Iid)  ein  menig  Don  Dil  ntunbert  [ic^  batab, 
bingen  ientdben  [d  ift  ft*  wn  bt= 
(er  ytat  Senebig  onb  oun  htm  fle= 
leger  Dnbge))etDmet  {eueitounb  em. 
bann  bauun  jefagen  obei  jeft^rei; 

btn  bann  bi|c  ftat  Itgt  genng§=  baS  eS  gering^ 

Qmb  imm  meer.  dfa  baS  allnlai)  ^erumb  inn  bem  3Roer  lag.  2)a  er 
taufmonfi^att    Dnb    nottuift    ju  bannallcfioiifnianf(^ftt>nnb91ot: 
menfc^ljd^tr  tnt^alttmg  nit  allein  turfft  ju  btr  SRenfi^lit^en  anfent- 
au^  bem  mttr  funbei  au^  auff  Rainung  fa^e  bo^in  juti^iffen, 
anbetn  bo^ht  juflitEienbtn  maff  em. 
aui  btn  no^oib  vnibgtlegnen  Ian= 
ben  Dnb  gegenttn  ba(elbft^m  ge= 
bratet  meiben.  bariimb  i(t  efl  »ol 

ttn  nmnbc^ertiA  bing  bai  tn  bi=  »nb 

|ft  ftat  borinn  |<^iet  gar  nit^tö  nunbed  jn,  boS  Inn  tintt  folgen 
n)C(^ftbannD<^alIeijUmenf[^lt(^tT  Statt,  ba  f^i«  gar  nti^tö  niec^ft, 
ent^altung  notucftlgei:  bing  tin  banito(^t  tin  uberflüfftgt  noHucfft 
überflGfrtgfeit  ober  genugfamfeii  ifi. 

gefunben  wirbt.  i(^  niil  gefroelgen  <£r  fa^e  aut^,  ab  bie  tueitte  ^eii: 
beiiDeQten^euger.  ber^D^ent^um  fer,  bit  V4^  S^^üm  Dnnb  fiei  bee 
Dnb  jitrbe  ber  gof5eiD|er  Dnb  gt=  Sott^euferDnnbgtbenjinitttninn 
IJtroe  tnmitten  in  ben  njaffetn  ae=  bem  aSafftr  gtgtunbtDnnb  aulge= 
cicünbet  Dnb  aufgerichtet,  bit  btn  gerillt. 
Irenen  bie  bit  bing  nit  gtfe^tn  ffa^ 
ben  faum  giaupli^  fuib 

44  b:  ¥abua  ein  faft  alte  li:ef=  gBeittertDinpttrinnSelf*:^ 

ftntlic^e  Dnb  weitgefutfatt  ftat  iDtU  lannbl  gen  Sßobua,  be  @i^utl  ba 
10«  lanb  .. .  Z.  I ; :  Xumai^  ^a^  {ubefi^tigen. 
bni  bie  S^atrarltr  Dnber  btni  tilttl 
ber  ^awbtmanf^aft  bife  ftat  ge* 
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pflegen  unb  fie  bei),  c.  taten  bejegen 

imb  liabCiafttger  reicher  »itb  jierli= 

(^er  gentai^l.  batrn  aufe  Weiä  bet= 

|el  6en66ain:ati  etliitbjumgiöfieren 

teil  ergebt  unb  gejiert  ble  j^itncn 

bamit  bie  ftot  mit  trifcltigem  Omb--  aiifeSlatt  ifl  mit5iceQ' 

ftaiS  Diib  maior  befeftigt  ift.  onb  felttigeil  ajmbheflß  unnb  Mauten 

inieniol  ^gmanuS  burt^  fie  hinein  befeftigt,  mit  niant^erlaq  (graben 

fiel.  qtbDd)tinbbuT^  Dil  tmb  man:  untib  Dmbllgennben  ^afieni. 

äftxlax)  ffcaitn  mit  groffei  über= 

fc^iDoicDH^fv  orbeit  gemacft!  bie 

woKer  omb  bie  ftal  on  mant^en 

Ment  bfv  ftat.  ju  jier  tmb  f&g  min 

benfdben  Iftiartanetn  gefürt  tmb 

gelaittt  loarben.  3n  bifer  ftat  ift  ^ai= 

ein  gar  fefte  bürg,  »nb  ein  poHoft  innen  ift  ein  Butg  »nb^effle  (An- 

Ditbet  ben  nalden  bei  evfi.  onb  tte  tenoria.  Fratrj  .£nex),  iDeiüc^S 

gepem    finb   mani^crla^.   Äe^fer  oebem  ift  matttftetlü^,  3)o  eS  au(t| 

JtKnriifi  bet  oierb  ein  leülf^er  ^ot  oat  ein  fi^one  Sftuemb  Ifirdien, 

bie  t^umün^en  alba  gepamen.  ia  iai  Slat^^aug  fo  f(f|6ne,  baä  jnie 

tft  aui^  ein  latCiaitie  fc^äner  ben  tnn  bei  Seit  feinS  {uuergleidjen 

teinäinbctroerTt.  ba8baTnod)Ber=  foll  fein. 

prannt  warbt,  onb  bodö  i'^f  Sene= 

bfgtr  tSftliföer  ""ber  g^amel.  unb 

bie  gepoqii  iiti  liuif  an  ein  fid)pere 

flat  gelegt  ^aben.  Xiafelbft  ifl  au<i)  <£in  ^r<^  Ijf  ba,  S.  An- 

f anno  Slnt^uniS  ein  |o  läb!i<i)e  tieri^  t.lionj,  bag  jre8  gleit^en  im  äBeifc^' 

bad  ir  glet^  feiten  in  uelft^en  lans  lanbt  nii^t  gefunben  mttbt. 

ben  gefunben  n)iTbt 

^ya«;  fflom  bie  (tatt  in  ber  3)ann 

gongen  toeiltt  btciimbt  ein  lecrin  gen  Slom. 
aDet  bing  in  rotlft^en  lanben  bei)  Iiegtb€Jeinem3lu6,Ty- 

bemftuf8ltiberiSgelegen...Z.  12;  beria  genannt,  meDic^er  äRitten 
%\t  t^iti  fleüffet  tun  mittemat^t  bun^  bie  6tatt  lauifl 
tn  bie  {tat  unb  rinnet  auff  ber  mit: 
toglit^  feilten  gegen  bei  ftat  i)t>' 
ftiamwiber^inaug.  alfo  baä  fie  bie 

5ioen  perg  Sotieanum  unb  3iiR'=  """'>  JÖ™- 

culiim  i^enfe^fllb  ouff  ber  rechten  feibl  ber  MeC^ten  (eibten  iubegreif= 
festen  finbet,  über  auff  ber  (ingten  fen  Sie  Statt  ©ibcn  betg  Dinb  fid) 
festen  begveflft  bie  flotl  inun  haiä  unnb  fiatt  o^lff  9|Jf oiHen  obei  Sfior. 
fiben  berg  ob«  pü^el.    ^ilbiiuä 
jt^eibt  bnä  bie  (tot  jj5-  l^ottta  of= 
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fen  Dnnb  fiben  bef  lo^en  Qtt)übt  ^ab. 

ftbtr  naäf  htm  [ic^  bie  jtatt  iion 

UMQln  ju  niei)ln  genieret  i)at  beg^ 

^olb  Mt  ^ifoiten  bie  innerhalb  bent 

lel(ten  umbIratS  her  mnlureti  611=    ' 

ben  Rnb  n  geflalt  »eilDm  &abeti. 

onb  (o  bonn  autfi  bife  ftaltamai^ 

jtrftürttDBrboiiflfD  löollertroiv  fie 

alle  jeerfoi-fiöeti  Dermeqben.  bie  eift 

pfoTt  ^eigl  Slumetitana.  bie  anbet 

$inctana.  bie   bdt  Solaria.  bie 

uierb  ÜjJniinaliS  gego  fanb  )lgne= 

{en  obtx  numentana  geimiit.  bie 

fünft  gjquilina  ^epo  taub  £au- 

renken,  bie  fet^flSRenia.  5)iefi6ent 

«fniaria,  ^Jo  (anb  3o^anfen.  uiib 

Uon  ben  ohen  IJelimpntana  ge= 

bciJffen.  bie  ac^t  bie  man  Xjt^  in 

dm  ivindl  beflogen  fitit  ^eigt  bie 

IjfDtl  aHttrDbori.  bie  Me  ölten  6)0-- 

biuiam  nennten,  batna^  bie  [9] 

Saieinift^  pforl.   Stent  eine  [10] 

9pia  iuel|lunb  gopenn  genant,  bie 

letji  in  ber  X^bet  [  n  ]  ettroen  ^= 

l'tienfiä  mib  fanb  $aulgen  ge^ai: 

im.  bann  fie  füret  ju  feiner  Hi^en 

Dnnbgeln&oftiam.  3>cinni)<^eine 

ifl  in  ber  Sqber  genant  Sonneiu 

laliS.  junt  letftcn  Xtiump^aliS  bie 

S^gpfotten.  »nb  »nbet  ben  anbem 

bie  nIIer6eriintblflBnbno<^beqon= 

fem  weiten  ift  burdi  bie  bie  Xrlumpff 

tinb  fiigfpil  geübt  uaibeti.  X)a  mag 

man  fe^en  baS  gro&  gepero  amm 

e»Bem  geftabt  bet  Xljber.  Bnb  an<^ 

ein  prüden  bafelbft^in  bis  ju  bem 

fpital  beS  Iiailigen  gaiftS  bela^^ 

tenbe,  au(^  ben  loeg  ben  man  baS 

fgjdoft  ertreiÄ  nennt,  baffelb  ert= 

nnf)  unb  naS  baran  Ciangt  tielüt 

man  ^aticanum  Don  bem  berg  al-  VaticaDnm,  ein  39etg,  batauff  S. 

jo  genant,  bev  an  fanb  ^elerS  tir^  Peters  aRünfter  über  X(|umb  ift. 

i^en  ligt.  tmb  Mi  aDen  btngcnn 
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emiiigclti^e):  beiuäjt  viinb  tieiliaer 

geadjtel  loirbl  »on  megen  \ani  $t^ 

terS  ^eiltiitnS  unb  ^etpiet  6cE)^  tivs 

*en  Dnb  bcS  6a6(tS  ijoffafl,  ben  Slabcj  Itgt  befä  ^obftS  ^aBoft, 

bat>(t  KicolnuS  bcr  onbcr  gcftift  fierrlidiiniltinnnSuftflartenumb: 

unb  finen  großen  luFtgaitm  mit  fangen. 

moiDtn  BBibfongen  liat. . .  ■,  57  b, 

z.  1 3 :  amm  eügnftoi  oit  beffelW 

bctgS  ifl  \fe^  bie  Hid)  Salcnmens  ^a6ej  bie  J^rc^en  Latera- 

fiä  ül(o  ge^aißen.  bann  Re  ilt  auff  nensis, 

beä  fbelflm  Dold^  lateninenfier  (id: 

iini  eqjawt  nwiben  3)jfe  envicbig  baijnn  aQedap  ^lrg= 

tirdi  begtat  bie  gemblev  bet  ofioftel.  t^umb,  imnb  bie  9[pofti>llf(^e  ^r= 

mib  fünft  uil  beilig. ^uinä.  ift  an  Aen  genant  wirbt,  melltdie  gemig 

Stpeio  Bflfi  fto^  in  her  gongen  luetlt  ift  bie  fioftlt(ftfte  »nnb  beriiembtefle 
eriimbt.  .  .  .  alfo  ifl  fie  Don  ine  fitrcfien  bet  gann&en  5SeIt.  Sr  [o&e 
etnen  faft  benonet  morben.  Sin»  aui^  viel  ^ai)bnif(be  Detroairffne 
aber  finb  bie  paDnfl  eKwen  mnb  XtMpel,  fn  jegt  aufgeri(^t. 
biefelben  firi^en  gelegen,  gam  me: 
rem  te^l  cingefaflen.  ...  Z.  j  1 : 
3iem  auf  bem  bcrg  ejquilinuä  ge-- 
nont.  bcr  bec  gtöfiift  ift  ligi  bie  &e= 
tümbtfl  firib  fonb  3Rarie  ber  grö: 
fieten  genonl.  on  bifem  perg  [inb 
Dil  [;8  a]  Dnb  wunber  periii^e  ge^ 
pciD  gemefen.    nrnib  erft(i(&  Dom 
^um  ber  ritterfc^af  t  aufioat^  mecs 
ben  gef  c^en.  bie  Derfaden  gepero  bet 
poüacien  Sonftantini  beä  teijferä 

unb    greife    inatmovfleinin   feiuln  3tem 

önlbnarfennber  alter...,  Z.  17:  fu  uid  Seulen,  Si^roibogen,  ber  gc= 
^t|tnianniKÖeinüu6beraljltcfero(n  legen^eil  juetjelen  ju  lanngiwere. 
begongnet  gef(fti^ten. ...  60  lifet  . . . 
wmb  p^et  man  gat  »tl  figpogen 
unber  ben  ettoen  bie  MBmijt^en  te^ 
f  et  naii  iter  übettuinbung  ber  f  einb 
in  bie  fiüt  iftoni  mit  (teübcn  gefürt 

nwrben 

72  a:  üBamonbbiemü^tigftatt        S)atna(^  ...  jft  er  aufgefefjen 
be«  ben  gnfiibriem  bcfS  ganzen  Dnnb  mit  bcm  Qteqfl  ge^pgen  gen 
feetbi^alb    ben»    gepitg    gelegen  aBcglonbt,  boi^  üallia!  jiiflenbig, 
QJoCie. ...  Z.  2o:a3abfta(cEan= 
bet  bei  f  ünffl  (t^teibt  baä  3Rai)lanb 
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alfofinS  naliirlii^eii  gfiten  gelcgerS  ba  ed  jn  ein  gefunbe  loD^nung 
feq  bai  alia  loeber  etiljünbung  ber  baudglc.  Zxunt  cA  ift  ba  nebet  mt= 
|QbniKbfcb«rl)ffeberfeItlD&eTtre(fc  jinbung  ber  tiqß,  nm^  Dnmeflige 
Uno  batilmb  \o  fei(  bafelbfl  301  ein  leiten, 
iDDlflemutfiglä  mbe  tnnb  faft  gutec 

luft  unb  frijdiä  gefünblii^  loaffer  au^  (tinb  ba  fcifd)«  SSoffet, 

»nb.  joij.  gar  ft^ijne  fee.  Dnb.  ij.  Sibenje^en  gar  ft^nt  ®tt  önnb 
ipafferflüiS  bie  erben  begieSenbc  ©0  [bat  er  bn  uid  atiber  fdiBnel 
merben  in  berfelBen  gegent  gefuns  iDaffer  (lufä  gejelt  Oitnb  abgeno? 
beit.  3ti  raaS  plüenbem  mefen  aber  men. 
bt[eftattettmen  fieftanben  [et)  Onnb 

aoiti  ftee  ba€  jeigen  an  bie  gto^e  ^ui)  [einb  barjnnen  !((|i)nc, 
btr  lanfü.  bie  mehte  btt  Krtigli=  fe(fu,  rool  erbaroie  Xemficl  wtnb 
c^  ^eiDler. .  , .  Z.  28:  Hin  iung=  ffünigdiifie  genfer,  boc^  91lfran= 
ften  |aben  bie  ^ei^ogen  ein  gar  dfii\ä).  ^m  gefiel  aut^  bie  ^o^e 
^ofie  bürg  bafelbft  tmb  ein  faft  Ii5b:^  Surg  ober  baS  ©^lofS  mit  feiner 
lid)  fpital  in  twEin:  lieben  framen  ^fte,  baS  lofftli^  Spital  jue  onns 
finden  ge;ian)enonb  mit  eil  anbetn  fet  groiuen. 
bingen  aei'ert. 

86  b :  glotEncitt  bie  e  bei  unb  f  iii=  gloren^  befn^ligt  er 

namfteflaltimbttbentfetien@tra=  aud), 
rie....  Z.  ]?:  gnbijer  flott [irtb 
Qufier^alb    anbrer   ungleroplit^er 
jierben  ein  berümbte  t^umbtird). 

mit  eim  njunbemiitbißen  fi^roin^'        lointberiri^innbifemiSiftiimb 
bogen  ober  geaelb  gejtere!.  ünh  in  bet  tOnfllhfteniietiionbenffibnen 
ber  ere  ber  i)0^geiDblen  glonmir-  ©diniibcgen  ober  ßteinelb  ju  S. 
bigen  iundfratotn  aJtarie  geroei)=  Maria, 
tiet.  bamac^  im  Dierben  iat  marbt 
ein  1)o^tt  pallaft.  barinn  bie  t>Sr= 
betn  beS  regimenlS  njoneniepawen 
angtfangen  imb  nac^  [87  a]  fol= 
genb  im  fünften  iar.  ba!  ijt  ba8 
}■>>.  Igci.  iar  nat^  triftt  ^epurt  ein 
paumigart  geprangt,  bie  flatl  an  ! 
sinnen  crweytert  Dnb  ober  (anb 
Satenßen  tirc^en  an  bem  geftobl  bie  Sitdi  }u  S.  Flo- 

beä  pufä  mit  ewigem  mnbgang  ge=  renz,  fo  tm^l"^  Ugl,  mil  frönen, 
labtet,  »nnb  baniac^  im  55^.  iar  lünftlidien,  eiuigen  ißmbganngen 
eintaftH(b«mannDtfleininerg!o(=  belaittel,  mit  einem  gantiSHacmol: 
(en  t^iren  anffgeric^let.  olba  bann  fteineni|«rn  auf  geriet, 
ber  jaiger  finger  beS  Dorlamfere 
ciifti  in  groger  trerbietung  ge^aU 
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tat  lofiit.  fti  bc8  m  ein  tüftlnl^ 
tempd.  beti  r>c  bovtiftnhim  ttnt= 
nett,  an  eint  gdegnem  enbe  itx 

ftatt  (iflDei^et  i|t.  baran  ble  t^oxt  iaitifox, 

von  fefler  gloden  {)Kig  ober  tife  bobuic^man  gett,  mitSKod^onnb 

gemalt,  onttb  bie  ^iftoiiat  bei  &r|ffKJ|  getnat^t,  barein  bie  ^U 

nentn  tmb  altm  ttftaitients  mit  ftortbeS^ItenottnbSJtracnXefta' 

onau6f)in<4Itd^  tDcrd  buRhi  eu  mtnts  gegraben. 

graben  fmb Z.  14:  ^a§  felb  Site  melfde  @t= 

bciinit  glorenciQ  ligt  ttegl  f  oft  gB=  ^ent  tregt  guettcn  3Betn,  I|al  tünft= 

ten  »etn.  bie  fürTK^tt^f eit  bet  5Io=  lic^  Üeut^  Brnb  ^aimbtiming  bar< 

letitfntr  ifl  in  utl  bmgen  lobll^  jnnm. 
imb  )>ie^ii4.  imnb  lunbtrlit^  tn 
ougedtfung   i^rer   canUler    onb 
f  ^ibn. . . . 

88  a :  2ugbiinuin.  boS  ift  Sijon  ^lein  Sion  inn  grand^ie)(^,  bie 

bie  ftatl  ®aÜie  i^engbalb  beS  ge<  jiti  einfiell, 
t)itg8  tia^enb  bei)  SSienna  ift  ;u 
ben  jeittn  te^ferS  !Iugu|ti  octauia: 
ni  {0I8  eu(ebiu8  fogt)  uon  9lumaii= 

do  plmco  an  einem  berg  bo  bie  jitrift^en  ^X'eQen  !8ei= 

jtDen  ^ufd3Irar  unnb  91^obanu3  genligennbtDnnbDon3>t>eirent)Fläf' 

»tf amen lanff eil  geparot  norben, ...  fen  ombfiuigen, 

Z.ci:bafeltrft'i^au(!|ein  tem)>t)ein  barbeq  ein3:eni)Kl 

tieffenlt^n  mhbigteil  ^abetibe  ei-  ftebel  Sreffenlii^er  rolrbigteit,  bo: 

nen  tittel.  1{.  v5l<ter  on  einer  {eüln.  neben  ein  Saul,  [barein  |  Se^^ig 
t>i)lif^er  ge^aioen. 

9obi  StgrlppaoberCoionia.baa  Slem,  Bon  fiion  roenbet  et  p^ 

ift  eein-aufFberlinglen  fehlen  am  na^  SÜDen,  am  Weinftrom  sele= 

gt^eqn Z.  20 :  alba  enmitten  gen.  Siarjnn  ifi  ein  Stqfft,  bei 

in  ber  ftatt  fo^t  man  ben  fi^önften  ^oc^e  ®tl)f[t  genannt,  ba  bie  ^ei) 

onb  bod)  not^malä  nit  gar  auftges  fliSnig,  So  ben  Stern  Christj  ge= 

paipen  tempel.  ben  fie  ben  ^o^ftifft  fue*t.  Sil?  Spcforflfauftua  foDic^ 

nennen.  ba[el6fi  finb  bet  liei)Iigen  fa^e,  fagt  et  bej  jm  felbü :  O,  jt 

bteflet  tonig  Uijfinam.  Dom  auf=  guetten3Kännet,iBiefeibt.jr  [ojrt 

gang  biS  jum  nibetgang  ber  fum  getolift,  baä  jr  [olt  gen  Palaesti- 

nenln  biegen  fpriingen  bo^in  ge;  namtaqfen.genBetiileeminJn- 

füd.  bie  bann  (oli  nir  lefen)  ben  deea,  xmab  feibt  Uefjtt  lommen? 

^imlifdienbnigettroeninbeilrip:  ober  einbneber,  ba  jr  geftotben, 

pen  me^genbe  mit  gaben  geeret  imi@  aRoer  feibt  genorffen,  inn  ben 

6a6en....  Z.  27:  ©o^at  fonbffirs  SKeinftrom  geflöft onnb ba  ju Soln 

fula  mit  ben  aglfftanfenb  iunrfe  aufgefanngen  tootben?  ®o  ßigt 

ftflitien.  wmb  etlii^e  anbete  bafelbft  au^  bet  Sempel  ju  S.  Vrsnia 
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blc  fron  ber  martn  unMent.  abtt  mit  bot  9(qlf  ^ufmt  ^mi^ 

|idl  ift  jeucmnmbtnt  ber  burgci;'  fraioai.  fotuibtTÜc^  gtfel  jmbtt 

Hc^Mi  f^ttti(^felt.  geftali  [91  al  ber  ©t^önöeit  ber  ffieiber. 

(tatt.  tai>|ferfeit  ber  mann  omtb  ber 

tneibet  ^übfcg^eil  Unb  fmlberfeit  ^em,  na^ 

bafclbrt. . . .  Z.  17:  Seq  Oln  tft  £tgt«a4Me Statt,  ein €tu(lbte 

ein  ftat  3^  q"""""'  ^'"  ft&l  ^'<^  fiaqferd. 

pTogen  taqfet  Karls,  unb  bafelbft  3nn  bifet  Statt  ift  ein 

in  einem  mannolfteinem  tem^el  gannger  SHarmoIfteiner  Xem)>el, 

ein  nninberroirbigS  grab  befjelben 

fürflen.  ber  (elb  ^at  georbnet  baS  fc  ber  ^^er  Carolua  Hagniu 

Sein  nat^tomen  am  teifb  ba  fetbfl  gcpanet,  baS  {eine  Stai^tommen 
lie  erftcn  Fron  Unb  imrDigteil  beS  bleSionbaijnnenempfanngcnfDls 
rämtf^en  Fa^fert^umbe  annemen  fen. 
foOen.  oli  bann  notb  ^erot  be^  tag 
bef(^i6t  unb  furo  bett^e^en  nrtrbt. 
oKe  biemell  bie  teütfdb  naeion  ben 
jarom  be8  atbmijt^en  relt^S  ^anl= 
^obt.  aion 

!22  1:  ^enff  bie  ^o^berümbten  er  (ii^  n 
flati  ber  Sop^^er  ^at  bei  taifei  Senff,  bie  jubtfic^tfgen,  melt^c  jft 
aurelionuS  tmbct  ben  SoHiem  in  ain  Statt  ber  ©affoqer, 
bifem  iar  jeparoen  flett^tt  .  .  . 

Z.  J2 :  a)ifc  ftatl  ift  ber  ©(^roetjer  llgt  in  ®efl' 

gegenten  no^ennb  gelegen.  .  .  .  nen  beS  Sd|luel|erIanbt,  ein  groffe, 
Z.  34:  Site  ftott  ift  uon  grüfie  f4ö=  S*öne  getterb  Statt, 
ne  unb  bei  bürger  menig  loegen 
niumaln  ein  gemerb  flatt  ober  tauf= 
ifaM  be€  gongen  So^ibo^fc^en 
lanbe.  bo^in  ban  uon  manigfel: 
tiaer  me|e  megen  unjaHit^e  id# 
^umer gebrai^t  luetben. ... Z.  28: 
SHfe  ftatt  ift  in  trem  geleger  alfo 

Sef c|idt  baS  Jie  »on  unbenon  etnen 
eigau^iai^et.unb^otfaftfiui^  ^at  guetten, 

pen  iDetniuad)?.  Safdbft  ift  aui^  ^"«^itx"^  tueinmai^  unnb  100= 
ein  bifc^flt(^ei  ftäl. ...  net  ein  ä3i|d|aff  ba. 

i;9b:  StraEibitrg  bie  faft  alt  Sunn  gen 

tmbmaditigftaltbeqbenf^roei^ein  Stra^iburg, 
am  lön  gelegen  ...  Z.  3 :  unb  in 
ber  felben  ftatt  ein  famer  ber  rb= 

mei  ju  bejolunfl  bet  tribut.  jinfS  onnb  twl  Sioiloi  gaM= 

Dbec  fteQr  gemacht.  SSon  bannen  ftuS  erfahren,  luanimb  e8  olfo  ge= 
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bet  ift  btfer  ftatt  bev  namtn  Kt=  nennt. 

!;etttina.  haS  ift  natä  beiit  latein 

iouil  d«  filöeratSb  entftantien.... 

Z.  1 2 :  ainb  algila  flepote  ernfflicb 

bad  blc  maroev  6eU  fdnem  Icbtn  nll 

gepaDMt  anbcn  folt.  3)ie|elb  ftatt 

Folt  aud)  nit  mci  filbergiflb  ober 

filberbuTg.  fimbtr  non  bet  nllt  liie=  9}emlid|  Mn  btr  uUc  bn  nc 

em  ber  eingmg  tmb  (tragen  bur<b  gen,  eingang  onb  ftraffm  burcb  ^'^ 
le  mann;  ^gbucg  gtnani  nier=  iRauT. 

bot Z.  22:  Siafelbfl  Ift  aud] 

ein  cbdB  biftumb nnnb  alba  Ift  ein  »iftumb. 

24;  b :  Säafel  ift  ein  mOftt  onb  San  boiinen  fombt  tx  gen  SSafell  in 
faft  nom^aftlge  ftatt  fi^iiieq|^=  ®iimtii, 
lanb9  an  etm  löntgcli^cn  enbe  cr= 
fMiDt Z.  4 :  lofemol  man  in  bei 

Snnatnbe  fagt.  bae  tttnien  etn  ä9a= 
l<f(t  alba  nctboigen  gelegen  feq 
»nn  bannen  ^«  bfftt  ftatt  it  no;  bo  ber  fflein  fiftiei:  SKitttn 

men  entflannben  ünb  bliben  fe^.  buttb  bi(  Stall  Sinbt,  minb  t(n= 
9)eriRb«*nfleüfitf4fei  mitten  bin:*  lenngcli*,  als  et  Don  feinem  ©otfl 
bife  ftatt. ...  Z.  16:  Siife  ftatt  ift  eifabien  tnt,  wie  nor  jeitten  ein 
tn  Dngem  jciten  mit  jl^gelftalinin  Basiliscba  iDonet.babetbie  Statt 
mtKnm.  faft  fc^üntn  bebotofungen.  ^a]tU  genant  moiben.  Xie  Statte 
giogen  clöftem  »nb  fitt^en.  mll  niant  ift  31^9*1  fl<'t<icn  gfino*it 
iwfllen  fpilülcrt  Bnb  nnbftn  einet 
ftott  nottiitffigen  hingen  mit  gto= 
ftem  »mbltogs  Dnnb  jynnen  onb 

mit  tieften  sieben  gejiett  unb  be=  mmb  mit  tieffen  ähraben  gejlert, 
fefligt  tmb  fat  jwifqen  ben  pei-gen  ^at  ein  ineitt  ^nii^tbar  Sannbt, 
ein  roeifte  felbung.  angetral|b  onnb 
gätem  wein  faft  fnii^lpeT.  mtt 
mimol  In  bifet  löblicben  tmb  ollen 

ftatt  »11  anjaigung  unb  obecbki«  bo 

tiung  fet  olter  gepeiu  ecfftetnen  fo  man  mäi  Uiel  Flitter  gepelv  (u^t, 
fmb  bocb  btejelben  aug  patDfeIlig= 
(eit  tmb  etbinbem.  a«(^  au6  attei 
alfo  entfielt  ba«  man  nit^t  erfen- 
nen  Ion  toaS  geftaltnu^  onb  }U 
neli^em  geprauä  bief  elben  gepemt 
gemalt  feijen.  ^ber  bife  ftatt  ift 
t»unbeTfiei:il(^  geauffet  Dnb  nad^ 
bem  ecüpibem  roibei  eipamt.  tmnb 
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ju  mtgeni  jtlttcn  b<i[tlbft  dn  ^ot|c 

ft^ftl  ouFfgtrii^t 144a,  z.  8:  S(iiftau^nne^o<i)e6<^uel 

)l6et  in  Iwr  Rainen  festen  ift  ein  ünnb 

fa|t  treffmHtfta  tat^tüler  ciofWi.  gefien  jm  fein  fc^än*  Sir^  barin= 
noi,  bann  baS  eaTt^oiter  ^aug. 
420  b :  Soßni^  ift  ein  ftatt  teSt  Dann  gen  Saften^,  an  htm  Sa= 
i^etlanbnitfaftgrogfunbcrtiabe:  btn(ee. 
^aftlg  imb  wolgeftalt.  Se^  bifer 
ftoR  fltügt  bet  9ttiein  aug  btm 
©ceDnbfümbttDib«  in  feinen  pufB, 
alba  ift  ein  prugl  Don  bei:  ftatt 
^jforten  06ei:  ben  t^ein  , . .  Z.  ?  :  1 
®i(er  fee  ift.  re™-  l^n'  '""fl-  »n^  Stein  gemodil.  bifer  See,  fagt  bet 
'  ellnia.  ;.   Cnb  ettmo.  pi«.  ft^iit  Sleiftju^oclorgaufto,  ift  20000 
proqt.  . .  .  Z.  8:  3u  <uijaQguna  Si^ritt  lanngnnnb  i;ooo€(^dtt 
beS  alters  unbucfpningSbtfei:  ftatt  ^raitt, 
finb  man  ein  mannoiftaqniiielatel 
mit  allen  b&i^ftaben  bafelbft.  aug 

ben  erfc^eint  baö  bif  c  ftatt  uon  iSon=  bnnb  bif  e  Statt  ^ot  oon  bem 

ftantio.  be8  Uonflantini  uoter  ber  Constantino 
DonDqodetianoDnnb  Sta^hnianD 

taifer  genant  if),  ben  namen  an-  ben9Iainenein)ifann= 

l)fangen  tiab. ...  gen. 

1 90  b :  USm  ift  eine  jiete  be3  %on  bannen  gen  Slot  inn 

{(^iDoben  lanbs  onb  ein  laifeilii^e  S^maben,  vnb 
reic^S  ftatt.  tmb  miewol  einic^  ofl* 
gentlit^  anjoQgutig  irS  otfpntna^ 
Mb  anfongS  nit  not  anigen  ift. 
^ebo*  Irin  ir  alter  nnb  mirbtgleit 
tennStet  be^  item  namen  ben  fi« 
Dan  bei  aigenfi^aft  natuilit^er  be: 
feuc^tigung  iret  Itttigen  erben  «1 
felber  f!]  gemadiS  gefi^idt  gehabt 
tinb  iiad)  ^inlegung  ber  grobiiait 
au6  laleinirc^cr  art  ben  namen  Sl= 

mo  UDn  bemfelben  felbenoa^  er=  bei  9Iain  SSlm 

langt  ftat.  ...  Z,  9 :  ?ln  einem  ober  V!ma  ift  oom  {Jelbtgeniai^ 
ort  bei  mamtn  fletiget  ^in  ein  entfprungen,  bo^in  bie  £E)DnaU) 
((^ffreii^  nrnffet  bie  SftPnaro  reii^  ^hu% 

on  Riolgef(^ma(f)en  uifi^en @e 

lerntet  auttf  barcin  burdi  bie  ftatt  $(bet  buri^  Me  ®tall  fleufl 

her  flufs  beS  roafjerä  bie  plani  ge:  ein  SBaffet,  bie  Aßlam  genannt, 
nant.  SJargu  ift  bjfe  ftatt  mit  tieften 
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grcEmt  wib  ^o^en  (Junten  6«oa= 

Ht  »luib  nttl  jierlfc^en  ^eiDfitm  tr^ 

fflUet.  IBnbet  onbrai  ffÖBtifn  fle=  ^ot 

t»«Mniflbafelbftber5eiIliaoigot=   dn  ft^Bneä  OTünfttr  Dnnb  ^fort:. 

teS  gtfertrin  SRarie  pfarrfirtö  ein  fit^tn  ju  S.  Maria,  Anno  i )  77 

gn)fi«r  poiu.  nnb  als  mon  ja»  oon  angefangtn,  ein  jierlido,  roftlii^ 

crifti  gepurt  taiu[enb  biem^untiert  Untiftün|tli4egeben),f0inanfauin 

(t&einmb(ibcnSig  ior  angefnngen  gcft^tn. 

mi>  biiS  Dego  ju  nolenbung  Mfä 

bu(^8  auffgcrifttet.  nnb  |dI  imb 

mog  naft  irer  eirming  ber^alben 

gemacht  bis  baS  bcr  tSum  baian 

Uolenbet  rottbl  aufegepamet  H)er= 

ben.  mit  foirfier  grofecr  mcrrflit^er 

[!]  Dnb  rninal&erer  otbett  fünft  Onb 

fo^g  H65K  Bnh  öinfürjum  en= 

be  b<iB  her  glcid^en  faimn  in  bft 

malt  gefimben  luitbet.  (oft  ^o^ 

Mib  mit  gtoJTen  geraelben  bekben 

unb  alfo  nieqt  baS  fie  |  grofS  uold. 

bn  Uli  tani[ent  ju  fe^erifAen  lagen 

baihm  gufamen  fSmen  begreiffen 
mag.  ^b  ijt  tanm  ein  einige  Uta; 

bie  [ouil  pfariemi  ^ot.  3n  berfd^  3nn  foldtet  ffitc^en  fcinb 

ben  Rn^en  ftnnb  inw^unblönfpifl   52    Hltär,    unnb     53    geftifft« 
altat  unnb  irommbfünftig  gefttp  ^frienbt, 
ttt  pfrünben.  baitot  ifl  aud)  «in  Hucb  ein  fiüntllj^eä, 

meriftl(^f8ftIi(^Bnbnier(Ilirfiyncra=  iDenf^lldieä  Socnimenl  ^aufi. 
tntnt  gei^emS. ...  Z.  7 :  !QInt  |at 
au(^  TIfig  tatgeben  bie  beS  gentai: 

nm  nu^  mit  fürfii^tiget  legtrung  tmnb 

pflegen,  baiumb  ift  mm  in  ifurfen  ali  ^ixtov  t^auftuS  Don  Sßlm  mi= 

ieiitenauloTtnätguieii^^ibnent.  bei:  Dmbterl  unnb  iDeittet  molt, 

rnibBonbienftpetfeftju^ertlit^Ieit  Sügtftin®eiftäu  jm:  äliein  Eieirt, 

niDo^en.  affo  baS  Slnt  gepo  »il  fet^t  bie  Slott  an,  roie  jt  molt,  Sie 

reii^ei  fielt  an  ewigen  jinfen  mtb  t|aben3)iei)@tafffi^afftniilbai'eni 

gölten  ubertrifl.Slin^albre^grafs  gelt  an  fit^  brad|t  Onnb  erlauffl, 

ft^ftfi^leiniil  allen  iren  ansengen  fampt  allen  jven  Prinilegijs  unnb 

Dmb  gai  gelt  erlaumft.  . . .  grtqtieitten.  Son  $lm  aug,  ali  et 

mit  feinem  @)ejft  inn  bie  fioiit  tarn, 

falle  et  bon  getn  nJel  üanbtft^aft 

»nnb  ©tätt,  fn^e  Dngeoat  ein  gtoffe 

@tolt,  tmnb  babej  ein  gtoffeS, 
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SeffteS.  ^oäiti  ®<E|Iafe,  bäSfln 
i6oa:[3B19)i:|bitrgMeMintm=  fiennbt  k  \\tl)  unnb  tnatbt  XSttt' 
lii^  tinb  beriimbt  ftall  bei  oiient<=  bürg,  bie  Sif^offllt^c  gaiqjtflatt 
[(^enfTandreldii.gianJtnlanbgt:  tnn  granct^en,  bamebenber^Iug 
nonl.  ift  an  itm  ffu|«  tieS  9Baq<nS.  XHain  ^iti  ^tn% 
iecau%  bem  belimKt^en  pepttg  «it= 
ftiringt  gelegen. . . .  )d  tft  bet  erb= 

pDben  ml  foft  faifl,  fiin|t  jum  mc  a)a  me^It  guet' 

reren  teil  [anbig.  9Iit  Dil  enben  fitib  tet,  [tanlftet,  niolftf|med&Mib« 
ble  berg  mit  tDeingarten  be)e|et.  SBebi,  Ift  fontift  mil  itagbt  aut^ 
ble  gSlen  mein  gepem.  mib  aüer:  J^ru^tbar, 
moift  be^^ürjbinrg.  ^nb  wicrool 
bijs  lanb  in  oil  ^enrf^oft  ßetei)lt 
ifl  \o  6ai6t  man  bot^  ben  ®ürj= 
biitgif^en  bift^off  einen  ^et^og  ju 
granrfen.  ^Jad]  bem  biejclb  ebel 
flatt  bee  bifc^offS  ft&l  ifi. .  - .  91u(^ 
Ift  hO)  bet  ftQtl  Quff  eim  ^D^en  berg 
(ben  man  tmgec  fiaioen  berg  ^apgt) 
ein  aef^lofS  mit  hmfl  rnmb  gefieW 
befeftjgt.  unb  anft^amenS  micbig. 
8Ilbo  bonn  bet  bl(d)Dff  (ctn  on= 
nieftn  getoBnliift  (tat. , , .  Jiafelbft 
fmb  auät  Dil  weQtte  unb  gejierte 
iDDnung.  Stn(f|  nnbet  bem  gef^loft 
fafi  me^I  Feier,  imb  Dil  {tallung. 

Srtfe  IBbli*  flatt  ^lot  breq  ^or^er=  3nn  bffet  Statt  &al  e* 

rif(i^  Krisen,  on  bie  bi|if)ofli^eH  Dil  Dvben,  ali  SBettlorbcn,  »ene= 
t^umKrc^en.  Dnb  bie  Dier  petl  Br=  bictn,  ®teftan,  Gart&eufer  Dnnb 
ben,  aui  fant  Benebicten  otben,  Seutft^enOrben,  HutftSirciilStior^ 
ju  (ont  Steptian.  Dnb  CQtt^cn)6et.  fterrifdi  ffiiwSen,  otin  bie  Sif(l)offs 
teiltf*  ^enen.  Diib  fant  io^anfen,  lit^e  Stiuemb  filteren,  Siec  SBet= 
initbemfi^otlen.^uÄfunftftDroen  telorben,  am^  günff  gramen  Slö= 
eli)ftet.3nbifeEftartfinbaii[6funff  fter,  Siinff  ^focten  ünnb  jice^ 
pfatt  Dnnb  jma«  fpitaü.  Muc^  bet  ©piltal.  oucft  ifl  barjnnen  ©in 
iunttfiaiDen  3IIaTie  capelt  mit  eim  Sloftei  obet  Sapell  ju  S.  Maria. 

t^utn  munbetulrbige  gepemS bie  bann  am  X^um  ein  nnintiet> 

loirbtgS  geben)  ^at.  Sloctor  fiau= 
{tue,  ali  er  bie  Statt  überall  be:= 
fic^Hget,  ift  er  jU  Slai^tS  tnn  befä 
Bif4i>ff3  ®c^lDf3  lammen,  bat» 
anät  adenl^alben  befe^en,  Dnnb 
aUerlaQ  ^rafianbt  baijnnen  gefiut> 
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ben.  uniib  als  er  We  gtlten  |d  «= 
fiAt,  fi^t  er  efn  tSofMlien  bniein 
ge^alDen.  %ber  baS  ^al  ei  otl  fds 
kr  gefimben,  irni  bte  gtlfoi  ges 
^men,  aiii^  ba  aKerloQ  mein  gc 
fo(t  unnb  oecfuedit,  untib  bann  mU 
ber  banion  gtla^ren,  t>nb  tft  Iom= 
mengen 
loob:  91urmbergi|tiingan^ni  SHurmbnE;, 

teflt|(f|eti  knb  »nb  au(E)  b«q  eiigem 
oStitm  ein  foftnnm&afitgt  unb 
roe^t  btfut^te  (tat . . .  efflic^  0105= 

nen  baS  ber  ftatt  ir  namen  unn  ber=  Jia  unber  bem 

(elben  bürg  enltprungen  fefl.  ©0  nwg  ber  ßJeift  (agl:  gfoufle,  roife, 
Itirtt^tn  etllif^.  baä  fie  »pn^i&erio  bad  9hinnbeig  ber  Slam  uon  Clan- 
neranebemla^lernai^Slegenlfiutg  diu  Tyberio  Nerone  entffidngt, 

?ctianKt  ober  von  3)tufo  nercine  cnnbnä^  Nero  9ieroberg  genannt 
:inem  brubet  (ber  bie  teiitfi^en  iiWTbenunnberft1ic^eit>otiit.^r= 
bertritten  ^at)  91eiDbeig  genintt  jnn  fdnbt  ^tco  ^fair  ftirt^tn,  S. 
Kiorben  [cq. . . .  101  a,  z.  19:  S«  Sebold,  ber  ba  b^taben  Itgt, 
bifer  ftatt  (inb  tiK  weQte  onb  neU  onnb  S.  Lanrentins  ^^en,  bars 
gqierb«  nofi^ODler.  autftiiDuiJfarr.  jim  ^anngei  ba«  3"''^^".  ^*  *•" 
fani  ©ebalb«  onb  fanb  Saureiiten  ffliantel.  ©^Berbt.  ©cepter,  Spffel 
ttcdien. .  . .  ^ud^  ein  tontgelii^er  muib  (iron  befS  fia^ferd  Caroli 
nwiguierter  fol  ber  aUer^aillgFten  Magnj.  Sä  {)at  au^  borinntn  ein 
iunqraiDen  Sltaiie  am  motd  init=  Dbergulten  Brunnen ,  ber  ©i^on 
[ambt  einem  aUei  fc^Snften  piun=  Sttunn  genannt,  ouff  bem  SKari^t 
nen.  S)ife  ftatt  fremel  fi^  niditloe^  fte^ennbt. 
nig  irS  tontgclit^en  tiatione  fant 
©ebalbs  ber  in  feliian  leben  Dnb 
mit  wunbetnierlen  alja  ecleüdilel 
gmteft  ift  boä  er  auift  bife  flati  er< 
feüdiltt  ^t.  ©ie  frenHt  (ii^  au4 
bec  leQleilJi^en  jaii^en.  als  beS 
mantelä.  [dimertec.  feepterS.  ber 
öpffel  tmb  Fcon  btS  gn>{ien  reqfer 
SatB  bte  bie  tu  StürmBeig  aä) 
ine  ^aben.  unb  bie  in  ber  Irbnunß 
eins  t9mif(^en  tonigä  Don  ber  ^ei= 
ligleit  »nnb  allere  niegcn  einen  darinnen  tft  ober  ©oü 

!;laroben  geben.  |a  mirbt  aui^  bife  fein  bei  Sper,  @d  Longinas 
tattfunbeilicfiJiotigejicrelmitbem  Christo  inn  bie  Jeibten  geftot^en 
vneifc^it^cnunbgätlif^ftenfpei.  onnb   ein  ftüd^  vom  ^oqligen 
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bag  bk  festen  3M"  "*(•*  <""  UwuB,... 
Cieüg  peoffent  ^ot.  Äutfe  mit  einem 
tncrÄlic^oi  ftud  beS  cireügS  . . . 

91  b:  ÄMgfpue9einia61tcöc^o6=  Bun  ShirmbeM  ^en 

beiimtfilMmbobreitEfitf^etlaiib  aug(putg,  ba  er  ffliorflenS  ?ft«e, 
aar  alte  flatt. . . .  Z.  4 :  als  bie  fd^mo^  als  oer  tag  anbrai^,  ^in  tarn,  OTiiib 
boi  in  bü8  rie&  bmen  »nnb  bafelbft  (einen  Sienntt  fraget,  nio  bet  Moni 
Bon  Wegen  bc(S  ju(amenIaiDfä  Sugfpurg  feinen  otfpningfiet^? 
jwfl^er  fänettei  (lÜfiä.  bet  Süffelt 
Dnb  beg  iii)i.  ein  ft^idli^ä  Dnb 
ju&ef^innimg  onönaturbefeftigtS 

Ott  Mtmerdten.  ^aben  \it  erjtlitft  erfpra(fi:  augfpurgbie  Statt  6üt 
bife  flott  boftlbfi  gepamcn  öno  bie  ettlitöe  9(amen  gehabt,  bonn  Sie 
natd  benfelbeii  jmagen    roaffcm  Srftli^,  alä  ©ie  erpatnet,  Vmdi;- 

:6inbelicam  genent 3lai)  bem  lica  gtnennt  mocbni. 

niD  bie  flregpcm  Kieqba  Slmajo= 
ne«  genant  euiopam  uerfolgten. 
fiobm  fie  nnbet  irer  fönigtn  "Siav- 
fepia  bie  fi^maben  . . .  a«6  bifer 
ftatt  biä  an  bai  gepicg  jeroeid^en 
aejroim^ , . .  SUlo  ermelten  fie  ine 
bie  gatltn  Sisai".  bie  ma^en  fie 
(Sereremg  eroefen  (ein.  Säon  betfei: 
.  Ben  gSttin  marbl  bie  ftat  gi^tna  Sama^  Zi- 

fenambt.  Dnb  ift  it  tempel  biS  an  zaria, 
ie  jcit  bet  SRömet  Dntieileft  bli= 
ben.  tmb  bamaif)  aul  oetoltung 
eingefaln.  Dnb  ^at  begabt  ben  na= 
men  ein3  bttgä  ben  bie  inmoner 
ju  Ängfputg  norfi  ^cnit  ben  ffig=  bann  Uqfenburg 

tenbetg  feigen.  ...  92  a,  z.  10 : 
unb  na(^  bem  fte  bann  av^  ben 

anfengen    %lugufti    Dbetnninben  unnblSttbi^ 

Dnnb  gemetet  uai  |o  ift  bife  ßatt  li4  ju  Getft  Don  Aagasto  Octa- 

Siugu^ OctoDiano  ju  eten  9ugu:  uiano,  bemffaqfet,  Angnstages 

fta  genont  tootben.  . .  -  nennt  rootben.  5Bntib  bieioeil  Sie 

Swctoi  i^auftue  Doi^in  auii  ges 

fe^,  ift  eu  pit  Dbet  gefaxten  nnnb 

97b:  Mcgenfputg...  1.14:  ®ife  (i(^    gelennbt  ge^  SSegenfpUtg. 

ftatt^attfibennomen  gehabt.     Qu  3)ienHUabei:  S)Dctot^uftu8aU[^ 

eift  ntatbt  fie  genant  Oon  iim  et'  für  nbet  walt  la^en ,  Sagt  bei 

banet  £ibetina  obet  Xubuiina.  Qlei)ft  ju  jm:  SKein  ^ert,  bifet 

oannSibeiiuSKuiebeönieibsau:'  (Statt  ^t  man  Siben  SJamen  gt> 
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gufti  Tc^t"  ti"^  beffelben  Sluguflt  bm.  9110  ISifHi(^  ERcgenftnirg,  U)el> 

ftttf  (un  warbt  Don  fluQufto  mit  c^en  tarnen  @U  tiöc^  ^1,  ®onft 

grofjem  ifttx  mUict  bie  9tOT(f[ilii«r  Tyberia,  Qnadrata,  Hyupolis, 

ober  Sa^em  Mb  Gec^felbtT  geints  BeginopoÜs,  Imbripolie  vnttb 

bct  Dnb  na4  «nibeTlcgmig  berftl=  Ratiibona,  ba4  i^  Tyberij  Aa- 

b(nbi|c  ftatt  bon  hne  geparaen  Dnb  gastj  @o^n@  Statt. 

naä)  hne  Sibeiina  genant. 

Sunt  anbnti  ift  fc  iQngjdt  CLua^  3"f<^''''^^- 

biata  baS  tft  bt«  niecedet  ftatt  ge^  2ileDieved^«t@tatl. 

^aigen  tDorben  bannnb  bai  fi«  in 

Bietegrfele  geftalt  unb  mit  efnet 

man«  Don  gtofecn  quaberfteintn 

Bmbfangen  geiwfen  ift. . .  . 

Aum  brttten  jpqatolf ol^^  o^^^  ^W  B*"»  Sirittnt: 

[polieuon  megen  bcr  groben  ^praii  Son  megen  ber  groben  fprat^  ber 

beS  bol(f§  in  bet  nac^ainifi^aFt  na^enben  Sta^barft^afft. 

auf!  bem  gern  nefenbe.  ba<S  [eine 

Won  mit  ice^ttem  icbenlem  munb 

au^i^ebet. . . .     jum  bieiben  @tu  gum 

mong^eQm  Don  bem  teütft^  oold.  Dierblen :  Germanos,^cutf<4e. 

bte  man  Otermonod  ^allt. ... 

jum  fünften  SReginoiioHS  baS  ift  gum 

foiiil  Ol«  fortig%putg  Don uiif eltiget  Sflnffi'":  JtDnigfpurg. 

iufomenfomung  roegen  bafelb(t  bet 

förften  unb  lonig.  nlS  bie  tiBff  l^ütn 

Dnb  ^o^e  gepero  ber  Ferren  onjai= 

gen.      ä"""  f*i^ft*n  Don  bem  flufS  3*""  ®'Ä' 

qmberbaäiflju  teii^f<6regen.gm=  ften:    Slegenfpilcg ,  bom  Siegen. 

brifwlis  bai  ift  SNegenfpurg.  banti 

berfelb  pufS  ffleaen  fleüfet  gwen 

mittctnnt^t  in  bte  S^onaro.  !co= 

felbft  ift  etiroen  blfe  ftal  angefcngt 

tintüi  ir  bet  namen  SRegenfputg  bo= 

uon  bifi  ^ie^er  bliben.       jum  [u  3um  ®ibenben:  Don  gloffcn  ba> 

benben  SRati&fiona  Don  ben  ft^iffen  felbfi  Dnb  fi^iffen. 

ober  flöffen  bie  faufmanff^afS  i)a.U 

ben.  mib  ju  ben  jciten  be«  gtofien 

(eifer  fiorlä  ju  ben  Wegen  bafelbft 

jufomen  !omen  Dnb  baiumb  aii 

fefHgclii^  gelegen  Dnb  mit  geperoen  ®ite  Statt  ift 

be^erdTet  auf  btfen  ^erotigen  tag  jU  (onnfl  ftardb  Dnnb  niol  erpaint. 

latetn  StaH^bona  genant  nttbi.  beq  jt  laufft  bie  Tbonaui,  inn  niel- 

S^onam  ber  1  grog  flufS  teiitfc^er  llt^eS  bej  €td^g  glufS  tommen. 
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lanb.  ait|t)ringl  an  bem  teüifc^ti  bte  fi^in  alle  ©(^iffceidi  fein, 

oeptcg-  unb  nRmbl.  Ij.  flüfs  bk 

fd^ifr  aüe  J*ifftei(f|  Tmb  in  fi* 

tmnb  fleugt  Dor  bifer  IttUit^en  flatt 

6tn.  ünb  ift  iabe))  »Bei  biefelbcn  Dnnb 

lIlDnan  ein  faft  {tarcEe  (tefnine  Anno  in;,  uie noi^  fle^etl,  ein 

pnigf  mit  Dil  trdwqnbogen.  angec  Fünftli«^  gemelbte  mtnb  beiüemple 

fengt  nac^  bet  g(t)url  CTifti  tauFenb  SSpigFen  aufgerli^l  twnben. 

6unbetiDnbinbem,jö.iar....Z,9; 

ißott  berfelbenjeit  fter  E|ot  bife  eble 

ftott  große  ouffung  tnb  juitemung 

em))Fangen.  Dnb  wirbt  auif  gejirt  3)ax^ 

mit  einer  befti^oflidien  firi^en.  bar:  jnnen  ein  £ic^,  Me  gu  riiemen  ift, 

nac^  in  ber  ere  fant  Meters  gemei:  ju  S,  Beginien,    ein    Hinftlit^ 

^et.  unb  bauoi  fant  Stemigim  fir=  wtiit^.  ^Xictox  ^uftus  ift  olfbalb 

^n  genant,  gat  ein  bo^wrümbt  fe^enbt  fod^  bmmen  omtb  fit^  ba 

merrf  m  ber  ftott  ncK^malä  nil  DdI=  nit  Dil  gejeumbt,  allein  baS  er 

brockt uor  ein  ®ie6(tal(  get^on  ünnb  ei= 

nem  3Sirt,  jum  ^o^enbufc^,  ba: 

22;  b :  «EKUn^en  bie  ftatl  beS  felbften  ben  ^Sei  cifue^t.  Sai- 
SbtmteDtft^enlannbeanbemflufe  noi^  nenbt  er  fii^  gen  3Kuni^n, 
btt  U)er  gelegen  ift  imber  bei  fitis  innS  SBaQilannbt, 
ften  jtetten  in  leütf  cöen  lanb  tn  ^D(t= 

twcümbttnbinbatjerlonbbienani'^  ein  ditiä)  3ürft= 

^aftigft.  aber  iDicrool  bife  ftat  für  lit^  Sannbt.  ^ife  Statt  ift  Sie» 
neu  geachtet  ttiirbt  fo  fiirtrift  [it  an^ufe^en, 
bp^  anbere  ftett  an  ebeln  genia^= 
nen  önnb  funberlidien  gateroen. 
bann  alba  finb  faft  fdiüne  be^oni: 

fungen.  niesle  gaffen  bnbgaimol'  mit  fronen,  nieitten 

gtjferte  goe^ero6er.  . . .  ®affen  onnb  molgejierten  tieufem. 

152  b:  ©Sllftlmtg  cttioan  iuuo:  Son  ffllnnc^en  gen  Salzburg,  al= 
Uta  OTib  peltna  genant  ift  ein  faft  ner  löijf^off litten  Statt,  im  58a^er: 
alte  ftatt  beö  nargfemd  luib  l^egJo  tanbtligennbt,  bieau^ettMean: 
einbif^of1i(^e^an>btftatbeebal)ei:=  beie  Flamen  anfnnngä  gefiabt. 
lanbä....  Ser  mafferfinfä  iuuatua 
genant  barob  baä  gefd)1a§  ligt.  gat 
une  au{^  ben  namen  gegeben  Don 
bem  bit  fiati  batnadi  etpamen  iw 

uauia  genant  warbt,  ®ife  ftat  ^at  3)ei 

nie^ei.  fee.  ebne  pU^el  Dnb  berg  @egcnt  fiatt  e9  SBe^bev,  ebne  8ü= 
tionben[i;)ajbie@al^urgerUnb  fiel,  @ee,  berg,  bauon  Sie  toaib- 
tina^püinrfi^ft nmnnunbnoQb.  ongel  tmnb  »ilbbrett  bebmmen 
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fuge)  unb  tirillpi«!!.  muib  nit  man=  mügm. 

i^eclaQetibenDiFi^unggaTfQtgcUifi 
^a6en  müflen — 

Q8b:?ßiMinifttinit)eilb«ihnb=  !Con  Salzburg  gen  Sien 

te  ftntt  hl  Bftertrit!^  an  bem  f(uf6  inn  Offterrficö,  bonn  et  [af)t  bic 
bet  %^onaV3  gelegen.  Sicrfelb  pu(8  Stall  inn  bn  |iud|  oon  Seram, 
. . .  z, ;  t  betürt  ölftieffenlic^et  ffett.  unnb,  wie  jn  ber  Seift  beritf», 
cnber  ben  tft  lein  ^abfi artigere. 

lein  Dolcfteii^ete.  lein  eitere  bann  ein 

SBienn.  .  .  .  3>iFe  ftnit  ift  ettlven  gittere  Statt  taum  fein-mag, 
(als  man  in  ben  alten  fre^liaiten 
m  ftrcioa  finbet)  glanionum  ge^ 

tiont  roorten.  na^  ^auio  btm  Bon 

lonbfogl  ber  bifer  gegent  Dot  toaä  Flaaio,  beni  Sannbtiwgf,  al(a  ge= 
Dnnb  bie  fiatt  anfienge. ...  Z.  lo:  nannl. 

Slije  grofemat^tlg  jtatt  i(t  in  hrem  ^ife  ©laltfiat  ein  gtDf(en, 

»mbtra^bermamniilBamaufenb  tneitten  ©raben  mit  roSöIen  enl= 
ftbiil  roeit  Dmbfangen.  ^at  am^  ft^iitt,  91u(^imumb(raigbei3Kau= 
giog  »nb  ntel)t  Uorflett  mit  tim  ten  too  ft^ritt  unnb  tDalbetuart 

Seaben  mib  f^üt  benaret.  )o  ^at  jum  Iriegen. 
ie  ftült  auc6  einen  grofeen  graben 
Dnb  b  atan  ein  f  af  1  ^ofe  auf!  gemoiff' 
ne  f(^ütt.  unb  bid  mib  ^d^  jitmen. 
Dil  l§iim  Bnb  Bottneet  jum  frieg 
g€(4tdt.  bafclbft  fmb  weijle  tno 

äiedi^Ebuvgerfe^eiDfev. ...  Z.  15:  *-    .    ,     ^, 

[0  finb  bie  ficlufeer  gemalel.  alb  ®«  ^fuf«  ©ein  ge= 

boS  fie  innen  »nb  aufien  Weinen.  mcmcli(^  aUe  gemault,  mrnb  neben 
. .  .  Z.  25 :  3n  bifei  (tatt  i(l  auA  ^"  ffa?(evli(^en  Wohnung  ift  ein 
ein  6o&e  f^ul  ber  freien  lünft,  . . .  V^«  Siftuel  aufgcri^t, 
99 a,  z.  2 :  So  merben .  jöiij  .mann  3"^*^  Dbtig= 

jum  rat  gemelel Set  jwoif^  teil  ^at  blfe  ®tatt  nur  »i^tjefien 

^unbert  pferben  oeptaüAt  man  petfonen,  Sjtem  1 200  flfetbt,  bie 

togli^  jum  roerd  ee«  meinlefenS.  braiiilmaniumÜBeinleJen.Sonft 

...Z.  12:  £ie  roeinfeller  finb  al:  EtateSmeille,  Xieffgegrünblevnnb 

fn  tieff  unb  Hielt,  baä  (ali  man  moIgemauiM  teuer, 

maqnl)  m  äSienn  nit  minber  gc= 

pewS  Bnbet  bei  et&en  bann  barob 

fein  fol.  S^ie  gaffen  unb  ftraffen  bo^  bie  ®affra  omi 

fdbft  finb  auc^  alfo  mit  perlten  EjaitenStainen, 

fto^n  geppaftert.  ba«  baä  pflaftec 

mit  ben  raben  ber  gelaben  magen 

nit  lei^tlit^  gettnben  aerben  mag. 
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3ii  ben  ^emfem  ift  tri!  önb  taflnä  bie^ufetmillufH' 

6aiu6gt|^in   mtijl«  ftoHung  bn  gen  gemai^cn,  Stubtn,  6au|g& 
pftrbt.  Dnb  alltdaq  t§Uv.  aueiit=  (iftlirT,  meitten  ftäHtit  wuib  (unfl 
^albtii  (ÄiDintogen.  geawlb  onb  mit  nUeriai)  jier  geaiert. 
tve^fe  luftgemat^  unb  ftit&en  biir= 
inti  man  \iä)  utber  bie  f^ei^ffc  be8 

Wintert  entgeltet. ...  Son  SBien 

i29b:$3)agclii^iin)IilFtattbeä  Tuifl  ec inn bei ^o^e tmnb fi<^t uon 
l^e^mifc^en  tanigtdii^B  ...  Z.  <j:  bei  ^d^c  ^etab  ein  €latt,  bie  b«^ 
bnb  in  bieq  tafll,  nfml^  in  tlefn  gern  ligt,  ?rafl,  eht  ^aupfftatt 
prna.altptaflbiibiteroptaggetiiill.  inn  ©efteim.  5)t[e  ©lott  Iff  gto(B 
fliein  ptag  beoreifl  bie  lingten  onnb  in  Dte»  3:^eqi  gct^eglt:  91» 
teilten  bet  9J!ulba  tmb  berüit  ben  $rng,  SHero^iflgonnoSlcin^tag 
bcig  auff  bent  botin  bei  fBnigcIic^  begrdfft  bie  Sinct^e  feibten  inn  (i^ 
^D{f  Qnnb  fant  SieHi  bif^oflidie  niil  bem  !6eig,  ba  bei  ffSnigcIiA 
t^umfitd)  ligt.  Sllt  präg  ligt  gnnfc  ^of  ift,  unnb  S.  Veit,  bie  »ilC^n= 
in  einer  ebne,  mit  grogtaligen  ^o^^  lii^e  2:§uembHi$en.  Sil  $rag  ligt 
IBblitfien  gepetoen  gcäieiet.  9ufi  inn  bei  ebne,  mit  gcofien,  gen«Il= 
beifelben  ollen  ftatl  (ombi  man  in  tigen  gepenien  gejiert,  ^u(ä  roelifter 
bie  flaintn  übet  ein  ftaitninc  pmg;  'ompt  man  jur  Hainen  Statt  cbec 
fen.  bie  ^ai .  jsiiij .  (ctiroin bogen,  ein  »rugKien  jue.  3)ife  Stainene 
©0  ift  bie  nero  fiatt  Don  ber  alten  Snigt^  i)at  aSieEunbämcit^ig 
mit  eim  ticffen  graben  gefSnbetl.  Si^njibogen.  ®o  ift  bie  Weroftatt 
Mib  bmb  unb  »mb  mit  manmt  be-  Dan  bei:  9llen  mit  einem  tieffen 
niaiel.  Siffe  ftatt  i[l  faft  me^t  unb  Qttaben  abgefbnbeit,  au^  btnb 
ftredt  fvSf  Ui  an  fant  Anilö  bnb  unnb  umb  mit  3Raum  bemam. 
fönt  fidt^erinen  berg  onb  bis  an 
ben  Difc^eiat.  bei  bann  in  geflolt 

eindf(^lDfägepanitift  3)afelbftift  Stafelbft  ift  bai  Colleginm  bet 
bai  eotlesiiim  bev  fi^fil.  Sife  ftatt  ^o^en  ®d)itel. 
ift  bo^betümbt . , .  tnb  ^at  ein  ro; 
tunoegeftalt.  tmb  allenlCial&eniiom 

mittel  an  bie  Brier  breq  lagraQft  3)ie  Statt  ifl  [onnft 

Dnb  einen  tvalb  gan^  bmb  fi(^ ... .  mitdnemwalbumbfanngen.  Sii)r:= 

tot  gouffaS  taqft  alfo  »on  aRill= 

na<!^t  jue,  fid^t  mibei  ein  anbete 

®tntl,  bnnb  ba  ei  fit^  bon  bei  ^o^e 

fietab  lie&,  mai  cä  inn  ^iolleit.  bie 

3&4a;[Äl!RaiIaiDbienamf|aftig   ©üuptftatt  SiaJoio  6ol  ein  fc^öne 

tmb  buidileui^tig  flatt  beä  ^olni^  gelert^e  Sftuei  ba.  ^i\t  @talt  ift 

\äftn  lanb^  an  bem  ^ufS  SSeit^fiel  bie  Sänigclii^e  SSal^nuna  in  ißDlen 

genannt  gelegen  ifmonSiacco  bem  »nnb  rocltSe  üon  Crao,  bem  ^on= 

etflen  polnif^en  ^eifogen  gepamt  nif c^en  ^erfogen,  benSiamen  em= 
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Ditb  alfo  nai^  hnc  genambf  iiw 

ben.  2)i|t  ftatt  i[l  crftlli^  mit  ^i 

^en  gönnen,  mil  ecghm.  »onDetn  gen. 

mnit>  ^D^m  t^umoi.  bantad)  mit 

einer   tiainen    alten   porojettigen 

maiDr.  Dnb  ju  letfl  mit  fc^iitt  cnb 

Qttbtn  DntBfangtn.  berfelben  Qrt=  ^ejfiühat  graben  (ehtb  ett'^ 

ben  fmb  ettlii^e  mit  Oi\ä)  roafer  liitie  mit  giUnjoffeni  ümbfleben. 

gcflilt. . . .  3)ife  [tatt  ^at  fiben  pfotc  Sie  ^t  Siben  VfDvIlen  imnb  Diel 

tentinbtiilfd)önerIü(tigetbuTgei|>  fi^Bner,  gioffer  Qlotte^eu|et. 

^eiDfer.  unb  Dil  grofier  gi)pbeni(et. 

.  .  .  ^t\i  bi^em  peinigen  tentpel 

fionl  Snnal  ligt  bie  oroJB  treffen; 

liil  ^D^MSl  mit  Dil  tlaren  ^o^bt^ 

rümblen  unb  Uolgelerten  mannen 

befe^t 264  b,  z.  1 1 :  ^afelbrt  Xiife 

Dmb  [inb  get|.  fpi|t^  tmb  alfo  ^o^  Qtegent  fial  ein  graffen,  meigtlgen 
[dfoi  baS  l)mant  bäündl  {ie  ^qI^  gtlfen  tinnb  Setg,  nelliificr  alfo 
ten  ben  ^tmel  ouff.  bamad)  mit  ^ad)  ift,  baS  man  malnt,  et  ^alte 

ianbvnnbjufammen  getragner  et'  ben  ^Qmmel  auff,  barauff  fii^ 
i«i  bebetft  einen  grofien  m«6ttgen  ajoctor  JjauftuS  emtber  gelaften 
pii^elmai^enbe.  beiligtünberfialt  rninb  alfo  bie  ©latf  feften  filnnen,  ■ 
gehl  Orient,  onb  fy^t  aufi  ber  an=  ligt  gegen  Orient,  3)a  er  auiif  auf 
bent  feqten  ben  fi^neeigen  (lofien  ben  ^o^m  iS^neeigen  betg  Car- 

berg  Sai^at^um  an patham  ^al  fe^en  Tilnnen.  mtnb 

ift  aljD  SoctDC  gauftua  ^ie  ni<^t 

eingetijct,  funber  onfn^tbar  Dmb 

Me  Statt  tumb  gefahren.  SJon  bi= 

fem  Sn^ell,  ba  SdcIdc  5nuftu8tt= 

t\\^  tag  genietet,  begibt  er  fitft  lBi= 

ber  inn  sie  ^Bc^  gegen  Orient  jue. 

^oA  fürüber  niel  SÖnigieic^,  Statt 

Dnnti  Sanbtfi^afft,  Unnb  raqft  alfo 

auf  b«m  äNoer  ettlli^e  tag,  ba  er 

nichts  bann  ^Qmmel  tinnb  naffec 

fa^e,  (am  in  Thraciam  ober  (Sric 

lagb:  Gonfianlinopel  bie  fai=  dfenlanblgenConatantinoiiel,  bo 

(erlid)  tmb  aQer  bo^berümbft  flalt  ber  2:üid|i|$e  ftaqfet  goff  ^ell 

ift  Citroen  bieloeil  fie  mä)  Ilain  unnb  je^unbt  fii^  Teueros  nent, 

mii  Sijancium  »nb  barno^  SoH:  uolbrac^t  ba  uiel  3Ibenlt|eur,  role 

ftantinofiolid  genant  nwvben.  bann  ^emai^  eltll^c  eijelt  werben,  So 

0I8  ber  grofi  6ortf(antlnu8  Im  fürs  er  bem  Üürtt^lfc^en  fia^fer  Soly- 

genomen  ^et  ben  taifetlldjen  ftll  manno  jugefuegt,  Sonftantlnotid 
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ax  {(^tiliteTli^n'  flegeitiuter  roibn:  (lot  (unft  jten  9Iamen  »on  bem 
Die  ^arf^oS  aufi  Ißom  in  bcn  ari=  groffen  ^aqfer  Constantina  unnb 
cnittjewetüien.  bi>ifteT...inS™:  tft  bife  ®lQtt  mit  raefttcn  ^Hnnm, 
ciam  gcin  !3t[annum  geti^iFfet  bi«  i&i-iicn  onnb  gepemen  aiifgerii^t 
ftalt  aigpalbl  tmegten.  nmt  jin=  onnb  gejlett,  bas  man  e^  00!  3ltm 
ittn  aufgeric^let.  ^o§e  t^üm  ge=  Korn  nwg  nennen,  neben  nn  bee= 
(mroet  üiib  mit  giofetotigen  gemo^;  ben  Orl^en  (leuft  baä  9Biiet, 
neu  Dnbfunbem  g^jeroen  fo  &Ü6((^ 
unnb  fdiän  gcjicrd  baS  fie  baä  an= 
ber  SJom  nit  unbiKit^  genant  iht: 
ben  mbäfl. . . .  Z.  1 1 :  Sii(er  taifeir      ' 

ffki  bi[t  ftatt  baS  nem  Stom 

Z.  [6:  ®i«t(treilienbi(eflatbte9= 

egfet  geiuefen  fein,  an  jroaqen  i)r= 

lern  tfiret  baS  meet  baran. ...  ®i=  ^alt 

feflatt^atoqlff Pforten  bie  ble  jiec:  al)lff Pforten  urnib  brejftSniscIid^e 

be  bet  (tati  füqaigtcn —  ^cufet  ober  looSnung.  , . .  »octor 

22  i :  äßemp^iS  ie^  Saqrum.  ^iiftuS  mannbt  fi$  gegen  Wit= 
ober  ftlttQio  genant  bie  tüniglli!^  temot^t  jue,  inn  dgüpten,  inn  bie 
^at in egt))>ten . . . Z.  [ov.u.:i)nb.  @)ro[3 ^upt Statt  weqro,  o^eT 
e.l.malad^teileineime^ImeQl.mib  Memphis,  bie  aud^  Chyrua  ge^ 
bie  aUerberümbtifl  ftatt  in  egipten.  Eieidfen,  bQtjnn  ber  ®giptt[(^®ol' 
unbanbemallerbequemlit^ftenort  ban  (ein  Stf)lof8  ober  ^of^oltung 
ber  felben  gegent  gelegen,  ba  [ti^  ^atte.  2)at^eittfi(4  betflufSNilas 
berfiuä91iIuSini3ilEnbingeftalt  innuielDrt^en.  S)ife Statt  ifl  1 50 
beS  buc^ftaben  b  aufitailet.  unb  bie  Sli^t^eql  einer  3KelIl  Weitt,  mit  et^ 
ftat  (rfiiet  ümSfleüflct. . . .  cnb  in  nem  groffen,  Hetfen  tSroben  |ee, 
anbem  ürtlen  allenthalben  einen  @o  bie  Stall  mal  befeftiget. 
groffen  lieffen  ergraben  fee  ber  bie 
ftat  gang  niol  befeftigt. ...  22  b: 

»1^  Sifet  ftatt  SDJemp^iS  lauft  &ln  S)et 

9Iilu8  bet  ffufä  egqptterlanb  einer  glnjä  Nilua  inn  egijptcn  ift  ber 
au6  ben  griJff em  puffen  ber  ganzen  gvBfte  Stufä  inn  ber  gann^  SBelt, 
loeill  ber  mit  groffem  Uberfroal  ber  unnb  Sa  bie  Sonne  inn  i^rebä  geel, 
loalferalleiarfobiefunnlnittebS  So  begeuft  er  ba@  gann^  Sannbt 
iftboä  ganfiegi)ptif(ftlanbb€aeiii=  ggqpten. 
fet.  Sßemji^ie  ifi  iefai  berfarraee^ 
ner  ein  fiirtreffcnliaitte  Dol(ttei^= 
fle.  bnb  an  uilgitltent  babfiaffligifte 
ftat.  bo  felbft  nwnet  ber  grofimeift: 

tigftSolban  in  einem  weiten  f^lofi.  Smrna^  wennbet  et  fttb 

gegen  Sliiffganng  unb  äHittemac^l 

1 }  8  b :  C^n  ift  ein  Ipo^berlimb'  mer^,  gen  Ofen  mib  Sabag  in  SBn-- 
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U  nam^afttge  ftat  beS  tonignidiä  gtni.  0(fcn,  bife  iStafl  htn  Sngem 
^ngem  »nb  etn  ftftl  bn  tonig  t>a=  ift  unnb  uaio  ein  fianigclti^er 
fd6ß...  9hDift^unanneinfru^t:  @tucaiitii  9Jngeni.  baS  Smibt  ift 
per  lonb.  £a  ift  ein  naffn  ffüglein  ^Atfiar  Sonnbt.  1S9  ^at  ba  auc^ 
in  bem  bog  etfien  barein  gejendt  ju  ein  ninfltt,  jo  man  bnS  oifen  hrdn 
fupft«  roitbl.  ba(c[bfi  ifl  ein  f rui$i=  f f nct^f.  So  mitb  eS  ju  fupffet.  aucfi 
tragenbe  gettoibKi^e  erben,  goib  ^atfSSr^fuon Silber Btinh®olbt 
Wib  (über  giftben  (mb  gftter  luft.  Bnnb  atterlo?  aBttatten  ©rueben. 
...  ij9a,/.6:aberbuba6ie|bife  SJie  SJngem  nennen  bife  ©tott 
ftQrt[!]na(^feineinnamenbubam.  Kart,  roelt^S  nuff  Ztut\dt  Ofen 
bie  mit  naä)  Dn|erm  teiitftftm  ge=  genannt, 

jung  ofen  nennen Z.  m  :  Snb 

nar^f  olgenb  ift  ofen  ju  gliid^afttgen 
Jetten  ein  ^aiPbtflQtl  in  jungem 
npaiom  an  tbm  foldien  enbe  baä 

m<^^   feflerS   no(^    IflUnfamcrä  ein  gtoffe  Mfftt, 

f{^ier  in  gantiem  tiungerlanb  ge^ 
funben  werben  mB0t.  iÖDr  anbem 
flettcn  berftibcn  gegoit  ift  bife  ftati 
...  mit  loniglic^ei  nirbiglcit  ge^ 

jtetet.  tmb  tinn  ^ofien  jinnen  nnb  vnnbniit 

rounbenDti^igeni  gefitjlolS  bie  al=  ninem  oller  S(!^i)nflen  ©tftlofa  fle= 
Inf(^^. . . .  jiert.  öpo  bannen  (ert^  er  er  fi4 

i79b:3R^gbebuTgiftein^aiDbt:  gen  ^ßagbenburg  unnb  äübeät) 
ftattinfa#en...2)ifeftattttneT=  inn®a<$^en.  äKagbenbuig  ifl  ein 
berer  ti^met  ftfti  ber  taifer  winb  SÜi^tllc^erStuel.innnjelcberStatt 
biff^off ...  1)0  3,  z.  io:@ieg]an)>   ifl  betSei!^  hüg  einer,  ba  Stiri= 
ben  ba3  alba  feq  bec  fec^s  Meg  ftuS  au[S  äBaffev  9Bein  gemadit, 
einer  batinn  na^  fag  b«  euange-  jft  üeiäft  unnb  SBanniilftainen. 
liff^en  ^ifloilen  ber  ^eir  crifius 
mtdec  ^aQlonb  nafier  gu  mein  ge^ 
ma^t  ^at  Den  jaigt  man  bem 
Mld  »nb  ift  marmorftaqnin  unb 
lei4t . . . 

165  b :  Eöbed  beS  Sec^fiffften  Sü= 

lonbs  (in  bnri^ieiif^tige  unb  fai=  bed^  au^  ein  ^c^fflic^er  Stuel 
ferlit^e  ftatt ...  266a:  Se^o  fi^et  inn  Sat^ffen. 
alba  in  bem  bif^fliddtn  ftSi  ber 
tiotiniirhig  tjerrliietteri(^oon4iam= 

bürg  gepom.  9Jun  bannen  fert  a 

fi<4  gen  (Srbtfurt  tnn  S^üiingtn, 
bo  ein  ^udie  S^uel  ifl.  9!nnb  bann 
lenbt  er  fic^  gen  IföHtemberg.  lam 


D.g.tizecbvGoOgle 


IIL  ZUR  GESCHICHTE  DES  FAUSTBUCHES. 

alfo,  ba  cc  Xnbcrt^b  joi  au6  maT 
getixi«t,niibu^fmi>iuib^t[imn= 
ftoi  Diel  SaiiMf4afflai  fief^n, 
totnUit  nl4t  äße  jubtl^cuMii  gc= 

tocfcn. 

Diese  gegenüberstellung  desFaustbuchesmitScHE- 
DELS Chronik  zeigt  kette  und  einschlag,  aus  denen  das 
26ste  kapitel  gewoben  ist,  mit  erwünschter  deutlich- 
keit.  Möglich,  ja  wahrscheinlich  (meint  schon  Ellinger 
a.  a.  0.,  s.  158)  sei  es,  dafs  der  Verfasser  die  angäbe 
von  Fausts  reisen  bereits  in  seiner  vorläge  vorgefunden 
habe.  Offenbar  wäre  abergenaueres  darüberin  seinen 
unmittelbaren  quellen  nicht  zu  finden  gewesen,  daher 
habe  er  sich  durch  einekompilation  zu  helfen  gesucht: 
eine  reihe  von  notizen,  aus  den  zuganglichsten  hand- 
buchern zusammengelesen  und  durch  eine  dürftige 
einkleidung  verbunden,  das  sei  die  entstehung  des 
bildes,  in  dem  uns  Faust  auf  seinen  reisen  vorgeführt 
werde.  Diese  Vermutung  wird  hier  in  dem  zunächst 
wichtigsten  punkte,  dem  modus,  wie  das  26ste  kapitel 
zusammengebaut  wurde,  auf  das  schönste  bestätigt. 
Der  Verfasser  hat  es  sich  nur  noch  etwas  leichter  ge- 
macht, als  Ellinger  annimmt;  nicht  aus  mehreren, 
sondern  aus  einem  einzigen  buche  schöpfte  er  die 
kenntnisse,  deren  er  zur  darstellung  des  topographi- 
schen und  historisch-antiquarischen  teils  dieser  reise 
bedurfte.  Ungewifs  bleibt  dagegen,  ob  erdieanregung 
dazu  von  seiner  „vorläge",  von  seinen  „unmittelbaren 
quellen",  wie  ELLiNCERsich  ausdrückt,  bereits  empfing. 
Wie  beschaffen  diese  „unmittelbaren  quellen"  gewesen 
sein  müsten,  davon  wissen  wir  nichts,  ja,  dafs  er  über- 
haupt geschriebene  „vorlagen"  benutzte  ist  nur  ver- 
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mutung.  Der  verlauf  dieser  Untersuchungen  wird  viel- 
mehr zu  dem  ergebnis  führen,  dafs  die  annähme  ge- 
schriebenerfaustischertiberüeferungen  mindestens  für 
den  zweiten  teil  des  Volksbuches  sehr  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit hat. 

Ueber  die  besondere  art,  wie  der  Verfasser  die  ent- 
lehnungen  aus  derScHEDELSchen  Chronik  durch  eigene 
zutaten  verband  und  als  ein  leidlich  gleichartiges  glied 
in  seine  erzählung  verarbeitete,  ist  es  kaum  nötig  noch 
etwas  hinzuzufügen.  Schon  durch  die  blofse  gegen- 
überstellung  beider  texte  tritt  fremdes  und  eignes  scharf 
auseinander;  das  ganze  schriftstellerische  Ungeschick, 
welches  dem  kompilator  zum  Vorwurf  gemacht  wird, 
sein  schwaches  talent  zu  konzipieren,  zu  komponieren, 
zu  charakterisieren,  kommt  mit  einem  schlage  ailer 
beschönigenden  hüllen  entkleidet  ans  licht.  Zugleich 
abersehen  wir,  was  für  uns  ja  auch  von  Wichtigkeit  ist, 
dafserdietendenzseinesromans  doch  auch  bei  dieser 
weit  über  die  grenzen  des  Faustischen  Sagenkreises 
hinausschweifenden  reisebeschreibung  keinesweges 
ganz  aus  den  äugen  verliert,  eine  tendenz  freilich,  bei 
welcher  der  Verfasser,  trotz  eines  nach  höherem  zie- 
lenden anlaufes,  sich  damit  begnügte,  dem  wunder- 
barsten und  abgeschmacktesten,  wenn  es  nur  zurunter- 
haltungund  Spannung  seines  publikums  diente,  durch 
die  anknüpfung  an  die  weitberühmte  Persönlichkeit 
des  Schwarzkünstlers  Faust  einen  stärkeren  reiz  und 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  zu  verleihen. 

Kaum  hat  der  Verfasser  sich  entschlossen,  den  Faust 
auf  reisen  zu  schicken  und  diese  durch  die  vonScHEDEL 
beschriebenen  städte  gehen  zu  lassen,  so  setzt  er  sich 
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nieder,  nimmt  die  feder  zur  band,  bUttert,  liest  und 
exzerpiert,  von  stadt  zu  Stadt  fortschreitend,  was  ibn 
dünkt,  das  ein  reisender  wie  Faust  kennen  gelernt 
und  geseben  haben  müsse.  Warum  er  ihn  die  reise 
mit  Trier  beginnen  last,  wurde  oben  s.  xxiv  schon  an- 
gegeben ;  es  ist  die  erste  abendländische  Stadt,  welche 
ScHEDEL beschreibt.  Er  überschlägt  darauf  Damascus, 
Babilon,  Rhodus,  Athen,  Lacedaemon.  Korinth,  Tibe- 
rias,  Troja  wie  vorher  Jerusalem,  Ninive  und  Memphis- 
Kairo,  nimmt  den  weg  nach  Paris,  Mainz,  Neapel,  Ve- 
nedig, Padua,  überspringt  wieder  Pisa,  England,  Pe- 
rusia,  Jericho,  Aquileja  und  Treviso,  um  erst  bei  Rom, 
und  über  Genua,  Marseille,  Byzanz  und  Toulouse  hin- 
wegblatternd  abermals  bei  Mailand  halt  zu  machen. 
Auch  Papia,  Alexandria,  Sjena  und  Manlua  geht  er 
vorbei,  aber  Florenz,  Lion,  Köln  und  Aachen  finden 
beifall  und  werden  in  die  reise  aufgenommen.  Jetzt 
erst  merkt  er,  welche  zwecklosen  Sprünge  vorwärts 
und  rückwärts  er  den  Faust  hatmachen  lassen,  indem 
er  ihn  die  städte  in  der  folge,  wie  sie  Schedel  dar- 
bietet, aufsuchen  liefs.  Denn  von  Trier  über  Paris  nach 
Mainz,  von  hier  über  Neapel  nach  Venedig  und  Padua, 
dann  wieder  zurück  nach  Rom,  um  über  Mailand  aber- 
mals rückwärts  nach  Florenz  zu  gelangen,  mufs  auch 
für  einen  solchen  luftreisenden,  von  dem  der  verfasset 
sagt,  „was  aber  dem  Fausto  inn  Synn  gleich  kam  oder 
für  Lanndschafft  vnnd  Statt  einfielen,  dahin  wandert 
er",  zuletzt  langweilig  werden.  Jedenfalls  zieht  es  der 
Verfasser,  als  Faust  in  Aachen  angekommen  ist,  vor, 
für  die  Weiterreise  einen  die  topographie  etwas  mehr 
berücksichtigenden  plan  zu  entwerfen.  Er  ordnet  die 
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Städte  nun  so,  dafs  die  fahrt  von  Genf  aus  die  richtung 
von  Westen  nach  osten  bis  Konstantinopel  und  Kairo, 
kleinere  rückläufe  wie  den  von  Strafsburg  nach  Basel 
oder  von  Regensburg  nach  München  abgerechnet, 
stetig  einhält.  Vgl.  oben  die  tabelle  s.  xxv. 

Seine  exzerpte  macht  er  mit  der  kürze  und  flüch- 
tigkeit,  wie  sie  ein  bericht  über  die  sechsjährige  reise 
durch  fast  die  ganze  bekannte  weit,  die  hier  jedoch, 
um  das  gleichgewicht  mit  den  übrigen  teilen  des  ro- 
mans  nicht  zu  stören,  nur  als  eine  episode  in  Fausts 
forscherleben  behandelt  werden  durfte,  erforderte. 
Bald  hebt  er  ganze  Sätze  fast  wortlich  aus,  bald  über- 
springt er  kleinere  oder  gröfsere  abschnitte,  oder  er 
zieht  ihren  inhalt  wie  bei  Rom,  Ulm,  Basel,  Regens- 
burg u.  ö.  in  wenige  Sätze  oder  worte  zusammen,  frei- 
lich ohne  ihnen  durch  eine  eindringende  durcharbei- 
tung  ihren  notizenartigen  Charakter  zu  nehmen.  Lieber 
der  aneinanderreihung  so  vieler  schöner  und  merk- 
würdiger dinge  vergist  er  aber  doch  nicht,  die  person 
seines  beiden  stets  gegenwärtig  und  das  interesse  für 
ihn  bei  seinen  lesern  im  mittelpunkte  seiner  darstel- 
lung  zu  erhalten.  Nicht  blofs  die  ausführlich  erzählten 
abenteuer  beim  papst  zu  Rom,  und  beim  sultan  in 
Konstantinopel  dienen  dieserabsicht  und  unterbrechen 
die  reisebeschreibung  in  angemessenen  Zwischenräu- 
men und  an  besonders  dazu  geeigneten  orten,  auch 
sonst  nimmt  er  oft  genug  gelegenheit,  durch  einge- 
streute bemerkungen  daran  zu  erinnern,  dafs  Faust 
mit  seinem  geist  es  ist,  derdieses  alles  sieht  und,  wie  er 
anderwärts  hervorhebt,  in  seinen  hinterlassenen  auf- 
zeichnungen  darüber  berichtet. 
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Ehe  ich  dieses  kapital  verlasse,  möchte  ich  die  (oben 
s.  XIX  und  IL  betonte)  absichtlichkeit,  mit  der  der  Ver- 
fasser des  Faustbuches  veraltete  ansichten  bevorzugt, 
neuere  dagegen  meidet,  schon  hier  durch  ein  kleines 
beispiel  beleuchten.  Hartmann  (Viertel sj ah rsschr.  fu 
Litteraturgesch.  i  [1888],  s.  186)  meint  dievonELUN- 
GER  behauptete  benutzung  der  MuENSTCBSchen  Cos- 
mographei  für  die  beschreibung  Basels  (W,  s.  61,1 3) 
mit  der  bemerkung  abweisen  zu  können,  dal's  Muen- 
STER  die  erklärung  des  namens  dieser  Stadt  von  einem 
Basilic  der  vor  zeitten  da  wonet,  auf  eine  neuere  ver- 
öffentlichunggestützt ausdrücklich  bekämpfe.  Die  ety- 
mologie  dieser  neueren  Veröffentlichung  aus  ßaadi), 
ßaatUltt  findet  sich  indes  schon  bei  Schedel,  bl.  24J  b: 
„Basel  ist  ein  weyte  vnd  fast  namhaftige  statt  schwey- 
tzeriands  an  eim  königclichen  ende  erpawt.  dann 
so  die  statt  lateinisch  genennt  wirdt  so  ist  es  nach  art 
deskriechischengezüngssovilals  königcl  ich  gespro- 
chen Oder  aber  dise  statt  hat  iren  namen  von  dem 
mangel  der  grundfeste  aufs  vrsachen  der  vilfeltigen 
erpiden.  vnd  aufs  bedeütnus  des  lateinischen  namens 
diser  statt,  wiewol  man  in  der  gemainde  sagt,  das  ett- 
wen  ein  Basilisck  alda  verborgen  gelegen  sey  von 
dannen  her  diser  statt  ir  namen  entstannden  vndbliben 
sey."  MuENSTER  freilich  gibt  seiner  erörterung  durch 
berufungauf  eine  ausgäbe  des  AmmianusMarcellinus 
V.  j.  1533  noch  einen  gelehrteren  anstrich,  als  ob  er 
etwas  ganz  neues  vorbrächte.  Der  verfasserdes  Faust- 
buches aber  würde  sich  auch  durch  diesen  klassischen 
gewäbrsmann  schwerlich  haben  beirren  lassen;  er 
wählte  unter  den  von  Schedel  dargebotenen  drei  zu 
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jener  zeit  bekannten  erklärungen  die  gemeine,  volks- 
tflmliche  mit  der  ganz  richtigen  emptindung,  dafs  sie 
seiner  aufgäbe,  die  magische  erscheinung  seines  Faust 
durch  die  wunderhaftigkeit  selbst  solcher  nebendinge 
zu  verstärken,  besser  als  die  gelehrten  entsprach. 

Das  26ste  kapitel  des  Faustbuches  ist  in  gewissem 
sinne  die  fortsetzung  der  beiden  vorhergehenden.  Das 
24ste  kapitel  erzählt  „Wie  Doctor  Faustus  in  die  Hell 
gefahren",  das  ijste  „Wie  Doctor  Faustus  an  das 
Gestirn  hinauff  gefaren",  das  26ste  endlich  „Doctor 
Fausti  Dritte  fart  in  ettliche  Königreich  vnnd  Fürsten- 
thumb  oder  fürnem  Länder  und  Statt"  und  mit  dieser 
dritten  fahrt  hat  Faust  sein  programm,  „alle  grUndt 
am  Hymmel  vnnd  Erden  zu  erforschen"  wenigstens 
nach  seinem  äufseren  umfange  erfüllt.  Diese  drei 
kapitel  bilden  zugleich  den  kern  und  die  masse  des 
zweiten  teils  dieser  historie;  von  den  j  6  Seiten,  welche 
dieser  in  der  vorliegenden  ausgäbe  (W,  s.  40 — 7  5)  ein- 
nimmt, füllen  sie  2}  (W,  s.  48—70)  oder  annähernd 
zwei  drittel.  Was  ihnen  vorhergeht  und  nachfolgt, 
dient  teils  als  einleitung  dazu,  teils  auch  als  ergänzung 
und  fUllsel. 

Als  eine  solche  ergänzung  ist  zunächst  das  27Ste 
kapitel  „Vom  Paradeifs"  anzusehen.  Auch  dazu  hat  er 
den  Stoff  aus  der  ScHEOELschen  Chronik  genommen. 
Das  paradies,  den  garten  gottes,  wo  die  ersten  men- 
schen sündlos  wandelten  und  der  engel  mit  dem  flam- 
menden Schwerte  noch  immer  den  eingang  behütete, 
wohin  die  frommen  des  mittelalters  in  schmerzlicher 
Sehnsucht  den  blick  richteten,  dieses  gesegnetste  und 
geheimnisvollste  stück  erde  durfte  Faust  nicht  vor- 
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überfahren,  wenn  seine  orientreise  nicht  eines  ihrer 
grösten  reize  entbehren  sollte.  Ihm  ein  eignes  kapitel 
zu  widmen,  hat  dem  Verfasser  aus  mehr  als  einem 
gründe  gefallen.  Einmal  hatte  er  diese  partie,  um 
Faüsts  reise,  wie  wir  oben  s.  xxiv  sahen,  nicht  mit 
dem  Orient  beginnen  zu  lassen,  bei  der  exzerpierung 
der  Chronik  zuerst  überschlagen;  auch  mochte  er,  das 
paradies  wie  eine  beliebige  Stadt  abzuhandeln,  für 
einen  so  hohen  gegenständ  nicht  angemessen  erach- 
ten; überdies  war  das  reisekapitel  fast  schon  zu  lang 
geraten  und  so  empfahl  es  sich  auch  aus  ökonomi- 
schen gründen,  ihm  einen  besonderen  platz  einzuräu- 
men. Die  Überleitung  machte  er  sich  dann  aus  den 
seine  kompilation  begleitenden  nebenumständen  ohne 
viele  mühe  zurecht.  Anknüpfend  an  Faüsts  besuch  in 
Alkeyro  wählt  er  von  den  stellen,  die  er  sich  aus  dem 
anfang  der  Chronik  notiert,  aber  für  später  zurück- 
gelegt hatte,  aus,  womit  er  die  ungeheure  entlegenheit 
des  Paradieses  am  besten  glaubte  veranschaulichen  zu 
können.  Hiezu  bediente  er  sich  dem  anscheine  nach 
zuerst  der  weitkarte  bei  Schedel  bl.  12b  und  1 3  a,  in- 
dem er  von  ihr  die  Isnder  zusammenlas,  welche  Faust 
auf  der  reise  zum  paradiese  berührte.  Sodann  stoppelt 
er  aus  dem  abschnitt:  „Von  den  inseln  in  gemain  ein 
capitel"  (Schedel  bl.  19a]  einige  ihn  besonders  interes- 
sant dünkende  notizen  zusammen,  um  dann  mit  einer 
für  seine  schriftstellerische  kunst  leidlichen  wendung 
(W,  s.  69,  5 — 12)  „ad  propositum",  dem  paradies, 
Schedel  bl.  7b,  zu  gelangen.  Wie  er  dabei  verfaljren, 
möge  vorerst  der  vergleich  der  aus  Schedels  Chronik 
benutzten  stellen  mit  dem  text  des  Faustbuches  zeigen. 
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ScHEDELS  Chronik  149}.  Faustbuch  W,  s.  68, 20, 

Bl .  1 9  a  o ;  !8on  btn  in|tln  In  ge^ 
moin  ein  copitel. 

Kie  in(eln  (oerboi  naift  nigents 
IldjerbebeüfnuSbtä  lnteint(4eii  Be= 
jung«  banimb  olfo  genont  bai  fw 
ni  bem  mttx  ligen.  aufi  ben  feiben 
(inb  bife  bie  metdlii^Ren  Oiib  (|rö= 

ften.  nemlicti  SBritonia.  bie  man  snnh  fft  (onnberliift  of  hi(er  gut. 

üu(^  gemoinli^er  engeüanb  ^etft.  nembftm  jnfell  geiDe(f  a\S  H3iitan= 

Bnb  Ifgt  DDii  SoHia  an  gegen  i)i=  ata,  barjnnen  Biel  mafferfiöfB  fein, 

fpanlen.  tinb  fnib  bar  Inn  Di[  aia\=  ^arme  Brunnen,  ein  SRenlg  bet 

ferflüg.  loann  ))runnen.  menig  ben  Wet^aK,  auä)  bei  Stein  0agaleB, 

metnll.  aui!^  ber  [tein  gagateS.  unb  unnb  Diel  anbeiB,  Bo  ^odor  gau= 

Dil  ebeiS  ge^n«  . . .  bofel&ft  ift  ftu3  mit  fi<4  gebnu^t 
ottät  ber  perg  SaucafuS  ber  ben 

mai)^en  lail  ber  mevlt  mit  (einet  Orchades 

bö^e  Unb  gipfel  bur^bringt.  alba  feinbl  jnnfeln  beS  groffen  3JIoev8, 

fmb  nudt  pleHerpoiomen  gteid)  alS  innerhalb  SBritannia  gelegen,  0«nb 

ble  mai^aiterftaiDben.          ^t^>"  f''«^'  ^rel^unbjmetngig  inn  ber 

orc^abeS  [inb  infein  beS  gvoflen  jaQ.berjjefientriJiefttimibbreiieben 

meerS  innerfialb  brilania  gelegen,  mon^offt  Catic.aKU9,}nif4enIn- 

E^lj,  bl  bei  gal.  ber  finb  .;.  müeft  dia  unnb  Scythia,  ifl  bie  ^ikfeft 

imb  .£iit.  einmon1i<^  . . .  jnfell  mit  feiner^ad^minbffiitjffd, 

SIem  Svela  bie  infeln  grecie  ein  boSoctorSouftuaDilSanblfdiaffl 

gmlferteijlgegenpeloponenfem....  trnnb  nieitte beS  SRBfirS cberfe^en. 

Bl.  )8a,  1. 10  v.u.:  5)i(e  innfein  olbo  lern  pil  pfefferbau m,  roie  bei 

ifl  9Jd  ben  Senebigetn  onbemiors  pnnB  bie  roac^^olber  flouben.  Cre- 

ffen--  Z.4V.U,:  I)i|e  Imtfel  Ilgt  ta,biejnjeflinn®rie(6enlünbl,ltgl 

nit  bec  uon  ^eloponefio,  ober  Mrs  mitten  im  (äanbifdifn  aRoer,  ben 

d)abia...  Bl.  iga.n.'bifeinnfelifl  SBeneblgem  juftenbig,  bü  man  ben 

wlbet  ga^e.  anb  mangelt  ber ^ir^  älaluafi ermaßt.  3)lfe  jnfel  Ift  »01= 

ftften-Dnbgeviert  (einen  molff.fiidöfä  Iev®eife  onnb  mangelt  ber  §ietf4 

no{^etniganbeririilbt*ebliiitbiet.  gebiert  (ein  ii^ebli^  S^iet,  loeber 

Sangen noi^nai^teiDle.onbDbmün  ©ctjlangen,  Söolff  niw^  3u(^«.  311= 

e  pnb  fo  fterbcn  fif  palbe,  au*  ift  lein  groffe  göfftifle  ©^«""«n  n>ec= 

(iemlltan  roeinreben  unb  pammen.  ben  bo  gefnnben.  . . . 
bo  weAft  bie  mur^  biplamuB.  unb 
werben  bafelbft  grofe  oergifft  fp^= 
nen[i9a,9]flefunbtn... 

BI.7bi'.-SDnbempaTabeiiDnb 
(einen  Dier  flu(fen. 
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Da8  itbi(Ä  W^iii'iS  »nbev  ber      69,  ]7:a)aIa^««Boii5«riH)nnli 

fl(d4  mitnot^tliffien  linien.  gegen  uonb«6a(^c^innufbt{i^iib(r9Kfc 

bcmaufgongbertunncngdegcntiat  nächtig  Stnlen  l£in  iieÜei  2k<bt, 

gDlber^<n'DonanbegJnnge))flQngt.  ßleic^niit  ble    gell    j^einbaclicbe 

Dnb  iftnoi^latelnf(*eiunb  fjthit'q^  Sonn,  ein  ^ffuiftramen,  giei*  wie 

(ii)etfpva(i  ein  gaittn:  ober  ptirom=  ein  geror  aufge^n,  üonbei  ®tben 

gartten.  obeiluftptrtcitgtnant,  aliS  bift  on  ^^inmel  Cinbgeliitenrf^t, 

on  garten  mit  nllerlay  pommoibei^  fonft  auf  btr  Erben  gleid)  einer  nei= 

(aet.bafelbttmaeaui^baö^ol^beS  iien  jnftlC  ^o^.  F^^e  aui^  inn  bem 

Itbenä.  onb  fie  fagen  ba«  biefelb  ^aü  unnb  auf  bem  Sanbt  Siet 

ftotl  mit  ein«  feiDrtnen  mamr  Bon  groffc  SafTer  (ptinflnt,  ein«  gegen 

ber  erben  Hä  an  ben  fiimti  sim%=  ^nbia  jue,  boS  Wnbet  69^101, 

clic^  bmbfc^rendt  ftQ.    ßl.  iaß,  bai  3)ritt  Strmenien  jue  unnb  baS 

z.  19  V.  u.:  3)aä  parobe^S  ifl  aI8  SSierbt  aui^  bajin ®er  ®elfl 

bec  maifter  in  ^iftorijs  feßt  imm  gab  jm  guette  Antwort  unnb  fagt, 

Anfang  ber  merlt.  ber  [unnen  auf=  eS  roete  baä  ^arabeiB,  (0  bo  leße 

ganjS.  fo  ein  fiD^e  ffatt  boB  bie  oegemÄuffganngbct  Sonnen,  ein 

waffer  beS  finiflu3  ba^in  nil  ge=  QlaTlt,  ben  @Ott  gep^ann^t  ffot 

rait^t  ^aben. ...  Bl.  7  b  a,  z.  n :  mü  allet  liiflecborfeit.  tmnb  biefn 

DnbbeiengelgotteSmiteinemflam.  Jlreurig  ftram  (fprad^  et)  ift  ble 

mtgen  froevt  bauor  ftee  bnb  öer^in;  ällaur,  fo  ®Ott  ho^in  gelegt,  ben 

bete  bie  ble  ^in^u  geen  tuöHen (Sorten  ba  jubefegen  imnb  ju  umb' 

Z,i7:  JlifeftattiftnieitDontinfenn  ft^renct^en.  »ort^  ober  ft^eftu  ein 

iniDonlii^etn  te^l  entlegen,  unb  in  über  ^eKee  ^ied^t,  baS  ifi  baä  '^tm^ 

aDer  nmnfamteit  f^einperüt^,  unb  tig  ©t^nietbi,  fo  bifen  ©orten  be= 

^at  gefunbliiftigfeit.  fnic^tperteit.  roorei,  unnb  ift  ein  (Sngell,  bniib 

nmnfiunreitDnbftHlic^teit.  ^ugbeS  ^aftu  noeb  fo  meitt  ba^in,  als  bu 

mittel  geet  ein  ptunn  ber  eä  gang  jntniet  je  genieft  bift.  ®u  getieft  e3 

etf eürf|tet,  unb  ber  f elb  prann  mirbt  inn  ber  ^it^e  beff er  befeften  fännen, 

tn  biet  ge))eienbe  flüfS  geteljlt.  al8  aibet  bu  ^oftä  nil  mar  genomen. 

bieauglegerbeSbuf^e  ber  gefi^bfiff  SifS  Buffer,  fo  [xäi  haht\  inn  %jer 

jeertennen  geben.  t^eill  t&eilt,  feinb  bie  93ier  loaffer, 

®ange8  ober  p^ffon  ©d  aufä  bem  fflrunnen,  bec  3fiitten 

^^ifonobergongeä  Reifet  bereift  im?|3avabeifefteett,entf()ringen,olä 

flufBunbifteingaigrogmibnam-  @langeö  obet  ^^ijon,  ßlion  ober 

^affligS  nwffer  mbier  lanb . . .  S^luS,  2;igTi8  unnb  (hip^rateB. 

®ion  ober  niluä 
...  bie  iniuonec  beä  felben  lanbS 
^7  b  ßjta  bifen  ^ufB  nKum 
Don  bem  erbflofe  ober  letten  ben 
bet  felb  fiufS  mit  im  lelitit  uiUi  bos 
mit  boB  eg^ptift^  felbirni^tper  ma= 
c^et.... 
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Sintis 
tigriS  bet  l>rill  ift  bet  alletft^ntl. 
lift  pu[8  beö  gtüfftm  9nnniit .... 
Bl.Saa;  euij^cattä. 
, , .  ettlit^  fagen  bad  es  aufe  bem 
iMtabciS.  tttififi  in  bem  grof(eni 
oimoiia  in  bem  ptc^  parncDatni 
nit  «rr  Bon  bem  pmnnen  tigriä 
cntfpcingt 

Bl.  8a^,  Z.  I  V,  u,:  ...  bnb 
bife  rooHeir  flitflen  ouft  t^|nem 
jjtumien  bti  parobtä.  tinb  gepent 
bieiflüfS.  nemli^  p^if Dil  ober  gon= 
ßtS.  geon  ober  ttiluS.  tigriS  Wib 
mfcatee;  t>nb  boä  parabiä  ifl  bie 

al(e(6aftgeme(|igft  flut  ft^iet  onbev  unnb  fiiflu  jegt,  baB  eS  onbet  b« 
bei  nag  tinb  bem  loiber  gelegen  in  39ag  vnti  mib«  ligt, 
bem  aufgang 

Bl.  8b,S,  Z.  20:  fflbetbetjifc 
gang  bl|et  ftat  ift  nad^  beS  mem 

fc^cnfünb  oerflogen  unb  oIIent^al6  raiebt  big  alt 

mit   einei   feuirin   raawx  Wnb=  ^^mcl,  Unnb  Vff  bi[e  Intrigen 
(ditendt  olfo  baä  bie  fixier  an  ben  fflnuren  ifl  bet  gngel  ß^ftubin 
^imeliÜTt.  DnbdieTubinbaSifiber  geotbnet,    blefelben  jubwa^ren, 
tngel  beft^ußung  ift  aufbeifelben  Dnnb  f^on  nebet  ii^  not^  fein 
moiont  georbent  ben  böfen  gei)ften  SRenfc^  ba^ln  tommen. 
jenieeren  baS  bie  flammen  bie  men= 
ft^en  Bnb  bie  glitten  engelbie  bBfeen 
Don  bannen  Iteqben  f  üuen.  alfo  baB 
feinem  fleifi^,  na(^  ga^ft  bei;  übet= 
ttettung.  bifet  Jiigang  beB  f atabie 
geiJfftnl  foH  fein. 

Sind  hier  die  fäden  schon  etwas  mehr  verschlungen 
als  beim  reisekapitel,  so  findet  sich  doch  keiner,  dessen 
verwebung  aus  den  zur  vergleichung  herangezogenen 
stellen  nicht  mit  leichtigkeit  verfolgt  werden  könnte. 
Allerdings  mufe  man  hier  noch  mehr  als  dort  die  Chro- 
nik selber  zur  hand  nehmen,  um  die  gedankenarmut 
des  kompilators  und  seine  hülflosigkeit  gegenüber  ei- 
nem nicht  sogleich  in  seine  absichten  sich  fügenden 
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stofTeganzzu  Übersehen.  Damit  Faust  nur  einen  blick 
aufs  ferne  paradies  werfen  könne,  will  er  ihn  auf  den 
Kaukasus  bringen,  „der  den  maysten  tail  der  werlt  mit 
seiner  höhe  vnd  gipfel  durchdringt,"  das  ist  der  ein- 
fache gedanke,  aus  dem  er  die  erzahlung  dieses  kapi- 
tels  entwickelt.  Allein  geradezu  kläglich  ist  er  an  der 
ausführungdesselben.wenigstens  in  seinem  ersten  teile 
gescheitert.  Da  er  die  fahrt  zum  paradiese  als  einen 
abstecher  behandelt,  den  Faust  auf  seiner  grofsen  weit- 
reise von  Alkeyro  aus  unternimmt,  hatte  er  nicht  nö- 
tig diese  zu  rekapitulieren  oder  zu  vervollständigen. 
Die  zurückgestellten  exzerpte  erinnerten  ihn  nun  aber 
daran,  dafs  er  der  Überschrift  des  26sten  kapitels  nur 
zurhälftegerecht  geworden  war;  erliatte  dort  nur  die 
von  Faust  besuchten  städte,  nicht  jedoch  auch  die  „Kö- 
nigreich vnnd  Fürstenthumb  oder  fürnemen  Länder" 
beschrieben,  wie  er  versprochen.  Dafs  er  dies  Versäum- 
nis nicht  nachholte.lag  wahrscheinlich  blofsammangel 
dazu  geeigneten  materiales.  Dafs  er  aber  das  wenige, 
was  er  zu  diesem  behufe  anfangs  sich  notiert  hatte, 
jetzt  als  einleitung  zum  paradieskapitel  verwante,  ist 
ein  armutszeugnis  wie  er  es  sich  schlimmer  kaum  aus- 
stellen konnte.  Entweder  hätte  er  diese  partie  (W,  s.  68, 
16  —  69,6)  ganz  weglassen,  oder,  wenn  er  sie  in  eine 
besser  zum  ziel  schlagende  form  nicht  zu  bringen  ver- 
mochte, durch  etwas  anderes  ersetzen  müssen;  das, 
sollte  man  meinen,  wäre  bei  einiger  anstrengung  wohl 
auch  einem  unbegabten  manne  gelungen.  Viel  besser 
ist  ihm  der  zweite,  hauptteil  des  kapitels  geraten.  Die 
Schilderung  der  fernsieht  aus  der  Vogelperspektive  ent- 
behrt nicht  einer  gewissen  anschaulichkeit  und  die 
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Wendungen,  in  denen  er  den  Faust  fragen  und  den 
geist  antworten  last,  sind  der  Situation  angemessen  und 
gar  nicht  so  übel  erfunden. 

Aus  diesen  umfangreichen  und  lehrreichen  proben 
darf  man  mit  einigem  gründe  wohl  schliefsen,  dafs  der 
Verfasser  noch  für  viele  andere  teile  seines  buches  der 
alteren  litteratur  zu  grofsem  danke  verpflichtet  sein 
werde.  Dafs  er  jedoch  aus  der  ScHEDELschen  Chronik, 
einem  wesentlich  historischen  buche,  auch  die  beant- 
wortung  naturwissenschaftlicher  und  theologischer 
fragen  geschöpft  habe,  wird  so  leicht  niemand  vermu- 
ten. Und  doch  ist  dies  an  mindestens  drei  stellen  der 
fall.  Diese  stellen  sind  natürlich  für  die  beurteilung 
der  Faustsage  und  deren  schriftliche  oder  mündliche 
tradition  viel  mehr  als  die  vorhergehenden  wichtig. 
Wenn  der  Verfasser  sogar  solche,  bis  vor  kurzem  guter 
Überlieferung  zuerkannte  kapitel  aus  alten  scharteken 
abgeschrieben  hat,  dann  erleidet  die  Zuversicht,  im 
volksbuche  den  echten,  obschon  sehr  entgeistigten  In- 
halt der  Faustsage  zu  besitzen,  einen  stofs,  der  die  Über- 
lieferung weit  hinter  die  person  und  die  tätigkeit  des 
Verfassers  oder  kompilators  zurückzuschieben  nötigt. 
Hieher  gehört  nun  zuerst  das  von  den  naturwissen- 
schaftlichen wichtigste,  das  2iste  kapitel  „Von  defs 
Himmels  Lauf,  Zier  und  Vrsprung". 
ScHEDELS  Chronik  149J  Faustbuch  W,  s.  4^,8. 
Bl.  ja;  ^tmmonbemtogfpra^  -■■  Srnrnt  ®oH  maÄt  an= 
gut.  €8  VKTht  boS  finnamenl  in  feitngclidi  ben  ^tjnimcl  aufg  bem 
beut  mittel  btr  tDafltt:  unb  tailte  9RilteI  bcg  mafferä,  unnb  t^eilt  bie 
biemaf(evDonii)aif«ot»nbeStic3  Hin|Ser  Dom  niaf((r,  trnnb  ^itl  ba( 
baS  fiirmanicnt  bfn  S)mtl.  ®Dt  liat  girmament  ben  ^qntmel.  So  i[l  bet 
bnS  firmament  geft^ibelt.  beroeg:  ^^mmel  fuglic^t  obet  S^eablid^ 
It^.  aitbm  enifintll4e  bfng  bt=  i)tinbbeiDegn(^.  9tu^<r'bn^$Q<t><' 
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gntffndxstmail^ttinbaugjefaiiu  meI,b(cbomiiMif1n«f(^fFcnnmb 

mengenitiMit  nafltm  in  gcftalt  lUfamengeFiiegtid.foMefhgetiDie 
b*S  trlfwlä  beftttfgl.  tinb  bat  init  b«  SftriftaEI  annb  fiAt  aud!  obtn 
bat  onge^cft  (|tft!nte.  ^Im  mirl  bie  hn  ^qmmel  alfo.  3)aqiiit  tft  aa^f 
^paa  bti  ^imt\i  mit  bem  bar  itm  6effl  boä  qefltni,  ünb  buriift  foltfif 

(betdneblemltlcma<^tlid|imbbte  nett  tn  aJicr  l^etD  gct^eiK:  ^In 
nnber  bie  millagliii  ia\0)  Bon  aufganng,  fffiberganng,  iRJHaa 
ouFfgang  in  ben  nibeigang  mit  fö):  onb  Slliltecnac^t,  tinnb  rotvbl  ber 
ibev  fc^ntKiFett  Dmbgeicel^t.  baä  $i)tntiidfD|c^neliDnibgemelSt,ba9 
fÖ»  He  nietlt  jerpveAe  Wo  bie pTancs  bie  rocit  jcrbtedi ,  reo  eS  bie  ¥'flne= 
tot  mit  irtm  gegenlaicff  ^c  nitBcr=  tcn  mit  jrera  gegen  Souf  nit  oet= 
Einbetten,  ttnh  ber  iDerdmeiJtet  bet  fiinberten.  So  ifl  ber  ^^mmel  mil 
loerlt  t|al  bie  notuc  beä  öimelS  mit  gemt  auäf  erfifiaffen,  ba8,  loa  nit^t 
wonem  «"netT'g*  bas  f«  mil  btr  mit  ber  (elte  befS  rooflete  bie  ido1= 
^igbeSobem  feurSbieonbemele^  d^en  mnbgetien  weren,  baB  baS 
ntent  nit  amimbete —  ^erat  ober  ^qß  ik  anbtxa  Siemens 

BI.6aa;Snberf(f|aeb^n((^t  tn  anjünbtl. 
mtb  elnncntif^«  umMce^. 

2)ai  gan|  Irtfilit^  flcf^^Ff  bei 
iDtiltfteetinimaqnibhigen.  ^em: 
Ii<^  in  ^imlifc^ei  cnb  in  elemetis 
Hf^er  natur.  Jlie  ^inüiji^  natttt 
»iibt  geteilt  in  bteq  füniemli(^ 
^\mü.  ai8  in  ben  feurigen  in  ben 
crifiallinif^en  imb  tn  ba8  firma= 

ntoii.  3nner^al&  befi  firmitment«  So  teinb  jn= 

ba€  bet  geftimt  ^ime(  ift  werben  iiei^alb  befS  Firmaments,  ba  beTB 
[iben  cmbtreqs  ber  fiben  plane ten  ge|tim{!bf<S$qmmeiatft,t>mbfi:eig 
begriffen,  913  «Satirnniä  Jupiter  bet  Slben  platteten  begriffen,  als 
HHarä  Sumi  Sßcnuä  aBcrturiuS    4 ,  1|.,  cf,  O.  2 .  S  '  d)' 
SRonb.  S8e9  bem  criftaninift^tn 
(hnel  niirb  uerftanben  ber  erft  teil 
ber  crften  malen  bie  nac^  fag  beS 
roe^fen  geformt  ifi,  in  ßom  i)mb= 
heq«.  ünbet  ben  ber  Bbrer  genant 

wirb  büB  erft  beroeglli^.  I)ie  natur  tmnb  bt^ 

MferomblreiB  iftbie:  baB  fie  aüe  isegen  fii^  alle ^qmmel.aHein bet 
benjegt  nierben  auggenomen  ben  feurig  ^qmmel  ber  tRue^ct  tmnb 
feurigen  btrräet.a6etbieelemeii=  roirbt  alfo  bie  weit  inn  iSiec  t^aitt 
ti((^  natur  niirb  in  Hier  Dontemli*  gelÖelH.  91ä  be[ä  gemr«,  Sup, 
fpergeleiltalBbeäfeiirSluftä erben  ffitbtn  Dnnb  roaljer,  ünnb  auf«  bl= 
unb  roafltrS,  3)k  fperbeäfeütS^at  f«  ®5|Jer  minb  Sreatuc  Sotmiert, 
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ou4  itO)  Bnbetf(öib.  bet  obcrftip  SHfttel  Dtil)  bet  önbtcft  ift  Sie^t, 

f^eflnlit^  bec  miltd  Dnb  ünberft  liif=  bn  Suff  t,  btr  im  ^Qmmd  ift  |^ein= 

tig,  in  bem  obetfler  ift  bic  iDl)nn  1ic6.  b«  331iliel  tnnb  onbcrft  ifl 

Wib  baä  liei^t  Bon  nt^e  ipegen  hct  Sufftig.  gnn  bem  Oberflfn  ift  bte 

funnen. Dnb Qui^  imCnberftetiotiet  mann  ontib  bai  fiici^t  Uoit  via^t 

ODit  tDiberfi^cqnS  totqtn  ifc  ^l«n^  n)egenb»®i}mien,betm<bei:ftabn; 

Bon  ber  erben,  aber  in  bem  mttleln  üon  ttiibei:|4ein3  mtgen  beS  ®Ion(f 

tnberfc^ibba^inberiDiberfifteyn  bn  iiDnber@tben,tinbniDber(^einbe6 

glen^  nit  mitten  mag  ift  feite  Dnb  ©lonheß  nit  etraic^en  fan,  ift  folt 

tundel^eit  bannn  foüen  rooncn  bie  untth  Dundelöfilbatjraten.  3mibi' 

teüfelbieinbiEfcmtunctelnluftlier:  fem  bund^Ien  lufft  uetfloffen  ünnb 

Reifen  {wib.  SiafelSft  icerben  ouc^  inn  folt^em  bmtif^eln  (ufft,  ba  uir 

tingeftiimigttit    als    bonnetft^Ieg  luo^nen,    feinb    ungeftuemigteit, 

^agel  f^ne  unb  bet:  gleic^.  S^araug  bomterfc^Ieg,  ^ageü,  Schnee  Dnnb 

fomelft  bujiDSIffcmbfmö:  biebie  bergleii^en.bannrbannbiejeitbefS 

erben  bnb  uaffei:  bmbiqngen  bie  jarä  unnb  mie  eS  mittem  foQ  iiiif= 

alle  mögen  fiimel  genant  roerben.  fenfönnen.  tmnb^otalfobei^tjm* 

W>a  bife  üK  öbtirlriffl  ber  ^imel  mel  Sroelff  ömbtceifi,  bie  bit  ©rbt 

bettrifeltigteit.btrgotber  in  allen  iiitnb  boS  »äffet  bmbringen,  bif 

tmb  übet  aUe  ifl.  «WeriJe  aui^  Ddu  alle  mögen  glimme!  genennt  wer= 

gelegen^eit  ber  »orgenanten  »mb^  ben.  I£s  ctjelt  jm  au<^  ber  (Seift 

FreiS  Dnb  Planeten  Don  bei  etb  ^u  bifSmalä,  mie  ein  $lanet  tiaä)  bem 

bem  monb  finb.  p)ii,  njc.  jjo.  meil.  onbem  iRegiert,  Dnnb  roieuil  ©rm 

SSon  bemmonbiumeircuriD.  uij:".  ben  ein  febei:  $Ianet  ober  ben(in= 

Düjt.  ^if.  aUon  memitlo  ju  oenuS  bem  Ejatl. 
out^  fouil.  IßDn  Denue  ^u  bet  fum 
ntn.  jEÜj".  iitj'^.  SSJtit.  Son  btv 
funnen  ju  morS.  jd"'.  Di',  ff». 
aSon  fflJürä  ju  iupitei.  uim.  DÜjt. 
jyij,  ICon  lupilet  jn  fatumnä  ai«^ 
fouil.  aSonfatumojumfirmainent. 
jpijin.  iiijf.  jjjDi.  Slu&  bem  Dfligt 
bai  ton  bet  erben  bis  on  ben  ge» 
pimten  ^Imel  finb  S".  biüj«.  Hj'. 
Iljcc.  me^I. 

Die  herstellung  dieses  kapitels  ist,  wie  man  sieht, 
aufserordentlich  einfach:  es  besteht,  abgesehen  von 
den  einleitenden  sätzen,W42,2} — 43,8,  lediglich  aus 
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den  beigebrachten  stellen  der  ScHEDELSchen  Chronik 
mit  geringfügigen  stilistischen Snderungen,  von  denen 
die  Zusammenfassung  der  planetenentfernungen  im 
schlufssatze,  W  ^4,  1 0—  1 2,  die  bedeutendste  ist.  Bei 
diesem  kapital  kann  also,  da  der  augenscheinlich  ad 
hoc  erfundene  eingang  eigentum  des  kompilators  ist, 
vonbenutzungirgendwelchervon  der  sage  überliefer- 
ten „unmittelbaren  quellen",  schriftlichen  oder  münd- 
lichen, gar  keine  rede  sein. 

Wie  schwierig  es  dagegen  in  andern  fällen  für  die 
kritik  des  Faustbuches  ist,  Überlieferung  und  eigne 
erfindung  des  Verfassers  zu  scheiden,  zeigt  weit  mehr 
als  die  bisherigen  Untersuchungen,  das  folgende,  22ste 
kapitel. 

ScHEDELS  Chronik,  149}.     Faustbuch  W  44,31. 

Bl.  I  a,  z.  I :    Sin   tuc^t  be-      44,3 1:  3)e[@eifl^at  bem^octoi: 
ff^rcqbuna  beS  tverdi  bcr  \edß  ^au\tobaii)et^abgemonaenvnni> 
tag  UDit  oem  a^diäf^  ber  aeirlt  ^lagt  S^octoc  ^aujtuS  ben  ßtaifl 
bie  »omcebe.  [äDJ3enpeilI  bei)  ben  borauff:  Sß)ie®DltbieaBeltErf(^a(= 
aUetgeletttflen    unb    Fucnamften  feit  t)abi,  unnb  uon  bei  giften  ge^ 
mannen  bie  bie  inaten  nalur  Ditb  buit  beS  SWenf^en. 
Qei<(li<5i  be|i^ri6en  ^oben  uom  ge= 
fc^opff  b«r  weit.  Bnb  öoii  «rfl«  ges 
burt  ber  menf^en  jniaQerlQ^  toone 
ift.  €0  inoKm  mir  uon  bifen  Uoi' 
b(tn  gciten:  ben  mifang  nemfnbe 

auf  baS  fiirtjfl  f (f)Teit>en :  Sauil  fi(^  Sler  (Deift  gab 

uon  [Duei  (aller!  falben]  entflieg^  jni  ein  Slcttlog,  unt^dftlic^  »nnb 
nen  btngen  guimen  idH.  <&aiäf  ^w  tinbi|(^  erje^Ien  »nnb  berii^t  unnb 
ben  flcmaini  oaä  bie  merlt  unge^  jagt:  2)te  äBelt,  mein  i)tu  3au(lt, 
pom  Bnb  unjeiftBriidi ;  unb  ba#  iftungebomunnb  unevftevbKi^,  So 
nienf^lii^  geft^lei^t  uon  tioi^teil  ifl  bog  SKtnfcftlic^  ©efi^ledit  uon 
tjK  genieftn  [tl).  bnb  nnfang  einK^S  fömigteil  ^er  gen)e|en  onnb  ^at  an= 
Uirfptung«  nll  gehabt  ^ab.  eiH(^  fanugS  (ein  Wfptung  ge^abl. 
matnten  bie  nietit  geboren  unb  gei= 
fliSrll^  fe^n.  bnb  faglen  bai  bie 
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mtn  fetten 

Bl,  la,  z.  20  V.  u.:e81flau* 
jcfrogen,  wataul  got  bjfe  fo  gvolle 
tpnb  fo  mitibtxptxü^t  bing  gcmaii^t 
^flb.  bann  er  iat  aHe  bing  gemadit 
au6  (lif^ten.  bariimt  tfi  goniid  ge» 
tei^ttt  ungeacötet  b«  mientpftnl= 
lid)tn  bnb  eite(n  bing  bie  ttuaen  bo 
|tn  jumenben  ba  ber  (tul.  ba  bU 
WDitutig  beS  traToi  gotteS  Ifl.  bnr 
baS  titici^  mit  beftenbigei  t)eftl= 
teil.  Quftge^endf  ben  ^imcl  mit 
(itlnenbcn  ftemen  unbnfc^ibeti. 

W(  otlerckrfien  tunnen  »nb  otnig  S)te 

lici^t  gu  beipe^funa  fcmec  aintgen  Stbt  ^at  ftd^  felbö  nebten  mSeffen 

ntnfleftat  ben  menji^litften  hingen  önnbbaiäaHotrtlntfitflOTnbetlSv« 

ongcjünbet,  iai  ertreift  mit  bem  btn  gettöeilt  nnnb  feinb  fu  fwunbt= 

jne«  umbringet,  bie  maüerflüS  mit  Viä)  miietjtanbet  betglit^oi  geroeft, 

emigeni  ablnl  jeflieflen  gebotten  atlS  mann  Sie  tebentoitbten.  ta8 

ünb  ben  felbent  Jtii  Qufe  jeprailen.  Srbtrcti^  begecl  Bon  bem  Woti 

ben  laKtm  fit^  jefenden.  ben  »01=  feine  fteiTfcbafft,  aiä  Utf^er,  S8^= 

bm  ft^  mit  larabgeiiKK^S  gebebef:  \m,  ^albt  onnb  baS  giag  ober 

len.  nnb  bie  fla^igm  (lerg  auft^  Soub,  Dnnb  bagegtn  baS  SHoet 

jtftelgtn  oerfc^affti  ^at.  aucft  (eine  ^errft^afft,  ali  baä  nrnf:^ 
f€r,  bie  %ii<if  nnnb  baä  batjnnen 
ift,  aßein  ©Dlt^abEuSit  jugtben, 
2)Ieitf(5ni  »nitb  ben  ßqmmel  ju= 

Z.  24:  9lbei  niielDon  mir  gar  erft^affen,  ?tIfo  baä  ©ie  ßSOlt  ju 

Dil  nit  aHain  lateinift^  unb  frie:  Ietriunberl^eniflmüefienfein.au[g 

dfWdi  [unbet  audf  ßatbe^fc^  unb  biferfierrf^afflentfprungenSier 

^ebraqft^  ollDubneta  gclettfeSen  btj^^af^tm-.^aSiuf^tMS^tm, 

bie  ga  CTgelung  bifs  biliös  S^W^  «BaffcT  <mnb  Sibtrei^'   anbnft 

ben  ^aben.  6d  roüllen  nur  bo^  bie  tinnb  (ür|ei  tan  ii$  bi<!f|  nidbt  bf 

alten    iil^um  Detlaffen  iinb  bt=  ritzten.  !JDCttic  So^Jt"*  ©$«u= 

fdlamen  bie  uerliorgen  mofal)|i^fn  lierl  bem  nai)  tami  mott  jm  bi 

ft^fflcn  Dan  ber  metll  gtjt^iiijff  (apff  nit,  (Dnnbtm,  nrie  er  in  Ge- 

önb  Bon  ben  werilen  ber  \tä)t  tog  nesi  cap.  j.  offt  gelefen,  baS  «i 

fogenbe.    Sar  in  bie  ^eimlit^en  Moyses  anbetfl  erjelt.-  9l|o  baS 

bing  bet  ganjten  natur  begriffen  er,  Sloctor  ^aufto,  nit  »il  barauff 

loerMn-  . . .  nntwartet. 

Wohl  jeder  unbefangene  leser  hat  von  diesem  ka- 
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pitel  den  eindruck  bekommen,  echte  faustische  Über- 
lieferung vor  sich  zu  haben.  Die  hier  vorgetragene 
Averroistische  irrlehre  von  der  ewigkeit  der  weit  ist, 
wie  Scherer  sagt,  eine  der  wenigen  stellen,  wo  der 
roman  sich  über  die  tief  im  mittelatter  steckende  Un- 
bildung und  halbbildung  erhebt.  Da  trifft  es  denn 
doppelt  schmerzlich,  gerade  den  badeutendsten  satz 
„die  Welt,  mein  herr  Fauste,  ist  vngeborn  vnnd  vner- 
sterblich.  So  ist  das  Menschlich  Geschlecht  von  Ewig- 
keit her  gewesen  vnnd  hat  anfangs  kein  vrsprung  ge- 
habt" als  elendes  ptagiat  enthüllt  zu  sehen.  Die  ent- 
lehnung  des  folgenden  last  sich  zwar  nicht  mit  pa- 
rallelen von  gleich  schlagender  beweiskraft  belegen. 
Wenn  man  jedoch  die  dafür  in  befracht  zu  nehmen- 
den ansichten  heidnischer  und  christlicher  lehrer  bei 
ScHEDEL  vollständig  liest,  so  bleibt  kein  zweifei,  dafs 
auch  der  rest  des  kapitels  aus  dem  dort  vorgetragenen 
gezogen,  aber  vom  Verfasser  in  den  entgegengesetzten 
sinn  und  volksmäfsigere  fassung  übersetzt  worden  ist. 
Gemäfs  dem  vorangestellten  satze,  dafs  die  weit  un- 
geborn  und  unsterblich  sei,  muste,  was  Schedel  von 
dem  sechstagewerke  gottes  sagt,  hier  als  ein  prozefs 
der  selbsttätig  wirkenden  natur  dargestellt  werden; 
nur  den  menschen  und  den  himmel  habe  sie  gott  zu 
schaffen  überlassen.  Dadurch  hat  der  text  des  Faust- 
buches hier  ein  seiner  quelle  sehr  unähnliches  aus- 
sehen bekommen.  An  zwei  andern  stellen  blickt  sie 
dagegen  unverkennbar  aus  der  erzählung  des  Verfas- 
sers hervor.  Einmal  bei  der  frage  Fausts,  „Wie  Gott 
die  Welt  erschaffen  habe  vnnd  von  der  Ersten  geburt 
des  Menschen,"  welche  direkt  an  die  Überschrift  bei 
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ScHBDEL  erinnert,  von  der  sie  diese  im  munde  Fauets 
ganz  unpassende  form  erhielt;  denn  wie  gott  die  weit 
schuf,  wüste  er  als  studierter  theolog  aus  der  bibel. 
Zweitens  bei  dem  Hinweis  auf  Genesis  i,  wo  „es  Moy- 
SBS  änderst  erzelt";  denn  der  gegensatz,  in  dem  die 
heidnischen  ansichten  zur  mosaischen  weltschöpfung 
stehen,  wird  auch  von  Schedel  in  der  mitte  (s.  oben) 
und  nochmals  am  Schlüsse  seiner  erOrterungen  betont 
und  ist  von  da  her  in  den  schlulssatz  des  kapitels  ge- 
kommen. 

Eine  so  widersinnige  verkoppelung entgegengesetzt 
ter  philosopheme  war  ohne  die  kenntnis  der  quelle 
begreiflicherweise  kaum  zu  erklären.  So  lange  man  im 
Volksbuch  den  blofsen  niederschlag  einer  vielgestalti- 
gen und  weitverzweigten  sagenbildung  zu  haben  ver- 
meinte, durfte  man  freilich  glauben,  in  dieser  wie  sehr 
immer  verwirrten  „disputatio  und  falschen  antwort 
des  Geists"  Wirkliche  meinungen  und  lehren  des  histo- 
rischen Fausts  zu  besitzen.  Nachdem  aber  die  noch 
von  Scherer  behauptete  treue  des  Volksbuches  durch 
die  jüngsten  forschungen  als  unhaltbar  erwiesen  wor- 
den war,  machte  auch  hier  die  kritik  alsbald  ihre  rech- 
te geltend.  Szamatölski (a. a.  o.  s. i So) erkannte  scharf- 
»nnig,  d«fs  der  grobe  Widerspruch  in  sich  selbst  den 
schOpfuDgsbericht,  den  man  sonst  fOr  einen  alten  be- 
standteil  der  sd^fi  zu  halten  versucht  wäre,  unter  den 
verdacht  bewuster  kompilation  stelle. 

Wenn  er  jedoch  zur  näheren  begründung  seines 
verdachtes  noch  ausfuhrt,  dafs  die  Verbreitung  gerade 
dieser  ansieht  von  der  ewigkeit  der  weit  und  des 
menschlichen  geschlechts  im  xvi  Jahrhundert  durch 
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die  ihr  gewidmete  Widerlegung  AvEntins  im  ersten 
kapitel  seiner  baierischen  chronik  (1526)  bezeugt  und 
daher  ihre  benutzung  durch  den  Verfasser  des  Faust- 
buches leichtverständlich  werde,  so  hat  diese  beru- 
fung  jedenfalls  nur  eine  ganz  geringe,  wenn  überhaupt 
einige  bedeutung.  Mit  dieser  Widerlegung  Aventins 
wird  es  sich  vielmehr  ähnlich  verhalten  wie  mit  der 
oben  s.  Lii  besprochenen  münsterschen  etymologie  des 
namens  Basel.  Nicht  aus  derweilen  Verbreitung  die- 
ser heidnischen  irrlehre  hat  Aventin  den  anlafs  zu 
ihrer  bekämpfung  genommen,  sondern  aus  eben  der 
stelle  von  ScHED£LS  Chronik,  welche  auch  der  Verfas- 
ser des  Faustbuches  benutzte.  Im  sinne  Szamatölskis 
beweist  also  dieses  argument  nichts  oder  doch  nur 
sehr  wenig,  für  die  tendenz  des  Faustbuchkompila- 
tors dagegen  ist  sie  wieder  von  besonderem  interesse; 
denn  eben  diese  ansieht,  welche  sich  dem  baierischen 
Chronisten  nur  als  eine  ganz  gelegentliche  veranlas- 
sung darbot,  die  erleuchtete  christliche  bildung  sei- 
nes Zeitalters  gegenüber  den  greulichen  Irrtümern  der 
blinden  beiden  des  altertums  zu  erheben,  war  dem 
Verfasser  des  Faustbuches  Willkommene  beute  zur 
staffierung  seines  in  allen  vom  christentume  abge- 
wanten  geheimen  künsten  und  Wissenschaften  excel- 
lierenden  beiden.  Der  Verfasser  des  Faustbuches  gibt 
sich  somit  auch  hier  wieder  als  einen  mann  zu  erken- 
nen, der,  weil  er  über  eine  ausreichende  kenntnis  der 
so  machtig  fortgeschrittenen  Wissenschaft  seinerzeit 
nicht  verfügt,  die  diesen  aufschwung  personifizie- 
rende titanische  gestalt  des  Faust  mit  den  abscheu- 
lichsten marchen  des  heidnischen  altertums  ausstatten 
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mufs.*  —  Nur  die  einleitung  (W,  s.  44,  15  — 30)  des 
kapitels  bliebe  somit  als  kärglicher  rest  einer  einst 
viel  reichlicher fliefsenden  Überlieferung  übrig.  Allein 
auch  bei  ihr  erhebt  sich  antwort  heischend  die  frage, 
was  der  sage  angehört  und  was  vom  Verfasser  etwa 
hinzugetan  ist? 

Das  dritte  kapitel  (W 10)  endlich,  dessen  inhalt  der 
Verfasser  hauptsächlich  aus  der  chronikScHEDELS  ge- 
schöpft hat,  ist  wie  das  zuletzt  besprochene  ebenfalls 
ein  theologisches. 
ScHEDELS  Chronik  1493.   Faustb.  W  24,  20-25,16. 
Bl.  6  a  a:  ißm  rnibtirftSib  her 
bimlif^cn  \ttatiSft))  geiDOltobetfür' 
ftentbuniB. 

9(bn  »on  b«  ^tmüft^en  notur 
^ahtn  tÜiSi  bideilaq  tmbeift^b  ge> 
feBt  Ol«  etn  ttber^hnH|i%e.  dn  ^lm= 
llf(^c  tnb  dn  rnibn^imlifi^e.  Sie 
Db«i'^hnlif4  [ot  in  brennt  (jerfonen 

•  Diese  erklärung  ist  doch  nicht  ganz  richtig.  Als  ich  sie  vor 
mehr  als  Jahresfrist  schrieb,  hatte  ich  die  hohe  bedeutung  Luthers 
fDr  das  Faustbuch  und  insbesondere  seine  gegen  den  Synergismus 
der  philippisten  gespitzte  tendenz  noch  nicht  erkannt.  Die  absieht 
des  Verfassers  war  nicht  so  sehr  oder  wenigstens  nicht  allein  darauf 

ferichtet,  dem  geheimnisvollen  wesen  des  zauberen  FAUST  durch 
iese  der  allmacht  gottes  und  der  biblischen  Offenbarung  hohnspre- 
chende Schöpfungsgeschichte  ein  stärkeres  relief  zu  geben,  als  viel- 
mehr dfem  von  Luther  so  bitter  gehalsten  und  so  oft  verspotteten 
arlstotelismus  der  hohen  schufen  einen  hieb  zu  versetzen.  Von  zahl- 
reichen aussprüchen,  die  dafür  beigebracht  werden  können,  steht  der 
»nichtigste  in  der  für  das  Faustbuch  überhaupt  höchst  bedeutungs- 
vollen auslegung  des  evangeliums  auf  den  tag  der  heiligen  drei  kÖ- 
nige  (erlanger  ausgäbe  10,  319  f.);  aus  ihr  vor  allem  schöpfte  der 
Verfasser  den  gedanken,  den  Faust  als  naturforscher  und  weltrei- 
senden (W  kap.  2j.  36)  auftreten  zu  lassen.  Ueber  dieses  alles  wird 
weiter  unten  in  einem  besondern  abschnitt  ausführlich  gehandelt.  W. 
t>.  IX.  94. 
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\it)n.  als  ellfcb  uifWol  übet  t^efoat 

^at>en.  betin  baS  icDtt  ierardiia  aiS 

binniriuS  |agt  begveiift  In  im  bt^ 

heQtntiS  dntr  Dtbnutig  »nb  Me  (efb 

otbnuiifi  flti^tS  i,etibm  t(t  nit  tn 

btEl)«i  perjonen  funber  oHein  du 

orbnimg  ber  natur.  ®ie  fiimlifi  if(       S.  i  ? ,  2 :  ®er  Onlfl  fprac^ :  ^f  n^. 

mbenmglifdicnovben.  ©icBnbevs  SHein  ^m  2uri(«  tft  ein  k^Bnn 

^jtnli|[^ in t|dnigenmen((^.  9Iid  Igngedacioeft, DonStotterft^affen: 

bie  6im(i[({|  iercirdieq  mitb  geteilt  in  Sc  roarb  ein  gefÄÜpff  her  Seligteil, 

ein  obere»  miftlctenntibinibtre.bie  fo  nrnife  It^  fouil  pon  jm,  boS  mon 

obere  begieiftbreqotben.alsfew  foKifte  SngeH  öietonftfa  nennel, 

E^int^enibintronengel.  3)ieerflen  Dnb  jtcr  raaten  Slrey:  ©eMpöiii, 
ftrac^ten  gottei  gult^eit.  bic  on^  S^cnibin  onnb  ber  X^ronengtD. 
beni  fein  ftoft.  bieoritten  (egn  gid: 
djeii.  in  bem  erften  Übet  got  alä  bie 
lieb,  hl  bem  anbem  etieni  et  als 
bie  roarficil.  in  bem  btitten  Tiöt  et  als 
bie  gleidieit  Sie  mittel  ierardiei) 

^elt^eif^, enget,  fiitftengel geioalt=  3)ei 

cngel.  bie  erften  regiren  bte  onibt  Svß  SürRengell  ber  SRegiert  baS 
bet  cngel,  bie  onbem  pflegen  ber  Slmbt  ber  engcH,  erfielt,  9!eglerl, 
Sbem  beS  Wldi.  bic  britten  jioingen  ober  Stäupt  bie  ^enfdöen,  ber  "äw 
bet  f eufel  ma^t.  in  ben  ecften  tfex-  ber  miib  ®ritl  bic  iSB^rcn  tmnb 
(dief  bet  §etr  als  bie  niaieftot.  in  Stcum  önferet  leuffel  »laiftf 
ben  anbem  regiit  et  alä  ein  füt  fien-  nnnb  leinb  olf 0  ^ntTlenengeD  Cnnb 
t^umb.  in  ben  btttten  idtb  er  ge- 
balten als  baS  ^ail.  X>ie  »nbcre 
ieranSei)  ^elt  aai)  bie^  otben.  aW 

tteflengel  etgenflel  unb  enget,  bie  ffitafflengcl  genannt.  9Kon  nennt 
evften  pflegen  bet  Tibnng  gtüffet  Sie  auÄ  ffingel  giofiet  iDunbet' 
nmnberroertf.  bie  onbem  ber  uets  nwrÄb,  oeilinbct  geoff er  bing  unnb 
timbung  gröffer  bing.  bie  britten  Sngel  bet  Sotgfelttigtelt  Wenfc^: 

bet  forgfeltigteit  menfcftlicfier  loarl.  lit^r  nwrt 

3n  ben  erRen  roi  td  t  goi  als  ein  traft, 
in  ben  anbem  offenbaret  et  alS  ein 
lidil.  in  bcrt  briticn  nerct  er  alä  ein 
eQngel)flenbet. . . . 

Der  eingang  dieses  kapjtels  schliefst  sich  an  das 
vorhergehende  ganz  gut  an.  Aber  die  Spannung,  die 
sie  beim  Leser  hervorruft  durch  „ein  grofs  Buech  von 
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Allerlay  Zauberey  vnd  Nigronaantia",  das  dem  Faust 
von  seinem  geist  überleben  und  „hernach  bey  seinem 
Pamulo  vnnd  Sohn  Chrisloff  Wagner  gefunden"  wor- 
den sein  soll,  erleidet  sogleich  die  ärgste  enttäuschung. 
Denn  nicht  nur  dafs  von  dem  inhalt  dieses  geheimnis- 
vollen und  für  Fausts  forscherlaufbahn  doch  ohne 
zweifei  bedeutsamen  buchesgarnichts  mitgeteilt  wird, 
auch  das  gespräch,  zu  dem  Faust,  von  seinem  Studium 
angestachelt,  den  geist  fordert,  bringt  nichts,  was  die 
absichtsvoll  err^e  neugier  des  lesers  irgend  befrie- 
digen könnte.  Die  antwort  des  geists  besteht  aus  lau- 
ter trivialitäten,  und  wenn  der  Verfasser,  wie  unsere 
vergleichung  beweist,  sogar  diese  alltägliche  Wissen- 
schaft aus  meist  wortlich  zusammengeklaubten  Sätzen 
ScHEDELS  herstellen  mufste,  so  ist  klar,  dafs  er  weder 
ein  solches  nigromantiscbes  buch  noch  auch  notizen 
Fausts  oder  seines  faraulus  aus  derartigen  büchern 
besafs,  jadafsesauch  um  seine  kenntnis  der  von  mund 
zu  mund  umlaufenden  sage  (vorausgesetzt  dafs  sie  so 
schwergewichtige  Spekulationen  mitfuhrte)  nicht  eben 
glänzend  bestellt  gewesen  sein  kann.  — 

Hieroitschliefsen  wir  unsere  Untersuchung  tlber  die 
entlehnungen  aus  der  chronik  Hartmann  Schedels. 
Es  ist  in  der  tat  überraschend,  das  fast  vollständige 
material  vor  unseren  äugen  ausgebreitet  zu  sehen, 
woraus  zahlreiche  und  ihrem  inhalie  nach  wichtige 
kapitel  des  Volksbuches  entstanden-  Der  einblick  in 
die  kompilierende  geschäftigkeit  des  Verfassers,  der 
vorgeblich  nur  die  seinen  Zeitgenossen  durchaus  be- 
kannte lebensgeschichte  des  Zauberers  Faust  aufge- 
zeichnet haben  will,  wirkt  auf  den  forscher  in  dem 
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bisher  so  dunklen,  dem  volksbuche  vorausliegenden 
gebiete  der  sage  wie  eine  befreiung.Derso  lange  fest- 
gehaltene glaube  an  seine  treue  gegenüber  einer  von 
allen  selten  ihm  zufliefsenden  mündlichen  und  schrift- 
lichen Überlieferung  ist  durch  unsere  aufdeckung  sei- 
ner wirklichen  quellen  aufs  stärkste  erschtlttert,  ge- 
wils  aber  in  der  noch  von  Scherer  behaupteten  un- 
verletzlichkeit längernicht  zu  erhalten.  Und  wie  diese 
kann  der  Verfasser  auch  andere  partien  seines  romans 
willkürlich  zusammengebraut  haben.  Unbedeuten- 
dere entlehnungen,  die  in  von  uns  noch  nicht  berühr- 
ten kapiteln  schon  erkannt  worden  sind,  machen  es 
sogar  sehr  wahrscheinlich.  Einiges  wenigstens  kann 
ich  selbst  noch  zur  Unterstützung  solcher  Vermutun- 
gen beibringen.  Bevor  ich  jedoch  auf  die  erörterung 
dieser  kleinen  funde  eingehe,  machte  ich  die  faustfor- 
scher einladen,  mir  zu  einer  durch  die  bisherigen  Un- 
tersuchungen hervorgerufenen  betrachtung  zu  folgen- 
Das  soeben  besprochene  lote  kapitel  vereinigt  sich 
mit  den  folgenden,  die  zweite  hälfte  des  ersten  buchs 
begreifenden  kapiteln  ii — [7  zu  einer  besondern, 
durch  komposition  und  Inhalt  eng  umschlossenen 
gruppe.  Sie  handeln  samtlich  von  himmel  und  hölle. 
Das  hauptkapitel  der  gruppe,  schon  durch  seinen  um- 
fang die  andern  weit  überragend,  ist  die  „disputation 
von  der  Hell"  (kap.  15.  16);  es  nimmt  für  sich  allein 
so  viel  räum  ein  {W,s.  }i  —  59)  wie  die  übrigen  fünf 
(kap.  10. 1  [.  12.  1  j.  14.  17)  zusammen  (W  s.  24 — 31. 
;9.  40)  und  ist  auch  seinem  Inhalt  nach  soviel  bedeu- 
tender als  diese,  dafs  sie  ihm  mehr  zur  Vorbereitung 
und  ergdnzung  zu  dienen,  als  eigene  Wichtigkeit  in 
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anspruch  zu  nehmen  scheinen.  Es  liegt  also  ein  dem 
reisekapitei  und  seiner  Umgebung  ziemlich  gleicharti- 
ger Sachverhalt  vor  und  ich  wage  die  Vermutung,  dals 
wie  dort  ScHBDBLS  chronik,  so  hier  ein  anderes  älteres 
werk  vom  Verfasser  als  quelle  benutzt  worden  sein 
kann.  Aus  dieser  quelle  dürften  dann  wohl  auch  das 
2  jste  (Ein  Abentheuer  von  den  Geystern  inn  der  Hell) 
und  24Ste  kapitel  (Wie  Doctor  Faustus  in  die  Hell  ge- 
fahren) geschöpft  sein,  die  ihrem  Stoffe  nach  durchaus 
zu  dieser  gruppe  gehören  und  nur  darum  ins  zweite 
buch  gesetzt  worden  sind,  um  unter  den  in  diesem  ge- 
schilderten, von  Faust  zur  erforschung  des  Univer- 
sums unternommenen  reisen,  der  irdischen.  Überirdi- 
schen und  unterirdischen,  den  durch  die  Ökonomie 
des  romans  ihnen  zukommenden  platz  einzunehmen. 
Leider  ist  es  mir  bisher  nicht  geglQckt,  diese  quelle 
ausfindig  zu  machen.  Ich  bin  indes  überzeugt,  da(s 
sie  bei  systematischer  durchmusterung  aller  bis  etwa 
zum  jähre  1520  gedruckten  deutschen  bücher*  ent- 
deckt werden  muö.  Panzers  Deutsche  Annalen  sind 
als  bequemer  und  nahezu  vollständiger  leitfaden  für 
eine  solche  Untersuchung  sehr  brauchbar.  Mit  ihrer 


*  Was  der  verfaster  in  der  vorrede  von  einer  ursprünglich  latei- 
nischen abfassung  des  Volksbuches  sagt,  die  er  nur  ins  deutsche  trans- 
feriert haben  will  (ja,  nach  dem  frantfuner  druck  demnächst  im  ori- 
Sinai  zu  publizieren  verspricht),  ist  natürllcb  nur  vorg^eben,  um 
en  gutgläubigen  ieser  im  vertrauen  auf  die  treue  seines  historischen 
berictits  vom  kben  Fausts  zu  bestärken  oder  überhaupt  nur  als  ein 
den  geLehrteab rauch  jener  zeit  vorspiegelndes  schriftstellerisches  Or- 
nament zu  betrachten.  Mir  ist  es  längst  zur  gewirsheit  geworden, 
dafs  der  unbekannte  Verfasser  das  buch  nicht  nur  in  deutscher  sprä- 
che entworfen,  sondern  auch  nur  deutsche  und  nur  gedruckte  bücher 
bei  der  abfatsung  desselben  brautzt  hat. 
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hülfe  habe  ich  denn  auch  schon  emige,  mit  jener 
zweiten,  vermuteten  hauptquelle,  sei  es  unmittelbar 
oder  mittelbar  sich  berührende  böchelchen  gefunden, 
aus  denen  wenigstens  so  viel  mit  Sicherheit  hervor- 
gehen dürfte,  dafs  aucli  die  hier  erörterte  kapitel- 
gruppe  grofsenteils  rein  litterarischer  liompilation  des 
Verfassers,  nicht  aber  den  von  ihm  vorgeblich  benutz- 
ten aufzeich  nungen  Fausts  oder  überhaupt  sagenhaf- 
ter Überlieferung  ihre  entstehung  verdankt.  Unter  die- 
sen befindet  sich  jedoch  noch  nicht  ein  werkchen, 
worauf  ich  lange  zeit  die  gröfseste  hoffhung  gesetzt 
habe  und  noch  setze,  das  aber,  seit  zuletzt  Panzer  in 
der  schwarzsehen  bibliothek  es  sah  und  beschrieb, 
verschollen  ist.  Ich  meine  das  zu  Bamberg  von  mey- 
ster  Hannsen  hinter  st  Martein  [Mccccjxciij  gedruckte 
quartbüchiein  mit  dem  titel;  Lucifers  mit  seiner ge- 
sellschatft  val.  Und  wie  d'selben  geist  einer  sich  zu 
eine  Ritter  verdingt  vnd  ym  wol  dienete.  (Panzer, 
Annalen  zur  Sit.  deutschen  Litteratur.  Nürnberg  1 788 
in  4to,  bd  1,  s.  209,  nro  372,  und  daher  bei  Hain,  Re- 
pertorium  bibliogr.  11, 1 ,292.  nro  1 0278.)  Für  den  nach 
den  quellen  des  Volksbuches  grabenden  faustforscher 
kann  es  kaum  einen  verheifsungsvolleren  titel  geben 
als  diesen.  Und  wer  wollte,  angesichts  dessen,  was 
wir  jetzt  schon  von  ihnen  aufgedeckt  haben,  nicht 
gernrder  hofFnung  räum  geben,  aus  ihm  endlich  ent- 
scheidende aufschlUsse  über  den  Ursprung  des  merk- 
würdigen und  in  seiner  art  einzigen  litteraturwerks  zu 
erhalten.  Denn  dafs  ein  mann,  wie  dieser  kompilator, 
eines  sehr  starken  Sufseren  antrJebs  zu  seinem  unter- 
nehmen bedurftcwird  niemand,  der  sein  buch  mitoffe- 
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nen,  durch  seine  litterarischen  folgen  ungeblendeten 
äugen  betrachtet,  ernstlich  bezweifeln.  Wie  viel  auch  in 
jener  zeit  vom  D.  Faust  und  seinen  .jnancherley  Aben- 
ttiewm"  in  gesetlschaften  und  bei  gastereien  gespro- 
chen und  gefabelt  worden  sein  mag:  unwissend,  phan- 
tasielos, schriftstellerischen  geschickes  entbehrend, 
hätte  er  ohne  eine  sehr  substantielle  unterläge  den 
weitaus  schwierigeren  ersten  teil  seines  romans  noch 
viel  weniger  zustande  gebracht,  als  ohne  die  chronik 
Hartmann  Schedels  den  zweiten. 

Wie  bemerkt  ist  das  büchiein  von  „Lucifers  mit 
seiner  gesellschafft  val"  seit  dem  ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  verschollen  und  trotz  wiederholten  nach- 
spürens  ein  exemplar  bis  jetzt  unglücklicherweise 
nicht  aufzufinden  gewesen.*  Hoffen  wir.  dafs  es  nicht 
ganz  verloren  sei.  Möge  ihm  dieser  hinweis  die  auf- 
merksamkeit  aller  freunde  der  faustsage  zuwenden; 
möge  man  dabei  auch  der  handschriften  gedenken,  in 
denen  es,  bevor  es  gedruckt  wurde,  gelesen  worden 
sein  mufs.  Vereinten  bemühungen  gelingt  dann  wohl, 
ihm  noch  rechtzeitig  zur  vierhundertjährigen  erinne- 
rung  an  den  ersten  druck  eine  glorreiche  typographi- 
sche und  litterarische  Wiedergeburt  zu  verschaffen.. 

*  W«der  die  konigl.  bibliothek  in  Bamberg,  noch  die  Universi- 
tätsbibliothek in  Erlangen  besitzen  es,  ebensowenig  die  andern  grüs. 
Sern  deutschen  bibliotheken.  Das  schwarzsehe  eiemplar  befindet  sich 
wahrscheinlich  in  England,  obschon  nicht  im  britischen  inuseum. 
Die  angäbe  MUMMENHOFFS  in  der  Allg.  d,  Biogr.  j  j  (iBgi),  236  f., 
dafs  Schwarz  seine  grofse  büchersamlungderalidorfer  Universität 
vermacht  habe  und  dafs  sie  mit  der  Übersiedelung  dieser  nach  Er- 
langen gekommen  sei,  ist  nach  einer  gil.  mitteilung  ZüCKi^its  dahin 
XU  ergänzen,  daTs  die  bibliothek  von  den  erben  des  Schwarz  nach- 
träglich zurückgezogen  und  nach  England  verkauft  worden  ist. 
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Bis  dahin  mUssen  wir  uns,  statt  in  der  falle  des  lichtes 
zu  wandeln,  die  wir  (vielleicht  allzu  sanguinisch*) 
von  ihm  erwarten,  mit  den  schwachen  reflexen  be- 
scheiden, welche  aus  einigen  altem  theologisch«) 
werken  in  das  Dber  der  entstehung  der  hier  bespro- 
chenen kapitelgruppe  schwebende  dunkel  fallen. 


MITTELBARE  QUELLEN  DES  VOLKSBUCHES. 

Der  Processus  Belial  des  Jacobus 

DE  Theramo. 

JAs  meist  kurzweg  Processus  Belial  oder  auch 
btofs  Belial  genannte  buch  des  dominikaners 
Jacobus  deTheramo  ist  einsderwunderlichsten 
gebilde  des  mittelalterlichen  scholastischen  geistes. 
Es  behandelt  die  Höllenfahrt  Jesu,  d.  h.  die  klage  des 
hOllenfUrsten  Belial  über  die  entfuhrung  der  guten 
Seelen  aus  der  hölie  durch  Jesum  vor  gottvater  als  ei- 
nen widerrechtlich  an  ihr  begangenen  raub,  ganz  in 

*  Edelleut«,  di«  selbst  oder  mit  hflKe  eines  knechtes,  der  natur- 
lich ein  verkappter  teufel  ist,  Zaubereien  ausüben,  begegnen  in  der 
liueratur  des  xvi  Jahrhunderts  öfter,  so  auch  bei  Luther.  Auch  im 
Faustbuche  spielen  die  edelleute  eine  freilich  den  veränderten  zelten 
und  der  anläge  des  romans  entsprechende  nicht  unbedeutende  pas- 
sive rolle.  Aber  noch  bei  Lercheemer  (in  der  ausgäbe  von  BrNZ, 
Strarsburg  iS88,  s.  29)  wird  die  geschichte,  welche  das  Fausibuch 
(W  ;  j)  von  vier  ungenannten  zaüberem,  die  einander  die  köpft  ab- 
hauen und  wieder  aufeetzen,  erzählt,  von  einem  edelmann  A.  v.  Th. 
in  Hessen  berichtet.  Und  bei  Jodocus  Hoecker  (Der  Teufel  selbs, 
0.0. 108,  s.  1 10  f.)  findet  man  solch  ein  geschichtchen,  dessen  Über- 
schrift: Kistoria,  wie  der  Teufel  einem  Ritter  gedienet,  sogar  leb- 
haft an  den  titel  des  büchleins  von  Lucifers  val  erinnert.  Es  ist  wohl 
möglich,  dafs  sie  alle  aus  diesem  werkchen  hentammen  und  daEt 
also  auch  der  Verfasser  des  Volksbuches  dasselbe  kannte  und  benutzte. 
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den  prozessualischen  formen  des  mittelalters.  Natür- 
lich verliert  Belial  den  prozefs  in  allen  Instanzen,  da- 
für aber  wird  ihm  und  seinen  teufels^nossen  das 
recht  zugesprochen,  die  hölle  mit  den  seelen  alter  un- 
bereut  sterbenden  menschen  aufs  neue  zu  füllen.  Da 
das  buch  in  die  zahl  erlesener  werice  gehört,  die  die 
erfinder  der  buchdruckerkunst  vor  den  übrigen  einer 
Vervielfältigung  wert  hielten  und  seitdem  oft  aufgelegt 
wurde,  sich  also  gewifs  grofser  beliebtheit  erfreute, 
war  die  Zuversicht  auf  eine  beträchtliche  ausbeute  für 
diese  fauststudiennichtganz  ungegründet.  Allein,  virie. 
so  oft,  folgte  auch  hier  der  schnell  aufspringenden 
hoffnung  alsbald  der  jähe  niederscblag  der  enttäu- 
schung.  Nur  eine  stelle  des  Belial  ist  in  das  Faustbuch 
übergegangen  und  zwar  eben  die,  wo  die  teufet  nach 
Verlust  des  prozesses,  ihrer  grofstaten  sich  erinnernd, 
beratschlagen.wiesiediemenschenzufallund  in  ihre 
gewalt  bringen  wollen.  Einen  kleinen  abschnitt  daraus 
hat  der  Verfasser  allerdings  beinahe  wörtlich  in  der 
Disputation  von  Gewaldt  des  Teuffels  (W  kap.  1 4) 
verwendet.  Ich  benutze  die  spätere  strafsburger  aus- 
gäbe in  kl.-4to  vom  j.  1 508  (Wolfenbüttel  j6.8  lur.): 
Seliul  ju  teutf^.  ©in  geric^fe  fyxv^ü  jmifdien  ©eteol  iftU 
lift^em  penoefet,  als  Heget  einem  tett,  onb  .Qlefu  ®ri^ 
^mmelili^on  got,antiDUTter,anbemt  teile,  3lEfo!  obe^^e« 
fu§  ben  lielltfd^en  fürften,  rei^ttic^en  bie  ^le  jetftßret,  be= 
laubetj  Dn  bie  tflfef  baqnn  gebunben  ^obe  2c.  SllleS  mit 
clog,  antnnirt,  reb  niibemb,  (yjpeUiemng,  rei^tfo^ung  k. 
wie  mä  fi<^  jm  red|ten  brüten  fo[.  (Am  ende:  ^o^nneg 
^rftß  iBu^truiler  SSurget  jüSttoPutg  jfim  t^ietgarten. 
3)e!S  jaitS  Hn^  3n .  £ .  tinb .  viii.) 
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Nachdem  die  schidlöt  oder  richter  lesaias,  Hiere- 
mias,  Octauianus  und  Arestotiles  das  in  erster  instanz 
von  Salomo  gefällte  urteil:  „das  recht  und  auch  billig 
gewesen  ist,  das  Jesus  gebunden  und  gefangen  hat 
den  hellischen  Sathan  jn  dem  kercker  vnd  in  der  hel- 
le" bestätigt  haben,  übergibt  Joseph,  der  obman  des 
gerichtes,  dem  Moses  und  dem  Belial  jedem  seinen 
„brieff".  „Und  do  Belial  mit  seinem  brietf  gen  hell 
kam  und  der  gelesen  ward,  vnd  die  tufel  horten,  das 
jnnen  erlaubt  was.  das  sie  die  lüth  möchten  reitzen, 
vnd  wer  jn  volgete  irer  bofeheit,  vnd  also  mit  dem  tod 
erfunden  würd  on  reüwe,  der  solt  ir  sein,  do  freuten 
sie  sich."  Indem  sie  dann  beraten,  wie  sie  sich  diese 
erlaubnis  zu  nutze  machen  möchten,  spricht  Beelphe- 
bor,  den  sie  an  Satans  statt  zu  ihera  Oberhaupt  ge- 
wählthaben: 

Belial,  bl.  92a.  Faustbuch  W  39,14. 

St^n  gefdloT  ir  fe^f nt  nel  baS  SaS  bec  GEifle  ^enfdt  uer  @Ctt 

m\a  fdnbt  3e(u«  ßor  mtc&tiglft,  (0  uolfonimenli*  eirfc^affm  roarb, 

witib  [lä}  bamaA  fielt  ba3  er cnnä  Sli&gunt jm folc^S bf cleuffd, fegt 

ucrberbe,  imnb  baSertiimä  n))t=  an@ieDnnbbta(^talfi>AdaniDntil) 

mant  lafd  iverben,  bannnb  loäQcti  Evamitaaenirfnnit#)inincninn 

mir  Unna  retten  an  jm  bann  kb  (üiibl  Mib  uiignabe  ©otleS.  ajif« 

ttwil  tDoI  baä  mä)  gar  li(tlg  tüfel  feinb,  lieber  Saufte,  angriff  tninb 

imbtr  Dimä  fein,  Me  Dor  aroEi  fa=  ^Qgranneq  befä  iSat^onnö.   9fl(o 

(feen  gel^on  ^aben,  uon  eift  fo  gab  ^ett  er  aui^  mit  Cain.  SUfo  brait|t 

itfl  gema4t  boS  mic^  bog  gmB  er  juroegen,  boS  jii  bo4  34rae1iti= 

Bold  1  BDti  3frael  6at  an  gebettet,  ftfee  troltf^  onbettet,  Dpffette  ben 

wib  ^atmit  geopffert,  onb  ^aben  QHJltenumnb pflegten mi(^eujtftait= 

bevun(iifi^Bepilegenmtttienaeib=  len  mitten  §ei)bniftl)en  iwijbetn. 
nif(^eniung(fcQtDeniiDiiaKoab.So 
ift  auct)  titiber  un3  ein  bur^  büfcr 
geift  b«  groffe  nianjd)lo(üt  ju  loC' 
fitn  ^at  fxaäH,  baS  getot  würben 
.1  ff.  mann  »6  bem  gefdiletfit  3erD= 

boam.  Snb  ^ben  aui^  noi)  beit  So  ^en  ntr  oui^  ein  i9oi|ft,  bei 
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gaft  btt  ben  Bawi  gndEit  ^at  bad  bcn  Saul  geje&t  ^  tmb  itm  bic  tnt> 

et  bem  3)auib  ^at  naii  gefegt  iin<  fQtittigtcil  gebmi^t,  Dil  getaijt,  baS 
Wulbigflii^  bi6  in  ben  tob,  9fuc&  er  fidi  (eiber  getBbt  ftat.  9fa*  atn 
^dim  mit  b«n  gei[t  SlSnuib,  ber  <9aqft  Ift  beq  bnn4  Atmodaeus, 

8eti)tgal.uii.tnanntntTeit)nIüI(f)en  ber  |^at  fieben]  3Ronn  inn  bii^ot: 
tgitb.  Knb  bcn  geift  ajagon  Don  ftöeit  gelöbl,  auif)  ber  ®al)fl  Tha- 
be§rfi|nnigjjrj.tau(enbmann(einb  eon  ber  )o"«  3Hentd)en  hin  ga^l 
«ftfplagen  tß  b""  DoWgotteS  nnb  bnn^,ba6®Kfl«täblDnnbCT:fci|lat 
bi(  aiq  gotteS  gefangen.  SJnb  ^a:  gen  worben,  Dnnb  loerbi  bie  ürc^ 
tien  ben  gei(t  ^öelial.  ber  beni  S>a^  Sotteä  gefangen,  tnie  ottiS  Belial, 
uib  (em  öetS  beWtt  tmb  tei^t,  bo8  berbem  Daniel  fein ^etsta^t,  baS 
er  boB  Dold  Dtgunb jelen.  Dnb  bur^  erbaeDoIif^begunbtjujt^Ien.baT- 
umb  feinb  erfälagcn  tDDrbcn.Ißc.  über  öo™«  3Kenftf[en  fturbcn.  So 
loufenb  mann.  Slui^^dben  wir  ben  tfiett  au4  unnfer  @alfl  alner  bem 
gelft,  »nb  mer  bann  einen,  bie  ben  RStiig  Saiomon  etn  foQiit)ni  raQ^ 
tDdffognt  Solomoti  ^en  belros  bae  er  bie  StbgHtlereq  otibitt^. 
fl(n.  boiS  er  fitfi  ^nt  geiDgcnDonbem 
aogbiCTift.  »nb  öatabgBttem  atigc 

betet,  9?ocS  ift  fein  Dil  merbaSroir  aSnnbleinboIfoünjelMiWtfetÖa^ 
wil  w^fen  Itften  ju  wegen  ^oben  ftev,  ba§  ©le  ben  SRenfc^en  be^» 
ptaf^t  barumb  foDen  rolr  nit  Uer:  tDmmeniinnblnnfa6Iral]genunnb 
^gen.  Sonn  e9  fib  bie  le&t  bie  bringen.SIlfst^^Iennirunnlno^ 
nun  fmb  alg  gut  Dunb  maicb  ju=  inn  alle  Seit,  uerfuo^n  alleilaq 
belriegen  alfeeieDOTbetn.  ©eiaid)  ll)ft  Dnnb  Söalrf^eit,  roerffen  bie 
nun  ber  ^etle  tfert  bin  gefegt,  fo  ift  2eut§  ab  Dom  ®(a«6en  Dnnb  ral)= 
■nein  gefaflen  snb  gebot  ba<J  Dir  ^  Sie  }U  ben  fünben  tmnb  bBfem 
ijn6t(UeninaneiDell.Dnbuerfü[^  DfS  befft  mit  lönnen  Dnnb  rnüaett 
otlliflDnbfdjoict&eilünbraigenbie  tnä  ftcrrfen,  feinb  roir  roibet  ge= 
men^^enjufiinbenDnbfterdenDn«  fnm,  hir  trotten  [biirt^t^ten  Sp.) 
H>tbM;3efumDnbbur4e(l)teabiefei>  jmbiefeinn  blft  inn  tobt  onnbb^ 
nen  bifi  in  ben  tob,  befißen  idIt  bie  fi$en  au(£  bie  ft^^ai  ha  £änigen 
^er6enbettriiii0Dnbber[iltFlen,Dnb  Dnnb gürftenbecfeeltioiber Jesus 
aadim  ire  ^ifi«!  ^  gegen  gefu.  le^t,  oudi  [eine  ae|wt  Dnnb  3ue« 
Dnb  gi^ai  üDen  bcn  feisen ^Bier. . . . 

Die  Übereinstimmung  ist  so  grofs,  d»k  an  ein  zufäl- 
liges zusammentreffen  beider  autoren  nicht  gedacht 
werden  kann,  auch  wenn  man  die  für  beide  in  bereit- 
schaft  stehende  hülfe  in  anschlag  bringt,  die  die  bibel 
durch  darteihung  des  Stoffes  gewährte  (vgl.  Kuehne. 
Das  älteste  Faustbuch.  Zerbst  1 868,  s.  1 76).  Damit  ist 
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aber  noch  nicht  gesagt,  dafs  der  Verfasser  des  Faust- 
buches den  Belial  selbst  benutzt  habe.  Für  den  leich- 
ten bau,  den  er  beabsichtigte,  die  steine  derart  aus 
einer  gröfsern  zahl  von  werken  mOhsam  zusammen  zu 
tragen,  scheint  doch  an  seinen  fähigkeiten  und  der  bei 
ihm  vorhin  beobachteten  arbeitsweise  gemessen,  nicht 
eben  seine  sache  gewesen  zu  sein.  Etwas  anderes  ist 
es  mit  geschichlchen,  wie  den  erlebnissen  Fausts  in 
Rom  und  Konstantinopel.  Solche  hat  er  sich  gewifs, 
wie  und  wo  immer  er  sie  fand,  notiert,  um  sie  dem- 
nächst an  geeigneter  stelle  seinem  buche  einzuverlei- 
ben, kaum  aber,  um  vereinzelte  und  so  kleine  beute- 
stücke  heim  zu  tragen,  ein  grölseres  litteraturgebiet 
systematisch  bejagt. 

So  lange  wir  daher  die  wirkliche  quelle  des  faust- 
buchverfassers  nicht  kennen,  ist  es  nicht  ohne  wert, 
darauf  hinzuweisen,  dafs  sie  seiner  fassung  noch  um 
einiges  näher  gestanden  haben  mufs,  als  es  nach  der 
oben  ausgehobenen  stelle  des  Belial  vom  jähre  1508 
scheint.  Dies  ergibt  sich  nämlich  aus  einer  verglei- 
chung  der  zweiten,  zu  Reutlingen  bei  Gintherzeiner 
1472  in  folio  erschienenen  ausgäbe  des  Belial,  deren 
von  der  strafsburger  abweichende  lesarten  zum  teil 
mit  dem  Faustbuche  in  auffallender  Übereinstimmung 
sich  befinden.  Soz.  10  gemacht]  zu  wegen  gebracht; 
z.  2}  Asmod]  Asmodeus;  z.  25  u.  29  vnd]  auch;  z.  }2 
Ixx  tausend]  Ix  tausend;  und  die  z.  1 1  ff.  mit  dem 
Faustbuche  fast  ganz  zusammentreffenden  worte: 
werffend  die  leutt  ab  vnd  reyssend  sye  tzu  den 
Sünden  so  wir  best  künden  vnd  mUgen,  derreut- 
linger  ausgäbe  sind  in  der  strafsburger  grOfstenteils 
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gar  nicht  vorhanden.  Nur  an  zwei  stellen  steht  der 
strafsburger  druck  dem  Faustbuche  näher  als  jene, 
nämlich  z.  ^  und  1 7,  wo  die  reutlinger  abgötter  (statt 
abgöttery)  und  ächten  (statt  durchechten)  darbietet. 
Fraglich  bleibt  somit  noch,  ob  die  vorausgesetzte 
quelle  des  Faustbuches  den  Belial  oder  dieser  jene 
ausgeschrieben  habe.  Und  nur,  wenn  sich  eine,  etwa 
zwischen  die  beiden  hier  verglichenen  Belialausgaben 
fallende  dritte  fände,  welche,  die  nachgewiesene  Zwie- 
spältigkeit der  lesarten  vermeidend,  durchweg  mit 
dem  Faustbuche  ginge,  wäre  es  gestattet,  den  Belial 
als  die  unmittelbare  quelle  des  letzteren  anzusehen. 

Die  Quatuor  novissima  des  DiONVSius  van 

Leeuwen  und  der  Spiegel  der 

sündigen  seele. 

In  viel  loserem  Zusammenhang  als  der  Belial  steht 
mit  dem  Faustbuche  das  berühmte  und  bis  ins  xvi  Jahr- 
hundert viel  gelesene  Cordiale  de  quatuor  novissimis 
et  de  particulari  iudicio  et  de  obitu  singulorum  des 
gelehrten  niederländischen  karthäuserpriors  Dionysi- 
us  van  Leeuwen  (de  Leuwis),  geb.  zu  Rickel  (1 401— 
r  47 1),  der  wegen  seiner  kontemplativ-mystischen  rich- 
tung,  begnadet  durch  „die  höchste  stufe  des  schauens, 
die  intellektuelle  vision,  diese  untrüglichste  von  allen", 
den  ehrentitel  eines  doctor  exstaticus  erhielt.  Sein 
ebenfalls  in  der  zeit  der  ärgsten  Zerrüttung  alles  kirch- 
lichen lebens  für  ihr  ewiges  heil  bedenkende  seelen 
anfänglich  lateinisch  geschriebenes  buch  handelt  von 
den  vier  letzten  dingen:  dem  tode,  den  höllenstrafen 
(fegfeuer),  dem  jüngsten  gericht  und  den  freuden  der 
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seligen,  und  wurde  schon  früh  ins  deutsche  und  an- 
dere landessprachen  übersetzt.  Die  für  uns  allein  in 
betracht  kommenden  sätze  stehen  im  abschnitt  vom 
fegfeuer.  Ich  halte  es  für  nützlich,  sie  zuerst  im  urtext 
vorzulegen.  In  dermirvorliegendenausgabe(Colonie, 
Bartholomeusdevnckel  149J  in  410)  beginnt  das  die 
strafen  der  verdamten  ausführlich  beschreibende  ka- 
pital mit  der  Überschrift  Quod  varia  est  conditio  pena- 
rum  infemorum.  Darin  heifstes  bj.  47a:  De  hac  pena- 
rum  multiplicitate  sie  dicit  Gregorius  super  illud  Matthei 
viij:  In  infemo  erit  frigus  insuperabile,  ignis  inextingoibilis, 
vermis  inmortalis,  fetor  intolerabilis,  tenebre  palpabiles,  fla-r 
gella  cedentium,  horrida  visio  demonum,  confusio  peccato- 
rum  et  desperatio  omnium  bononim.  Vnde  quidani  Infernus 
est  fouea  mortifera,  penis  otnnibus  et  miserijs  referta.  .  .  . 
Bl.  47b :  Vt  auiem  hec  penarum  mulliplicitas  expresslus  de- 
claretur:  Notandum  est,  quod  damnati  erunt  pleni  miseria  et 
dolore;  habebunt  enim  fletum  in  oculis,  stridorem  in  dentj- 
bus,  fetorem  in  naribus,  gemitum  in  vocibus,  terrorem  in 
auribus,  vincula  in  manibus  et  pedibus,  ignisque  ardorem  in 
membris  omnibus.  Ecce,  quam  repleta  est  penis  atq\K  plagis 
anima  peccaioris  in  infemum  descendentis.  .  .  .    Und  dann 

der  schöne  vergleich  vom  berg  der  ewigkeit,  Bl.  50b: 
Hec  omnia  Cresostomus  vbi  supra.  0  eternum  nunquam 
finem  habiturum  corporis  et  anime  tarn  grande  supplicium!  0 
mortis  perpetue  indicibile  tormentum !  Quid  enim  referam  de 
te  nescio.  Non  etiim  poteris  verbis  exprimi,  nee  intettectu  con- 
cipi,  nee  corde  comprehendi.  Posito  enim,  quod  esset  vnus 
lapis  de  arena  coagulatus  el  compactus  tante  quantitatis  sicut 
infra  concauitatcm  octaue  spere  posset  contineri,  et  quod  post 
miliesies  mille  annos  per  diuinam  potentiani  vna  arenuia  a 
dicto  lapide  tolJeretur,  Et  deinde  post  miliesies  mille  annos 
adhuc  vna,  et  sie  consequenter,  donec  totus  lapis  in  nJtiilum 
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redigeretur,  nunu)uid  consumpto  lapide  elemitas  predicta  erit 
reuotuia,  sie,  quod  damnatorum  anime  tunc  a  penis  libera- 
buntur,  Respondeo  tibi  et  dico,  quod  perpetuitas  illa  vix  tunc 
erit  inchoata*. .  . 


•  Aehnlich  in  der  Vita  Chritti  des  Ludolphus  de  Saxonia,  cap. 
88:  de  pena  infernal!  et  gloria  ceJesti.  Finale  vero  iudi- 
tiutn  sequuntur  pena  inferni  et  gloria  celi.  De  pena  infemali  est 
sciendum,  quod  cum  in  damnatis  sit  diuersitas  peccatorum,  erit  di- 
uersitas  penarum.  Cum  enim  in  peccato  Sit  auersio  a  Creatore  et  con- 
uerslo  ad  creaturam,  s.  ad  bonum  conmutabile,  spreto  bono  incon- 
mutabili,  s.  deo  et  de  ordinatio  voluntatis  contra  instinctum  rationis, 
merito  pena  variabitur  propter  isla.  Vnde  propter  auersionem  erit 
carentia  visionis  dei,  sed  propter  conuersionem  erit  pena  materiaüs 
ignis  vel  incendij,  propter  inordinalionem  autem  rationis  et  voiunta- 
tis  eril  pena  vniuersi,  que  consistii  in  afflictione  varia,  acerba  et  eter- 
na.  Ibi  enim  erit  calor  ignis,  rigor  frigoris,  tenebre  fumus,  lacrime 
interiores,  aspectus  demonum,  clamor  imperpetuum  malle!  percuti- 
entium,  serpentes  et  dracones,  ariditas  sitis,  fetor  sulphuris,  vermis 
conscientie,  vincula,  carccr,  timor,  dolor,  pudor  et  confusio  peccato- 
nim  Omnibus  patientium,  inuidia,  rancor,  trislitia,  carentia  diuine  ui- 
sionis,  ablatio  spei  omnis  salutis.  [psum  etiam  esse,  quod  omnis 
creatura  appetit,  pena  eis  est,  quia  querent  monem  naturalem  et  non 
innenient.  ,  .  .  si  sin^lis  dlebus,  quibus  erunt  daainatl  in  Inferno, 
vnam  lacrimam  matenalem  emitterent,  plus  exiret  aque  per  proces- 
sum  temporis  ab  vno  damnato,  quam  omnia  vasa  huius  munai  cape- 

rent,  immo  plus  quam  omnia  maria  aque  contineant Nos  miseri 

et  miserabiles  tantum  ttinc  affligimur  et  dolemus  de  illo  ve  eterno, 
vt  qualiscumque  terminus  excogitalus  dummodo  finitus  esset  nobis 
solaciosus,  vnde  posito  per  impossibile,  quod  esset  aliquis  lapis  mo- 
laris adeo  raagnus,  quod  vbique  circumferentiam  celi  contingeret,  et 
quod  aliqua  aulcula  minime  quantitatis  post  cenlum  milia  annos  ve- 
niens  de  lapide  predicto  solummoda  per  rostrum  suum  euelleret 
quantum  est  decima  pars  milij,  et  iterum  post  centum  milia  annonim 
curricula  sicut  prios,  scilicet  vnam  particulam  euelleret,  ita  quod  in 
decies  centenis  milibus  annis  non  plus  diminueretur  quantitas  lapi- 
dis,  nisi  quantum  habet  in  magnituaine  granum  vnius  milij,  en,  proch 
dolor,  nos  miseri  multum  grati  essemus,  quod  oost  talem  longam  et 
plenamconsummationem  totius  lapidis  finem  hacieret  sententia  nostre 
eteme  damnaiionis.  Sed  heu,  hec  eadem  consolatio  miseris  a  diuina 
iiutitia  penitus  est  negata. . , . 

VtBlt  f 
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Diese  Schilderung  der  höllenqualen  hat  auch  das 
Faustbuch  in  dem  kapitel  (W 1 5),  in  welchem  dergeist 
dem  Faust  auf  befragen  von  der  hölle,  wie  sie  gestal- 
tet und  von  der  pein  darinnen,  ausführlich  berichtet. 
Aber,  obschon  beide  zum  teil  wortlich  übereinstim- 
men, ist  es  doch  so  gut  wie  gewifs,  dafs  der  Verfasser 
den  Urtext  des  Cordiale  dabei  nicht  benutzt  hat;  dazu 
sind  die  Verschiedenheiten  wieder  zu  grofe.  So  fehlt 
im  Cordiale  der  vogel,  der  die  körnlein  von  dem  berge 
hinwegträgt,  und  es  geschieht  dies  nicht  jähr  um  jähr, 
sondern  nur  in  jedem  loooooosten  jähr  einmal ;  auch 
den  im  Faustbuche  unmittelbar  vorhergehenden  (W 
s.  J7, 3 1  ff.)  vergleich  der  hoffnungslosigkeit  der  ver- 
damten,  jemals  aus  der  hölle  wieder  erlöst  zu  werden, 
milder  Unmöglichkeit,  das  meer  auszuschöpfen,  hat 
das  Cordiale  ebenfalls  nicht.  Indes  wenn  sich  nun  auch 
einesolcheunmittelbareabhängigkeit  des  Faustbuches 
von  dem  Cordiale  anzunehmen  verbietet,  ein  mittel- 
barer Zusammenhang  beider  ist  doch  nicht  zu  verken- 
nen. Es  mufs  also  noch  ein  anderes  werk  geben,  aus 
dem  der  Verfasser  des  Volksbuches  schöpfte,  aber  nicht 
in  lateinischer  Sprache,  da  er,  wie  schon  hervorgeho- 
ben wurde,  lateinische  Schriftsteller  wahrscheinlich 
überhaupt  nicht  benutzte.  Und  wir  kommen  dem  we- 
nigstens um  einiges  naher  mit  hülfe  zweier  deutschen 
bücheichen,  von  denen  das  eine  ein  kurzer  auszug  aus 
dem  Cordiale,  das  andere,  die  arbeit  eines  wie  es 
scheint  unbekannten  Verfassers,  zu  jenen  speculis  ge- 
hört, mit  denen  das  mittelalter  den  einzelnen  standen 
des  Staates  und  der  gesellschaft  ihre  gebrechen  und 
fehler  vorzuhatten  liebte.  In  diesem  speculum  nun  wird 
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dem  grofeen  stände  der  sünder  seine  weltliebe  und  ihre 
ewigen  folgen  vor  äugen  gestellt ;  denn,  wie  die  vor- 
rede sagt,  darumb  so  ist  zesamen  gelesen  vnd  gesetzt 
aus  meniger  bewerter  vnderweisunge  vnd  lere  der 
christenlichen  lerer  dises  büchlin  hie  durch  die  sün- 
dig sele,  die  dann  von  dem  rechten  weg  getretten, 
durch  solliche  vnderweisung  vnnd  ermanunge  mOg 
widerkommen  zu  dem  weg  der  warheit  vnd  derge- 
rechtigkeit.  Es  führt  den  titel :  Sin  fc^Öne  motteri  ^= 
gebailt  I  in  ftbe  tag  bei  tuot^e  mi  gejnant  bet  fünbigen 
feie  fpiegel.  (Am  ende:  ^u  Wm  g^ructt  Don  Suntab 
3)indmut  |  ^.9n.(E(E®®.Bnb.lj;^ij.iore.  in4'>.  70 
bll.  HAiN.Repertorium  bibliogr,  14949— 51 ;  die  latei- 
nische ausgäbe  ebda  14899 — 910.)  Es  handelt  in  sie- 
ben kapiteln:  von  armut  vnd  schnödigkeit  der  men- 
schen in  dieser  weit,  von  der  sünd  in  gemain  vnd  ver- 
derbnufsderseel,  von  der  bufswürckung,  wie  die  weit 
zu  fliehen  vnd  zu  hassen  sei,  dafs  man  soll  versmehen 
reichtum  dieser  weit,  den  tot  oberall  fürchten  und 
sich  gegen  ihn  bereiten,  sowie  endlich  von  den  fröden 
des  ewigen  paradifs  vnd  von  den  penen  der  hell,  und 
in  diesem  letzten  kapitel  findet  sich  die  uns  hier  in- 
teressierende stelle,  welche  der  Verfasser  des  Faust- 
buches in  die  rede  verflochten  hat,  womit  der  geist  die 
frage  Fausts  nach  der  beschaffenheit  der  hölle  und 
ihrer  quälen  beantwortet. 
Spiegel  d.  sünd.  seele.     Faustbuch  W  };,  3^ 

Bl.  64  b,  z.  1 :  Bon  ber  ntani^: 
faltigen  pttii  bcr   entitfinbllt^rit  . . .  Vbtt  bte  iwibambi 

toiii^t  fant  ®naotiuS  vinx  bat  fo  ten  UmtKn  (Hagen  t>&ei  bte  Dnleis 
aRaffieue  <mt .  DHj .  caVHel  ffiTii^t.  benll^e  fdt,  Hb«  baS  mauHo^i)^ 
&t  fÜKent  genurffm  uerbot  in  Ifi^  ^&on,  ober  blc  wituglti^ 
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cutfedft^  fbiftctnug.    ba    man  glnftcmue,  geiitotuf^, 
flteiffsn  m&fi  bie  gniftl.  baä  ftfilo: 

Slfnbc  grarotontlidi  pefiifil  b«  teu'  ober  bie  ge= 

ri.  (i^oibmifl  bn  fiinbe.  unb  wc  piftt  f""  Seuffel,  »tat  bie  Mt= 
uueiflung  alles  guten.  Slfo  lDer=  jnHifflung  oOeA  gutten. 
benl  bie  oerbamten  Dotier  armut 
bnbfdinin-Ben.  boimrie^afimtboä 

nainm  in  ben  äugen,  getggranien  Sie  loeiben 

in ben jenen,  geftandinbernofen,  ßlagenmitiDeinenbenaugen.hiilt: 
etfeuffßen  onb  tiagen  tn  ben  oten  ft^en  ber  QSbn,  ©eftonnrf^  ber 
er(i^teäen  nnb  forest  in  ben  ^er=  Stafen,  jainmeni  her  Slqmni,  ep> 
Jen.  bie  6anb  in  ben  ^enben  unb  (t^raf^ung  ber  D^ren,  jittem  ber 
füeffen.  bie  brunft  beS  feutä  ht  ^enbt  onnb  güeflen. 
aßen  iren  gelibtm.  ...  Bl.  6?  a, 
z.  iz:  3)annnb  ftot  am  bu^  bet 

^eimlit^en  offentoanrng.  am  .  EDj ,  Sie  nieiben  bot 

eapitel.  Sie  ^aSent  geetfen  it  äun=  grofiem  (cfimerjen  ite  jungen  jtef: 
gen  bun^  f($mei$en.  tinb  ^onb  ien. 
Dbel  getäiet  Dnb  geft^olten  gott 
bet  ^imeln,  butt^  mentg  fein  Dnb 
tc^merten  ben  [ie  geliten  Mafien. 
Onb  (o  gtog  Wirt  bie  ftrengiteit  bet 
^n  baS  bie  fünbet  baS  leben  beS 
lebetman  begetenb  ifi,  Derj(6me= 
^ent  unb  uenii^lenb.  Dnb  ben  tob 
ben  ain  qeg[i(^2  f6t<^t  «ib  entfi^t 
tjonb  (ie  XjR  inbtünfiigHit^  roife 
ft^en.  9h[n  [tat  aber  am  buc^  bet 
^imlit^  oRenmaiung  am  .  j; . 

eapitel.  3n  bot  (elben  jeitten  \o  Sie  DKtben  jnen  ben  3j)blen 
mtoent  bie  men=j[i^en  judjen  ben  icCnfi^enDnnbgetnFtetbenniollen, 
tob.  Dnb  toerbenl  begeren  ju  ftet=  ©ie  mögen  ober  nitdt,  bann  bet 
ben.  obet  bei  tob  iDiil  fie  {li^cn. . . .  2obt  Diirtit  Dor  jnen  flie^n,  bann 
it  [troff  bnnb  $<in  Witt  ^Iftlii^ 
griJffer  onnb  meiei. . . . 

Dafs  wir  es  hier  mit  uralten  kirchlichen  Vorstellun- 
gen von  der  höUe  und  den  strafen,  die  des  Sünders  da- 
rin harren,  zu  tun  haben,  lehrt  schon  eine  andere,  der 
vorigen  ganz  ähnliche  stelle  des  Spiegels  der  sündigen 
seele,  wo  es  heilst,  bl.  3  5  b,  z.  1 8 :  . . .  fo  ffät  bo^  ben 
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^riliQcn  Sedier  fant  S3ent|art  fo  er  ^pxVSii.  See  ben  ben  bo 
berait  ift  Dnb  mirt  bei  fdimer^e  beS  fieSift^n  feätS.  bie 
öninfi  bec  flamen.  ia  ewig  burft  Bnb  tninget.  bo8  toehien 
bnb  jenflaffen  bie  oi:aufemU(!^  angemt  ber  tüfel.  bie  ongali^ 
gro^  feite  bnb  ^Ig.  eQent  iemetlit^  etber  misllii^  srimli^  gc 
f^ra^.  unleibentid)  geftatid  onglö&Iic^e  flnftemufe.  fließen 
auff^eBen  bnb  berweifen  Qe  ainS  beut  anbent.  mit  Dit^alti^em 
groffen  neib  bnb  fiai,  bnb  onber  bnauSfpcet^enlii^e  bein  Don 
ben  tüfeln  ben  feelen  on  onbettaS  p  geffigt.  bo  uirt  ber  tot 

geioünf^t  bnb  nlt  ge6en * 

Nocti  mehr  aber  erhellt  dies  aus  dem  zweiten  oben 
angezogenen  deutschen  büchlein,  dem  Stociatuä  (|ua= 
tttor  nouiflimDtü  3)a§  |  fmb  bie  Bier  leften  bmg,  uon  bem 
tobe,  »on  bem  iung^n  ge:|rt^t,  »on  ber  ^eQ,  onb  »ö  ber 
eioigen  freub  oH  gloti.  (Am  ende,  bl.  9  a,  z.  1 1 :  ©fplis 
ciunt  efcepto  [!]  be  troctato  [!]  quotuot  nouifftmorum.  2(n= 

*  Eine  meines  erinnerns  mit  dem  Faustbuclie  noch  genauer  über- 
einstimmende vierte  stelle  sah  ich  vor  längerer  zeit  im  Schaizbehal- 
ter  (Nürnberg  149J,  in  folio).  Leider  aber  habe  ich  sie  später  in 
dem  umfangreichen  buche  nicht  wieder  auffinden  können.  —  Man 
vergleiche  noch  den  Spiegel  menschlicher  behaltnus  (Augspurg, 
Hanns  Schönsperper  i;oo,  in  folio.  Hain,  Repertorium  bibliogr. 
nro  14940),  bl.  i;3  a/?:  Ser  beTbamplen  [hell]  ift  nv^  Unb  mtX' 
lefc^Iii  feut.  onaefidit  bec  leti|d.  gveulic^et  K^&rtit  ber  loürm  ber 
ber  conftienS-  begtiffenlif^  uinfiernn^.  nnliäsliii^c  feite,  nnlelibenli^ 
geftand.  Raffen  onb«  etn  anber.  gebit^teS  ^ucbeit  unb  fdielten  flucti 
beS  tpbeä.  unnb  ein  uetjweqflen  affei  crlbiung  fq  finb  aUe  jeqt  in  flei> 
bung.  onb  flerbent  boi^  nit.  31;  pein  raieiierenl  fitf).  nnb  ni)mniel  fein 
enb.  Und  ebda  bl.  199  ht:  aber  bie  pein  ber  Dttbampten  in  ber  ^eH 
ftiib  ewig.  ttKinii  fo  biinnent  in  bem  feür  bog  nqunnei  erlifi^el.  bnb 
naget  \q  ber  uiuciit  bec  tiljmmer  etftirbt  baä  ifl  bet  roiber  bi&  bet  con; 
cien^  bei  io  bel)ft  ber  Ceibampten  (ei  on  enb,  bo  niit  erl^todenlic!) 
ongeTiiÖte  ^^  iiü\ä.  ftoft  Dnb  jtittcm  ber  jcn.  junget  unb  burft  Bnet^^ 
löf^litt.  ©ejc^reQ  Dnb  fiöwct  en  »nnb  ioxäH  bonb  tmnb  ferrfec.  ©{fenw^ 
bei  unb  geftand.  i)ak  unb  fluten.  SSinftemug  tmb  lauc^.  fc^anb  unb 
lafter,  melinen  fnb  Hagen,  ueigroe^llen  on  etIBfung  Bnb  olleS  trofteiS. 
!eJn  Biüicrbtnbung  bet  gehtt^ttn  peln, 
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nD.St.cccc.I.^ii.jar.  in  folio.),  wo  auch  dieselben 
strafen,  nur  in  etwas  anderer  reihenfolge,  aber  zum 
teil  mit  denselben  Worten  aufgezählt  werden.  Bl.  5  a : 
[S]3(8  brftt  letfle  bing  bfS  menf(f|cn  beS  gcbStJ^tnug  gor  itüfU 
fam  tft  Dji  ben  menf^tn  jeu^f  ton  bt«  fönben  3P  bie  fieEBiib 

bfe  leüifcg  ))({n 3tem  t§  i^  ju  merden  baS  itoctcrla^  pebi 

finb in  ber^eS  I  ®a8  ift  imte^benli((iet froft  onb  önerlef^Iiifie 
6tcj  be8  feutiS. . . .  SBann  bo  felb«  Ift  Bnübertreffentitfier  froft 
bnnlefdiifc^eS  fcfli,  onb  ttntötlf^  iDUTin,  unlct|beii(idin  gt' 
ftond  begieiffenlfc^c  fin{hmng,  QcQfet  bet  fc^Iac^enbeii  atn 
gieulti^  angcfii^t  ber  bSftit  beinb,  fc^anb  btr  f&nb,  Dnb  ain 
vo^tDeQfcIn  aKn  f)ilff  Diib  guttet  bing  mann  ble  ^eQ  ift  ain 
töltlii^e  Qtub  üoQ  aDei  aimut  Dnb  pein.  !DieDerbam)]ten  ^anb 
loainen  in  ben  äugen,  gtiggcamen  in  ben  jenen,  geftond  in  ber 
nofen,  nagen  in  ben  filmen,  etfii^toden^eQt  in  bm  ocen,  Dnb 
panb  an  ^enben  bnb  f&ffen,  bnb  ^^cj  beS  fefirS  in  aDcn  flii' 
betnn. . . . 

Allein  es  genügt  hier  nicht,  auf  altkirchlicher  tradi- 
tion,  dem  hl.  Gregor,  st  Bernhard,  der  bibel  beru- 
hende Vorstellungen  von  der  hölle  nachgewiesen  zu 
haben,  so  zweckdienlich  sie  dem  Verfasser  des  Faust- 
buches, wenn  er  sie  gehabt  hatte,  erschienen  sein 
möchten.  Weitschichtige  Studien  dieser  art  hat  er,  wie 
gesagt,  kaum  unternommen.  Was  er  brauchte  und  was 
wir  daher  erst  als  quelle  seines  buches  ansehen  dür- 
fen, waren  werke,  die  er  wie  den  Sched^l  ohne  grofse 
mühe  ausschreiben  konnte.  Wegen  ihres  geringen  um- 
fanges  glaube  ich  darum  nicht,  dafs  er  diese  sätze  den 
hier  in  rede  stehenden  werkchen  entnommen  hat,  we- 
nigstens nicht  eher,  als  bis  auch  für  die  übrigen  be- 
standteile  des  höllenkapitels  quellen  ähnlicher  art  bei- 
gebracht sind.  Fahren  sie  also  in  dieser  richtung  noch 
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nicht  geradesweges  zum  ziele,  so  lehren  sie  doch  an- 
dererseits, dafs  wir,  was  die  sage  anbetrifft, auch  hier 
wieder  auf  ganz  unsicherem  boden  stehn,  und  dafs  sie, 
wenn  wir  ihr  von  dem  inhalt  dieser  kapitelgruppe  ei- 
nen gröfseren  teil  überhaupt  zurechnen  dürfen,  vom 
Verfasser  mit  mancherlei  aus  der  litteratur  hineinge- 
tragenen elementen  vermischt  worden  ist.  Das  ist  im- 
merhin wichtig  genug,  um  sie  zu  kennen  und  bei  der 
ferneren  forschung  nach  den  quellen  des  Faustbuches 
auf  solche  eventualitaten  zu  achten. 

Aus  demselben  gesichtspunkt  ist  demnach  vorläu- 
fig auch  noch  die  folgende  parallele  des  Spiegels  der 
sündigen  seele  zum  69sten  kapitel  des  Volksbuches 
von  „Doctor  Fausti  Weeclagen  von  der  Hellen"  zu 
betrachten. 

Spiegel  der  sündigen      Faustbuch  W  ii6. 
seele  1487.  25—32- 

Bl  63  a: ...  11)16,  0I8  ta  bat 
Derbam^ten  ift  Sil  unb  tnengeilol) 
votQ  ber  [ünber,  alfo  tciit  aui^ 
mcnget^ant  m!r  ben  (clbtn.  3)0= 
uon  ff^dbt  0«  ^fQlig  SrtgdtiuS 

«nb  fpricöt:  (Sä  ift  (tglaubcn,  bai  ...  3t^  rooiiS  micfi  noc&  juetjn= 
oin  t|etti((6  feüi:  (e^e.  ober  bie  \m=  arm  Dam  ©eiift,  beit  ic^  einsnm^ia 
bn  mcrbot  nh  gldä  bitii^  baS  ton  ber  DetbanmuS  gefragt  ^ab, 
felbig  feüi  gepctnigl;  einem  fltgli'  bet  ju  mic  fagt:  gS  feg  ein  groffei 
(^en  noi^  «üirfung  feiner  fDnb  i(t  Dnber!(^itbtunberbenüerbQmi)ten, 
er  einjfinben  bie  ulle  ber  pein.  bonnbiefünblraerenungldd),  aSfo 
3)oiui  als  nm  atnem  f eur  n?irt  gc=  mitE)  bk  flraff  unnb  $dn;  tninb 
brennt  anbeift  bann  fpruer,  am  tprai^(eniei:dd(5niiebiefpreiuer 
berft  bojin  6o!&,  anbettt  bann  &)=  |ol&  unnb  Soffen  uon  bem  gelDt 
(en,  aifo  uiecben  bie  uetbomten  uetbranbt  »erben,  bor^  eines  lei^' 
9«  einä  anbetft  Dnb  fetrer  gepeini''  tei  wtb  bettlet  boim  baiS  onbet, 
get  bann  ba8  anber,  oegll^  nadi  Stlfo  au(6  bie  Derbampten  inn  bev 
Itaäf  feinem  Oerblenen.  @luett  bet  gellen. 
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Denn  dafs  auch  die  diesem  vergleich  voraufgehenden 
und  nachfolgenden  satze  nicht  aus  dem  haupte  des 
Verfassers  entsprungen  sind,  ist  ja  nicht  zu  bezweifeln. 
Die  einschlägige  katholische  litteratur  war  ihm,  der 
mit  Luther  die  römische  lehre  von  fegfeuer  und  höUe 
verwarf,  viel  zu  wenig  bekannt  und  geläufig,  als  dafs 
er  hier  so  aus  dem  vollen  hätte  schöpfen  können.  Die 
wörtliche  Wiederholung  der  zeilen  W  1 17, 4 — 6  aus 
dem  höllenkapitel,  W  }6, )— 5,  läfst  vielmehr  seine 
Stoffnot  erkennen  und  beweist  damit  seine  starke  ab- 
hängigkeit  von  einer  vorläge.  Aber,  dafs  diese  der 
Spiegel  der  sündigen  seele  gewesen  sei,  vermag  ich 
aus  den  angegebenen  gründen  trotz  mancher  beroh- 
rungen  in  gedanken  und  worten  noch  nicht  zu  bejahen. 

Vielleicht  nicht  den  gleichen  wert  hat  es',  das  schö- 
ne und  poetische  gleichnis  vom  berg  der  ewigkeit  in 
der  vorfaustischen  deutschen  litteratur  aufzusuchen, 
den  der  geist  in  der  langen  rede  verwendet,  womit  er 
Fausts  frage  beantwortet,  obdieverdamten  die  gnade 
gottes  je  wieder  erlangen  und  zeit  und  ziel  bestimmt 
werden  könnten,  dafs  sie  etwan  erlöst  werden  möch- 
ten von  solcher  quäl?  Wie  andere  von  der  scholasti- 
schen dialektik  ersonnene,  für  die  veranschaulichung 
schwieriger  begriffe  besonders  geeignete"  vergleiche 
früh  beliebt  und  allgemein  angewant  wurden,  so  vor- 
züglich dieser;  es  braucht  ihn  daher  der  Verfasser 
nicht  ad  hoc  abgeschrieben  zu  haben.  Da  indels  die 
folgenden  beläge  noch  nicht  bekannt  zu  sein  scheinen, 
so  ist  es  wohl  erlaubt,  ihnen  im  gefolge  dieser  Unter- 
suchungen ein  platzchen  einzuräumen. 

Au$  dein  Cordiale  des  Dionysius  van  L^SI^wen  (s. 
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oben  s,  lxxx  ff.)  ist  er  in  den  deutschen  Tractatus  qua- 

tuor  novissimorum  Übergegangen. 

Cordiale  deutsch  1473.  Faustb.Wj7'Ji— 3814- 

n>atnt  bt{e  pdn  mag  mit  roorttm 
ni(^t  au^igelegt  mctbeti,  nixb  in 
menfcölidl«Demunfftmt  begriffen. 

Sann  ronre  eS  ntügli^  baj  atleS  Snh  toann  ©ie  nur  ein  fcffifte 
grifft  beS  mBrä  lofit  ju  ainem  ftain  fioffiiung  fiaben  möt&len,  bo«  ©it 
jefamen  gnna[l)t  Dnb  bct  ftlbig  jnraiK  ein  tag  nat^  bem  anbetn 
ftain  to&t  als  grog  nlj  bif^  gonj  am  ajffec  beS  üßSerä  niolHn  auf' 
erlrit^,  Dnb  gieng  Don  bem  ettritj  fdißtten  biß  eä  brutftien  loict,  So 
ouff  [bis]  an  boi  §l)m(l.  onb  ba«  nier  tm  GcOiung  ba;  ober  mann 
über  toujenb  toufenb  jar  nun  aU  ein  ©anb^auf  fo  grol  nitr  btfi  an 
loin  als  grofi  q19  ain  arie6Wm=  ^ijmmel  wmb  ebi  Sogei  nWtt  htm 
lin  uon  bemfelben  ffain  genomen  anbem  jar  lernt  Dnnb  trileg  ain« 
nnirbe,   Dnb  bama(^   abec  über  naiü)  bem  anbem  (|<nn>ect^,©i)niet 
taufenb  toufenb  jar  nun  ain  töm=  autt)  ein  Hoffnung  ba. 
Ifn  ba  Don  Dcel,  imb  d|D  für  Qtn 
au|  bJ8  ber  gancj  ftain  lu  nidilen 
mürbe.  Ün  frag  ob  ober  bfe  armen 
Drrbani)>ten  feien,  rocmt  bei  Dar 
benant  ftain  gor  vci^eit  tmirb 
ttiiM^len  erlBfet  metben  Bon  ben 
(letlilc^en  peinen  Slnttmitt  \di  onb 
fprii^  nain.  Sann  bie  emüegt  ^att 
bannü[t|t  tam  angefangen. 

Wenn  dem  Verfasser  diese  stelle  vorgelegen  hätte,  was 
aber  gewirs  nicht  der  fall  war,  da  er  den  das  bild  so 
schön  verlebendigenden  vogel  sicher  aus  eignem  Inge- 
nium nicht  hinzugetan  hat,  so  könnte  man  denken, 
dafs  die  erwähnung  des  meeres  ihn  zu  dem  zweimali- 
gen vergleiche  mit  diesem  (W  37,  j  i  ff.  )8, 16  ff.)  an- 
geregt habe.  So  viel  erfindung  wäre  ihm  ja  wohl  zu- 
zutrauen. Aber  schon  Heinrich  Suso  (in  der  Wolfen- 
bütteler  handschrift  78. 5  Aug.  2",  bl.  1 50a)  gibt  eine 
dem  seinigen  in  dem  erwähnten  punkte  näher  ste- 
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hende  form  des  Vergleichs,  die  mit  derjenigen  der  Vita 
Christi,  oben  s.  lxxxi,  enger  verwant  ist:  ...  D  tof, 
toh;  Üegertttn  nit  onbtcS,  toonn  ü6n  ain  mitftoin  als  piaqt 
als  aKee  Stttrei(^e  Dttb  omb  fl4  als  gtoffe,  baS  et  bett  ^mel 
aQent^alben  nirtte,  Dnb  Urne  ain  füaitiee  bOgeldn  -^e  aber 
Siitibert  faufenb  3are  Bnb  biff«  ab  bm  floin  oft  fitofi,  al8  b« 
jec^enttail  iji  ainB  ^ii^itillnS,  Dnb  abet  ober  ^unbert  taufenb 
3ai  als  DU,  alfo  baS  [er]  Jn  jed^nbiuibcdtoufcnb  3aTen  alfo 
üt[  ab  bem  ftain  tlübtt.  aß  etog  aftt  gang  bti^tümlin  iß,  toir 
armen  beflertfm  ntt  aniwrS  Denn  fo  be»  ftatne»  af  n  enbe  were, 
baS  au^  onfn  einige  martec  ain  enb  ^ttU,  bnb  boS  mag  nit 
gefein.  ©i^,  baS  ift  ba  3amerfand,  ber  ba  naii^uolget  ben 
fiainben  biftr  geit. 

Ebenso  das  ÜBJur^ßättKn  tier  anbä^tigen  flbung,  ip  aljo 
gefegt  vnb  georbent  butd^  ainen  gaiftli^ü  oattei,  ^ai> 
fuffet  fönt  3i:flncifcen  otbennS  ber  Dbferuontj,  in  bet 
^rouinj  ö^ettetc^.  (Suflfpurg,  ©iloan  Otmar  1515.  8». 
Wolfenbüttel  [222,i6Th.)  wo  sie  so  lautet,  bl.  vjb: 
SSnb  betrogt,  baS  bie  beibammten  tvAqtliäi  felnb  beraubet 
beg  götttiijgen  anbliilß,  onb  ber  gefeQfdiafft  aller  l^alligen,  bi^ 
f9  feinb  in  emiaem  leiben,  Dnb  fo  ber  gröft  berg  in  ber  toelt 
mär  mit  fennffFSmlin,  bnb  ftber  tanfenb  fax  ofn  bugel  nur 
atns  bonun  fflret,  onb  fQ  folten  etlebiget  loerben,  fo  ber  berg 
bon  ben  oSg^n  mär  gar  tiQnbieg  gefSret,  fo  md^ten  fQ  noi$ 
oin  freüb  ftoben,  ober  ir  pein  ift  on  alteS  enb.  ^ixä)  fo  bekai^t 
boB  ba  in  ber  ^eU  nit  onberg  ift  bann  mainen,  eti^gram  ber 
aen,  gott  f(^elten  Dnb  fEw^n  baS  auc^  ba  ift  bie  gegenuärtig* 
fallt  ber  grauffamen  teuffcin,  ba3  ba  ift  bie  aUer  tnlu^fgft 
grauffameft  onb  finfierlt  ftatt . . . 

Hiemit  beschliefse  ich  diese  Untersuchungen  ober 
die  quellen  des  Faustbüches.  Was  sie  ergeben  haben, 
kann,  wie  die  dinge  seit  kurzer  zeit  lagen,  kaum  über- 
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raschen.  Nachdem  Ellincer  den  um  die  person  des 
Verfassers  gezogenen  bannkreis  durchbrochen  und  ge- 
zeigt hatte,  dafs  dieser  jedenfalls  nicht  blofs  eine  men- 
ge sei  es  wahrheitsgetreuer,  sei  es  zum  Charakter  des 
beiden  passend  erfundener,  aber  inzwischen  verloren 
gegangener  und  darum  sehr  geheimnisvoller  und  fUr 
die  kritik  unfafsbarer  schriftlicher  und  mündlicher 
nachrichten  von  Fausts  leben  und  taten,  sondern  auch 
sehr  gewöhnliche,  der  faustsage  völlig  fremde  mate- 
rialien  in  seinem  buche  verarbeitet  habe,  war  die  auf- 
findung  der  seitdem  von  Szamatölski  und  Hartmann, 
Stuckenberger,  Bauer  und  Fränkel  und  der  von  mir 
hier  hervorgebrachten  quellen  nur  noch  eine  frage  der 
zeit.  Denn  nur  die  übertrieben  hohe  Vorstellung,  die 
man  sich,  allerdings  nicht  von  Faust  selbst,  umsomehr 
aber  von  der  um  ihn  gewobenen  sage  machte,  und  die 
Qbereilte  einseitige  und  hartnackige  geschaftigkeit,  mit 
der  man  die  entstehung  dieser  sage  aus  den  ähnlichen 
zaubersagen  des  altertums  und  des  mittelalters  und 
aus  den  Wandlungen  der  sie  alle  beherrschenden  gei- 
stigen und  religiösen  mächte  zu  erlautem  trachtete, 
hatte  die  forscher  bis  dahin  gehindert,  das  buch  als 
litterarisches  produkt,  d.  h.  als  ein  produkt  der  lit- 
teratur  des  über  seine  mitte  vorgeschrittenen  sech- 
zehnten Jahrhunderts  mit  den  kritischen  und  ästheti- 
schen mafsstaben  zu  messen,  die  der  titterarhistoriker, 
damit  er  jedem  erzeugnis  der  feder  seine  geschichtli- 
che Stellung  zuweisen  könne,  durch  die  Untersuchung 
der  Stoffe,  der  absiebten  und  der  kunsttechnischen 
mittel  jedes  Zeitalters  und  jeder  litteraturgattung  ge- 
winnt. Waren  die  Untersuchungen  Ellincers  und  sei- 
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ner  nachfolget  schon  geeignet,  uns  die  htllfsmittel  des 
Verfassers  in  einem  ganz  neuen  lichte  zu  zeigen,  so 
haben  doch  erst  die  hier  aufgedeckten  quellen  den 
vollen  einblick  in  seine  werkstätte  eröffnet,  und  über- 
raschend ist  dabei  nur,  dafs  seine  abhangigkeit  von 
diesen  willkürlich  gewählten,  der  sage  gänzlich  frem- 
den, völlig  liiterarischen  quellen  viel  gröfser  ist,  als 
man  bisher  ahnte.  Nach  einem  der  hervorstechend- 
sten Züge  im  leben  Fausts,  seinem  unsteten  wandern 
und  reisen  (wovon  das  dritte  buch,  offenbar  der  sage 
folgend,  manch  abenteuerliches  erlebnis  berichtet), 
hat  er  die  grandiosesten  weit-  und  entdeckungsfahr- 
ten  erdichtet  und  das  schon  zur  zeit  seines  erschei* 
nens  teilweise  veraltete  werk  des  nürnberger  Chroni- 
sten mulste  ihm  den  stoff  dazu  liefern.  Die  überlebte- 
sten und  abgeschmacktesten  ansichten  und  marchen 
bevorzugte  er,  um  seinen  beiden  in  die  von  der  sage 
mehr  angedeutete  als  durch  tatsachen  erkennbare  dä- 
monische und  wunderbare  beleuchtung  zu  rücken. 
Ueberraschend  ist  es  auch,  dafs  er  sogar  für  die  theo- 
sophischen  oder  naturphilosophischen  und  kosmolo- 
gischen  kapitel,  in  denen  er  wenigstens  einige  un- 
zweifelhaft echte  trümmer  der  sage,  obschon  in  trau- 
rigster Verfassung  gerettet  zu  haben  schien,  den  stoff 
bei  jenem  zuge  in  das  gebiet  der  älteren  histöriogra- 
phie  erbeutete.  —  Die  weiterhin  vorgeführten  paral- 
lelen aus  dem  Belial,  dem  Cordiale  quatuor  novis- 
simorum,  dem  Spiegel  der  sündigen  seele,  zeigen, 
dafs  die  arbeit  des  Verfassers  hier  hauptsächlich  auf 
eine  ähnliche  kompilatorische  aneinanderreihung  al- 
ter und  veralteter  gedanken  und  Vorstellungen  hinaus- 
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lauft  wie  dort.  Denn  wenn  auch  die  genannten  werke 
noch  nicht  als  die  unmittelbaren  quellen  des  Verfas- 
sers zu  betrachten  sein  dürften,  so  geht  doch  mit  Si- 
cherheit aus  ihnen  hervor,  dafs  er  auch  hier  von  einer 
starken  einwirkung  litterarischer  hülfsmittel  nicht  frei 
ist.  Ja,  die  fülle  von  teils  der  bibel,  teils  den  kirchenvä- 
tern  und  der  erbau ungslitteratur  angehörenden  aus- 
sprllchen  und  Vorstellungen,  in  der  die  mitgeteilten  pa- 
rallelen auftreten,  lassen  auf  eine  summe  von  können 
und  wissen  schliefsen,  worüber  er,  soweitwir  ihn  bis 
jetzt  kennen  gelernt  haben,  schwerlich  gebot.  —  Auf 
die  vielgerühmte  faustsage  aber  (und  das  ist  wohl  das 
wichtigste  ergebnis  dieser  Untersuchungen)  sind  wir 
nirgends  gestofeen.  Wir  haben,  trotz  der  gegenteiligen 
behauptung  des  Verfassers  von  vorhandenen  faustma- 
nnskripten  und  einer  vollständigen  biographie  seines 
famulus,  nur  rein  litterarische  quellen  gefunden,  die 
heute  uns  noch  ebenso,  wie  damals  ihm,  offen  liegen, 
und  zwar  auch  dort,  was  wohl  zu  beachten  ist,  wo  ele- 
mente  faustischer  Überlieferungen,  wenn  die  bisherige 
meinung  über  die  faustsage  richtig  wäre,  unbedingt 
hervortreten  möfsten. 

DER  ZAUBERTEUFEL  DES  LUDOVICUS 
MILICHIUS. 

^ Er  Zauberteufel  des  Ludovicus  Milichius  ge- 
hört zu  jenen  zweiunddreifsig  Schriften,  die, 
attsgehend  von  einigen  aussprachen  des  Neuen 
Testaments  und  besonders  Luthers  lehre  vom  teufet, 
ebenso  viele  schwöchen  und  gebrechen  der  menschen 
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als  unmittelbare  anstiftungen  des  teufeis  behandeln, 
meist  von  protestantischen  predigem  während  des 
dritten  vierteis  des  xvi  Jahrhunderts  in  halb  gelehrter, 
halb  populärer,  mit  lustigen  historien,sprüchen,sprich- 
wortern.  reimen  und  gleichnisreden  geschmückter  dar- 
stellung  verfafst  sind  und  1 587  von  dem  frankfurter 
buchhändler  Sigmund  Feyrabend  in  den  beiden  foli- 
anten  seines  Theatri  Diabolorum,  3)05  ift  ^ßai^ffte 
eigentliche  onb  tur^e  ^efdjteitiung,  Stilette^  ^tmlii^, 
fc^mtlidiei:  vnh  obfc^Iic^er  £ajter,  fo  in  biefen  (e^ten, 
fc^roeren,  mtb  Böfen  Qätm,  an  oHcit  Orten  onb  ffinben  fofl 
l>r&U(!^tiii|l,  auc^  gmufatnli^  int  jd^toang  ge^en,  3)araug 
ein  jeber  frommer  E^ri^  fonberli^  ju  fe^  onb  fletffig  ju 
fernen,  mie  bog  wir . . .  mit  bem  aQmnäd^gften  cnb  ftör= 
ä^  prften  biefer  3ße(t,  bem  Sleuffel,  ju  tampffen  nnb 
j^  ftreiten,  9BeI(^er  . . .  »nib^er  ge^et, . . .  bamit  et  im8  ju 
faS  bringen,  in  aOerfeq  Sfinb,  @d|anb  onb  £aftet,  ein<^ 
ffl^n,  ünb  enbtli<^  mit  £etb  vnb  ®etl  in  ätbgiunbt  ber 
^Den  ftttrt)en  möge, . . .  abgesehen  von  vorreden,  re- 
gistem  usw.  sämtlich  vollständig  wieder  abgedruckt 
worden  sind.  Der  Zauberteufel  steht  in  dieser  grofsen 
und  für  die  Sittengeschichte  wertvollen  samlung  im 
1  sten  teile,  s.  1 42 —  1 68.  Er  erschien  aber  zuerst  schon 
[563  unter  folgendem  titel:  3)er  Qavbet  2:euffel.  |  ®a8 
ift,  1 5Bon  Qaüiixn  |  9Barfogung,  93efi^n)e^'[ren,  ©egen, 
aCberglauben,  ^efe^lreq,  unb  manc^erleq  sajerden  be§  a:eu=| 
fete  niolgegrfinbter,  tinb  f 0  otel  einem  |  ©laubigen  baruon 
JU  nnffen  bienftlic^,  |  gemtgfamer  ^Beric^t,  ni^t  aße^n  bem  { 
gemeinen  Sßaü,  fonber  ou^  ben  Selt^ltic^  Sflegenten 
vnb  einfältigen  ^tebi>|gem  nätiiid)  onb  tnrtinKiüg  gefeit, 
oug  I  ^eqliger  Sd^rifft  vnnb  bewerten  { Scribenten,  mit  flci^ 


D.g.tizecbvGoOgle 


MILICHS  ZAUBERTEUFEL.  XCV 

juHfamen  ßettogeu,  |  Sun^  |  LVDOVICVM  MILI- 
CHIUM.  I  ©etrudt  ju  gtondfurt  |  am  Wlaxß.  \  ANNO 
M.  D.  LXIII.  (Am  ende:  ®ttmdt  ju  ^ndEfurt  |  am 
aJiagn,  93eq  Sfo^an  Sn^ler,  |  ^nn  Detleflung  ©igmunb 
5ei=|erabenb,  vvh  Simon  ]  §ßter.  |  Druckerzeichen.  1 3m 
jar  nat^  C^ti^  ®eburt,  |  1 563.  8°.  8  bil,  j  18  bez.  s. 
und  i  bl.)  Entgegen  der  angäbe  Fevrabends  (Thea- 
trum  diabolorum  Ji,  vorrede  bl.  iij"),  dafs  sich  niemand 
unterstanden,  die  zuerst  einzeln  erschienenen  büch- 
lein  wieder  aufzulegen  und  nachzudrucken,  und  dais 
er  sie  auch,  weil  zu  besorgen  gewesen,  sie  möchten 
sich  mit  der  zeit  verlieren,  in  seiner  samlung  wieder 
abgedruckt  habe,  sind  doch  vom  Zauberteufe)  minde- 
stens noch  zwei  einzelausgaben  erschienen,  die  eine 
zu  Frankfurt  a.  M.  1 564  in-S"  (Univ.-bibl.  Göttingen), 
die  andere  ©etnidtju  grancf^rt,  M.  D.  LXVI,  (am 
ende:  ©etrudt  ju  |  ^tandfutt  am  ^IjRaqn,  |  beq  ^Ractin 
fiec^lec,  in  |  oertegung  ©tgmunti  geir=|ü6eni8  »nb  Simon  | 
^flterS.  I  Druckerzeichen.  |  M .  D .  LXVI.  8<'.  7  bll.,  , 
J47  bez.  und  5  unbez.  seilen.  Mit  der  ersten  aufläge 
inhaltlich  ganz  übereinstimmend,  nur  dafs  die  zweite 
hälfte  des  22sten  kapitels  eine  eigne  Überschrift:  9Jon 
bmßamijSunbaBcdifelfiiibem,  erhalten  hat,  infolgedes- 
sen diese  aufläge  3  9  kap.  zählt)  Man  darf  also  wohl  sa- 
gen, dafs  der  Zauberteufel  einen  starken  buchhandler- 
erfolg  hatte  und  damals  ein  weitverbreitetes,  vielge- 
lesenes buch  war;  um  so  mehr  ist  es  begreiflich,  dafs 
ihn  auch  der  Verfasser  des  Faustbuches  kannte  und 
benutzte,  nicht  blofs  weil  er  erwünschte  grundlagen 
für  sein  vorhaben  darin  ^nd,  sondern  auch,  weil  er 
sich  mit  der  Verwertung  wichtiger  von  dem  geschäte- 
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ten  buche  vertretener  ansichten  von  vornherein  des 
Verständnisses  und  des  eindruckes  bei  seinen  lesern 
versicherte.  Allerdings  liegen  die  obschon  recht  be- 
deutenden beziehungen  beider  etwas  versteckt  und  es 
ist  nur  zu  begreiflich,  dafs  sie  den  in  der  geltenden 
sagentheorie  befangenen  faustforschem,  von  denen 
mancher  den  Zauberteufel  hoffnungsvoll  in  die  band 
genommen  haben  mag,  entschlüpften.  Auch  ich  habe 
ihn  dreimal  durchlesen  müssen,  ehe  ich  sie  fand. 

Die  behandlung  des  reichen  im  Zauberteufel  zu- 
sammengetragenen Stoffes  hält  sich  stets,  was  der  titel 
nicht  sogleich  erkennen  läfst,  auf  dem  Standpunkte 
des  protestantischen  theologen,  des  lutherischen  pre- 
digers.  Und  Milichius,  von  dem  mir  (und.  wie  es 
scheint,  überhaupt)  nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dafs 
er  auch  den  Schrap-Teufel  *  verfafct  hat,  war  sicherlich 


*  Bäftap  Xeufel.  { !S<iB  man  bm  |  ^eirfil^Fftcn  fi^ulbig  feq,  I  ISo- 
tnit  iai  ESolde  be|<4it>eit  |  tueibe,  ^aS  fol^c  £9e|4<Dt|nmae  fUt  &tKt= 
ben  bringen,  |  aSaS  bie  6<4iifft  baimlbec  |  jeuge,  SBie  f»  @Dtt  ^a||fe, 
Snb  mit  atXiftn  \  Sünben  fie  hai  \  jgoid  DetH  bienc.  ||  ÜUtS  ouS 
beilla«  Saftig  mtt  |  allein  Dlde  trocttet  rnib  gc=|bcflen  ||  3)un^  || 
fiuboufcum  SKUfdimin.  |  M  ,  D  .  LXVIll,  8°.  H— iE.  168  bll.,  die 
letzten  beiden  weifs.  Ort  und  drucker  sind  nicht  genannt,  jedenfalls 
ein  nachdrizck.  Die  Widmung  trägt  das  datum  ^mbutg  an  Der  O^nt, 
bäiIt^ienSii9beB3Keit|eni566;  im  jähre  i?66  wird  die  schrift  also 
zum  ersten  male  gedruckt  worden  sein.  Eine  ausgäbe  aus  dem  jähre 
1^67  besitil  die  sudtbibliothek  m  Frankfurt  a.  M.  Wieder  abge- 
druckt im  Theairum  diabolorum  1,  j6) — 05.  —  Die  Widmung  des 
büchleins  ist  an  den  als  Staatsmann  und  feldherrn  ausgezeichneten 
grafen  WolraD  von  Waldeck  gerichtet  und  ergibt  doch  einiges 
nähere  über  die  lebensunistände  des  Verfassers.  Er  sagt  darin,  dars 
ers  niemand  billiger  als  dem  grafen  zu  dedizieren  wisse,  denn  erst- 
lich könne  dieser,  da  er  allezeit  seiner  Untertanen  heil  gesucht  habe, 
es  am  besten  judizieren  und  urteilen.  3Mni  onbem  erfenne  it^  mi^ 
ftir  <£.  @>.  iBdfixl^a  mnb  bei  i&oi^tea  iDiQen,  fo  {ie  mir  in  nieinec| 
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wie  fast  alle  bearbeiter  dieser  teufelslitteratur  Pro- 
testant und  theologe.  Ein  anderer  hätte  auch  kaum 
anlals  gehabt,  das  ;7ste  kapitel  des  Zauberteufels, 
welches  ratschlage  erteilt,  „Wie  man  wider  die  Zau- 
berei predigen  soll",  zu  schreiben.  Die  Widmung  an 
den  fürstabt  zu  Fulda,  „seinen  gnädigen  herm"  unter- 
zeichnet er  zwar  nur  als  magister,  und  es  scheint,  dafs 
er  sich  damals  ohne  festes  amt  in  Fulda  aufhielt. 

lieber  den  zweck  seines  buches  erklart  sich  Mili- 
CHrus  wie  folgt:  zu  der  erbauung  der  kirche  seien  drei 
dinge  vonnöten,  i  dafs  die  lehr  von  der  Gerechtfarti- 
gung  vnnd  andern  Articuln  vnsers  Christlichen  Glau- 
bens reyn  vnd  vnuerfSlscht  werde  aufsgebreytet,  ri  dafs 
den  Widersprechem  vnd  Lügenpredigem  aufs  der 
Schrifft  inntrag  geschehe,  vnd  jre  verföhrische  jrthum- 

angt^mben  jugenb  ei^dgt,  2)enn  eS  goBen  (£.  (§.  mii  iirai  6tubh:en, 
tmemol  \^  be^  E.  ®.  ein  jJ'^nf'Mfng  »at,  gtofje  forDerüng  gct&ati, 
Bnb  mUg  jlDeg  jar  lang  mil  fiofl  Cnb  iRotturfft  ä«i:  ®iÄ«(,  nit^l  oHefn 
Vntn^altnt,  ba  i^  btm  mein  trftcS  ^unbaraent  g«fi^pfft,  Sonbei;  «uc^ 
offt  mit  treiDtn  asarnungen,  nnb  eienebigen  bopffern  SBcnniiniatgeit 
mittt  Jim  Stubien  bnb  Jugenben  gereipl,  roelt^er  TODlt^otcn  tc^  nimet 
xaifyt  vergeffen  tan.  gam  brittcn  bin  aui^  buri^  <£.  ®-  angeben,  unb 
tontff  i(^  in  bie  SiJbli^  Statt  eorbai^,  Sinn«  i ;  ;8.  3)a  %  no^  ju 
SHotpurg  mar  jum  ißtebicanlen  geforbett  niorbm,  niel^cä  aber  feinen 
fottaang  gt&abt,  tm  jtteifel  but4  bie  tetftttung  ®Dtte8,  SSnb  &aben  g. 
®.  [  Dinmt  auäf  jte«  genebigen  arfDen  gegen  mit^  Btntemen  (äffen.  Das 
ist  immerhin  eine  kleine  hellung  in  dem  bisher  über  Miljch  schwe- 
benden dunkel.  Es  bestätigt  unsere  Vermutung,  dafs  er  lutherischer 
prediger  war.  Auch  dafs  er  den  grafen  Wolrad  von  WaHeck  als 
seinen  woltiter  verehrte,  hören  wir  mit  Interesse;  ohne  den  schütz 
dieses  vortrefflichen  und  bei  den  Protestanten  so  hoch  angesehenen 
mannes  würde  er  es  kaum  gewagt  haben,  ein  buch,  das  die  Üppigkeit 
d&  regi»«nden  und  ihres  anhanges  so  scharf  angriif,  m  /verüAent- 
lichen.  Vielleicht,  da  wir  weiter  nichts  mehr  von  ihm  vecnehmen,  ist 
ihm  das  wagnis  doch  noch  weit  mehr  als  er  fürchtete  zum  unfieil 
aasgeschlagen. 
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ben  widerlegt  werden,  iii  dafs  die  laster.vnnd  sünde 
des  voicks  mit  rechtem  eiffergeftrafFt  werden."  Belan- 
gend den  ersten  punkt.  so  sei  nach  der  apostel  zeit  bis 
anher  die  reine  lehre  nie  so  klar  und  verständlich  ge- 
predigt worden.  Hinsichtlich  des  zweiten  punktes  be- 
klagt MiLiCHius  die  Streitsucht  etlicher  übereifriger 
gelehrten.  „Vnnd  welchs  das  aller  schwehrest  ist,  die 
Bruder,  welche  einen  Christum  mit  vns  bekennen, 
welche  inn  der  Gerechtfertigung  vnnd  allen  Articuln 
des  Glaubens  vberein  stimmen,  welche  mit  vns  trew- 
licb  wider  den  Endchrist  sich  setzen,  dieselbigen  wer- 
den von  etlichen  gelästert,  verdampt,  vnd  als  Ketzer 
beyd  aufsgeruffen,  vnnd  aulsgeschlossen  vmb  einer 
geringen  Dissension,  vnnd  zweyspaltigen  meynung 
willen,  welche  leichtlich  zu  der  |  eynigkeyt  kündte  ge- 
richtet werden,  wenn  etlichen  die  Zancksuchte  ge- 
büsset  würde."  Danach  stand  also  Milichius  im  tager 
der  melanchthonianer. 

Was  aber  den  dritten  punkt,  dars  die  laster  und 
Sünde  des  volks  mit  rechtem  eifer  gestraft  würden, 
betreffe,  womit  er  zum  fhema  seines  buches  gelangt, 
so  geschehe  dies  nun,  gott  lob,  nicht  allein  auf  den 
predigtstülen,  „Sondern  es  gehen  auch  täglich  from- 
mer Leuth  Schrifften  aufs,  inn  welchen  die  Werck  der 
finfternifs  mit  jhren  Farben  abgemahlet,  vnnd  der 
Mantel,  darmit  sie  sich  bedecken,  jnen  fein  abgezogen 
wird,"  Dieweil  aber  solche  büchlein  dem  Satan  und 
seinem  reich  ohne  zweifei  abbrüchig  seien,  habe  auch 
er,  nach  der  gnade,  so  ihm  gott  veriiehen,  diesen  kämpf 
aufeunehmen  und  diesen  bericht  von  den  zauberischen 
handeln  an  das  licht  zu  bringen,  sich  vorgenommen, 
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verhoffend,  es  werde  diese  seine  arbeit  vielen  dienst- 
lich sein,  „welche  vorhin  vber  etliche  ding  einen  ini(s- 
uerstand,  vnnd  vngewisse  meynung  gehabt."  Und  ob 
ihm  jemand  (was  gewifs  geschehen  werde)  übel  aus- 
ixen wolle,  dafs  er  ein  solch  ungewöhnlich  und  schwer 
argument  zu  traktieren  vor  die  hand  genommen,  so 
wolle  er  „mit  den  Heyligen  Vattern  vnnd  alten  Leh- 
rern, mit  den  aller  besten  vnnd  glaubwirdigsten  Scri- 
benten  der  Heyden,  vnd  mit  den  fürnemesten  Gelehr- 
ten, deren  etliche  newlich  gelebt,  vnnd  etliche  noch 
leben",  sich  entschuldigt  haben,  die  über  diese  mate- 
riegeschrieben vnd  vielen  guten  Unterricht  hierüber 
gegeben.  Alles,  was  in  seinem  büchlein  enthalten  sei, 
habe  er  nächst  der  hl.  schrift  aus  den  Schriften  der  kir- 
chenväter  und  dieser  gelehrten  genommen,  gedieht 
und  fabelwerk  aber,  dessen  er  auch  viel  hatte  unter- 
mengen können,  mit  fleifs  verhütet.  Er  halte  darum 
auch  nicht,  dals  jemand  aus  seiner  schrift  etwas  böses 
schöpfen  könne:  ein  gläubiger  möge  sie  ohne  schaden 
und  gefahr  lesen.  Die  aber  weiteres  noch  zu  wissen 
begehrten.wörden  gewifs  mehr  aus  fürwitzigkeit,  denn 
ausnotdurft  dazu  getrieben.  Darum  habe  er  sein  büch- 
lein durchaus  auf  zwei  fragen  gestellt:  was  Zauberei 
sei  ?  und  wie  mannichfattig  sie  sei  i*  Aber  „quxstionem 
Quomodo,  das  ist,  wie  vnnd  womit  eygentlich  alle 
Zauberey  zu  wegen  gebracht  werde",  habe  ernicht 
wollen,  ja  wisse  er  auch,  die  wahrheit  zu  sagen,  nicht 
zu  beschreiben. 

Diese  darlegungen,  die  ziemlich  genau  den  Stand- 
punkt bezeichnen,  von  dem  aus  die  gelehrten  jener 
zeit  über  Zauberei  schrieben,  mufs  man  sich  gegen- 
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wärtig  halten,  wenn  man  ihre  und  andere  werke  dieser 
art  liest.  Bei  unserer,  trotz  hypnotismus  und  Spiritis- 
mus, durch  erfahrung  und  Wissenschaft  von  grund  aus 
veränderten  beurteilung  dieser  dinge,  sind  wir  kaum 
noch  im  stände,  uns  auf  den  noch  von  allen  dunklen 
machten  des  mittelalters  Überschatteten  bildungsstand 
dieser  sonst  so  verständigen  und  hochgelehrten  leute 
zu  versetzen,  und  an  ihren  vollen  ernst  bei  der  be- 
handlung  von  angeblichen  vorkomnissen  zu  glauben, 
die  wir  leicht  als  leere  einbildungen  oder  geschickte 
taschenspielerstUckchen  erkennen.  Denn  auch  Weiek 
und  Lercheiher,  die  mit  recht  gerühmten  vorkjimpfer 
gegen  die  hexenverbrennüngen,  behaupteten  nicht 
etwa,  dafs  es  hexen,  zauberer  und  teufelsbündler  aller 
art  gar  nicht  gebe,  denn  das  war  eine  anerkannte,  auf 
historien  und  ausspräche  beider  Testamente  gegrün- 
dete lehre  der  kirche,  der  lutherischen  sowohl  als  der 
katholischen,  und  ein  solches  wagnis  hätte  für  die 
kühnen  selbst  verhängnisvoll  werden  können.  Was 
sie  bekämpften,  waren  die  leichtgläubigkeit  und  der 
Unverstand,  die  bosheit  und  der  eigenautz,  womit  in 
den  meisten  fällen  die  unschuldigen  weiblein,  deren 
einziges  verbrechen  war,  arm.  alt  und  mifsgestaltet  zu 
sein,  den  richtern  und  damit  dem  gewissen  tode  über- 
antwortet wurden.  Aber  was  das  wundersüchtige  volk 
auf  natürliche  weise  nicht  sogleich  zu  erklären  ver- 
mochte, das  mufste  auf  übernatürliche  weise  bewirkt 
worden  sein.  Darum  waren  die  Spielleute  und  gaukler, 
(zu  denen  ja  auch  Faust,  wenngleich  in  etwas  höhe- 
rem sinne  gehörte)  von  der  kirchlichen  gemeinschaft 
ausgeschlossen  und  verachtet,  weil  sie,  wie  MitrcHius 
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(s.[)  5. 1)7)  dem  Augustin  folgend  sagt,  nur  mit  hülfe 
der  bösen  geister  im  stände  sejen  „vil  gesicht  vnd  ge- 
stalten in  derlutftzu  machen,  darüber  sich  dieleut 
zuuerwundern  haben,  denn  so  dise  jrrdische  leibe  auff 
den  schawspielen  mit  etlichen  kUnsten  vnd  Übungen, 
solche  wunder  vor  den  lauten  thun,  dafs  die,  welche 
es  nit  gesehen  haben,  kaum  glauben,  wenn  mans  jhnen 
sagt."  Aber  trotz  des  allgemeinen  glaubens  an  die  be- 
ständigen und  vielgestaltigen  zauberischen  einwirkun- 
gen  des  teufeis  auf  schwache  und  böse  menschen  lag 
doch  diesen  männern  nichts  femer  als  dergedanke, 
dafs  ihre  Schriften  der  Zauberei  irgendwelchen  Vor- 
schub tun  könnten,  zumal  dem  Milichius.  Wer  daran 
noch  zweifelte,  der  müfste  die  reinheit  seiner  absieb- 
ten aus  dem  theologischen  eifer  erkennen,  mit  dem 
noch  heute  jedes  blatt  seines  buches  zu  uns  redet.  Da 
ist  es  denn  ein  geradezu  tragisches  geschick  zu  nen- 
nen, dafs  dieses  buch,  gestützt  auf  die  erhabensten 
zeugen  von  glauben  und  Wissenschaft,  gift  statt  honig 
erzeugte,  und,  seine  zauberfeindliche  absteht  gänzlich 
verfehlend,  wenig  spater  als  ein  Jahrzehnt  nach  seiner 
Veröffentlichung,  den  stoff  und  die  grundlinien  zu  dem 
berühmtesten  aller  zauberbQcher  hergeben  mufste. 

Indem  ich  mich  anschicke,  die  beweise  dieser 
schwerwiegenden  und  insbesondere  für  die  mit  dem 
Zauberteufel  des  Milichius  wohlvertrauten  faustfor- 
scher unvermuteten  behauplung  zu  ordnen,  sehe  ich 
vor  mir  noch  einmal  die  ganze  Schwierigkeit  meines 
Unternehmens.  Diese  Schwierigkeit  liegt  vor  allem  in 
der  grundsätzlichen  Verschiedenheit,  welche  zwischen 
dem  Zauberteufel  unddon  Faustbuche,  einer  nllch- 
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lernen,  mit  antiquarischer  gelehrsamkeit  getränkten 
theologischen  untersuchung,und  einem  phantastischen 
roman,  ihrer  anläge  und  ihren  zielen  nach  obwaltet, 
zumal  der  theologische  Verfasser  der  ersteren,  aus 
furcht,  ängstliche  und  leichtfertige  gemüter  zu  ver- 
wirren oder  ihren  fürwitz  zu  reizen,  die  mitteilung 
und  beschreibung  zauberischer  Zeremonien  und  brau- 
che absichtlich  vermeidet.  Die  vergleichsweise  nicht 
häufigen  andeutungen  aber,  die  ihm  hier  und  dort  ent- 
schlüpften, vielmehr  gänzlich  ungefährlich  erschienen, 
sind  wenig  geeignet  mit  den  ihnen  entsprechenden, 
gleich  sehr  verstreuten,  gemodelten  und  zusammen- 
gearbeiteten angaben  des  dichters  in  eine  solche  be- 
ziehung  gesetzt  zu  werden,  dafs  die  abhängigkeit  die- 
ser von  jenen  augenfällig  ins  licht  tritt,  und  ich  weifs 
nicht,  ob  es  mir  gelingt,  diese  aufgäbe  in  befriedigen- 
der, d.  h.  den  leser  überzeugender  weise  zu  lösen. 
Dennoch  unterliegt  die  tatsächlich  keit  dieses  Verhält- 
nisses an  einer  ziemlichen  zahl  wichtigster  stellen  für 
mich  nicht  dem  mindesten  zweifei.  Freilich  darf  bei 
dieser  Untersuchung  der  geist  und  die  wissenschaft- 
liche haltung  des  milichschen  buches  in  foezug  auf  den 
teufelsglauben  seiner  zeit  nicht  aufser  acht  gelassen 
werden.  Es  vertritt  durchaus  den  Standpunkt  der  höher 
gebildeten,  namentlich  der  theolt^ischen  kreise,  und 
der  Verfasser  des  Volksbuches  hat  sich  bemüht,  in  den 
hieher  gehörenden  partien  vom  Faust  nur  solche  taten 
zu  berichten,  die  theologisch  für  möglich  oder  wissen- 
schaftlich für  erklärbar  gehalten  wurden.  Diese  an- 
schauungen  sind  schon  aus  den  kapitelüberschriften 
d^s  Zauberteufels  %u  ersehen,  die  ich  deshalb  und  um 
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in  gedrängtester  kürze  eine  Übersicht  über  den  inhalt 
des  seltenen  buches  zu  geben,  hier  folgen  lasse. 

1.  Ob  Zauberey  sey.  ij.  Wanimbvndvber welche 

2.  Was  Zauberey  sey.  GottdemTeuffelverheng- 
}.    Wie  manchfaltig  die         nife  gebe,  Zeychen  vnd 

Zauberey  sey.  wunder  zu  thun. 

4.  Vom  vrsprung  der  Zau-  14.  Warumb  Gott  dem  Teuf- 
berey.  fei  verhenge  ofTentlichen 

5.  Was  alte  Zauberey  für  ein  schaden  vnnd  verderbnifs 
Causam  finalem  habe,  vnd  anzurichten. 

auff  was  wirckung  oder    15.  Von  der  Zauberey,  wel- 
vrsach  sie  gerichtet  sei.  che  (pa^fiaxela  genennt 

6.  Dafs    alle    Zauberey  wird. 

durch  denTeufel  wer-    16.  Von  der  Zauberey,  wei- 
de aufsgerichtet.  ehe     yot/w/c     genennt 

7.  Von  etlichen  mittein         wird. 

vnnd Ceremonien  zur  17.  Von  den  verwandlun- 

Zauberey  gehörig.  gen    der    Menschen, 

8.  Von  dem  brauch  der  vnnd  anderer  natür- 
worten  inn  der  Zau-  liehen  dingen, 
berey.  [8.  Von  beschädigungder 

9.  Von  der  Wonen  krafft  Leiben,ahnMenschen 
vnd  wirckung.  vnd  Viehe. 

I  o.  Warumb  die  wort  vnd  an-  1 9.  Von  dem  Wetter  machen, 

dere  mittel,  als  notwendig  20.  Von  dem  Milch  Stelen, 

miissengebrauchtwerden.  21.  Von  dem  Hexenfehren  in 

11.  Dafs  derTeuffel  vnnd  der  lufit 

die   Zauberer   nichts  22,  Von  den  Incubis  vnd 

weitter      vermögen,  Succubis,  vnd.auch  von 

denn  jhnen  Gott  ver-  den  Lami|s. 

hengt.  2;.  Von  denen,  welche  jreSöh- 

12.  Was   für   Wercke   dem  ne  vnnd  Töchter  durchs 
Teuffei  möglich  vnd  vn-  fewer  führen. 

mißlich  seien.  24.  Von  den  Weissagern. 
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25.  Ob    der    teuffei    tv-  ;i.  Von  deneo,  welchen  die 
künfftige  dJng  kund-         Warsager  rath  fragen, 
te  wissen  vndverkün-  5}.  VondenZeychendeutern. 
digen.  H'  Von  den  Träwmen. 

26.  Von  den  Tagwelern.  jj.  Von  denen,   welche  die 

27.  Von  der  Astronomey.-.        Todten  rath  fragen. 

28.  Von    den   Phariseischen  56.  Von    den   Schätzgra- 
Tagwehlem.  bern      vnd      Celtsu- 

29.  Von  den  Augurijs.  ehern. 

;o.  Von    den    Zauberern    57.  Wie  man  wider  die  Zau- 
vnd    Schwartzkünst-         berey  predigen  soll. 
lern.  j8.  Wie   die  Oberkeyt   der 

}[.  Von  den  Beschwerem.  Zauberey  wehren  soll. 

Man  braucht  dieses  Verzeichnis,  indem  ich  das  ver- 
lockendste durch  Sperrung  habe  hervorheben  lassen, 
nur  zu  überblicken,  um  zu  verstehen,  welchen  wert 
der  Zauberteufel  für  einen  mann  wie  den  Verfasser 
des  Faustbuches  gewinnen  konnte.  Ein  grofeer  teil 
seiner  themata  wird  ja  auch  in  der  fausthistorie  mehr 
oder  minder  stark  angeschlagen  und  dafs  ihr  Verfasser 
sich  im  geringsten  nicht  gescheut  haben  würde,  dieses 
buch,  falls  er  es  kannte,  seinen  zwecken  dienstbar  zu 
machen,  daran  wird  ja  nach  den  bisherigen  Unter- 
suchungen niemand  mehr  zweifeln.  Oa  ist  es  denn 
von  gröfster  Wichtigkeit,  dafs  entlehnungen  des  Faust- 
buches aus  dem  Zauberteufel  in  einigen  fällen  wenig- 
stens mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  können. 
Haben  wir  aber  damit  erst  festen  boden  unter  den 
füfsen,  so  wird  auch  die  weitere  schwierige  beweis- 
führung  mit  besserem  vertrauen  angetreten  und,  wie 
ich  hoffe,  bis  zum  ende  geführt  werden  können. 
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Die  vorrede  des  Volksbuches. 

Gleich  im  anfange  d«s  Volksbuches  stofsen  wir  auf 
eins  der  wichtigsten  stucke,  durch  die  sich  der  erste 
frankfurter  druck  und  mit  ihm  alle  folgenden  ausga- 
ben von  der  handschrift  unterscheiden.  Die  vorrede 
der  handschrift  hat  nämlich  (abgesehen  von  einigen 
leisen  berührungen)  einen  ganz  anderen  Wortlaut  als 
diejenige  des  druckes.  Die  vorrede  in  W  beruht  aber, 
die  bekannte  anekdote  vom  papst  Alexander  vi  (s.  6, 
6  ff.)  und  die  dem  Kaspar  Goltwurm  nacberzälte  ge- 
schichte  von  dem  Schlangenbeschwörer  (s.  5, 24  ff.) 
abgerechnet,  ganz  auf  dem  Zauberteufel  des  Milichh 
US.  und  wenn  auch  das  meiste  aus  zahlreichen  einzel- 
heiten  zusammen  gearbeitet  wurde,  so  ist  doch  auch 
einiges  ziemlich  wörtlich  übernommen.  Betrachten 
wir  zuerst  die  teilweis  wörtlichen  entlehnungen. 

MiLicHius  erörtert  im  vierten  kapitel  seines  buches, 
wie  wir  eben  gesehen  haben,  den  Ursprung  der  zau- 
berei.  Der  meinung  des  Plinius  „dieZauberey  hab 
jhren  vrsprung  aufs  der  Arizeney  vnd  Aftronomey", 
will  er  zwar  nicht  widersprechen.  Aber  „dieweil  Pli- 
nius als  ein  Heyd  vnd  Philosophus  von  der  zeit,  zu 
welcher  die  Zauberey  sol  angefangen  haben,  etwas 
narret,  welches  jm  die  heylige  schrifft  nit  zulefet,  wird 
auch  von  etlichen  gefragt,  wie  der  Teuffei  erstlich 
bündnifs  mit  den  menschen  gemacht  hab?"  Paulus 
nenne  die  Zauberei  ein  werk  des  fleisches,  womit  er 
zu  verstehen  gebe,  dafs  sie  uns  angeboren  und  von  un- 
seren ersten  eitern  aufgeerbt  sei :  durch  den  sQnden- 
fall  sei  der  mensch  nicht  allein  in  göttlichen,  sondern 
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auch  in  natürlichen  und  menschlichen  dingen  ver- 
blendet worden,  und  diese  Verfinsterung  und  verder- 
bung seiner  Vernunft  sei  die  erste  Staffel  zur  Zauberei 
gewesen.  Ob  sie  schon  vor  der  sindflut  im  schwänge 
gegangen,  wolle  er  dahin  gestellt  sein  lassen,  gewifs 
aber  habe  sie  sich  nicht  lange  nach  den  Zeiten  des 
NoA  erzeuget,  mit  dem  und  dessen  söhnen  gott  selbst 
mündlich  geredet,  und  die  er  aufser  göttlichen  sachen 
auch  die  gantze  philosophie  gelehrt  habe :  die  gantze 
physik  und  die  philosophia  raoralis,  politisch,  ethisch 
und  ökonomisch.  Durch  sie  sei  die  weit  zu  gro&em 
Wohlstand  gediehen,  ihre  nachkömmlinge  jedoch  hät- 
ten die  wahre  religion  durch  Stiftung  des  teufeis  ver- 
lassen und  allerlei  abgötterei  angerichtet.  E>och  habe 
man  nicht  aufgehört  philosophie  zu  treiben,  die  kräfte 
der  kräuter,  des  himmels  lauf  und  die  Wirkung  der 
Sterne,  die  eigenschaften  der  tiere,  des  wassers,  der 
winde  und  was  in  der  natur  ist  zu  erforschen,  und  die- 
jenigen, welche  etwas  neues  erfiinden,  habe  man  für 
götter  gehalten.  Weil  aber  von  allen  künsten  die  arz- 
nei  und  astronomie  wegen  ihres  grofsen  nutzens  bei 
mflnniglich  im  höchsten  ansehen  geblieben,  wären  zu- 
letzt die  ärzte  und  sternseher  zu  ehrgeiz  und  dunkel 
erregt  worden;  so  habe  auch  sonst  die  bosheit  allent- 
halben zugenommen,  kriege  seien  entstanden  und  ein 
jeglicher  habe  den  andern  an  leib  und  gut  zu  beschä- 
digen begehrt.  „Siehe,  so  fahrt  Milichius,  von  dessen 
art  zu  raisonnieren  ich  in  obigem  auszuge  eine  probe 
habe  vorfahren  wollen,  dann  wörtlich  fort*: 

*  Dies«  und  di«  (olgenden  ausfühningen  des  Milich[U£  über 
den  unprung  und  die  aiubreitung  der  zauBerei  scheinen  hauptüch- 
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S.  7, 1 8  i8bcr  iai  [o  Ift  jr  SRutm 
iu>i^  m^r,  ba3  @tt  fOraebtn,  ti 

S.  31  €i^e,  ba  ^Qt  bet  Xeuflel  ^6tfDai^t3>uff<ien)cn(|(bifej(^ 
fernen  Dort^eq!  ctf^en, . . .  ^t  be=  nenne)  otnet  falfd)  Eunft  nic^t  erft 
totialben  b<e  Siiutxieq  hmebientl  füi^j^angefanngen,{oiüieie9fe^ 
ftinen  f4ein  burc^  ben  Soroaftran  im  onfonng  bnb  Slttr  gemcft.  Zo- 
benerftenfiSnigberaSactriotiet^er'  roasires,  (ogen  ®ie,  jeq  btr  erft 
fütbta(!6t,  Senn  aS  f agen  alle  gcri«  Kmfller  geuJeft,  roeHi^et  bn  Boc- 
benten  einmihibig(i<$,  bafe  Mfer  trianorum  ABniggemtft:  OKiibdn 
ber  ^aufxtt))  ein  ontenget  fei.        Astrologus 

Sluff  mn j  iwife  er  ^e  nu(  eifuns       SHenefl   a&et  Zoroastres    ein 
ben  ^o^e,  ba§  melben  fie  nic^t  Hai,  ^b  uarb,  mtrl  jm  ber  Seuffel  ges 
riej^enaberetlid^eDennutungen  intflit^  oil  attticul,  »ie  ou^  bem 
an,  bnbeg  imm  lei^tlit^  benan=  3)actDi  gauftD,  fflrge^olten  ^obm, 
fang  mertfen  lan.  Senn  eS  fagt 
aufHnuä  lib.  ].  bafS  berfelbfge  3o= 
iDaftteS  in  beS  fiinmielä  lauff  t>nnb 
anbercn  natitiltd^en  hingen,  fe^r  er^ 
f  nren  fferocFt,  SHemeil  nu^  bie  aRel>= 
fter  biefet  fünften  na^  itiinn  ges 
ftrebet  (ole  je^  ange}eQgt)  onnb 
M  ntma  fünblin  beflifftn,  bamit 
fie  MI  anbem  etnoS  gelten  mBc^^ 
ten,  fp  19  glanblU^,  bag  HotDaftreS 
oug  c^igds  gnuot  a^n,  bteiDdl  er 
ein  fiönig  nui,  fic^  jigenb  dne# 
neVcn  felgomen  tinb  fneitiSiten 


lieh  auf  Gregors  von  Tours  Histona  Francorum  Üb,  1,  cap.  ;  zu 
berutien  :  Habebat  ergo  NoE  post  diluvium  tres  Älius,  Sem,  Cham 
et  IafETH.  De  IafEth  egressx  sunt  gentes,  similiter  et  de  Cham 
sive  de  SEM.  Et,  sicut  ait  vetus  historia,  ab  bis  dissiminatum  est 

S:nus  humanuni  sub  universo  caelo.  Primogenitus  vero  Cham  Chus, 
ic  fuit  totius  artit  magicze,  imbuente  diabolo,  et  primus  idolatrix 
adinventor.  Hie  primus  staticulum  adorandum  diabuli  instigatione 
conitituit;  aui  et  Stellas  et  ignem  de  cxlo  cadere  falsa  vertute  homi- 
nibus  ostenaebat.  Hie  ad  Persas  transüt.  Hunc  Persi  yocitavere  ZO- 
R0A5TREN,  id  est  viventem  stelam.  Ab  hoc  etiam  ignem  adorare 
consecuti,  icuum  divinitus  ignem  consumptum  ut  deum  colunt.  Vgl. 
Gregorh  Tur.  Opera  ed.  Arndt  et  Krusch  in  den  Monumenta 
Germ.  Hist.,  Scriptores  rerum  Meroving.  i,  s.  }6.  Hanoverae 
|88;.  4to. 
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mcnfl  DnbaTtanbtn  ^abt,  banttt  ei 

Uiettllifte  tin  niaitgni  miWe — 

Sf  e  mib  ^CHt  jtu  tage  berZcuffd 

iu  bot  ^en  Ufiiodlm  in  rinfS 


Dincf<^t  a)iä)  bnn  goieaftrl  tf 
FAIenen,  ^at  ^tä)  ebim  (Butt  ge< 
tü)>i4)t,  Mib  jR  mtt  füfftit  rootlen  on^ 
gerebt. 
etfUitb  iDiil>  n  )ttt  fein  huift  unb 

StmaltfÜTgt^altm  twbni,  vab  ^f  Wfo  baB  er,  bnr  XeufftI,  in  9e= 

igt,  n  [(Q  Diitig,  bag  n  aud|  xm=  caq^t  ^obe.  n  mae  »iÄtg,  bae  tt 

teTbiefSattetgeieittDetbcRntemal  tiHberb{(@9ttReiii|(It  raQibe,  alö 

Dil  fleringett  benn  et,  alsSnct^uS,  dn  Bicchus,  Pan,  Ceres,  k. 
^aa.  gcTcS,  $alee,  tinb  l  anbete, 
be^b  mann  Unnb  atib^  fietfonen 
fnm  ®ötter  toorben.  Hm 

3um  anbem  loirb  er  j^m  aut^  ttnbtnt  fo  utrt  et  jmt  «rgdt  ^a= 

angeieiigt^aben.mieeibatjutom:^  ben,  tc  m&effe  dttiae  9IemS  vtö^ 

men  Fänbte,  unb  gefpiac^en,  St  imn^Brta  aurfrringen,  baB  dnes 

muffe  ttnaS  neinee  unnb  unec^Si^  fdiein  ^o&e,  bomit  Sie  In  föt  efn 

teSauffbtingen,  bennbienatlirlfc^e  Sotta^tui. 
fünfte  fden  nu^  gor  gemeqn,  mmb      Qma  SIetbten,  €a  srirbt  er  bic 

Dielen  benjuft, . , .  3aub«ffl  ble  geutfi  offeuntH^  öm 

S.  )6  aBitfoli^n  Dnbbetglei=  6enfe6tniü(fen,miebieeggptif^ot 

4en  »orten,  ^t  oftn  ätnefuel  bft  goutif^  ""t  ''"'i  Pbwaone  ge« 

Seuffd  ben  gotoaftrem  gut  S<i«=  tÖ"«  ^i''«'-  ^'*  i>'!«"  SHerairffien 

beteg  bewegt,  j^nen  biefelbigc  ge=  miriit  ber  leuffel  ben  Zoroastro 

(e6tt,  Dnb  6unbnt6  mit  jmauffgc;  dnroacbjTnt(5Iaf(n9ema(fit6aben. 

riit,  ja  QUiS  batnnt^  gong ^Jerfien  ... SlufSbifemjt^fi^lieälii^ jubidem 

üotl  äoubercr  gemaiftl.  mueg,  baS  joKi^e  fünft  in  Persi» 

Snbbifer  betrug  bei  Xeuffd3,i|l  Dnnb  Chaldxa  auSgebtaittel  tDot* 

beftü  lett^tllt^fr  Dem  ben  ^ei-fiem  ben,  rcte  aucb  baS  SBorflin  hm  2a= 

Quflgetafft.bieiDeilbtefelbtgeDBWn  lein  Chaldieo    baruniB    genennt 

j^ren  Drfpning  Ratten  Ddji  bem  mitbl.  SJieroefl  bije  SJöIif^cr  jren 

©ottlDfen  öom,  31cnn  gleich  roie  jt  Btfpnino^ettonwnbnnSottloIen 

83attetdnDerflii0teimEnfiiiöar,  Cain,  alfo  llefltn  ©ie  auc^  feine 

alfo  lieffen  (tc^  (dne  finber  on,  finber  o^n. 
Dnnb  fflaien  me^t  ju  ben  ttnifen 
beü  ieuff  el8  geneigt,  ben  ju  ®ött= 
lldien  bingen. 


D.g.tizecbvGoOgle 


MILICHS  ZAUBERTEUFEL.  CIX 

SiS  f^ici^  (tli^e,  ba|  ^ow  bo^cr  bann  genrtfltt^ 

üfheS  bU  Siiubtre^  Bffenlli^  in  mar,  bo8  Zorowter  bit  Saubett? 
$MÜm  gele^wl  öabt,  imb  gibt  in  Persia  gelnnet  6af,  wie  (Dl(fe9 
folf^auil  jUner^^n.beräRmiii:  Menippus  in  Luciano  mdbet,  ba 
tiu«  im  Sudano,  ba  u  fprli^t:  3Rir  er  fpdi^t:  Wir  lom  imt  ben  @Qiin, 
taiii  in  boi  ftnn,  bad  i^  ^injügc  baS  i(^  ^injoge  In  Bibilon  unnb 
g^en  aSobQlon,  unb  Ipvc^t  jrgott  ifcad}:  ^  genbt  einen  Baubecei 
einen  ^a^Äevlx  an  aui  bei  S"™*  ""^n  *"tta  beS  Zoroastri  ®(i|EIetii 
nftrie  fd^Ulern  bnb  natfifolgeni Dnb  Stot^uolgem  x. 

Kug  $e[[i«i  ^t  fi(^  bantoA  9lu[3  Persia 

big  uBel QuÄ  in nnbere  lanbe  unb  (einboKeanbereSßationenauAba» 
ffönigreiifi  gebteOtel  biir(^  nant=  mitbef<6nteiItn)orben;ii)lebteMe- 
bapge 3auberei;.  ^eqbm^Rt--  derni(!^tinnetntni|i^(H^ten3hiem 
bicmleinbnidit  in  einem  Ti^ledlten  geweFt,  dS  Apuleo  ünnb  Zaratus 
i|um  geweft,  StpufcontS  »nb  ^a^  beq  ben  ÜBabilcmicnT,  Marmari- 
tatuS,  be^  ben  £ßatri|lDnieni  Wat'  diusbe^  ben  flntbiem,  Hy(>ocus 
maribiuS,  be^  ben  ^robieni  ^i^^  be^  ben  üfS^riem. 
focuS,  be^  beti  Äfj^eni  garmoB 
cenibad. 

Die  Sätze  haben  eine  etwas  andere  reihenfolge  er- 
halten, als  sie  im  Zauberteufei  haben,  aber  man  Ober- 
sieht doch  ohne  grofee  mühe,  dafs  sie  aus  diesem  ge- 
ncnninen  sind  und  auch  da,  wo  sie  nicht  würtlich  mit 
ihm  übereinstimmen,  in  kürzerer  form  seine  gedanken 
reproduzieren.  Damit  wäre  also  die  benutznng  des 
Zauberteufels  für  diese  partle  der  vorrede  bewiesen 
und  es  wird  nun,  nachdem  die  belcanntscbaft  des  faust- 
buchv»fassers  mit  dem  Milichius  festgestellt  ist,  er- 
laubt sein,  ihm  die  Verwertung  noch  mancher  anderen 
angäbe  des  letzteren  zuzuschreiben,  wenn  auch  der 
zusamn\enhang  beider  nicht  so  augenscheinlich  her- 
vortritt. So  sind  ohne  zweifei  die  beiden  bibelverse 

Zauberteufel.  Faustbuch  W 

S.  i;4  üonbenen,  mclc^  ben  S.9,4  So tiaU ßtott. f d1<^S  «"i^ 

ffiatfogetn  nac^lauffen,  flehet  alfo  inn  bet  ^aqllgen  Si^riri  \iimc. 

gtf^ritben:  3^  ^Elet  euc^  ni^t  entftHi^»ntib^gbeibDlt«i,b<ifS 
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mcnben  tu  btnSoTfagnrn,  bnb  for=  er  auäf  genifi  galten  nirb,  Leuiticj 

Ii^el n)<T|l Don  bm 3eQi$enb(ut(tn,  cap.  19:  ^ folt I£ti4 nidit noibeit 

mfi  ji  "ft^t  von  jntn  Deiunreqnts  jubenSatfoflctn.tinnbfDrft^nit 

ort  Uttbtt,  benn  iä)  bin  hex  ^arc,  Don  ben  Süidfenbeutttm.  81m  20. 

iBeuit  1 9,  3tew.  gSenn  ein  (ecl  fi(^  cap.  Bonn  [vSt  an  ®kI  ju  ben 

$11  b«n  SE&tcfagern  Dnnb  ^^(^m>  Saii^nibcnttecn  Dtmii  Saifagcnt 

euientiDenbmroti:b,ba6rt^i{Hien  n>enb«i  ntrt,  hai  iSit  [atn  naf^= 

naütimtt.  fo  wil  ic^  mein  ongefidit  ^tngtt,  ®d  min  läf  mein  Hnblt^ 

»ibet  biefeTbige  €eel  1  fe^,  Dnb  lofber  biefdb  @eel  ft^en,  Dnnb  uiQ 

toil  fit  oug  jiem  Dolcf  rotten,  Sor^  £ie  aufiS  jiem  Solit^  Dotieji. . . . 
innb  ^eqltgct  tuü),  bnb  fdb  ^eqlig, 
bann  itfi  mn  ber  ^nx  cid«  ^tt 
Seutt.  10.  Sat>.    ' 

in  der  vorrede  ebenfalls  aus  dem  Zauberteufel  über- 
nommen, obschon  der  Verfasser  dazu  ja  die  vermitte- 
lung  eines  dritten  nicht  bedurfte.  Allein  Milichius  ge- 
braucht die  verse  nicht  nur  wiederholt  (den  ersten 
noch  s.  3 .  297  und  2  3  2,  den  zweiten  s.  1 5),  sondern  hat 
sie  auch  in  derselben  weise  wie  dasFaustbuch  verbun- 
den. Und  s.  232,  wo  er  zwar  nur  das  isapitel  anzieht, 
ohne  den  text  abzudrucken,  leitet  er  sie  ein  mit  den 
Worten  „von  Gott  mit  ernst  verbotten  ",  also  gifnz  ähn- 
lich wie  das  Faustbuch.  Dafs  der  erste  vers  auch  in 
der  vorrede  von  S  (s.  8. 1 5  ff.)  sich  findet,  sei  hier  nur 
erwähnt;  ich  werde  später  bei  der  Untersuchung  des 
Verhältnisses  von  W  zu  S  darauf  zurückkommen. 

Ferner.  W  s.  7. 4  macht  der  Verfasser  einen  ansatz, 
die  verschiedenen  arten  der  zauberey  aufzuzählen, 
nennt  aber  nur  zwei :  Auguria,  Weissagungen  auls  dem 
Vogel  geschray,  und  Chiromantia,  weyssagungen  aufs 
den  Hennden.  Vom  augurium  hat  aber  Milichius  aus- 
führlich in  einem  eigenen,  dem  29sten  kapitel  gehan- 
delt, und  diese  kunst  aufs.  18  als  „Weissagung deren, 
die  auff  Vogelgeschrey  acht  haben",  also  mit  denselben 
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Worten  wie  das  Faustbuch  erklärt.  Von  der  chiroman- 
tiespricht Milicheus  s.  260;  dafs  dieser  name  hier  dem 
faustbuchverfasser  nach  gewifs  öfterer  lesung  des  Zau- 
berteufels in  die  erinnerung  Icommt,  ist  wohl  erklär- 
lich, und  ebenso,  dafs  er  seine  erklärung  kurzer  hand 
nach  analogie  derjenigen  des  auguriums  formt. 

Gesellen,  die  jetziger  Zeit  einen  sondern  rühm  in 
der  Zauberei  haben,  W  7, 7,  waren  dem  Verfasser  ge- 
wifs aus  nächster  nähe  bekannt,  aber  es  darf  doch 
darauf  hingewiesen  werden,  dafs  auch  Milickius  da- 
von spricht,  dafe  der  teufel  „der  Zauberey  ein  schön 
ansehen  mache"  (s.  91)  und  sie  deshalb  „vom  mey- 
sten  hauffen  als  herrliche  künste  gerhümet  werden" 
(s-Ji?)- 

Oie  auslassung  über  den  mifsbrauch  von  gottes  wort 
bei  der  zauberey,  W  7, 1 4  ff.,  ist  aus  dem  8ten  kapitel 
des  Zauberteufels  geflossen,  wo  s.  7  [  der  einwurf  jener 
leute  abgewehrt  wird,  welche  sagen  „Die  beschwe- 
rung  vnd  segen  können  so  böfs  nicht  sein,  denn  es 
werden  ja  gute  vnd  Christliche  wort  gebraucht.  Aber 
hiera'Viff  ist  abo  zu  antworten,  dafs  sie  gute  wort  zu 
solchem  affenspiel  brauchen,  des  dancke  jhnen  der 
Teuffei.  Denn  je  besser  die  wort  seind,  je  gröfser  sünd 
sie  begehn,  dafs  sie  das  heyligthumb  so  schendlich 
für  die  Hunde  werffen,  vnd  milsbrauchen,  ja  lestern 
den  heyligen  namen  Gottes  auffs'  grewüchst,  welchs 
im  andern  Gebot  mit  grofsem  ernst  verbotten  wird. 
Die  wort  Gottes  in  solcher  gestalt  brauchen  aufser- 
halb  Gottes  aufsgetruckten  befehl,  ist  sUnd,  grewel 
vnd  Zauberey.''  Vgl.  noch  s.  1 5  und  76  ff. 

Von  den  „Gespensten  vnd  Wunderzeichen,  welche 
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die  Egyptischen  [zauberer]  für  dem  König  Pharao  th3- 
ten",  spricht  Milichius  s.  jj7  mit  denselben  worten 
wie  es  W  8, 4.  $  geschieht,  indem  er  htnzufagt,  sie 
„sein  geschehen  durch  die  Hartumim  oder  Schwartz- 
künstler."  Auch  s.  100, 107'und  1 1 5  des  Zauberteufels 
ist  von  den  ägyptischen  zauberem  die  rede  und  die 
erinnerung  des  faustbuchverfassers  daran  wird  da- 
durch um  so  begreiflicher. 

Die  schwarze  icunst,  die  der  verfassen  W  8,  7  in  la- 
teinischer und  griechicher  spräche  gesehen  haben  will, 
ist  schwerlich  etwas  anderes  als  die  in  diesen  beiden 
sprachen  von  Miuchius  im  t;ten  und  i6ten  kapitel 
abgedniclcten  namen  und  zitate.  Und  was  er  daselbst 
von  chaldeischen,  hebräischen  und  persischen  voca- 
bula,  die  am  künstlichsten  seien,  faselt,  hat  er,  denke 
ich,  ebenfalls  nur  dem  Milichius  abgesehen ;  denn  der 
Ursprung  der  zauberet  in  Persien  ist  schon  oben  (s. 
cvni)  als  eine  Wissenschaft,  die  er  dem  Zauberteufel 
verdankt,  nachgewiesen  worden,  ahtestamentliche 
{hebräische)namen  und  Worte  hatMiLiCHius  an  vielen 
orten  seines  buches  (s.  180. 192. 20).  20;.  224.'2i6. 
JH-  267)  erwähnt  und  erörtert,  der  rühm  derChal- 
dSer  aber  in  allen  geheimwi^enschaften  war  grofs  ge- 
nug, um  auch  dem  Verfasser  des  Fauslbuches  oben- 
hin (und  mehr  weifs  er  offenbar  nichtdavon)  bekannt 
zu  sein..  Vgl.  auch  Milichius  8-99  f.  198. 

Das  Sprüchlein  W  9,  i$.i6istallflmanscheinnach 
aus  den  worten  des  Zauberteufels  s.  (2:  „vnnd  wel- 
cher sich  diser  aberwitzigen  dingen  beflei&t,  der  ist 
für  einen  vndersacber  Gottes,  vnd  für  einen  freund 
vnd  diener  des  TeufüeJs  2u  halten  nach  dem  Spruch 
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Christi,  Wer  nicht  mit  mir  ist,  der  ist  wider  mich", 
eigens  gefertigt. 

Als  der  Verfasser  den  schlufs  der  vorrede  schrieb, 
hatte  er  bei  den  worten  W  9,  20.  21:  „DoctorFausti 
werckh  vnnd  that  ...  welches  warhafftig  geschehen 
ist"  wohl  die  folgende  ausführung  des  MiurcHius  im 
gedächtnis  s.  1 1 1 :  „Doch  ist  gleublich,  da(s  der  Ge- 
rechte Gott  auch  bifsweilen  dem  Teuffei  vnnd  seiner 
rotte  verhenge,  nicht  alleyn  falsche  betri^liche  vnd 
dem  TeufFel  mögliche,  sonder  auch  warhafftige  vnd 
vbernatürliche  wunderwerck  zu  thun,  ...  Solche 
grofse  zeychen  dardurch  auch  die  Aufserwehlten 
möchten  verfährt  werden,  künden  fürwar  nicht  ge- 
spenst  oder  schlecht  |  Gauckelspiel  sein,  es  müssen 
gewiblich  ding  sein,  welche  mit  der  that  war- 
hafftiglich  geschehen."  Ich  habe  oben  schon  dar- 
auf hingewiesen,  dafs  der  Zauberteufel,  als  die  Faust- 
historie  erschien,  ein  vielgelesenes  buch  war  und  dem 
Verfasser  des  Volksbuches  daran  gelegen  sein  mufste, 
hinsichtlich  des  in  der  Zauberei  möglichen  und  ge- 
bräuchlichen mit  den  allgemein  geltenden  ansichten 
sich  in-  Übereinstimmung  zu  befinden,  wenn  anders 
sein  bericht  über  Fausts  leben  und  taten  nicht  von 
vorneherein  alle  Wahrscheinlichkeit  einbüfsen  und  sei- 
nen eindruck  auf  die  leser  verfehlen  sollte.  Als  führer 
auf  diesem  wege  konnte  er  keinem  besseren  als  dem 
MiLicHiös  folgen,  sowohl  weil  dieser  weithin  bekannt 
war,  als  auch  weil  er  ihm  ein  gewisses  autoritatives 
gewicht  beimessen  durfte.  Wenn  also  der  Verfasser 
hier  am  Schlüsse  seiner  vorrede  noch  einmal  aus- 
drücklich die  warheit  aller  von  Faust  erzählten  werke 
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und  taten  versichert,  so  geschah  es  in  dem  bewufet- 
sein,  dafs  seine  darstellung  stets  in  den  grenzen  des 
Zauberglaubens  seinerzeit  bleibe,  und  dafs,  wer  bei 
dieser  Versicherung  der  vorhin  mitgeteilten  überein- 
stimmenden Worte  des  Milichius  sich  erinnerte,  sei- 
ner erzählung  um  so  bereitwilliger  glauben  schenken 
würde. 

.  Von  der  vorrede  in  W  bleiben  also  hauptsächJich 
nur  drei  stücke  übrig,  die  nicht  aus  dem  Zauberteufel 
geflossen  sind :  die  sage  vom  papst  Alexander  vi,' die 
fabel,  dafs  ZoROASTER,  als  er  mit  hülfe  des  teufeis  ans 
gestirn  hinauf  gestiegen,  \6m  himmlischen  feuerver- 
branntwocden sei,  unddie geschichte von  dem  achlaa- 
genbeacljwöner.  Die  .ersten  beiden*  bin  ich  Jiu&er 
ataode,^  in  der  gedruckten  litteratur,  die  der  Verfasser 
benutzt  habenkönnte,  nachzuweisen.  Bei  der  dritteft 

*  Ueber  den  paki,  den  Alexander  vi  nach  der  sage  mit  dem 
teufel  geschlossen,  berichtet  GregoroviuS  (Lncrem  Borgia  i, 26i) 
folgendes:  Die  sage  entstand  unmittelbar  nach  dem  lode  des  papsies 
in  Rom  und  findet  sich  in  mehreren  ,,fast  gleich  lautenden"  zeitge- 
nössischen berichten.  So  in  einem  briefe  des  martgrafen  von  Mantua 
an  seine  gemahlin  Is.ikBELLA  vom  12.  sept.  i ; o) :  Erlauchte  herrin, 
unsere  geliebteste  gemahlin.  Damit  ew.  herrlichkeil  gleich  uns  über 
den  hingang  des  papsts  unterrichtet  sei,  teilen  wir  Ihnen  folgendes 
mit :  als  er  krank  wurde,  begann  er  in  einer  weise  zu  reden,  daß  wer 
seine  gedanken  nicht  verstand,  glauben  mufste,  er  rede  irre,  obwohl 
er  mit  vollem  bewufstsein  sprach:  „Ich  komme,  es  ist  so  richtig, 
warte  nur  noch  ein  weniges,"  Diejenigen,  welche  sein  geheimnis  ver- 
standen, klärten  es  dahin  auf,  dafs  er  im  konklave,  nach  dem  tode  von 
Innocenz,  mit  dem  teufel  einen  pakt  gemacht  und  von  ihm  das 
papsttum  mit  seiner  Seele  erkauft  hatte;  unter  andern  artikeln  des 
pakls  lautete  einer  dahin,  dafs  er  auf  dem  heiligen  siul  zwBlf  jähre 
leben  sollte,  und  das  ist  ihm  auch  gehalten  worden  mit  einem  zu- 
schufs  von  vier  tagen.  Es  gibt  auch  menschen,  welche  versichern, 
dafs  sie  im  augenbfick,  da  er  seinen  geisl  aufgab,  sieben  teufel  in 
seiner  kammer  gesehen  haben. . . .  Vgl.  KiESE WETTER, a.a.O.  s.  i  iji  f. 
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nennt  er  wenigstens  den  namen  seines  gewährsman- 
nes,  Kaspar  GOLTWURM*,  der  sie  in  seinen  Wunder- 
zeichen (Frankfurt  a.  M.  1567,  bl.  cxxxviiib)  wie  folgt 
erzählt :  „3)fr  3:«iffet  gi&t  etman  anä)  fehten  SDieiftern  bm 
3flu6erern  ben  (o^n,  Qontmli^  wenn  fle  bit  Funft  nli^treifit 
gtlerntt  önnb  treffen  Urnen,  ®enn  e$  ift  3«  ©olgöurg  ein 
äaufieret  Bnb  leuffelS  tünftler  fleffleil,  SBet^et  fli^  oermefTtn 
bnb  etbotten  ^at,  ju  einem  fpeifiaifti,  $a3  er  aUe  @d)Iangen 
auff  ein  meit  weg«  long  tmb  Elf  elt,  in  ein  gru6en  bringen,  onnb 
blefelMflen  oKe  ertftbten  möSe,  ^eli^S  et  anä)  gn  roegeit  foadit, 


•  Was  JoECHER  über  Kaspar  Goltwurm  beibringt  ist  sehr 
ungenügend  und  zum  teil  unriclrtig.  Die  Allg.  d.  Biogr,  hat  nicht 
einmal  ein  bescheidenes  pLätzchen  für  ihn  übrig  aehabt,  obschon  er 
das  als  reformator  von  Nassau- Weilburg  nicht  blofs,  sondern  auch 
wegen  der  für  seine  kurze  lebenszeit  reichen  und  nützlichen  littera- 
risclien  tätfgkeit  wohl  vbrdient' hätte.  Ausführlicheres  firtdtft  man  über 
ihn  bei  Nik,  Gtfr.  Eichhoff,.  DicKircheogeschichie  in  NassaR- 
Weilburg  im  xvi  Jhdt,  Weilburg  18p.  s.  69  ff,,  und  demnach  bei 
Nebe,  Geschichte  der  evang.  Kirche  in  Nassau  Abt.  1  (in  den  Denk- 
scfiriften  des  Hzgl.  Nass.  evang.-theol.  Seminars)  Herborn  i36j,  s. 
J5  ff.  —  Goltwurm  wurde  1 524  zu  Sterzing  an  der  Etsch  in  Tirol 
geboren.  Er  studierte  zuerst  in  Italien,^  später  in  Wittenberg,  kam 
154;  als  hofmeister  mehrerer  junger  ad  et  ichen  nach  Marburg  und 
wurde  von  dort  1516  als  hofprediger  und  visitator  nach  Weilburg 
berufen.  1 549  in  folge  des  Interims  seines  amtes  enthoben,  ging  er 
nach  Wittenberg,  kehrte  aber  schon  i^^a  nach  Weilburg  zurück. 
Erstarb  1^59.  —  Von  seinen  schritten  siad  mir  folgende  bekannt 
geworden:  1 .  Schemata  rhetorica [Marburg  iHS']-  ^-  Die  schüne 
Historia  von  Joseph  Wittemberg,  Ge,  Rhawen  Erben  1 ;  5 1 . 4°.  ).  Die 
fürnemsten  Allegorien  u,  geistl.  Bedeutung  ^es  ersten  Buch  Moysi. 
Fkfta.  M.  155J.  ^o.  4.  Hislor.  Calendarium.  0.  O.  1  !^3.  4°,  und 
1^54.  4°.  5.  Wunderzeichen:  D.  i.Warhafft.  Beschreibung  aller  für- 
nemen  zeichen,  gesiebte,  mifsgeburt.  Fkft  a.  M.  1 567.  2°.  Die  erste 
ausgäbe  erschien  1557.  6.  Biblische  Chronik a.  Fkft  a.  M.  [^76.  8°. 

7.  Kirchen Calender. Fkft  a.  M.  1 570. 8°.  Ebda  1  ^88. 3°,  und  1 597. 8°. 

8.  Ant.Torquati  Prognosticon  vonBetrübung  und  grofs,  Anfechtung 
Europa;iet7overteutscht.  Leipzig  1594. 4=.  Die  zahlreichen  auflagen 
seiner  werke  lassen  erkennen,  wie  sehr  sie  geschätzt  wurden. 
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baS  ein  bnicHc^  menge  bei  €<$tanghi  jttfammen  tomnten 
waren.  3ute6t  ober,  (oinpt  ein  grofee  aitt  ©iftlang,  bfefeI6tge 
roegeTt  fi4  in  bie  grnEim  guhin^tn.  3>tt  Sncanfatoc  ftedet 
fi^  als  Itefi  er  fte  gern  alfo  fu^  loeren,  ®r  lieg  fle  auA  fit« 
^in  unnb  niber  tnedten,  (Sntlic^  aber,  ba  er  [it  mit  ernft  mit 
fetner  leufRifcfeen  (unft  moU  angreiifen,  onnb  ju  ben  anbetn 
gdöbten  ©t^Iantjen  in  bie@iuben  ju  friecgen  jminsen,  ba  tritt 
bje  @{l^tang  jur  ®ruben,  gegen  Dbei  bed  3auberer3,  Dnb  fpritigt 
an  in,  Dnb  nmbfenflt  jn,  nie  mit  elm  @ürteE,  Dnb  führet  j^n 
mit  gemalt  mit  fi^  in  bie  ®ru&en,  Duter  bte  anbern  grtmliiie 
©(^langen,  Dnb  Bringet  in  ömb.  3>a8  ift  fein  Dnb  aßer  foli^er 
lenffelsfünftler  ret^tei  lo^n,  ©enn  ob  Reo  bjoI  her  Ztafftl 
(teilt,  a(8  ob  er  jic^  bon  inen  meijtem  la&,  fo  gibt  et  inen  bo^ 
enblt^  iren  to^n."  Wie  man  sieht,  hat  der  Verfasser  des 
Faustbuclies  diese  erzShlung  nur  etwas  gelfürzt,  sonst 
aber  ziemlich  wörtlich  aufgenommen.  Zu  beachten  ist 
aber  auch  hier,  dafs  er  dabei  wahrscheinlich  einer  an- 
regung  des  Milichius  folgte,  der  s.  249  zu  den  be- 
schworern, die  den  beistand  des  teufeis  anrufen,  auch 
diejenigen  rechnet,  „welche  ein  hauffen  Schlangen 
zusammen  treiben".  • 

Aus  allem  diesem  ist  zu  entnehmen,  dafs  der  Ver- 
fasser des  Faustbuches  den  Zauberteufel  nicht  blois 
gekannt  und  benutzt,  sondern  sorgfältig  studiert  hat, 
dafs  er  nicht  blofs  einige  ihm  besonders  zusagende 
satze  mit  geringeo  Veränderungen  sich  daraus  aneig- 
nete, sondern  häufig  auch  da  unter  seinem  einflusse 
steht,  wo  der  Wortlaut  bis  auf  leise  anklänge  verflüch- 
tigt und  der  sinn  zuweilen  nicht  unerheblich  gewan- 
delt ist.  Daneben  liebte  er  es,  ganz  wie  im  text  seines 
buches,  bibelverse,  Sprichwörter  und  histörchen  ein- 
zuflechten,  wodurch  er  seine  darstellung  lebendig  und 
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interessant  zu  machen  sich  bemühte.  Alles  dieses  darf 
man  bei  der  beurteilung  der  folgenden  Untersuchun- 
gen nicht  aus  den  augfn  verlieren ;  denn  diese  art,  von 
MiLicHius  empfangene  gedanken  oder  mitteilungen 
zauberischer  gebrauche  und  deutungen  in  faustischem 
sinne  zu  ergänzen  und  zu  verbrämen  oder  sich  durch 
Siezurausgestaltung  oder  effektvollen  Zuspitzung  ei- 
nes begebnisses  im  leben  des  magiers  anregen  zu  las- 
sen, wird  uns  hiebei  in  mannlchfachen  und  oft  über- 
raschenden formen  begegnen.  Ich  nehme  zwei  falle 
voraus,  die,  wie  mir  scheint,  besonders  geeignet  sind, 
meine  auffassung  des  abhängigkeitsverhattnisses,  in 
dem  der  Verfasser  des  Faustbuches. zum  Zauberteufel 
des  MiLicHius  steht,  zu  veranschaulichen  und  zu  er- 
läutern. 

Der  Obstzauber. 
Im  4$sten  kapitel  wird  erzählt,  dafs  Faust  auf  den 
Wunsch  der  gräfin  von  Anhalt  mitten  iiti  winter  frische 
trauben,  äpfe^und  birnen  herbeigezaubert  habe.  Er- 
sichtlich ist  die  damals  für  unmöglich  gehaltene  dar- 
bietung  frischen  obstes  im  Januar  mit  natürlichen  mil- 
teln  kern  und  spitze  der  ganzen,  mit  allerlei  auf  den 
Charakter  Fausts  und  die  Spannung  der  leser  berech- 
neten Zügen  geschickt  aufgeputzten  und  breit  ausge- 
führten geschichte.  Diesen  kern  aber  zusamt  einer 
schon  aufs  faustische  zielenden  deutung  hat  der  Ver- 
fasser im  20sten  kapitel  des  Zauberteufels  gefunden, 
das  trotz  der  auf  den  ersten  blick  von  seinen  zwecken 
weit  abliegenden  Überschrift  „Von  dem  Mi  Ichstelen ", 
am  schlufs  mit  unverkennbaren  beziehungen  dasselbe 
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thema  behandelt.  Da  das  kapitel  gerade  eins  der  kQr- 
zesten  ist.  bitte  ich,  es  vollständig  abdrucken  zu  dQr- 
fen.  zumal  mitteilungen  aus  dem  Zauberteufel  weiter- 
hin nicht  mit  der  gleichen,  für  die  beweisführung  kei- 
neswegs unwesentlichen  ausführlichkeit  gemacht  wer- 
den können: 

Stnff  W  Stage,  oö  W  S}ittn  f Bnnen  W-lilt  onb  anbert  bfng 
ju  f](^  ianttm.  ha  miib  aiidi  nid^  einerlei  Dff  gcanttsort.  3^ 
ü&tr  fage  fürölidi  batauff,  ®d  burd^  5Dl(nfd6en  ef)n  3aubm9 
tan  gelt  Dnb  gut  geftoten  töerbtn,  maS  tcuitbeie  ift  eS  btun, 
bflfe  bie  Sejen  mit  jilff  beä  üeuffelS  ben  Seut^en  mitdö,  eöer, 
ober  fonft  etluaä  ftden?  3)enn  mtm  bie  $eren  liindel,  äste, 
näflel,  Dnb  anbere  SnftrUment  melden,  ünb  Die  mllüi  als  bett 
gesoffen  totapt,  @d  tft  }&  merifen,  iah  b!e  3)Iitc^  nii^t  oil^  ben 
3nftrumentfn  ftcufet,  fonbern  Re  wirb  öe^mlt^  ^erju  gebtoi^t 
Don  bein  Slfcenbenten,  toelcöer  fie  Don  ben  fttttn  miltfet. ' 

®Iei($e  geflalt  ttat  eS  mit  ben  @Qeim,  gelt  Dnb  anbern  bin^ 
gen,  berni  blefelbigen  »erben  üu^  öom  feufftl  irgent  an  einem 
ort  geftolen,  biinb  ba^ln  gefflrt,  bü  (3  ble  S}ts  W  iiabtn  tolll. 
Sllfo  tan  anäi  trer3;eufel  imaSHnter 06$  Dnnb  am 
bere  jdtige  fru^t  ben  Soitöetern  juBringen,  weis 
c^eS  er  aug3nbla  ober  Slp^rtca  ^olet,  benn  in  ben^ 
f einigen  Sanben  trifft  fi^  ber  SontnteiDnb  hinter 
nii^t  mit  unfern  Sanben.* 

•  Etwas  ausführlicher  wird  dieser  fall  von  Hemunn  HaMEL- 
MANN,  dem  bekannten  westfälischen  reformationshistDriker,  im  drit- 
ten teile  von  des  Jodocus  Hoecker  buche:  ^ec  ^leufd  fi:t68,  3)08 
ift,  59at6afftTget,  bcftcnbiflet  nnb  wolgegrilnbtcr  be«(^t  Uon  ben  Xtw 
fein,  aoB  [ie  fein,  SBo^er  fie  getomen,  SSnb  roa*  (ie  tcftfi*  roirfen 
etc.  (Frankfurt  i563?l  s.  e;o  darge»eNl:  (£8  melbet  aui^  $biliptiuä 
aHelnnl^oti,  roic  eS  SKnnliuS  (inidgef  in  ben  ßotlecfaneiä  ^biltpid«, 
SBie  bo«  brr  ?(6f  uon  ©van^thn  gn^onne«  3;rit6einin8  (tDd*«r  ein 
■  grnflet  ^mbtitx  Dnb  ©(bmotfetünÖw  9«w(«n)  ein  mal  gereifet,  nac^ 
atijeigung  beS  ^ilebalbi  ^tr^ameii,  »nb  ift  in  eine  ^erbcrg  getonten, 
ba  nid)te8  jugedi^tet  tuar,  $a  ^aben  etliifie  fdierlmeiS  ju  i|nt  gefagt, 
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Wenn  Milichius  das  kapitel  »Von  dem  Milchstelen" 
betitelt,  die  zauberung  von  eiern,  geld  und  obst  da- 
gegen Riehr  beiläufig  abmacht,  so  hat  das,  wie  aus  der 


e^troirbiget  gevc,  liebet  oetftfiajfei  unä  ein  guis  ®eti$t  oon  S'fi^fn- 
6r  f)at  nur  an  haä  ^enftet  gef(opffet,  ddr  ftunban  ift  einet  ^eteiner 
lomtn  mit  einet  gtoffen  @<!^uf{el  noi  gtrottmei  ^«^1,  etc.  ülfo  (an  et 
[der  teurdl  auä)  raol  aUetleq  Obi  Dnb  Sonmiet  ^c^t  im  33intet 
Bringen,  olB  apffe!,  ^iui,  Ritfen,  Stbbcet,  Seltnes  et  eilenbeS  auS 
afia,  Snbia  obetlHpdrica  ^olet,  ®nin  in  &en  2anben  jid^  betSommer 
imb  Eintet  mit  mtfem  Senbetn  niftt  «inttiffi,  wie  im  6Hd6d  gu  fe^tn, 
!Denn  bie  iRegioneä  beS  Stblteii^S  finb  Dngleidi,  Senn  beq  onS  @om= 
mei  iff,  fo  ift  6ey  jnen  Eintet,  ütib  rtienn  Dnfet  Dtijon  obet  ßlinin 
fiui^t  ^at,  ID  gaben  bie  Slybetn  in  Wp^tica  onb  Snbia  nl^t«,  onb  \t> 
miberumb,  ba  uon  bie  Sointogiap^i  mögen  gelefen  nietben.  33enn  nu 
bet  Seuffei  (oli^e  t^ut,  |o  ift  es  ben  »nroiffenbeii  fcllpam,  unb  gibt 
jnen  groS  wunbet,  abet  eS  ifi  natntliij.  ^nb  bis  alleS  fan  gefi^e^en 
butd)  bei  S^euffelS  gefi^mitibigteit,  als  et  ein  Qtei[t  ift,  Qnb  et  feinet  ati 
'  naäj  flui^i  Uon  fiat  faren  fan,  aui$  niol  auS  ben  jfamem,  auS  bem 
©uHevfaS  luegfii^ren,  Wiläf,  obet  aaäj  lool  aus  bem  Sitiet  bet  ffQd|cn 
jroinnen  »nb  ^«bringen,  etc.  Ob  Hamelmann  hier  den  Milicheus, 
auf  den  er  sicli  sonst  wotil  bezieht,  benutzt  iiabe.  lasse  Icli  auf  sich 
beruhen.  Dafsaber  der  Verfasser  des  Faü5lbuciies  aas  buch  Hockers 
gelcannt  und  benutzt  habe,  murs  ich  bezweifeln,  ich  habe  wenigstens 
nichts  gefunden,  was  zu  einer  solchen  annähme  nötigte. 

Interessant  ist,  dafs  der  hechtzauber  desTR[THErM,  der  bekannt- 
lich der  !ten  ausgäbe  des  Faustbuches  als  kap.  55  einverleibt  worden 
ist,  schon  lange  bevor  Lercheimers  Christi.  Bedenken  herauskam 
(1585)  in  die  zauberlitteralur  eingang  gefunden  hatte.  Die  noch  im- 
mer allgemein  geglaubte  behauptung,  dafs  der  verfasset  des  Faust- 
buches LerCheimers  arbeit  benutzt  habe,  ist  zweifellos  unrichtig. 
Als  Lercheimers  buch  erschien,  war  das  Volksbuch  im  manuskript 
längst  vollendet  und  wahrscheinlich  schon  in  mehrfachen  abschriften 
verbreitet. 

Der  hamelmannschen  ersichtlich  nahe  verwant  ist  die  erklärung, 
welche  der  freiherr  Jakob  von  Lichtenberg  in  seiner  Waren  Ent- 
deckung vnnd  Erklärung  aller  (ürnembster  Artickel  der  Zauberey 
(Theatrum  de  veneficis,  Frankfurt  a.  M,  1586.  2=,  s.  )  10)  von  dem 
obsizauber  gibt:  ÜBonn  nu^n  ®dI|  btn  Slfcenbenlen  »nnb  gnubetem 
uetbenget,  |o  mag  bet  ßleifl  nUeS  juroegen  biingen,  boS  bie  *Hatut  uet= 
Bing,  aja^et  bet  gaubttet  butt^  gillff  bei  «[cenbenten  bie  Sommet= 
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geschichte  des  hexenwesens  genugsam  bekannt  ist, 
einen  sehr  bestimmten  grund.  Geld  wurde  vom  teufel 
nach  damaliger  Auffassung  stets  von  vergrabenen 
schätzen  genommen,  die  nach  dem  tode  ihrfer  einsti- 
gen besitzet  herrenlos  geworden  waren,  dadurch  wur- 
de also  niemand  geschädigt,  sowenig  wie  durch  die 
gelegentliche  herbeiführung  frischen  Obstes  aus  dem 
lande  der  antipoden.  Versiegte  dagegen  eine  kuh,  so 
erlitt  der  besitzer  unmittelbar  einen  empfindlichen 
Verlust  und  in  neun  von  zehn  fällen  war  er  geneigt, 
die  Ursache  in  einer  bezauberung  seines  viehes,  d.  h. 


fni6l,  alä  ffiirfdien,  ffitbtbcn,  9Ipffe1,  tn  bent  ?5intet  firtniiMi,  ja  rec^l 
noKirii*,  nit  »eitBenfte  JJrfiÄt,  bann  bie  JBefltDne?  befi  EvbriAS  ffinb 
ungleitfi,  htm  Ginflnfe  norfi.  9Bann  eä  6ei)  mi  Sommer  ift,  F"  ifi  e« 
5ell  ben  ?lnti()obifiuä  SBinlet.  58ii(et  ^urisoii  ober  ßlimo  man  Sruifit 
6alicn,  boä  bei  ^IpÖricanifii),  ^nblfA  nfiit  «ctmaq.  Snnb  fo  6ci)  OnS 
ifi  Sperbft,  iftS  bei)  ben  WAeun  ffllen^,  Sei)  Un«  9!a*t,  fiel)  ben  *Ribei:en 
iofl.  SiBie  bann  inclter  im  ©lnbo  gejeiiit.  Sa  finbet  SKann  aQs  lafl, 
©oinmeir,  ®kii8,  Sinter,  ^ertfi  etc-  fflifo  |üi  onnb  ffir  gi&t  bie  3eit 
et(e  jQfl  ffitfifien,  ISvttbeer.  Üpffel,  ift  altiueg  öetbft  trnb  Sntbt,  bofi 
affe§  9JatiitIi(^.  06  eä  irol  bein  Sinmtffenben '  felpam  ifi  imnb  ^Bunber 
getiirt,  au|f  baS  mofl  berSIoniia  [unbl  Bnnbftet  biitifi  fein  ?I(cenbfntcn 
foldieä  ijSnfH  jHiDegen  brinfltn.  9IIFo  oftt  bcf(6etint,  bofi  ber  ^aubttet: 
biird)  iein  9lfcetibenten  einem  fiiinig,  J^ihften,  Ferren  aiig  Orienl  fein 
@ri^n  Qug  ber  jtüi^at  genommen,  onnb  einem  anbeten  tn  Occibeni  ju 
(|efübret.  SlaS  nKeS,  [o  eS  @oit  Uer^engt,  Slatiidii^  befdje^en;  bann 
ber  ^eift  gelt^minb  unb  balb  Don  Ftall  jähren  mag,  wie  bie  Qkf(&d|ft 
Don  fiabacuc  melbcii  ICiut. 

Nimmt  man  dazu  noch  die  von  Karl  KlESEWETTER  (Faust  in 
der  Geschichte  und  Tradition.  Leipzig  1895.8°,  s.  2 18)  beigebrachte 
stelle  aus  des  ParaCelsus  Philosophla  sagax,  so  erkennt  man,  dafs 
diese  auffassung  von  der  wissenschalt  jener  zeit  gebilligt,  das  kunst- 
stück  selbst  gern  gesehen  und  gewaltig  angestaunt  wurde.  Der  Ver- 
fasser des  Faustbuches  durfte  es  sich  also  in  keinem  falle  entgehen 
lassen,  nicht  blofs  wegen  des  allezeit  gewissen  effekts,  sondern  auch 
weil  es  seinen  beiden,  zumal  in  der  geschickt  erfundenen  Umgebung, 
als  einen  wirklichen  zauberer  und  herrn  der  geisterweit  darstellte. 


D.g.tizecbvGoOgle 


MILICHS  ZAUBERTEUFEL.  CXXl 

bei  einer  hexe  zu  suclien,  die  die  milch  dericranken 
kuh  in  der  angegebenen  weise  aus  einer  kunkel,  einem 
axtstiel  und  dgl.  melke.  Milichius  gibt  also  mit  gutem 
bedacht  dem  alltäglichen  Vorkommnis,  bei  dem  jeder 
persönlich  stark  interessiert  war,  den  vorrangvor  dem 
ungewöhnlichen,  das  zwar  allgemein  geglaubt  wurde, 
aber  noch  von  niemandem  erprobt  worden  war.  Für 
den  Verfasser  des  Faustbuches  waren  jedoch  ganz  an- 
dere gesichtspunktemafsgebend.  Denn  erstens  konnte 
er  den  Doctor  Faust  nicht  zu  einem  gemeinen  eier- 
und  milchdieb  erniedrigen;  vielmehr  mufste  er  be- 
dacht darauf  nehmen,  ihn,  der  sich  impaktmitdem 
teufel  stolz  als  „erfahrnen  der  Elementen  und  der 
Geistlichen  Doctrin"  unterzeichnete,  wenn  er  einmal 
ein  solches  zauberstückchen  vollführte,  mit  dem  ton 
und  den  sitten  der  guten,  ja  der  vornehmsten  gesell- 
schaft  nicht  in  konflikt  geraten  zu  lassen.  Zum  andern, 
war  ihm,  wie  wir  gesehen  haben,  immer  das  seltsamste 
und  wunderbarste  zur  gtorifizierung  seines  heiden  das 
willkommenste,  um  so  mehr,  wenn  er  es  zugleich  mit 
einer  wissenschaftlichen  explikation,  d.  h.  einem  ge- 
lehrten gallimathias  aufputzen  konnte.  Dazu  bot  aber 
gerade  der  obstzauber  in  ganz  vorzüglicher  weise  die 
mittel:  dem  trockenen  kern  beim  Milichius  fehlte  nur 
noch  die  novellistische  einkleidung,  um  ihn  im  sinne 
des  Verfassers  zu  einer  der  reizendsten  episoden  im 
leben  Fausts  zu  entwickeln. 

Demgemafs  sind  von  ihm  zunächst  ort  und  zeit  der 
handlung,  die  mitspielenden  personen  und  die  Situa- 
tion, aus  der  das  zauberstück  hervorgehen  sollte,  hin- 
zugetan worden,  ob  unter  anlehnung  an  ähnliche  zu 
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seinerzeit  umlaufende  anekdoten  mufs  hier  dahinge- 
stellt bleiben.  Aber  auch  den  stofT  des  kerns  hat  er 
noch  erheblich  erweitert.  Zweimal  gab  ihm  derElu- 
cidarius  (ich  benutze  die  frankfurter  ausgäbe:  Her- 
mann Gülfferich  i  550  in  4to)  gelegenheit,  der  kurzen 
motivierung  des  Milichius,  dafs  in  India  und  Afrika 
Sommer  und  winter  mit  unsem  landen  nicht  überein- 
treffe, seiner  astronomisch-geographischen  neigung 
entprechend,  noch  ein  gelehrteres  ansehen  zu  geben, 
und  zwar  beidemale  in  seinem  e  2ten  kapitel  »Von  den 
leuten  vnder  vhs".  Zuerst,  wo  der  Jünger  fragt:  SDänS 
'  n  beS  2Binttr8  fo  ÖoiJ  Ift,  ünb  ©omaierä 
be8  SBlnterä  (0  futfe  feinb,  unb  beS  ©ont* 
der  Meister  antwortet;  Site  toett  fft 
Born  aUemibcrff,  fo  lauffet  fit  redit  ob 
aÜa  lenflft,  bauon  fo  ift  ber  laß  Imte,  | 
tf  fit  aller  öberft  am  Qlmmtl,  fo  bun(tt 
OnS  mit  fle  entjUKr^S  louff,  tinb  ift  f^tei  onbft  bie  (Srben 
tammm,  boS  urtr  P«  n!(^t  f t^tn,  fo  ^aben  mit  benn  turfee  Jag. 
Denn  die-partie  des  Faustbuches  W  87,  1—7  ist,  wie 
die  im  Clucidarius  fehlenden  namen  India  und  Recht 
Morenlanndt  (Afrika)  deutlich  zeigen,  nur  eine  erwei- 
ternde Umgestaltung  der  werte  desMiucHius  durch 
die  lehrhafte  erklärung  des  Elucidarius.  Zweitens,  auf 
die  frage  des  Jüngers ;  Sffib  üon  ^aben  mk  bie  tia^tS  ant- 
wortet der  Meister :  ©0  bie  ©onn  ob  bet  erben  ift,  fü  ^aben 
mir  ben  tag,  fo  fie  benn  bnber  bie  erben  tontpt,  fo  ^aben  mit 
bieiiail^t,  und  daraus  istW  87,  9 — 12  entstanden  (vgl, 
auch  W  7),  17 — 22).  Dafs  der  Verfasser  des  Faust- 
buches diese  beiden  stellen  verwertete,  wodurch  seine 
benutzung  des  Elucidarius  erst  völlig  sicher  gestellt 
wird,  hat  Szamatölski  übersehen,  in  seltsamer  ideen- 
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Verknüpfung  werden  darauf  diese  erläuterungen  Ober 
sommer  und  winter,  tag  und  nacht  fortgefflhrt  mit 
dem  satze  W  87,  1  z— 1 6  „vnnd  difs  ist  mein  gleich- 
nus:  Das  Moer  Laufft  höcher  dann  die  Welt  ist,  vnnd 
wann  es  nicht  dem  höchsten  gehorsam  wer,  so  konndt 
es  die  Welt  inn  ainem  augenblickh  ersauffen."  Ich 
vermute,  dafs  dem  Verfasser  hier  folgende  stelle  aus 
ScHEDELS  Schöpfungsgeschichte  vorschwebte,  wo  bl. 
3  b  die  Scheidung  des  wassers  vom  festlande  erklärt 
wird :  9ta4  beut  ftrmamcnt  Dermatiet  et  onS  Don  ber  gm6f<= 
feit,  gelcger  bnb  orbnung  ber  element  für^Ii(!^  i>uri$  berfant' 
Inno  ber  SBaffer  oit  ein  flotbnbbui^  gUe  [grenzen]  betn 
nteti  fQrge^edt,  ba2  eS  bfe  erben  nft  bberflele.  Das 
wort  „vberfiele"  hat  der  Verfasser  nach  der  mittelal- 
terlichen anschauung  richtig  so  verstanden,  dals  der 
meeresspiegel  über  der  erdoberfläche  liege,  und  die 
„zile",  [ufer],  welche  dem  meer  fürgesteckt  sind,  da- 
mit es  die  erde  nicht  ersaufe,  hat  er  in  seiner  mysti- 
schen redeweise  durch  die  wort^  „wann  es  nicht  denv 
höchsten  gehorsam  wer"  ersetzt*  Für  den  ascendenten 
des  MiLicmus  endlich  liefs  er  selbstverständlich  den 
Geist  Fausts  eintreten,  und  dafs  dieser  „fliegende  gev 
schwinde  Geist  sich  inn  augenblickh  in  etwas  kan  ver- 
endem"  ist  eine  Charakterisierung,  die  er,  wie  wir  wei- 
terhin näher  zu  erörtern  haben  werden,  wiederum 
aus  dem  Zauberteufel  übernahm. 

Das  kapitel  vom  donner. 
Als  zweites  beispiel,  wie  der  Verfasser  des  Faust- 
buches eine  andeutung  des  Milichils  durch  allerlei 

*  Stärkeren  einflurs  hat  auf  diese  stelle  LutHER,  Predigten  über 
das  istebuch  Moses  (erlanger  ausg,  53,4},  j8)geübt;  darütref  spater. 
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zusStze  zu  einer  eignen  geschichte  ausbaute,  wollen 
wir  noch  das  jjste  kapitel  nVom  Donner"  heraus- 
greifen, W  74, 1 4  ff. 

Den  anstofs  zu  dieser  meteorologischen  auseinan- 

dersetzung  hat  das  1 9te  kapitel  des  Zauberteufels  „Von 

dem  Wetter  machen"  gegeben,  ä""!  bierbttn,  heifstes 

darin  s.  i^6,  iß toettermai^en bem S^euffet te^n  nünberli^  - 

unb  ober  tiatüttti^,  fonber  Dil  ine^t  ein  möQlii^  ünb  [eti^t 

Bti  aCeä  maS  bte  natut  üerraae,  fan  er,  fo  j^m  Sott 

gu  toegen  bringen.  SJcr^albeii  tcenn  bie  $CE  jr«  ^ 

.  mit  bem  DiertBjjfftgen  fceptet,  trnnb  ©Smerlin  btani^t, 

ju  ein  tuettet  ju  innigen,  @d  tan  ber  Xtafjel  raol  [c= 

getoöltf  on  ben  ort  ttei&en,|babie§eifttii6e' 

et  fo  es  ^tll  ift,  ünb  nfrgent  fe^n  gemülct  üoröonben, 

fon  er  wot  einen  Sßtnb  erregen,  Dnb  aufe  ben  aJIihiä^tigen 

lanben,  obbet  au(^  aug  fonft  naiien  orten,  ba  aKegeit  eig  Dnb 

fifence  ifl,  flf  fein  önnb  fd^Ioffen  an  ben  ort  bringen,  welchen 

bie  §(£  Beftimt  ^ot.  Auf  den  ersten  blick  freilich  scheint 

die  einwirkung  der  hier  gegebenen  erklärung  derhe- 

xenkunst,  Wetter  zu  machen,' auf  die  theorie  der  ge- 

witterbildung,  die  Faust  den  Studenten  zum  besten 

gibt,  etwas  problematisch.  Aber  die  im  Paustbuche 

W74, 15  und  2}— 25  wiederkehrenden  ausdrücke 

„kiseln"  und  „ein  gewölck  an  den  ort  treiben"  zeigen 

doch,  dafs  eine  beziehung  zwischen  ihnen  besteht. 

Nun  ist  zum  ausbau  auch  dieses  kapitels,  wieSZA- 
MATÖLSKi  ^Vierteljalirsschrift  f.  Litt.-Gesch.  1,  178  f.) 
nachgewiesen  hat,  derElucidarius  tributpflichtig  ge- 
macht worden.  In  seinem  xv  kapitel ,  Von  der  Finster- 
nufs"  bl.  liij''  fragt  der  Jünger :  Sßon  loannen  tompi  ber 
bonber  önb  baSgewi?  und  der  Meister  antwortet;  ©0 
bie  Hier  iDtnb  aug  bem  meer  toinmen,  Dnb  oben  in  ben  lüfff 
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ten  jufamen  ftoff en,  fo  wirb  bat  fleftöfe  fo  erofe,  baß  ftii^ 
bet  lufft  jerret,  fo  e9  ^$  pfanten  mifd^t,  fo  uiitbt  bae  Qt> 
^g  fo  grog,  bae  tofr  es  %!>vm  auff  erben,  baS  ift  bei  bonber, 
fo  f1^  benn  bei  lufft  jenet  Don  bem  feloer,  fofi^eügtfaiföfeiDn 
ju  l^al,  baB  feinbt  bie  bonaei  ftialen,  So  benn  bie  ftralen  (ora= 
menb  auff  bie  erb,  fo  loeiben  fie  e^fen  giais.btefaibnemnteitb 
»onn  bem  feloei  ba  (ie  buri^  [t^ieffenb,  fo  mif^en  fic^  bie 
obren  gtiflei  onbei  bas  KinbS  geftöfe,  ünnti  fflrenb  baS  In 
mel(f)e§  lanb  l^n  ©Ott  Ber^engl.  Die  „vier  wind,  die  sich 
zusamen  stofsen"  (vgl.  W  74,  22),  wodurch  sich  die 
luft  zerret  (W  74,  j  1  zerriltt)  und  die  „stofs"  erweckt 
werden,  sowie  namentlich  die  einmischungdergeister 
CW74,  28)  erheben  in  dertat  die  benutzung  desElu- 
cidarius  über  allen  zweifei.  Es  erhellt  aber  zugleich, 
dafs  ihre  einflechtung  im  anschlufs  an  die  aus  dem 
Zauberteufel  übernommene  erklärungdes  phänomens 
stattfand,  denn  die  oben  hervorgehobenen  Worte,  „ki- 
seln"  und  die  „gewölck  an  den  ort  treiben"  kommen 
im  Elucidarius  nicht  vor,  sie  müssen  also  aus  dem 
Zauberteufel  in  die  darstellung  des  Faustbuches  (W 
71,15.2^—2  5.  29)  gelangt  sein,  womit  denn  auch  die 
benutzung  dieses  letzteren  sicher  gestellt  ist. 

Das  ist  aber  auch  noch  aus  einigen  andern  Wirkun- 
gen, die  er  aufdieabfassvingdieseskapitels  geübt  hat, 
erweislich.  Der  Elucidarius  läfst  die  vier  winde  aus 
dem  meer  kommen,  nach  dem  Faustbuch  kommen  sie 
aus  den  vier  orten  [ecken]  des  himmels,  W  74,  29.  jo, 
und  diese  auffassung  scheint  insbesondere  auf  zwei 
stellen  des  Milichius  zu  beruhen.  Milichius  vertritt  ja 
die  meinung,  dafs  auch  der  teufel  durch  Verhängnis 
gottes  weiter  machen  könne,  und  beruft  sich  s.  156 
dafür  auf  das  buch  Hiob,  wo  aus  Wirkung  des  teufeis 
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„ein  grofserWind  vnd  vngewittervber  der  wüsten  sey 
herkommen  vnd  hab  auff  die  vier  ecken  des  hauses  ge- 
stoben." Da  es  sich  nun  im  Faustbuche  nicht  um  ein 
haus  handelt,  auf  das  die  vier  winde  stofsen  sollen, 
sondern  nur  theoretisch  um  dieart  wie  ein  gewitter 
sich  bildet,  so  sagt  der  Verfasser  verallgemeinernd,  die 
winde  brechen  aus  den  vier  ecken  des  himmels  her- 
vor, um  in  irgend  einem  Zentrum  zusammen  zu  stoüsen. 
Unds.207ziehtMiLicHiusin  anderem  zusammenhange 
ler.  lo,  j  an:  „Wenn  es  donnert,  so  ist  dawassers  die 

*"  -lem  Himmel,  Er  zeucht  die  n'ebel  vff  vom 

Jen,  Er  macht  die  blitzen  im  regen,  vnd 
i  kommen  aufs  heymlichen  orten",  wonach 
eebenfalls  nicht  aus  dem  meere,  sondern 
in  des  himmels  hervorkomti^en.  Auch  an 
ann  der  Verfasser  des  Faustbuches,  da  er 
und  den  Zauberteufel  sehr  genau  kannte, 
hlgedacht  haben. —Ganz  entgegengesetzt 
lich  die  ansichten  des  Elucidarius  und  des 
über  die  entstehung  des  donners;  dort 
Igt  lediglich  durch  dasaufeinanderprallen 
der  vier  winde,  hier  dagegen  erst  durch  das  fechten 
der  geister,  die  sich  unter  das  gewölck  mischen,  mit 
den  vier  orten  des  himmels,  d.  h.  mit  den  da  her  kom- 
menden winden,  und  das  entspricht  der  ansieht  des 
M[UcHius(s.  157  und  oben  s.  cxxiv),  dafs  der  teufel 
(natürlich'  durch  seine  geister)  den  wind  errege,  der 
das  gewitter  heraufführt,  um  es  dahin  zu  treiben,  wo- 
hin es  die  hexe  bestimmt  hat,  während  im  Elucidarius 
die  üblen  geister  das  fertige  unwetter  nur  in  das  land 
führen,  welches  gott  ihnen  verhängt.  —  Ebenso  beruht 
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die  darstellung  über  die  entstehung  des  gewitters  ganz 
auf  derjenigen  des  Zauberteufels,  nur  ist  sie  konfuser. 
Anfangs  ist  es  ruhig  und  hell,  dann  erhebt  sich  der 
wind  und  bringt  schwarzes  (regenwolken,  W  74,  2  5) 
und  helles  gewölk  (eis  und  schnee,  kiseln  und  schlös- 
sen vgl.  oben  s.  cxxiv).  Und  zwar  können  die  wölken 
nach  MiLiCHius  „aufs  den  Mitnächtigen  landen,  odder 
auch  aufs  sonst  nahen  orten"  kommen,  woraus  dann 
im  Fagstbuche  W  75, 2—5  der  schluJs  des  kapitels, 
dafs  „bfftvmb  Mittag  ain  Gewitter  daher' kombtye  im 
Aufganng.  Nidergang  vjind  Mitterna.cht'',  entstand. 

Wir  haben  also  hier  dieselbe'  ko'mpositionsweise 
wie  beim.obstzauber  gefunden: 'der  kern  und  die  an- 
läge des  kapitels,  aus  dem  Zauberteüfel  des  Milichius 
genommen,  wurden  erweitert  durch /gleichartige  an- 
derswoher stammende  zutaten;  die'  einleitung  und 
überhaupt  die  novellistische  einkleidungdagegen  sind 
wiederum  eigne  erfindung  des  Verfassers. 

Hienach  darf  es  wohl  für  erwiesen  gelten,  dafs  nicht 
blofs  die  vorrede  des  Faustbuches  hauptsächlich  aus 
Worten  und  gedanken  Milichs  zusammengestellt  ist, 
sondern  auch  manche,  scheinbar  der  sage  angehörende 
faustische  geschichten  seinen  mitteilungen  über  den 
zauberglauben  und  die  zauberischen  gebrauche  jener 
zeit  ihre  entstehung  verdanken.  Von  der  so  gefestigten 
Position  aus  können  wir  nunmehr  auch  die  schwierige 
Untersuchung  der  im  wichtigeren  ersten  teile  des  Volks- 
buches verarbeiteten  bestandteile  des  Zauberteufels 
in  angriff  nehmen  und  wollen  sie  sogleich  mit  dem 
zweiten,  die  nachtliche  beschwörung  beschreibenden 
kapitel  beginnen. 
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Das  beschwörungskapitel. 

Es  ist  hier  zunächst  wohl  zu  unterscheiden  zwischen 
dem,  was  Faust  unternimmt,  um  den  teufel  zur  stelle 
zu  bringen,  also  der  eigentlichen  beschwörung,  und 
den  gesichten  und  erscheinungen,  die  ihm  dabei  zu 
teil  werden.  Von  diesen  findet  sich  im  Zauberteufel 
nichts,  die  bei  der  beschwörung  gebrauchten  Zeremo- 
nien sind  dagegen  vollständig  darin  enthalten  und 
zwar  im  jten  kapitel,  das  „Von  etlichen  Mitteln  vnnd 
Ceremonien  zur  Zauberey  gehörig"  handelt. 

Zuerst  ist  wichtig  die  wähl  des  ortes,  an  dem  die 
beschwörung  vor  sich  gehen  soll,  und  das  Faustbuch 
berichtet,  nach  Pausts  eignem  spaterem  bekenntnis 
habe  er  sie  im  waide  „zu  einem  Vierigen  Wegscheidt" 
(W  1 2, 30)  ins  werk  gesetzt.  MiuCHius  lehrt  nun  hier- 
über s.  61 :  3uin  bleibten  tserben  gu  bilen  Savicitim  audi 
Itefoitbere  ort  ge&raut^t.  Sttfo  gört  man,  ba§  Dil  felQamei  bing 
Bon  ben  Sflutieteni  flcf^egen,  o«ff  ben  aBegefc&e^ben, 
meli^B  mdj  b«  $ro|J§et  (^fi^el  nwlbet,  ha  er  fprii^t,  ©er 
ftSnig  gn  SSabel  mlrb  \iä)  an  bit  SSegf  ^e^b  fteKen,  fönt  an 
ben  gUKtt  ttue'n,  bag  et  j^m  barTagen  üiffe,  mit  ben  ))fdlen 
tntib  baS  £ooEt  ff^ieffe,  feinen  Stbgott  frage,  tmnb  ft^atne  bie 
ScEwron,  %4  21. 

Zweitens  sind  zur  beschwörung  gewisse  Zeremo- 
nien erforderlich.  Faust  macht  also  mit  einem  „staab 
ettliche  Zirckhel  herumb,  vnnd  [da]  neben  Zwen,  das 
die  Zwen  [so]  oben  stuenden  (vnnd)  inn  grofsen 
Zirckhell  hinein  giengen"  {W  1 2. )  1  ff,  und  1 3,  9.  1 1. 
lä.  2}.  14, }),  und  stellt  sich,  wie  aus  W  i;,  1 8  her- 
vorgeht, in  diesen  zirkel.  MiLicHius  sagt  hierüber  s.  63: 
3um  fec^ften  roerben  manic^ei{e9@;^aiact«e$,atö  tce^ffe 
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onb  anbete  je^i^  in  beT3aubete9  gebraust,  und  s.  297: 
fte  ma^en  grof  f  e  Ireqff  e  imb  befd&nieren  ben  Siuffel. 

So  ist  auch  drittens  die  zahl  zu  kennen  nötig,  wie 
oft  die  beschwörung  wiederholt  werden  mufs,  und  der 
Verfasser  des  Faustbuches  hat  es  recht  gut  verstanden, 
sie  wirifungsvoll  an  der  entscheidenden  stelle  (W  1 ), 
}off.)  einzuflechten:  „DoctorFaustusfastdarauff  ei- 
nen Mueth,  beschwur  disen  Stern  zum  Ersten,  Andern 
vnnd  Dritten  Mahl".  Auch  Milichius  gibt  an,  dafs  die 
zahl  bei  allem  zauberwerk  höchst  bedeutungsvoll  sei, 
s.  62 :  3"™  fünfften  nritbt  beq  nai)t  in  aüen  ^nutieveien 
bie  Steijat  gebtou^tt,  bog  ift,  bie  roort  nierben  brei> 
mal  gefpipc^en,  onb  toc^  fonß  in  foli^en  btngen  ju  t^un 
ift,  mxxh  bteinal  get^an. 

Endlich  ist  fUr  die  ausführung  eine  bestimmte  zeit 
zu  beobachten,  Daher  hat  über  sie  der  Verfasser  mit 
besonderer  geuauigkeit  berichtet.  Die  beschwörung, 
sagt  er,  habe  begonnen  „gegen  Abent"  (W  12,  }o), 
oder  genauer  „inn  der  Nacht  zwischen  Neun  vnnd 
Zehen  Vhr"  (W  15,2);  es  wahrte  aber  »diseganntze 
Geschieht  bifs  viubZwelff  vhr  inn  die  Nacht  hinein" 
(Wi4,4f.).  Und  bei  Milichius  lesen  wir  s.  59:  S^^ 
brltten  mttben  gebcau^t  eQgne  geit,  tage  Dnnb  flunbe,  a^m 
alletmeljften  aßet  ber  SDllttag  onnb  SRitteitiai^t.  2irs 
bie  ffiebea  ifjtt  funp  öeiDetfef  a^n  bem ;  Stefon,  etwedlt  fte  bie 
mittetnai^t  bagu, 

Fertque  uagos  medise  per  tuta  silenlia  noctis 
Incomitaia  gradus 
©agt  OnibfuB,  »a8  ift,  ©ie  flehet  aflettn  ömbtier,  but^  bie 
ftille  bei  mitternaält.  anfo  fagt  au«  bie  ©(grifft,  bag  baS 
äJkit)  in  @nbor  ben  Samuetn  beQ  bet  na^t  ouffgcioettt 
tiabe,  1  Slefl.  28. 
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Nur  diese  vier  also:  der  ort,  die  kreise  (figurae),  die 
dreizahl  und  die  zeit,  sind  die  mittel,  mit  denen  Faust, 
wie  der  Verfasser  berichtet,  das  grauenvolle  werk  der 
beschworung  unternahm  und  vollbrachte,  und  in  der 
darstellung  des  Faustbuches  fmdet  sich  nichts,  was  die 
annähme,  dafs  sie  nach  anleitung  des  Zauberteufels 
ausgewählt  und  angewant  seien,  verböte.  Das  wich- 
tigste aber,  den  Zauberspruch,  ohne  den  doch  der 
pnze  beschworungsapparat  erfolglos  geblieben  vtSre, 
erfahren  wir  nicht,  obschon  der  Verfasser  im  anfange 
des  kapitels  (W  12,  25  f.)  ausdrQcklich  angibt,  dals 
Faust  auch  zauberische  vocabula,  characteres  und 
coniurationes  für  sein  unternehmen  ins  werk  setzte. 
Wir  hören  blofs,  dafs  Faust  also  den  Teufel  „be- 
schwuer",  dafs  er  trotz  aller  Schrecknisse  auf  seiner 
Vorigen  Intention  verharrte  und  anhielt  gleich  wie  zu- 
vor den  teufel  zu  „beschweren"  und  zuletzt  unter  auf- 
bietung  seines  ganzen  mutes  dreimal  die  beschwOrung 
aussprach  (W  ij,  1.  jj  ff.  31).  Warum  aber  der  Ver- 
fasser die  coniuratio  selbst  nicht  mitgeteilt  hat,  da  er 
doch  bei  seiner  erzahlung,  wie  er  W  1 2,  29  f.  vorgibt, 
Fausts  eignes  später  abgelegtes  bekenntnis  benutzte, 
ist  nun,  nachdem  wir  den  MiucHius  als  seinen  vor- 
nehmsten gewährsmann  in  diesen  dingen  kennen  ge- 
lernt haben,  leicht  genug  zu  erraten.  Er  verschweigt 
sie,  weil  er  den  Wortlaut  der  von  den  teufelsbeschwö- 
rern  natürlich  geheim  gehaltenen  formein  nicht  wufs- 
te,  und  er  wufste  ihn  nicht,  weil  ihn  Milichius  nicht 
mitgeteilt,  sondern  aus  besorgnis,  bei  unftirsichtigen 
und  von  fürwitzigkeit  gertiebenen  lesern  wider  willen 
schaden  und  gefahr  zu  stiften,  alle  zur  Zauberei  ge- 
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brauchten  Spezialitäten  absichtsvoll  unterdrückt  hatte 
(s.  oben  s.  Lxxxxix).  Daher  ist  hier  und  überhaupt  im 
Faustbuche  von  Zauberformeln  oder  -Charakteren 
nicht  das  allergeringste  zu  finden  und  wenn  der  Ver- 
fasser dennoch  von  „Chaldeyischen,  Persischen,  Ara- 
bischen vnnd  Griechischen  Wörtern,  Figuiis,  charac- 
teribus,  Coniurationibus,  Incantationibus"  (W  1 1 ,  31 
ff.),  von  zauberbtlchern  und  dgl.  (W  24,  24)  des  öftern 
als  ihm  ganz  gelaufigen  sachen  redet,  so  liegt  es  ange- 
sichts der  ja  sonst  nicht  gerade  zaghaft  zu  nennenden 
Haltung  seines  romans,  doch  nahe  zu  schliefsen,  dafs 
seine  enthaltsamkeit,  weit  entfernt  eine  freiwillige  zu 
sein,  vielmehr  in  dem  versagen  der  ihm  zu  geböte  ste- 
henden hülfsmittel  und  vor  allem  des  Zauberteufels 
ihren  zwingenden  grund  hatte.  Wir  dürfen  also  das 
fehlen  der  beschwOrungsformel  als  einen  indirekten 
beweis  für  die  benutzung  des  Zauberteufels  ansehen 
und  somit  auch  die  entstehung  dieses  wichtigen  kapi- 
tels,  wenigstens  in  seinen  hauptsächlichsten  bestand- 
teilen,  als  die  frucht  litterarischer  bemühungen  eines 
einzelnen,  nicht  der  aus  volkesmund  frei  schaffenden 
sage,  für  erwiesen  betrachten. 

Aber  noch  an  zwei  andern  stellen  bin  ich  geneigt, 
an  eine  einwirkung  des  Zauberteufels  auf  die  abfas- 
sung  des  uns  beschäftigenden  kapitels  zu  glauben.  W 
1 3,  27  ff.  erscheint  der  teufel  dem  Faust  als  herabfal- 
lender feuriger  stern,  der  sich  nach  und  nach  in  eine 
feurige  kugel,  einen  feurigen  mann  und  zuletzt  in  ei- 
nen grauen  mönch  verwandelt.*  Hierzu  vergleiche 

*  ich  sähe  wohl  den  Satanas  vom  himmel  fallen  als  einen  blitz, 
uig  lesus  bei  Lukas  10,  18.  Und  ohne  den  einflurs  des  Zauberteu- 
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man  Milichius  s.  e}4,  wo  er  über  zauberische  Ver- 
wandlungen {tpa^ftttMia,  yor^iela)  handelt  und  sagt, 
dafs  durch  Zauberei  der  mond  vom  himmel  herabge- 
zogen oder  die  steme  zurück  getrieben  würden,  sei 
nur  gespügnis  und  Verblendung  der  leute,  vgl.  s.  108. 
Dars  dagegen  derTeufel,  gottes  erscheinungen  bei  den 
Patriarchen  und  seine  bündnisse  mit  ihnen  nachah- 
mend, „sich  in  ein  Engel  des  liechts  [2  Korr.  1 1,  14] 
verwandelt  vnd  mit  bündnissen  vnd  verheyssungen 
das  einfeltige  voick  geleitet,  wozu  er  nur  gewölt  hat," 
(s.  88f.)  daran  sei  nicht  zu  zweifeln.  —  Und  so  scheint 
mir  auch  der  stelle  W  1 3, 28  f.  eine  milichsche  remi- 
niszenz  zu  gründe  zu  liegen.  Im  Faustbuch  nämlich 
heirst  es,  nachdem  der  stern  herabgefallen  und  zu  ei- 
ner feurigen  kugel  geworden  ist,  „darab  DoctorFAU. 
STUS  auch  hoch  erschrackh.  Jedoch  liebet  jm  sein  Fur- 
nemen.  Achtet  es  hoch,  das  jm  der  Teuffei  vn- 
derthenig  sein  solte".  Im  Zauberteufel  s.  1 14  aber 
wird  an  die  Siebenzig  erinnert,  denen,  als  sie  zu  Christo 
zurück  kamen  mit  freuden  und  sprachen:  Herr  es 
sind  uns  auch  die  teufel  Untertan  in  deinem  na- 
men,  die  antwort  zu  teil  wurde:  darinnen  freuet 
euch  nicht,  dafs  euch  die  geister  untenan  sind, 

fels  ablehnen  zu  wollen  (ich  glaube  vielmehr  auch  {elzt  noch,  dars 
er  besteht),  werde  ich  doch  später  darlegen  können,  dafs  das  auftre- 
ten des  leufels  als  fallender  stern  und  besondere  seine  Verwandlung 
in  einen  grauen  mönch  am  letzten  ende  auf  ganz  andere  litterarische 
und  theologische  grundlagen  und  Kombinationen  des  Verfassers  zu- 
rückgeführt werden  müssen,  Gewirs  ist,  dafs  die  ansieht  Scherers, 
Litt. -Gesch.  s.  302,  unrichtig  isi.  Dagegen  hat  der  Verfasser  die  be- 
kannte stelle  aus  Luthers  Tischreden  60,  s.  20  allerdings  benutzt, 
obschon  auch  sie  bei  seiner  Charakterisierung  des  teufeis  als  mÖnch 
nur  eine  nebensächliche  rolle  gespielt  hat  W.  1;.  10.  94, 
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freuet  euch  aber,  dafs  euere  namen  im  himmei  ge- 
schrieben sind,  LuK.  lo,  17.  20. 

Noch  ein  anderer  gedanke  in  diesem  kapitel  ist  viel- 
leicht aus  anregungen  und  keimen  entsprungen,  mit 
denen  das  Studium  des  Zauberteufels  die  phantasie 
des  faustbuchverfassers  befruchtete.  Ich  meine  den 
berühmten  satz:  „Nam  an  sich  Adlers  flügell,  wolt  alle 
gründt  am  Himmel  vnnd  Erden  erforschen",  W  12, 
2 1  f.,  diesen  grundtext,  auf  den  das  Faustbuch  na- 
mentlich in  seinem  ersten  und  zweiten  teile  kompo- 
niert worden  ist.  Es  ist  nur  zu  begreiflich,  wenn  dieser 
so  kühne  wie  poetische  vei^leich  nebst  dem  andern 
von  den  titanen  (S  1 9,  2  j  (F.),  der  reinste  und  stärkste 
ausdruclc  des  das  renaissance-  und  reformationszeit- 
alter  durchglühenden  forschergeistes,  in  der  person 
Faüsts  durch  sage  und  dichtung  verkörpert,  so  oft 
man  vom  volksbuche  sprach,  vorangesellt  und  ge- 
priesen wurde.  Es  wirkte  daher  in  hohem  grade  er- 
nüchternd, als  SzAMATÖLSKi  (in  der  Vierteljahrsschrift 
f.  Litt.-Gesch.  1,  181)  den  schönen  nachweis  brachte, 
dafs  dieses  thema  nur  die  etwas  veränderte  fassung 
einer  biblischen  sentenz  (Sprüche  Sal.  2  j,  5)  ist:  Lafs 
deine  äugen  nicht  fliegen  dahin,  das  du  nicht  haben 
kannst;  denn  dasselbe  macht  ihm  flügel  wie  ein  ad- 
1er  und  fliegt  gen  himmei.  Denn  mit  der  erkenntnis, 
dafs  auch  dieser  prachtvolle  vergleich,  ein  raub  von 
erhabenerstelle,  mit  dreister  band  hier  eingeschwarzt 
worden  sei,  zerbrach  eine  der  stärksten  stützen,  wel- 
che das  phantastische  gebäude  der  faustsage  tragen. 
Ernüchternd  wirkt  zwar  nicht  so  sehr,  dafs  der  Verfas- 
ser, der  immer  nur  als  wahrheitsgetreuer  erzähler  der 
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von  ihm  gesammelten  historischen  begebenheiten  aus 
dem  leben  seines  helden  hervortritt,  den  gleich  dem 
ganzen  kapitel  von  Üppigkeit  im  essen  und  trinken 
handelnden  vers  der  Sprüche*  mit  völliger  Verwand- 
lung des  Sinnes  auf  ganz  anders  geartete  personen  und 
Verhältnisse  anwante,  als  vielmehr,  dafs  er  dadurch 
Faust,  den  verkommenen  gelehrten  und  vagabunden, 
aus  der  niedern  sphäre  eines  possenreissers  und  ge- 
meinen Schwindlers  zum  reprSsentanten  der  glän- 
zendsten Wiedergeburt  freier,  die  weit  umgestalten- 
der wissenschaftlicher  forschung  erhob.  Denn  sicher- 
lich war  ihm  und  den  kreisen,  in  denen  er  lebte,  der 
doktor  Faust  mehr,  wo  nicht  ausseht iefsl ich  in  jener 
als  in  dieser  eigenschaft  bekannt,  und  die  hohen  Wor- 
te, mit  denen  der  gaukler  einst  vorTRiTHEiM  seiner 
wunderbaren  künste  und  Wissenschaften  sich  gerühmt 
hatte,  waren  schwerlich  im  stände,  ihn  über  den  wah- 
ren Charakter  des  mannes,  an  dessen  abenteuern  man 
sich  damals  in  fröhlichen  gesellschaften  ergötzte,  auch 
nur  im  geringsten  zu  täuschen.  Wenn  man  aus  diesem 
gesichtspunkte  die  diskrepanz  zwischen  dem  zur  be- 

*  Wenn  du  sitzest  und  issest  mit  einem  herrn,  so  merke,  wen 
du  vor  dir  hast,  2  Und  jetze  ein  messen  an  deine  kehle,  willst  du 
das  leben  behalten.  ;  Wünsche  dir  nicht  seiner  speise,  denn  es  ist 
falsches  brot.  4  Bemühe  dich  nicht  reich  zu  werden  und  lafs  ab  von 
deinem  fündlein.  ;  Lafs  deine  äugen  nichl  fliegen  dahin,  das  du  nicht 
haben  kannit,  denn  dasselbe  macht  ihm  flüf^el  wie  ein  adler  und  fliegt 
gen  himmel.  6  Ifs  nicht  brot  bei  einem  neidischen  und  wünsche  dir 
seine  speise  nicht  usw.  Nichl  jeder,  als  er  die  abhandlun«  Szama- 
TÖLSKis  las,  wird  das  alte  testament  aufgeschlagen  und  die  vom 
faustbuchverfasser  vorgenommene  verkehrung  des  ursprünglichen 
Sinnes  ins  gegenteil  sich  vergegenwärtigt  haben.  Für  seine  beurtei- 
lung  ist  es  jeiioch  von  bedeulung,  die  freiheit  und  geschicklichkeit 
;u  kennen,  mit  der  er  seine  entlehnungen  gebraucht  und  behandelt. 
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scheidenheit  am  tische  des  herrn  ermahnenden  sinne 
des  salomonischen  Spruches  und  seiner  Umwandlung 
und  anwendungauf  den  adlerfltig  wissenschaftliche 
forschung  betrachtet,  ist  die  empfindung  eines  ironi 
sehen  beigeschmacks,  den  der  Verfasser  absichtlich 
da  mit  hinein  gemischt  haben  könne,  kaum  abzuweh- 
ren. Um  so  wertvoller  ist  es  zu  sehen,  dafs  Milichius 
in  seinem  Zauberteufel  eine  richtung  verfolgt,  motive 
und  beispiele  bevorzugt,  die  den  Verfasser  des  Volks- 
buches gleichsam  unvermerkt  dahin  führten,  im  Faust 
einen  neuen,  die  gewaltige  religiöse  und  wissenschaft- 
liche Umwälzung  des  sechzehnten  Jahrhunderts  per- 
siflierenden typus  titanischer  forschung  und  genialen 
schwindlertums  aufzustellen. 

S[MON  Magus.  Helena. 
Zwei  dinge  sind  es  vornehmlich,  welche  die  haltung 
des  Zauberteufels  bestimmen:  die  zeit,  in  der  er  ge- 
schrieben wurde,  und  der  grundsatz  seines  Verfassers, 
alles  von  ihm  vorgetragene  auf  Zeugnissen  der  bibel, 
der  kirchenväter  und  der  glaubwürdigsten  alten  und 
neuen  skribenten  zu  begründen.  Jene  verursachte, 
dafs  die  von  der  wittenbergischen  theologie  umge- 
schaflfene  lehre  vom  teufel  und  demgemäfs  auch  die 
von  seinen  protestantischen  Zeitgenossen  geglaubten 
formen  und  Wirkungen  der  gottfeindlichen  tätigkeit 
des  teufeis  unter  den  menschen  für  seine  beurteilung 
alles  Zauberwesens  mafsgebend  wurde;  dieser,  dafs 
er  den  weitaus  gröfsesten  teil  seiner  argumente  aus 
den  Schriften  des  christlichen  und  heidnischen  alter- 
tums  zog. 
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Nach  der  lehre  Luthers,  d.  h.  hier  des  Milichius 
(s.  loO  -M  nifli  bteftSI'fl«!  nwtifen,  bafeaHe«,  tvas  We 
natUT  Dermag,  iai  ift  bem  S^ufel  nit  faft  f^be^,  fonbei 
Itic^t  bnb  mot  müoli^,  loenD  jtn  nur  ®Dtt  Oer^enet  [d.  h. 
wenn  ihn  gott  nicht  ausdrucklich  daran  verhindert]. 
ISc  t^ut  Dil  bing  natürli(!g,  bte  unS  mengen  nit  natürli^ 
fetub.  Also  kann  er  toetter  tnai^en,  bie  ßeiit  Derlemen,  milc^ 
[eier,  gelt  u.  dgl.l  ftelen,  Dtib  etlii^e  Sfficrrf  meöc,  toetcfieinn 
firf)  feltiS  fe^ti  öerblenbung  feinb,  ober  bcr  Modus,  boS  Ift,  bie 
weife,  baburi^  fle  gefi^efien,  ift  DetMenblii^  (s.  151;  vgl.  s. 
r49f.).  Dagegen  ist  es  ihm  unmöglich,  aus  nichts  etwas 
hervorzubringen,  geschaffene  dinge  zu  vervielfältigen 
oder  zu  vergröfsern,  die  von  gott  seinen  kreaturen  ver- 
liehene gestalt  und  kraft,  Wirkung  und  eigenschaft  zu 
verwandeln,  aussätzige  zu  reinigen,  tauben  das  gehör 
zu  geben  oder  tote  zum  leben  aufzu erwecken.  Wohl 
aber  kann  der  teufel  alles  dieses  scheinbar  verrichten, 
so  dafs  es  aussieht,  aU  feien  eS  tounbettoerd,  feinb  aJer  in 
ber  watfieit  nii^ts  I  anbete,  benn  ehi  öerMenbung,  bamit  bie 
leut  betrogen  werben,  bog  fie  meQtien,  fle  feigen  bife  ober  {ene 
geftolt,  bnb  ^Bten  bift  ober  jeneS  geblini  fo  fie  ba^  ni^ts  hbxm 
onb  fe^en,  SJnb  ift  ein  eitel  betrug  Dnnbf|ilege{fe^ten  (s.  1  oi 
f.).  Die  menschen  aber,  die  durch  einen  bund  mit  dem 
teufel  zur  ausübung  dieser  werke  macht  erlangt  ha- 
ben, kennzeichnet  Milichius  (s.  236)  mit  folgenden 
Worten :  Sun  ber  Se utf(^en  Sptaät  nt«^  etlf^  einen  du» 
teifctiepb  unter  ben  3'ni6EKm  onb  ©dUDoifefünftlern,  Ditb 
wollen,  bag  bife  änuberer  feien,  welcbe  SBetter  mai^eii,  Dimb 
fonft  an  ßeuttien  DimbSBielje  ftfeoben  t^un.  ©(ftroartjfflnffler 
aber  fotten  bie  fein,  Welche  nalürliffte  bing  inn  ein  ftembbe  ge= 
ftolt  Dertcren,  machen  fiij  onfic^tbar,  »nbtliunbetgleii^en  je^« 
i^n  Bnnb  wunber,  wie  btoben  von  eimon  geöötl  iR  am  fünff' 
ten  iSopitel.  Sinb  ber^Iben  iß  ber  ©c^war^tünflternam  nic^t 
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fD  oMdieWlit^,  al«  bo:  Souper.  Auch  die  schrift  seheine 
diese  Unterscheidung  zwischen  Zauberern,  Mechase- 
phim,  und  Schwarzl<ünstlern,  Hartumim,  zu  machen, 
denn,  fahrt  er,  die  beiden  arten  noch  nach  einer  an- 
dern Seite  hin  kennzeichnend,  fort:  ®teic^  aber  toie  Me 
wmf  ber  Saubere^  öitb  tief(§äbigiuig  am  m^ßen  Bon  ben 
Sd&tn  Htm  loerben,  alfo  faßt  mät  bie  @dgrtfft  mUtMüi^, 
X>u  folt  tt^H  3!tt(SfaUVi)a,  ha%  ift,  Zauberin  leben  tafTen.  @£i)b. 
22.  Diese  einteilung,  von  Milichius  ersichtlich  unter 
dem  einflufs  der  zu  seiner  zeit  herrschenden  anschau- 
ungen  entworfen^  läfst  deutlich  erkennen,  dals  der  den 
weitem  zugewiesene  teil  der  magie,  durch  Zauberei 
leute  und  vieh  zu  beschädigen,  weiter  zu  machen, 
milch  und  eier  zu  stehlen,  für  den  niedrigeren  galt, 
der  den  Schwarzkünstlern  zugewiesene  dagegen  für 
weitaus  den  höheren.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafe 
der  Verfasser  des  Volksbuches  den  Faust,  wenn  er  ihn, 
seiner  gelehrten  Vorbildung  und  seiner  prahlerischen 
einführung  bei  Tritheim  entsprechend,  als  einen  ma- 
gjer  höherer  art  darstellen  wollte,  nur  auf  dem  gebiete 
der  nigromantie  konnte  auftreten  lassen.  Zwar  wägt 
er  nicht  ängstlich  die  worte,  denn  er  nennt  den  Faust 
bald  Schwarzkünstler,  bald  Zauberer;  allein  die  art, 
wie  er  das  kapitel  vomdonner  (wettermachen),  den 
obstzauber  (milch stehlen)  und  alle  dahin  gehörenden 
geschichlen  des  dritten  buches  behandelt,  beweist 
deutlich,  dafs  er  die  meinung  des  Milichius  durchaus 
richtig  verstand.  Die  rolle  aber,  in  der  allein  er  den 
Faust  aus  dem  schwärm  wetteifernder  genossen  zum 
gipfel  dardanischer  Wissenschaft  und  kunst  hinauf 
führen  konnte,  zeigte  ihm  Milichius  erst  durch  den 
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hinweis  auf  den  prototyp  aller  Schwarzkünstler,  auf 
Simon. 

Denn  dieser  Simon  ist  kein  geringerer  als  Simon  der 
magier  aus  Samaria,  „die  kraft  gottes,  welche  grofs 

der,  durch  Philippus  bekehrt,  bald  darauf  von  Petrus 
die  gäbe,  den  heiligen  geist  mitzuteilen,  um  geld  zu 
kaufen  versuchte  (Apostelgesch.  8,9-24).  Gnostischer 
mythenbildung  entsprungen,  welche  die  in  der  anti- 
paulinischen  simonsage  von  dem  apostelfürsten  Pe- 
trus dem  heidenapostel  Paulus,  dem  „irrlehrer  und 
teufelskünstler",  und  seiner  „gottlosen  und  possen- 
haften" lehre  bereiteten  Schicksale  mit  gnostischen 
messiaslehren  verquickte  und  auf  die  fabelhafte  per- 
son  des  Samaritaners  übertrug,*  ist  Simon,  wie  Karl 
Hase  (Kirchengeschichte,  Leipzig  1877,  s.  32)  sich 
ausdrückt,  in  den  „sagenhaften  erinnerungen  der  kir- 
che  einesteils  der  vater  aller  ketzerei  geworden,  an- 
dernteils  der  Faust  der  alten  kirche  als  repräsentant 
aller  magischen  kUnste  und  Schicksale  jener  zeit  gegen- 
über der  einfalt  des  frommen  glaubens".  Milichius 
nun  sagt  ausdrücklich,  dafs  er  unter  den  werken  der 
Schwarzkünstler  insonderheit  die,  welche  Simon  Ma- 
gus  ausgeführt  habe,  verstehe,  keines  andern.  Im  fünf- 
ten kapitel  seines  Zauberteufels,  auf  das  er  verweist, 
gibt  er  eine  Übersetzung  aus  den  clementini sehen  Re- 
cognitionen,  worin  Simon  seine  künste  ruhmredig  auf- 
zahlt. Es  sind  meistens  dieselben,  welche  der  verfas- 


•  Ich  folge  hier  und  weiterhin  der  darslellung  von  LlPSlUS  in 
Schenkels  Bibel-Lexikon  v,  joi— 321.  Die  dagegen  von  anderer 
Seite  erhobeneneinwendungen  kommen  für  uns  hier  nicht  in  beirachl. 
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ser  des  Volksbuches  auch  von  Faust  erzählt,  und  nach 
allem,  was  wir  von  seinen  anlehnungen  an  den  Zau- 
berteufel schon  kennen  gelernt  haben,  ist  zu  vermu- 
ten, dals  er  durch  ihn  auch  und  durch  die  wiederholte 
Vorführung  seiner  taten  auf  Simon,  den  gröfsesten  und 
mächtigsten  aller  zauberer,  als  das  vorzüglichste  Vor- 
bild für  seinen  beiden  gebrachtwordensei.  Hören  wir 
zunächst  die  übersetzungdesMiucHius(s.  48)aus  den 
Recognitionen  des  Clemens*:  Simon  bet  Sonberet  r:§ü« 
mtt  fidd  fe^r  gioffer  tncTtfen,  rnib  fa(|t,  3di  tan  mi^  fih  btnen 
btifld^^or  machen,  toeOii^emit^  9reifFeu  tDäSen,  bnb  niberüm^ 
unnt  f$  »il,  iaffe  i$  ntii^  fe^en.  äßenn  kf)  entrinnen  toil,  lan 
iib  Setfle  Dnb  ^^ne  bun^bringen  als  ben  todä)tn  tat.  33enn 
idg  mic^  Don  eint  I^D&en  btrge  ^etab  fttltbe,  tommt  i^  Dnuer: 
le^t  auff  bie  «b,  aU  mm  lä)  a^oQtn  ^ette,  S9in  ii^  flebnn» 
ben,  fo  voii  idd  nttcg  fetbs  tebig  mai^en,  bnnb  bic,  meiert  mi$ 
gebunben  ^a&en,  lan  ii$  binben.  ^erbe  ti$  in  ein  Stexdet  ges 
motffen,  fo  follen  bie  tpre  fetbs  auffgefien.  ®ie  bttber  önb 
©aeen  wir  lii  tebenbig  machen,  bafe  nton  foC  meinen,  eS  feien 
ivatliiifftigemenfi^en.  3i$toi(maifien,  baftpIü^Ungb&umDnb 
ftrernS  fotten  anffwadifen.  Sfflenn  Itfi  ins  fewer  geworffen  Mep 
be,  tt)i[  ic^  nlt  brennen.  Wltin  angefid^semanble  läj,  iah  man 
mi^  nii$t  fennet,  Dnb  ge^ge  mli$  ben  leitten,  als  ob  i(§  jUeQ 
angefic^t  ^tüt.  3^  fan  p  einem  ©(Jof  ober  ®ef6  nwtben.  3(^  1 

*  Possum  facere,  vt  volentibus  me  comprehendere  non  appaream, 
et  rursus  volens  videri  palam  sim.  Si  fugere  velim,  montes  perforem 
et  saxa  quasi  lutum  pertranseam.  Si  me  de  monte  excelso  prxcipitem, 
lanquam  subueclus  ad  terras  illaesus  deferar.  Vinctus  memetipsum 
soluam,  eos  verü,  qui  vincula  iniecerint,  vinctos  reddam.  In  carcere 
colligatus,  claustra  sponte  pateüeri  faciam ;  statuas  animatas  reddam, 
ita  vt  putenturab  his,  qui  vident,  hominesesse;  nouas arbores subito 
oriri  faciam,  et  repenttna  virgulta  producam.  In  ignem  memet  ipsum 
iniiciensnonardeam;  vultum  meum  commuto,  ut  non  agnoscar,  sed 
et  duas  facies  habere  me  possum  hominibus  ostendere.  Ouis  aut  capra 
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maätt  bog  timt  Stnaftm  lange  berte  bitsmratti.  3^  fliege  in 
bie  fufft  wfe  ein  ä}ogeI,  3$  lan  ®olb3  gmug  ft^en  laffen, 
3(^  lan  it6n!ii  an,  Dnb  abfegen.  Wan  fol  tni(^  ßffeiitli^i  als 
ein  ©Ott  eöten,  önb  mir  ein  bllb  auffric^tcn,  2)nb  maS  IftS  Don 
nöfen  hai  i(6  Dil  foflt?  Sllleä  fflaS  ii^  mil  bafe  tan  id&  fftun. 
35enn  id^  Öat  aUberept  oit  bfng  Borttn  nerfui^l  Dnnb  BDln= 
tta^l.  ®tn8  maI8  alS  mic^  meint  SDIiittec  JRac^ef  ^iefe  anff 
ben Siifer  ge^n  onb  f(iineibeii,  fiab  icft  bie  Sitftelba  fe^en  ligen, 
ttnb  jöt  aeßotten,  bafe  Re  ftinflienge  bnb  f^nitte,  onb  fie  f#nd» 
be  )e^en  mal  mei^r  benn  bie  anbern.  3^  fioA  aü6)  Diel  iunger 
fireui^  aug  ber  @i4)  motten  madifen,  Dnnb  in  einem  SlugenGIlif 
fie  fe^en  laffen,  Dnb  ben  ntc^fhn  berg  ^ab  ic&  j»e?mal  bitt^ 
btungen.  Sife»  f(^wibet  Bom  Simon  ßlemena,  ber  SSm^tx 
^etiri,  lib.  2  Recog. 

Wie  man  sieht,  sind  das.  wenige  ausgenommen, 
dieselben  Zauberkünste,  die  auch  Faust  nach  dem 
volksbuche  wirklich  ausführte.  Auch  er  kann  sich  un- 
sichtbar machen,  kerker  öffnen  und  die  Wächter  bin- 
den, götzen  (oder  längst  verstorbene  scheinbar)  ins 
leben  zurückrufen,  im  winter  blühende  gärten  hervor- 
bringen, sein  (oder  anderer)  angesicht  in  tierköpfe 

efficiar,  pueris  paruis  birbam  producam;  in  aerem  volando  intiehar, 
aurum  plurimum  ostendam ;  reges  faciam  eostjue  dei|ciam.  Adorabor 
vi  deus,  publice  diuinis  donabor  honoribus,  ita  vt  simulacrum  mihi 
statuentes  tan^uani  deum  coiant  et  adoreni.  Et  quid  opus  est  multa 
dicere?  quicquid  voluero  facere,  potero.  Multa  etenim  iam  mihi  ex- 
perimenti  causa  consummata  sunt.  Denique  aliquando,  inquit,  cfam 
mater  mea  Rachel  iuberet  me,  esire  ad  agrum,  vt  meierem,  ego  fal- 
cem  videns  positam,  przcepi  ei,  vt  iret  et  meteret:  &  messuit  decuplo 
ampliüs  C3:teris.  Multa  [ain  noua  virgulta  produxi  de  terra,  &  conua- 
lescere  ea  feci ;  &  sub  momento  temporis  apparere  feci :  &  niontem 
proximum  ego  secundo  perforaui.  Conf. Clement i na.  Hoc esl,  B.  ClE- 
MENTis  Rom.  Opera,  qua;  latinS  exstant,  omnia.  Cvm  nova  argumen- 
tonim  difficiliumq;  locorum  exptanatione,  D.  LAMBERT]  CRVTERl 
VENRADn,  Coloniae  Agripp,,  ap.  lo.  Birckmannvm.  m.  d.  LXIX.  2", 
y  27  f. 
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venvandeln,  durch  die  luft  fliegen  und  gold  genug  se- 
hen lassen,  und  auch  er  will  dadurch  bei  den  men- 
schen bewunderung  und  göttliche  ehre  erwerben. 
Beide,  Simon  und  Faust,  sind  somit,  wenn  man  sie 
blofs  nach  diesen  manifestationen  beurteilen  wollte, 
erfindungen  ein  und  desselben  kalibers,  gaukler,  die 
mit  der  gröfsesten  dreistigkeit  und  geschicklichkeit 
das  wundersüchtige  volk  zu  äffen  und  auszubeuten 
verstanden.  Indefs  dies  zusammentreffen  ist  zunächst 
nur  ein  äufserliches,  dererscheinungen,  nicht  der  per- 
sonell. So  weit  der  occident  vom  Orient,  das  Jahrhun- 
dert Luthers  von  dem  der  apostel  entfernt  ist,  so  ver- 
schieden ist  auch  Ursprung  und  entwickelung  des  Zau- 
berers Faust  von  derjenigen  des  magiers  Simon.  Von 
Faust  wissen  wir  doch  ungefähr,  wann,  und  in  welchen 
Verhältnissen  er  lebte  und  dafs  seine  bis  auf  den  heu- 
tigen tag  dauernde  berühmtheit  viel  weniger  sein  eig- 
nes verdienst  ist  als  das  seinerzeitgenossen  und  vor 
allem  des  Verfassers  seiner  hochromantischen  lebens- 
geschichte;  bei  ihm  also  können  wir  die  aufwärts  stei- 
gende entwickelung  der  nichts  bedeutenden  histori- 
schen person,  des  grofssprecherischen  halbgelehrten 
und  possenreifsers,  zum  titanenhaften  Vertreter  der 
mächtigsten  wissenschaftlichen  und  religiösen  Um- 
wälzung deutlich  erkennen. 

Von  Simon  dagegen  ist  mit  Sicherheit  noch  nicht 
einmal  zu  sagen,  ob  er  jemals  wirklich  gelebt  hat.  Es 
sind  hauptsächlich  zwei  oder  drei  mythen,  in  denen 
er  als  urheber  religionsfeind lieber  bewegungen  auf- 
tritt. In  der  antipaulinischen  sage  werden  auf  seinen 
namen  alte  gehSssigkeiten  gehäuft,  womit  die  juden- 


D.g.tizecbvGoOgle 


CXLII     ZUR  GESCHICiHTE  DES  FAUSTBUCHES. 

Christen  den  heidenapostel  verfolgten;  denn  unter 
dem  Zauberer  Simon  in  der  erzählung  Apostelgesch. 
8,  9 — 25  ist  kein  geringerer  als  der  apostel  Paulus 
verborgen  und  wie  hier  Petrus  den  Simon,  als  er  ver- 
sucht, das  apostolat  um  geld  zu  erkaufen  (ursprüng- 
lich eine  böswillige  mifsdeutung  der  spende,  die  Pau- 
lus in  seinen  heidengemeinden  für  die  Judenchristen 
in  Jerusalem  sammelte)  zornig  zurückweist  und  ihn 
nun  von  Stadt  zu  Stadt  (wie  das  licht  die  finsternis) 
vor  sich  her  scheucht  bis  nach  Cäsarea  und  Rom,  wo 
er  den  zu  höchstem  ansehen  aufgestiegenen  und  durch 
eine  biIdsäuIe(Simonideosancto)geehrten  bei  einem 
fluge  durch  die  luft  vor  kaiser  Nero  und  volk  durch 
sein  gebet  mit  zerbrochenen  gliedern  herabstürzt,  so 
ist  der  kern  der  sage  von  diesem  als  irrlehrer  und  teu- 
felskünstler,  gott-  und  gesetzfeindlichen  gegner  des 
wahren  apostels  Petrus  geschilderten  magier  „nichts 
als  ein  vollständig  ausgeführtes  Zerrbild  des  heiden- 
apostels,  dessen  Züge  bis  ins  einzelne  hinein  die  per- 
son,  die  lehre  und  die  lebensschicksale  des  Paulus 
persiflieren  sollen"  (Lipsiüs  a.  a.  o.,  s.  203).  So  ist 
Simon  „der  herold  der  bosheit,  welchen  der  teufel  ge- 
sant  hat,  der  böse,  der  in  einen  enge!  des  lichts  sich 
verkleidet,  das  auserwählte  rüstzeug  des  Satan.  So 
wird  die  Verzückung,  welche  Paulus  2  Kor.  12,  1—4 
von  sich  erzählt,  als  ein  thörichtes  vorgeben  verspot- 
tet, sich  im  geiste  in  den  himmel  erheben  und  die 
Übersinnlichen  dinge  schauen  zu  können ;  so  werden 
seine  grundsätze  über  den  genufs  von  götzenopfer- 
fleisch  durch  die  geschichte  von  einer  malzeit  paro- 
diert, welche  Simon  seinen  getreuen  bereitet,  um  sie 
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ingemeinschaft  mit  dem  tisch  derddmonen  zu  brin- 
gen" (Lipsius  a.  a.  o.,  s.  jo8).  So  auch  ist  seine  dem 
Nero  vorgespielte  enthauptung  und  auferstehung  am 
dritten  tage  eine  boshafte  parodie  auf  denmartyrer- 
tod  des  heidenapostels  (Lipsius  s.  109). 

!n  einer  andern,  weniger  durchsichtigen  sagenbil- 
düng  Wird  Simon  mit  Dosithcus,  wie  er  samaritani- 
scher  gaultler,  und  Johannes,  dem  „hemerobaptisten", 
iti  beziehung  gesetzt.  Danach  war  Simon  der  angese- 
henste von  den  schülern  des  taufers,  die,  dreibig  an 
der  zahl,  darunter  ein  weib  mit  namen  Helena"",  den 
nicht  ganz  dreifsig  tage  füllenden  mondmonat  versinn- 
bildlichen sollen.  Da  Simon  bei  der  enthauptung  des 
Johannes,  um  die  magische  kunst  zu  erlernen,  gerade 
in  Aegypten  sich  aufhielt,  liefs  Dositheus,  seinen  tod 
aussprengend,  sich  zur  würde  des  sektenhauptes  oder 
des  „stehenden"  erheben.  Als  Simon  zurückgekehrt, 
den  Dositheus,  dem  er  sich  scheinbar  unterordnete, 
wegen  falscher  lehre  verlaumdete,  schlug  di«er  mit 
dem  stocke  nach  ihm,  aber  der  stock  durchschnitt  den 
körper  des  Simon  wie  einen  Schemen.  Nachdem  er  so 
den  Dositheus  genötigt  hatte,  seine  meisterschaft  an- 
zuerkennen, eignete  sich  Simon  die  Helena  zu  und 
setzte  mit  ihr  die  massen  in  aufruhr.  —  Die  geschicht- 
liche grundlage  dieser  sage  wird  in  der  nachricht  der 

*  In  den  clamentin liehen  Recagnilionen  ti,  21  SelGne  genannt, 
wodurch  die  beziehung  auf  den  mondlauf,  in  dem  Helena  unter 
den  dreißig,  die  zM  der  monatstage  symbolisierenden  gerährten, 
die  unvDlIlfommenheit  des  tnondmonats  andeuten  soll,  zerstijrt,  dafür 
aber  ihre  abstammung  von  der  syri seh- phün irischen  geburtsgöltin 
Astarte  klargelegt  wird,  von  der  die  sage  ging,  dafs  sie  zehn  jähre 
lang  in  Tyrus  sich  preisgegeben  habe. 
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samaritanischen  chronik  des  Abulfatah  enthalten 
sein,  dafs  die  Dositheaner  zur  zeit  des  Simon  Makabbi, 
von  den  übrigen  Samaritanern  sich  abzweigend,  an  die 
stelle  der  beweglichen  feste  mondmonatezudreifeig 
tagen  gesetzt  und  dadurch  die  überlieferte  festordnung 
gestört  hätten.  Und  ihre  übertragungauf  Simon  beruht 
lediglich  auf  dem  bestreben,  die  bereits  überlieferte 
figur  dieses  Samaritaners  mit  anderweit  her  bekann- 
ten traditionen  über  samaritanisches  sektenwesen  in 
Verbindung  zu  bringen. 

Aehnlich  wurde  endlich  die  fabelhafte  persondes 
erzketzers  und  irrlehrers  Simon,  die  zUge  der  antipau- 
linischen  sage  mit  diesen  neuen  elementen  verschmel- 
zend, zum  träger  der  neu  auftauchenden  gnostischen 
irrtümer  gemacht,  von  den  gnostischen  kreisen  zuletzt 
aber  im  gegensatz  gegen  das  kirchliche  Christentum 
ausdrucklich  übernommen  und  mit  der  rolle  des  gno- 
stischen Christus  ausgestattet.  In  dieser  erscheint  dann 
Simon  als  „die  höchste  kraft"  des  obersten,  unbegreif- 
lichen gottes,  d.  h.  als  seine  vollkommenste  Offenba- 
rung, der  „stehende",  der  „allezeit  stehen  wird",  an 
dem  nichts  vergänglich  ist,  nichts,  was  der  macht  des 
todes  unterliegen  könnte,  also  selbst  gott.  Er  hat  die 
allmutter,  Weisheit  (sophia),  gewöhnlich  Ennoia  (der 
erste  gfidanke)  genannt,  aus  sich  hervorgehen  lassen, 
welche,  aus  den  obersten  himmeln  in  die  untersten 
regionen  herabgesunken,  die  engel  und  mächte  und 
durch  sie  die  materielle  weit  schafft  und  regiert.  Von 
diesen  engelmächten  wird  dann  die  Ennoia  in  der 
unteren  weit,  in  den  irdischen  leibern  festgehalten, 
geschmäht  und  Jahrhunderte  lang  in  immer  neuen 
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gestalten  umher  zu  irren  gezwungen.  Das  ist  die  my- 
thische geschichte  der  seele:  ihrer  himmlischen  hei- 
mat  entfremdet,  ringt  sie  vergeblich  nach  befreiung 
aus  der  gefangenschaft  der  finstem  gewalten  im  irdi- 
schen leibe,  bis  endlich,  nachdem  die  untere  weit 
durch  das  tyrannische  regiment  der  weltherrschenden 
engel  und  ihrai  wilden  streit  um  die  Oberhand  in 
höchste  Verwirrung  gesetzt  ist,  der  Stehende  hernie- 
dersteigt, um  ihr  durch  mitteilung  der  wahren  erkennt- 
nis  die  erlosung  zu  bringen.  Im  herabsteigen  verähn- 
licht  er,  um  unerkannt  zu  bleiben,  in  jedem  himmel 
seine  gestalt  den  engein  und  machten,  wird  ohne 
männlichen  anteil  von  einer  Jungfrau  geboren,  von 
den  weltherrschem  verfolgt  und  ans  kreuz  geschlagen, 
ersteht  jedoch  als  die  ewige,  leidensunfahige  kraft  des 
höchsten  von  dem  scheinbaren  tode  und  fährt  zum 
himmel  empor,  alle  nach  sich  ziehend,  denen  »  die 
wahre  erkenntnis  mitgeteilt  hat 

Wichtig  ist  noch  der  in  den  Clementinen  parodierte 
mythus,  dals  Simon,  feuer  zu  luft,  wasser,  blut  und 
endlich  zu  fleisch  verwandelnd,  einen  knaben  (ho- 
munculus)  gebildet  habe,  offenbar  eine  travestie  auf 
die  gnostischen  mythen  von  der  entstehung  des  men- 
schen durch  transmutation  der  natürlichen  elemente. 
Und  besondere  beachtung  verdient  die  allegorische 
deutung  griechischer  mythen  durch  die  figur  der  En- 
noia.  So  werden  Zeus  und  Athene,  und  wie  es  scheint, 
auch  die  tyrischen  landesgottheiten  Heraklee-Mel- 
KART  und  Selene-Astarte,  auf  Simon  und  seine  genoS' 
sin,  den  gnostischen  erloser  und  die  Ennoia  bezogen, 
und  „mit  besonderer  voriiebe  die  homerische  Helena, 
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um  derentwitlen  der  krieg  zwischen  Griechen  und 
Trojanern  entbrannte,  auf  die  Ennoia  oder  Sophia 
(Epiphanius,  Haer.  xxi,  ?)•  Der  kämpf  der  Griechen 
und  barbaren  wird  auf  die  kämpfe  der  weltherrschen- 
den enge!,  die  leuchte,  durch  welche  HELE^A  vom 
türme  herab  den  Griechen  die  anschlage  der  Phrygier 
verrät,  auf  die  Otfeabarung  des  von  oben  stammenden 
lichts,  das  hölzerne  Pferd,  das  den  Phrygiern  in  ihrer 
Unwissenheit  zum  verderben  gereichte,  auf  die  Unwis- 
senheit der  heiden,  d.  h.  der  nicht  zu  den  gnostikern 
gehörenden  menge  bezogen —  Die  Kirchenvater  frei- 
lich wissen  zu  berichten,  dafs  Simon  mit  dem  mythiis 
von  Helena  nur  seinen  anstöfsigen  umgang  mit  dem 
gemeinen  weibe  habe  beschönigen  wollen,  welches  er 
aus  einem  lyrischen  bordell  herausgeholt  und  zu  sei- 
ner gefahrtin  eriesen  habe." 

Das  sind  in  kurzen  zUgen  die  sagen,  die  sich  an  die 
person  des  Simon  geknüpft  haben.  Ihre  älteste  form 
ist  erst  durch  neuere  forschungen  als  eine  boshafte 
parodie  auf  leben  und  lehre  des  apostels  Paulus  ent- 
hüllt worden.  Die  aufnähme  der  Helena  durch  ver- 
mittelung  einer  sekte  der  hemerobaptisten  erscheint 
zunächst  nur  als  episode,  wird  aber  bedeutungsvoll 
durch  den  eintritt  gnostischer  eriösungsmotive  und 
die  Umbildung  des  antipaulinischen  Simon  in  den  gno- 
stischen.  Sobald  aber  beide,  Simon  und  Helena,  seit 
JasTiNus  martyr  in  der  kirchlichen  sage  als  ein  zusam- 
mengehöriges paar  auftreten,  liegt  schon  die  antigno- 
stische  umdeutung  der  antipaulinischen  legende  vor. 
Diese  durch  das  ganze  mittelalter  gangbar  gebliebene 
legende  ist  es  nun  auch,  welche  der  Verfasser  des 
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Faustbuches  im  Zauberteufel  des  Milichius  fand.* 
Die  entwickelung  des  Simon  bewegt  sich  also,  um- 
gekehrt wie  diejenige  Fausts,  in  absteigender  linie: 
der  gnostische  messias  ist  zum  antignostischen  magus 
geworden.  Indem  die  kirche  ihn  nötigte,  aus  der  höhe 
eines  weltschöpfers  und  -erlösers  herabzusteigen,  liefs 
sie  ihm  nur  das  dämonische  wesen  eines  der  lehre 
Christi  und  seiner  apostel  feindlichen  Zauberers,  und 
die  ngrofse  kraft",  durch  die  er  seine  Wunderdinge 
verrichtete,  verwandelt  sie  selbstredend  in  böse  gei- 
ster,  abgesante  des  tenfels.  Dies  ist  der  moment,  wo 
Simon  und  Faust,'  der  ufchristliche  magus  und  der 
protestantisch«  des  XVI  Jahrhunderts  zusammentreffen, 
jedoch,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  in  derart  ihres 
öffentlichen  auftretens,  ihrer  manifestationen,  nicht 
ihres  ursprünglichen  Charakters  und  ihrer  motive. 
Simon  ist  heide,  ein  geborener  feind  Christi  und  seiner 
apostel,  der  sich  nur  zum  scheine  bekehrt  und  das 
apostolat  zu  erkaufen  sucht,  um  die  ausbreitung  der 
christlichen  lehre  durch  seine  Zauberkünste  desto  ge- 
wisser zu  hintertreiben.  Faust  dagegen  ist  Christ,  ja 
doctor  der  theologie:  er  fallt  ab  vom  glauben,  weil  er, 
eine  hochmütige  und  eigensüchtige,  christlicher  ent- 
sagung unfähige  natur,  von  leidenschaftlicher  begiefde 
nach  übermenschlicher  erkenntnis  und  macht,  ehre 

*  Ich  hatte  bis  hieher  geschrieben,  ohne  zu  ahnen,  dafs  die  Simon 
hypothese  in  die  faustforsehung  längsl  schon  eingeführt  ist.  Durch 
Kuno  Fischer  (Goethes  Fiust  i.  Stuttgart  189J,  s.  44}  erfahre  ich 
nun, dafs  E,  SOKMEft,  de  La-Garde u. a.,  neuerdings ZAHN(Cyprian 
von  Antiochien  u.  die  deutsche  Faustsage,  Erlangen  liüi,  s.  1 1)  die 
Simonsage  geradezu  für  den  Stammvater  der  Faustsage  erklärt  haben, 
freilich  ohne  den  beifall  der  faustforscher  zu  finden,  W.  :  1.  2,  94, 
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und  genuls  gestachelt,  wasgott  den  menschen  versagt, 
durch  den  teufel  gewinnen  will.  Flectere  si  nequeo 
superos,  Acheronta  movebo,  oder  wie  Milichius  (s. 
265)  die  drohung  der  erzürnten  Juno  übersetzt:  Wil 
Gott  nit  helffen,  so  helff  Belial. 

Dieser  gegensatz  ihrer  beweggründe  und  ziele  ist 
es  der  den  Simon  vom  Faust  wie  eine  tiefe  kluft  schei- 
det. Das  in  den  werten  „Nam  an  sich  Adlers  flügdl" 
usw.  dem  Faust  zugeschriebene  unbezähmbare  ver- 
langen nach  übernatürlicher  ericenntnis  und  macht  ist 
ein  zug,  den  die  simonsage  ihrer  entstehung  und  ent- 
Wickelung  nach  ausschliefst.  Wenn  dieses  verlangen 
nun  auch,  wie  man  annimmt,  durch  dar  blendenden 
glänz,  den  die  geistesschätze  des  wiedergewonnenen 
klassischen  altertums  ausstrahlten,  schwärmerische 
und  überspannte  geister  hin  und  wieder  mit  den  ver- 
wegensten phantasmagorien  berückt  haben  mag,  ge- 
wifs  aber  in  der  verständlicheren  und  natürlicheren 
form  eines  fortreifsenden  enthusiasmus  die  nach  Wis- 
sens- und  gewjssensfreiheit  dürstenden  seelen  jenes 
Zeitalters  erfüllte,  so  ist  damit  doch  noch  nicht  bewie- 
sen, dafs  dieser  zug  in  der  lebensgeschichte  eines  Zau- 
berers und  gerade  in  derjenigen  Fausts  ausgebildet 
und  zum  stärksten  ausdruck  hätte  gebracht  werden 
müssen.  Faust  selbst  hat  sich,  so  weit  die  geschicht- 
lichen Zeugnisse  uns  darüber  zu  urteilen  gestatten, 
eines  so  gewaltigen  erkenntnisdranges  nicht  gerühmt. 
Mit  den  marktschreierischen  künsten,  womit  er  bei 
WiRDUNGundTRiTHEiM  sich  einzuführen  versuchte,  vor 
allem  der  nekromantie  und  astrologie,  natürlich  aber 
auch  der  Chiromantie,  agromantie,  pyromantie  und 
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hydromantie,  hat  er  gewifs  selbst  wohl  am  wenigsten 
erwartet,  von  so  hochgelehrten  männem  ernst  genom- 
men zu  werden.  Vielmehr  kennzeichnet  er  sich  .durch 
sie  deutlich  und  bewufst,  als  professor  der  höheren 
magie,  als  gaukler,  nicht  jedoch  als  ebenbürtigen,  von 
dem  unwiderstehlichen  dränge  nach  höheren  und 
höchsten  einsichsten  beseelten  forscher.  Und  wenn  er, 
nach  demselben  berichte,  vor  den  leuten  prahlte,  jede 
Wissenschaft  dermalsen  ergründet  zu  haben,  dafs  er 
die  werke  des  Plato  und  Aristoteles,  falls  sie  verlo- 
ren gegangen  waren,  wieder  herzustellen,  ja  die  wun- 
der Christi,  die  gar  nicht  wunderbar  seien,  jederzeit 
zu  wiederholen  vermöchte  (übrigens  auch  in  diesem 
stücke,  dem  Simon,  der  dasselbe  von  sich  rühmte, 
gleichend),  so  zeigen  eben  die  angeführten  beispiele, 
klärlich,  dafs  diese  Wissenschaften  keine  anderen  wa- 
ren und  sein  sollten,  als  die  eines  gauklers,  der  nur 
durch  eine  oberflächliche  humanistische  bildung  und 
die  unerhörteste  frechheit  andere  seines  gleichen  über- 
traf. Viel  weniger  aber  noch  als  hier  ist  in  den  späteren 
Zeugnissen  von  Fausts  forschergeist  die  rede,  um  so 
mehr  aber  von  den  zauberischen  und  possenhaften 
anekdoten,  die  unter  seinem  namen  umliefen.  Wie 
dürftig  an  zahl  und  umfang  die  erhaltenen  nachrich- 
ten  auch  sein  mögen,  von  Fausts  prometheischem 
dränge  nach  erforschung  nicht  blos  der  Zauberei,  son- 
dern auch  der  ewigen  göttlichen  geheiranisse,  würde 
in  ganz  anderer  weise  darin  gesprochen  werden  (zu- 
mal sie  von  gelehrten  herrühren,  denen  gerade  die- 
ser Charakterzug  am  interessantesten  gewesen  wäre), 
wenn  die  sage  diese  forschbegier  dergestalt  zum  dä- 
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mon  seines  lebens  bis  zu  seinem  tragischen  ende  aus- 
gebildet hätte,  dals  sie  endlich  ganz  selbstverständlich 
und  notwendig  zur  leitenden  idee  jeder  die  lebensge- 
schichte  Fausts  erzählenden  aufeeichnung  hätte  ge- 
macht werden  müssen* 

*  Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  beiiehungdiekritik,  welche  Lerch- 
EIMER  dem  Fausibuch  in  der  ;ten  auflade  seines  Christi,  bedencltena 
(Speier  1^97,  8°,  indem  abdruck  von  BiNZs.  41  ff.)hatangedeihen 
lassen.  Sie  ist  bisher  gani  übersehen  worden.  Fr.  KLUGE  war  so 
liebenswürdig,  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen.  &ie  mug  i^  nu& 
iwn  eim  gnutitrer,  bei  nldtt  tjerrlicg  aber  bodi  bei^Gmfit,  uom  ^o^^nS 
gau(tcn  elionS  loettläuffig  mclbung  töitn,  baju  inicl)  uevurloiftei  cht 
tüid)  baä  Bon  jm  ein  letfer,  et  feq  irer  et  iDoHe,  neiulidj  Bat  oufsdeben, 
hamit  fürtiemli^  bie  fdiule  ünb  fird)e  ju  ^Bittemberfi  gejifimc^et  onb 
Deileumbet.  €aget  bog  bei  J)rauft  fei)  beij  ^ünar  oiib  3ena  (teboren, 
ju  Miltenberg  eT^Pflen  in(tttuirt  Magister  artium  ünb  Doctor  Theo- 
logis; gemadit;  ^abe  bafelbft  m  ber  üotftatt  6ei|ni  euffcren  l^m  in  bn 
tcbcergaffen  fiaufi  i>nb  gntten  gehabt :  \eq  tm  borffe  Äimlit^  cht  6aI6e 
nieile  ooti  äSiltenbecg  oom  leitfel  erniörget  in  be^njn  etlirfier  SWapifiet 
aSacralarien  unb  Stubenteii  am  farfveitoge  3516  ntlcS  iß  bPfilltS  unb 
b*jbelit6ert)idHetunb  erlogen:  mie  er  bannoutfi,  ber  lecfcr,  (eine  lügen 
onb  I  Kniuifffnfiät  bamit  entbetftt  ia%  er  (d)teibrt  Snuft  fefl  ^'t  '"et 
®ronen  uon  9(nöalb  geroeien  nnb  ^ab  b<i  aegouifell,  (0  bod)  btejclliige 
Herten  nun  über  ^00  jor  Jjurffcn  mi  niäl  ©raucn  fnib:  ben  (fanfl 
euer  ^at  bev  teufet  erft  vox  60  iaten  geholt,  ^ie  reimbi  fli^  big  ? 

I£i  ift  briiltg  geiiieFen  an|  eim  fledeii,.geni\nt  ^ütlinü,  ligttm 
Sßitlembetger  lonbe  an  bet  ^ßiaipifdien  gienee.  Sßar  ein  lueile  |d|u(' 
meiflei  mtber  granf  Bon  Sidinge  bei)  ßreupenaiö:  Bon  bannen  mnfle 
ei  untau^en  Bon  ni^gen  begangenet  fobomfa.  ^u^i  bornaA  niit  [etneni 
teufe)  tn  lanben  Brnblier,  itubierele  bie  {(^loortie  fünft  auf  ber  f/ofjm 
tÄnlejußvocD:  Jtam  gen  SJilleubeT^,  inaib  ein  jei Hang  alba  gelitten, 
twg  Etfl  jn  gn'b  nmi^ele  baft  man  |n  gefengüd)  inolte  eiinjit^en,  ba 
mot^t  et  ((*  bauon.  ^atte  nieber  §au{t  noäi  ^"f  ä"  ^Sittenbetg  ober 
onberSn'D,  luai  nirgenl  ba^eim  lebete  luie  ein  luttcrbnbe,  mar  ein 
li^niaro^t,  frafi  (aufj  »nb  erne^rete  fvi)  Don  feiner  gQucteleii.  SSie 
fönte  et  fysak  mib  ^of  ba  ^aben  beqm  euffem  t^or  in  ber  fdieergaffcn, 
bonie  trtHeuucftaltgeiDefenunbbet^ülbennud)  tcineuiJevl6ov?  out^ 
ift  nie  fiin  fi^eergaffe  bn  gemelcn. 

®af!  mon  in  foit^er  SSiinetfilät  einen  foHien,  ben  9MclanfVn  ein 
f^eig^aug  Bielei  tenfel  pflog  jn  nennen,  \oitt  jum  aKagi^ec,  i^  ge^l 
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Wenn  also  weder  Faust  selbst  durch  die  art  seines 
auftretens  und  den  eindruck,  den  sie  auf  seine  Zeitge- 
nossen machte,  noch  die  sage  den  forschertitanismus 
zum  bedeutendsten,  den  Charakter  des  zauberers  für 

(c^iveige  jum  Doctor  Theologix  gemalt  iiattn,  ntlt^eä  betn  grab  Dnb 
efircn  titui  (in  eiolge  fcftntarfi  onb  fc^anb  flede  tue«,  roer  glaubet  boB? 
dt  j(t  Dimt  teufel  maiiinet  tn  eint  ioxfjt  fm  lonb  ju  Sutmbnrg  nli^t 
bv^  SBittenbetfl  ju  S^ilitf),  ba  hin  borff  itS  namens  nirgenl  i[t.  S)aui 
nai^  betn  er  aufigcriffen,  bag  er  nic^l  gefangen  rourbe,  ^at  er  nie  bütffen 
gen  3Sittenberg  nibei  fomnien. 

9|n  gemdtet  borff  fönt  et  an  tfnt  feiertage  ju.a6eub  btfammtirt  bnb 
hantf,  neil  bie  ftunbe  jnt  wm  teufel  inm  gtoing  nac^  befttmbt,  nun 
für^Qiiben  loor.  ginbef  im  mirt^fiauS  ein  jc(fie  Bareren  figen  mit  giot^ 
fem  ^eft^rel].  Bittet  ber^lben  ben  mtrt,  bag  er  im  ein  befonberS  Hm^ 
merlm  eingebe.  Ülfi  nun  bie  banren  je  lenger  fe  me^r  fi^reien,  begert 
er  nun  jn,  Jk  luoBen  gemail)er  t^nn,  feiner  olö  etneä  (randen  Ocrf^o= 
uen,  J)a  machen  fie  eä  befto  me&r,  mie  Me  bamten  pflegen  mann  man 
fit  bittet.  S!a  beroeifet  gouft  feine  legte  fünft  an  jnen :  @t)enet  aUen 
bie  meulet  ouff,  bag  fie  fißen  unb  gaffen  einer  ben  onbem  an,  tanfet= 
ner  ein  reort  reben:  3^iO^"  unb  beuten  jur  fainmer  auff  ben  gaft,  ber 
Wirt  folte  jn  bitten,  bofe  er  jnen  bie  nieuler  rotber  lieff«  juge^cn,  Snä 
gefi^t^et  mit  btm  gebtng,  baS  fie  ^fort  ftiDe  fdnJ  Xtarouff  ma^en 
fie  fitS  alSbalb  bauon.  Qu  mltlemac^t  t]Ute1  ber  reirl  |  ein  aepoltec  in? 
iJouflen  [(^lafffanimer:  finbel  jn  morgenä  ba6  jm  ber  ^alB  reor  ömb: 
gebrettt  onb  ber  fupff  oom  belle  fiieng.  a)a  »nb  olJD  ifl  btr  Sauft  Om6= 
tommen,  nit^t  6«)  9Biltenberg.  S)o8  ber  lerfer  Dom  Karfreitage  jaget, 
^at  bie  met)nung  a1§  mann  in  bet  f^ule  alfo  @ottloB  onb  ru^loS  bie 
jugent  erjogen  rourbe  ia%  fie  au^  an  fo  ^eillgeiir  tage,  ba  man  baS 
leiben  IS[|t)fti  bttra^ien  falte,  bem  teufeHf^en  ^nbel  nodjgiengt. 

Slnbere  eiielfeil  lügen  unb  teufeläbred  beS  imdfi  iaffe  id)  ungeregel: 
biefe  ^abe  i^  baruiub  angezeigt  ba5  miii  fc^r  uerbreufil  unb  betrübet, 
loie  Biele  anbere  cf|rlid)e  Icute,  bie  reoberbienle  ^ot^r^mli^e  f^ule, 
bie  (elige  SlRäuuei  Sultjenim'S&ilippum  Dnb  anbere  bermaffcn  ju  fi^en= 
ben :  barumb  bafe  if^  auii)  etican  ba  ftublert  tiabe.  äB«l(f)e  geit  noi^  bey 
Dielen  ba  biefeä  jaubererS  t^un  in  gebe^mufi  roac.  68  ifl  äreat  nii^t 
neree  unb  tein  reunber  bog  foli^e  fi^me^efi^rifften  uon  b6[en  leuien 
»nfer  religiun  feinben  oufegegcben  rooiten:  ba§  aber  ift  ein  ungebürlit^ 
bing  Dnb  ju  betlagen,  bafe  ancft  »ufere  bu^trürfer  biSiffen  o^ne  f^f" 
onb  fcfiam  fuldje  büftet  aufprengen  Dnb  gemein  matten,  babur^  e^t= 
lic^e  leule  uerleumbei,  bie  fUrrei^ge  jugent,  bie  (ie  ju^anben  betommt, 
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alle  zelten  bestimmenden  zuge  gemacht  hat,  woher  ist 
er  dann  in  das  Volksbuch  gekommen? 

Ich  habe  vorhin  ausgeführt,  dals  es  hauptsächlich 
zwei  Strömungen  sind,  welche  denMiucHiusbeider 
Abfassung  seines  Zauberteufels  tragen:  der  Volks- 
glaube seiner  zeit,  den  er  zugleich  vertritt  und  be- 
kämpft, und  seine  humanistische  und  theologische 
gelehrsamkeit,  die  ihm  das  rüstzeug  dazu  lieferten. 
Jener  führte  ihn  mitten  hinein  in  das  gesindel  der  ge- 
meineren kOnste,  der  milchdiebinnen  und  wetterma- 
cherinnen>  der  Wahrsager  und  Schatzgräber  usw.,  diese 
erhob  ihn  in  die  klassischen  regionen  der  heidnischen 
und  christlichen  alten  weit,  wo  die  Zauberei  in  so  gros- 
sem ansehen  stand,  dafs  sich  auch  weise  leute  darüber 
verwundert  haben,  wie  denn  bei  Josephus  die  ägypti- 
schen Zauberer  priester  genennet  werden  und  nach 
Cicero  bei  den  Persern  niemand  zur  krön  und  könig- 
lichen würde  habe  kommen  können,  der  nicht  zuvor 
die  schwarze  kunst  gelernt  habe  (Mil.  s,  240).  An  dia- 
bolischer macht  und  Verwegenheit  jedoch  vermochte 
sich  keiner  mit  Simon  Magus  zu  vergleichen,  hatte  er 
es  doch  gewagt  den  apostelfürsten  selbst  zu  bestricken 
und  die  menschheit  um  das  erlosungswerk  Christi  zu 
betrügen.  Und  Simon  Magus  ist  es,  in  dem  auch  Miu- 
cHius  das  verabscheu ungswürdige  urbild  und  muster 


aeärged  Dnb  angeführt  roivb,  mit  bie  äffen,  ju  n)ibif<|«it  {boirtt  fii^ 
bann  bw  teufti  balb  legt  finbtn)  Dnb  ju  Dn^w^ni  o&  [xe  beigleti^cn  | 
iDunbemierd  ISnne  na<|t^ui<i  vnbeba^t  t>nb  tmgtai^tet  mai  \üi  ein 
enbt  es  mit  gauften  Dnb  (einee  gleii^en  gmammui  ^abe:  bag  ii$  9«= 
I^toeige  bag  bie  f^Sne  eble  tunft  bic  tnufncQ  bic  mi  uon  @oH  ju 
gutem  gtqtbtn,  bennaffem  jum  biifcn  miftbianf^  niri).  Sng  (^  gnug 
Dinbcin. 
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aller  zauberer  und  Schwarzkünstler  erblickte.  Nicht 
weniger  als  siebenmal  hat  er  in  diesem  sinne  auf  ihn 
bezug  genommen.  S.  40,  wo  er  erklärt,  dafs  Zauberei 
hauptsachlich  aus  zwei  Ursachen,  nämlich  um  Scha- 
dens und  nutzens  willen  geübt  werde,  warnt  er  vor 
den  falschen  und  listigen  zeichen,  die  den  verstand 
des  menschen  bezaubern,  dals  er  vom  rechten  glauben 
und  weg  der  Seligkeit  abtrete,  von  welchem  betrug 
Christus  Matth.  24  und  Paulus  2  Thess.  2  geweissagt 
haben;  denn  „Also  bezauberte  Simon  das  Volck  zu 
Samaria,  dafs  sie  jn  hoch  hielten  vnd  sprachen,  er  wer 
die  krafft  Gottes,  Acto  8.  Vnnd  der  Zauberer  Elimas 
trachtet,  dafs  er  Sergium  den  Landuogt  vom  Glauben 
wendete,  Acto.  am  13.  cap."  Und  im  i4ten  kapitel 
antwortet  er  auf  die  frage  „Warumb  Gott  dem  Teufel 
verhenge  schaden  und  verderbnifs  anzurichten",  der 
teufel  brauche  solche  gewalt  an  den  gottlosen  und 
frommen,  denn  er  sei  gottes  Scharfrichter;  am  meisten 
aber  würden  diejenigen  vom  teufel  mit  Zauberei  an- 
gefochten, welche  viel  darauf  gaben  und  sich  davor 
fürchteten;  das  lehre  auch  „in  der  Schrillt  das  exem- 
pel  Simons,  welcher  das  Samarisch  volck  bezaubern 
kundte,  da  es  vfT  jn  sähe,  vnd  sprach.  Er  war  die  kratft 
Gottes,  Den  Petro  aber,  welcher  jn  mit  grofeem  ernst 
beschalt,  must  er  flehen  vnd  sich  für  jm  demütigen. 
Acto.  8."  Die  falschen  und  listigen  zeichen  aber,  wel- 
che Simon  zur  Verführung  des  volkes  anwante,  werden, 
s.  48  f.  ausführlich  geschildert  und  s.  236  bezeichnet 
sie  MiLiCHius  ausdrücklich  als  solche,  wie  sie  zu  seiner 
zeit  die  Schwarzkünstler  treiben,  (beide  stellen  sind 
oben  s.  cxxxix  und  s.  cxxxvi  wörtlich  schon  mitgeteilt 
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worden).  Wenn  er  ferner  im  i;tenkapitel  auseinander- 
setzt n  Warumb  vnd  vber  welche  Gott  demTeuffel  ver- 
hengnifs  gebe  Zeychen  vnd  wunder  zu  thun",  so  sind 
es  wiederum  die  taten  des  Simon,  an  denen  er  den  un- 
terschied göttlicher  und  teuflischer  wunderzeichen 
erläutert.  Nächst  ihren  Ursachen,  ob  sie  namltch  dazu 
dienten,  göttliche  werke  oder  die  abgötterei  zu  bekräf- 
tigen, habe  man  ihren  nutzen  zu  betrachten.  Darum 
antworte  Petrus  dem  Nicetas  im  ^ten  buche  des  Cle- 
mens* also:  5)ie  geqdEien,  wd^e  Don  Söfen  (ommen,  feinb 
nicmanb  nfi^e,  Mt\Ö)e  obtt  Don  @ott  tomtnen,  bit  nußen  ben 
menfi^en.  Slenn  liebet,  fageboi^,  ma3  i^  eS  fftr  ein  nu^,  wrttii 
man  läffet  ble  Dfffleredle  @5ben  ge^ett?  bie  egiinnen  mi  fteU'^ 
nem  §iinfae  bellen?  bie  Serge  fpringen?  in  ber  lufft  Piegeii? 
tni)  anbcr  bing  me^r,  locTit«  jr  f«flt,  bafe  fie  ©inion  getfion 
5üEie?  Stiege  aber  ton  ©att  tommen,  bie  gefi^e^en  jum  ^c^I 
ber  ÜKenfi^en,  als  bie  }el)c^en  DnferB  §erm  tinttb  ^e^IanbS 
feinb,  toelcfier  bie  ajtinben  fe>  i)tnh  gemaijit,  ble  Tauften  ^Örenb, 
bie  @{t)tDnd)en  onb  Samen  fiat  et  auffgemetfet,  bie  gebrei^en 
»nb  bie  Setiffel  bat  er  Dertritben  Dnb  anfegejagt,  ble  tobten  ^at 
er  auffeiwecCt,  Dnb  berglei^en  Dil  seQc^en  get^an,  Djeli^e  jbr 
fe^et,  baß  aui^  id)  Pe  t^ue.  ©enn  foli^e  je^i^en,  meltfic  ben 

•  nie,  qui  k  malo  ejl,  signa  qü;e  facit,  nulli  prosunt:  illa  verü 
qui  facit  bonus,  hominibus  prosunt.  Nam,  die  quieso,  qua;  vtilitas 
est  ostendere  slatuas  ambulantes?  Latrare  sereos  aut  lapideos  cares? 
salire  montes?  volare  per  aerem?  &  alia  his  similia,  qua;  dicitis 
fecisse  SiMONEM.  Quse  aalem  ä  bono  sunt,  ad  hominum  salutem 
defenintur,  vt  sunt  illa,  qua;  fecil  Dominus  noster,  qur  fecit  cxcos 
videre,  fecit  surdos  audire,  debiles,  claudos  erexit,  languores  &  da;- 
mones  effugauit,  mortuos  fecit  resurgere  &  alia  his  similia,  qu;e  etiam 
per  me  fieri  videtis.  Isla  ergo  signa,  qua;  ad  salutem  hominum  pro- 
sunt, &  aliquid  boni  hominibus  conferunt,  malignus  facere  non  po- 
lest, nisi  in  fine  mundi  tantum.  Recogn.  [11,  p.  62  E.  Vgl.  Recogn. 
[II,  p.  59  B,  wo  sich  Simon  dem  Petrus  gegenüber  dieser  dinge 
berühmt,  und  [II,  p.  61  C, 
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SUeitfilöen  tmfe  firfaigen,  (on  ber  leuffel  nft  tßun,  oit  oHe^n 
am  enk  itt  tnelt,  etc.  Zum  sechsten  mal  erwähnt  Mili- 
CHius  den  Simon  im  1 6ten  kapitel  „Von  der  Zauberey 
welche yoijre^ogenent  wird".  Diewerke  derzauberer 
und  teufel,  sagt  er  hier  s.  1 3  3  ff.,  seien  zwiefacher  art: 
Verblendungen  und  gespügnisse,  indem  die  leute  et- 
was zu  sehen  und  zu  empfinden  glaubten,  was  doch 
in  Wirklichkeit  nicht  ist,  oder  wahrhaftige  und  empfind- 
liche werk  als  wetter  machen,  die  ieute  verlähmen, 
milch  Stelen  usw.  Unter  den  beispielen  der  ersten  art 
nennt  er  nun  auch-  die  Verwandlung  des  Faustinia- 
nus*, dem  Simon  sein  eignes  gesicht  anzauberte,  mit 
folgenden  worten:  Iflo  würben  nfele  berblenbef,  ba6  fle 
IJauftfanm«  nicßt  fenneten,  fonber  me^nelen  e3  tuere  Stmon 
ber  ^aWbenr,  9t6et  ^etruS  ber  Slfioftel  fa^e  baS  reifte  iiotüt= 
«die  aitfleflc^t  beS  gouftioni.  Cle:  Hb.  1 0  Recogn. 

GrOfsere  bedeutung  hat  endlich  ftlr  uns  noch  die 
siebente  und  letzte  stelle,  in  der  Milichius  den  Simon 
Magus  anführt  und.  zwischen  ihm  und  den  schwarz-' 
künstiern  seiner  zeit  einen  höchst  interessanten  ver- 
gleich zieht.  Sie  steht  im  anfang  des  6ten  kapitels,  wo- 
rin Milichius  beweist,  dafs  alle  zauberey  durch  den 
teufel  ausgerichtet  wird,  nämlich  also:  SJleweit  tS  nu^ 
nit  Qeiinge  blng  fcinb,  weldie  bie  Bou&ereq  i  Dermag,  fo  ift  sa. 
miffen,  ba^  foli^e  toerd  bon  niemonb  tinberS  ^eitammen,  benn 
oom  Jeuffet.  ®enn  bu  lanft  ja  nit^t  fagen  btife  fle  itrxt^  @ott 
gefc^e^en,  tDett^em  folt^e  tnerde  aUe  gugegen,  Dttb  Don  im  mit 

*  So  heifst  der  vater  des  Clemens  in  den  Recogn itionen,  seine 
briider  FäuSTUS  und  Faustinus.  In  der  Epistola  de  rebus  gestis 
b.  Petri  heifst  dagegen  der  vater  Faustus  und  die  briider  FaU- 
STiNUS  und  Faustinianus.  Vgl.  auch  Zahn,  Cyprian  von  Aniio- 
cliien, Elrlangen  1882,  S.  12.  DieformFaustianus,  welche  MiLiCHius 
gebraucht,  ist  wohl  ein  druckfehier. 
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gwlfein  crnft  Dn6i)ttcn  feinfr.  @o  barfffhi  fie  auäf  ttQnem 
mntf^fti  3uf(Iirei6en,  bimetl  ^t  bnnatüilb:^  Dnb  beni  menf^n 
Dnmögli^  feinb.  äiil  mtnigei  Eanfl  bu  fagen  baEi  fle  auB  fcafft 
ber  mftteln  fo  bi^u  flebrauc&t  merben,  tommen,  bieweit  bie 
mittel  fe^n3  toegS  fol^e  mlrttung  Don  natui  fabelt,  bauon  im 
fDigenbtn  So)).  ettoaS  foQ  ge^anbelt  totibfn.  @o  iß  eS  aui$ 
ein  DffenJflwgfQfiel,  halber  Sauberer  ©tmon  fagt,  er  ^ob 
be9fi(^ein8  Inaben  feet,  nieId(iernoi^teuf(^  getuefen 
bnbmitbnfi^utboberfreuel  getSbtet  fe^,  vnb  burc^ 
bifelblee  feel  gef^eb«  nHee  naS  er  tuSUe,  toleb)^ 
bef(§reibt,  ©lemenS  üb.  2  Reci^n.*  ©ifeS gebiifet  (iat  no^ 
auff  ben  heutigen  tag  ))Ia4  beq  btn  €i$tt)art[tänß< 
lern  toeli^c  bife  f  eelen  Spiritus  familiäres  nennen, 
Sr  totrb  aber  am  fetbigen  ort  gt^  nugfam  mlberlegt  Dom  DHce' 
ta,  $aben  fte  ax^  Seelen  ober  ®eq^  beq  fidd,  fo  feinbiS  el^ne 
jtoeiuel  böfe  ©e^^r.  Ser^alben  folget  DnWibafpre^Il^,  iai 
ber  3::euffel  aller  ^aubeie^  ein  Serdme^ftei  Dnb  au6ri(^tei  ifl. 
Dies  sind  die  Sätze,  in  denen  Milichius  auf  die  ra- 
gende gestalt  des  grofsen  magiers  hinweist,  der  dem 
heidenapostel  so  drohend  den  weg  vertrat.  Ist  es  nun 
noch  vonnöten,  die  kürzlich  wieder  mit  gleicher  ent- 
schiedenheit  verfochtene  und  bestrittene  behauptung 
zu  urgieren,  dafs  sich  der  Verfasser  des  Faustbuches 
den  Simon  zum  vorbild  seines  beiden  erwählt  habe? 
Ich  meine,  angesichtsder vorgeführten tatsachen  kann 
man  ihr  die  anerkennung,  dafs  sie  durchaus  wohlge- 
rechtfertigt sei,  ferner  nicht  mehr  verweigern.  Wie 


*  Nam  mihi  aliquando  &  |  Nicetje  rogantibus,  vt  exponeret,  quo 
modo  hxc  possint  arte  magica  efüci,  &  qux  esset  huius  rei  natura 
Simon  tanquamfamiliaribussuis  explicareitaco:pit:  Pueri,  inquil, 
incorrupti  &  violenter  necatl  animam  ad  iuramentis  ineffabilibus  euo- 
catam  adsistere  mihi  C«ci  k  per  Ipsam  üt  omne,  quod  iubeo.  iL,  p.  28. 
Cfr.  p.  59  U  )87. 
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sollte  auch  dieser  mann,  der  einen  zauberroman  gros- 
sen Stils  schreiben  wollte,  ohne  in  der  lebensgeschichte 
Pausts,  seines  beiden,  schon  geeigneten  und  ausrei- 
chenden Stoff  zu  besitzen,  der  den  Zauberteufel,  um 
solchen  Stoff  zu  gewinnen,  studierte  und  wie  wir  ge- 
zeigt haben  nach  verschiedenen  richtungen  hin  aus- 
beutete, —  wie  sollte  dieser  mann  nicht  gesehen  und 
begriffen  haben,  dafs  die  grandiose  figur  des  Simon 
gleichsam  das  ideal  eines  Zauberers  für  sein  publikum 
war?  Hatte  es  doch  Miucnrus  selbst  zweimal  (s.  ^  3  u. 
2]6)  mit  deutlichen  Worten  ausgesprochen,  dafs  das 
streben  auch  der  Schwarzkünstler  seiner  zeit  darauf 
hinausging,  die  dämonische  gewalt  des  Simon  zu  er- 
langen und  die  zeichen  und  wunder  zu  tun,  die  er  einst 
durch  sie  voltbracht  hatte.  Und  treffen  denn  nicht 
StHON  und  Faust  trotz  ihres  ganz  verschiedenen  Ur- 
sprunges* in  den  zauberwerken,  die  sie  vollführen, 
auf  eine  überraschende  weise  zusammen?  Laist  sich 
die  Schilderung,  welche  Milichius  s.  48  f.  (s.  oben  s. 
cxxxix  f.)  von  denen  des  Simon  entwirft,  nicht  fast 
wörtlich  auf  die  faustischen  anwenden?  Hat  sich  doch 
Faust  vor  dem  papst  (W  59,1 1)  und  auf  der  baieri- 
schen  hochzeit  (W  80, 30)  unsichtbar  gemacht,  den 

*  Der  aber  doch  insofern  einen  bedeutungsvollen  und  für  die  er- 
kllrung  der  tendenz  des  Faustbuches  höchst  wichtigen  paraileiismus 
aufweist,  als  Faust  ebenso  die  vom  strengen  iuthertum  der  gnesio- 
lutberaner  abgewante  partei  der  melanchthonianer  oder  philippisten 
vertritt,  wie  Simon  die  der  petrinischen  gegenüberstehende  parte! 
der  pauliner.  Es  verschlägt  dabei  nichts,  dafs  der  Verfasser  des  Faust- 
bnchesden  Paulus  unter  der  maske  des  Simon  noch  nicht  erkannte, 
für  ihn  genügte  es,  dars  Simon  der  Vertreter  der  ketzerischen  gegner 
des  Petrus  des  ersten  und  vorzüglichsten  aposiels  des  herm,  war. 
Das  nähere  ciarüber  weiter  unten. 
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dritten  grafen  (W  82,  2)  und  bald  darauf  sich  selbst 
und  seine  kumpane  aus  dem  keller  des  bischofsvon 
Salzburg  befreit,  die  wjchter  und  den  kellner  aber 
gebunden  (W  90, 10  ff.) ;  einen  blühenden  garten  plötz- 
lich heraufwachsen  lassen  (W  104,1  ff.);  vor  dem  sul- 
tan  sich  in  die  gestalt  des  Mahomet  (W  6ö,  24),  die 
Studenten  am  aschermittwoch  in  eselsköpfe  verwan- 
delt (W  9J,9);  ist  doch  auch  er  auf  seinem  geisterrofs 
(W  56,  a8),  einem  drachenwagen  (W  53,  23)  und  sei- 
nem mantel  (W  80,  19)  durch  die  luft  geflogen;  wenn 
auch  nicht  götzenbilder,  so  hat  er  doch  den  grofsen 
kaiser  Alexander  (W  76,7)  und  Helena  (W  94,  6. 
1 06, 2  5)  aus  dem  geisterreich  ins  leben  zurückgerufen, 
usw.  Und  sind  nicht  wie  diese  auch  die  meisten  an- 
dern zaubergeschichien  des  dritten  teils  der  Historie 
im  geiste  der  simonischen  magie  vom  Verfasser  erfun- 
den oder  zurechtgemacht  worden  ?  Wahrlich,  die  zeu- 
gen, die  wir  früher  und  hier  im  Zauberteufel  des  Mili- 
CHius  für  die  Simonhypothese  anrufen  konnten,  seine 
vom  Verfasser  des  Faustbuches  übernommene  auffas- 
sung  aller  Zauberei,  ihres  Ursprungs  und  ihres  wesens, 
seine  worte,  impulse  und  parallelen,  sie  reichen  wohl 
aus>  um  den  forderungen  auch  der  skrupulösesten  kri- 
tik  zu  genügen. 

Es  waren  ja  allerdings  auch  ganz  andere  gründe, 
weshalb  Emil  Sommer  zuerst  die  Simonhypothese  auf- 
brachte. Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  der  heiden- 
apostel  Paulus  in  den  clementinischen  Recognitionen 
unter  der  maske  des  samaritanischen  Zauberers  Simon 
als  der  heftigste  Widersacher  des  apostels  Petrus  auf- 
tritt, vor  diesem  aber,  wie  vor  dem  lichte  die  finsternis. 
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von  Stadt  zu  Stadt  fliehen  mufs,  bis  er  endlich  bei  sei- 
nem verwegenen  flugversuch  vor  dem  kaiser  Nero  in 
Rom  aus  der  höhe  herabgestürzt  und  entlarvt  wird ; 
dafs  dieser  Simon,  zufolge  einer  andern  sage  ein  Schü- 
ler Johannes  des  täufers,  nach  der  enthauptung  des 
meisters  sich  zum  sektenhaupt  aufwirft  und  mit  He- 
lena, seiner  genossin,  umherschweifend,  die  massen 
in  auffuhr  versetzt;  dafserdann  in  einer  Weiterbildung 
dieser  und  der  antipaulinischen  sage  zum  urheber  und 
träger  der  gnostischen  erlösungsidee,  zum  gnostischen 
Christus,  der  „höchsten  kraft"  des  obersten,  unbe- 
greiflichen gottes,  und  durch  die  von  ihm  ausgehende 
Ennoia  zum  wettschöpfer  und  -erlöser  gemacht  wird. 
Wir  haben  weiter  gesehen,  dafs  man  diese  gnostische 
lehre  schon  früh  durch  die  aufnahmegriechischer  my- 
then  allegorisch  zu  deuten  versuchte  und  mit  beson- 
derer Vorliebe  die  homerische  Helena  auf  die  Ennoia 
oder  leidende  Sophia  bezog,  was  freilich  die  kirchen- 
vaterzu  dererklSrung  veranlaiste,  Simon,  der  seit  Ju- 
stin dem  märtyrer  in  der  kirchlichen  sage  als  der  stän- 
dige genösse  der  Helena  auftritt,  habe  durch  diesen 
mythus  nur  seinen  anstöfsigen  umgang  mit  dem  ge* 
meinen  weibe,  einer  tyrischen  buhlerin  beschönigen 
wollen.  Diese  mythen  und  die  in  ihnen  ausgebildete, 
durch  das  ganze  mittelalter  hindurch  von  der  kirch- 
lichen erinnerung  festgehaltene  Verbindung  des  Zau- 
berers Simon  mit  der  griechischen  Helena  nun  ist  es, 
weshalb  Emil  Sommer  zuerst  in  seiner  inauguraldis;- 
sertation  und  bald  nachher  in  Ersch  und  Grubers  E^- 
cyklopädie  (1,  xlv  (i845),s.  io8)  die  symonhypothese 
aufstellte  und  das  schwierige  problem,  den  eintritt  der 
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Helena  in  die  faustsage  zu  erklären,  auf  diesem  wege 
zu  lösen  versuchte. 

Bei  so  schwacher  begründung  durften  freilich  Som- 
mer und  seine  nachfolger  nicht  hoffen,  für  ihre  hypo- 
these  die  allgemeine  Zustimmung  der  faustforscher  zu 
erlangen.  Dafs  die  ob  ihrer  Schönheit  weltberühmte 
griechische  Helena  in  zwei  sagen,  deren  entstehung 
durch  anderthalb  Jahrtausende  getrennt  ist,  einem 
mächtigen  zauberer  als  kebse  zugestellt  wird,  ist  doch 
ein  zu  Sufserliches  moment,  um  für  sich  allein  die  ab- 
hängigkeit  der  einen  von  der  andern  glaubhaft  zu  ma- 
chen. So  lange  die  brücke  fehlte,  auf  welcher  die  un- 
mittelbare Übertragung  wichtiger  züge  der  simonsage 
in  das  Faustbuch  bewerkstelligt  wurde,  und  so  lange 
man  fortfährt,  die  Helena  als  das  wie  immer  gedeutete 
Symbol  des  in  der  renaissance  zu  neuem  leben  erweck- 
ten altertums  zu  betrachten,  war  und  ist  die  sjmon- 
hypothese  ein  schiiiemder,  aber  unbewiesener  und 
unbeweisbarer  und' darum  unfruchtbarer  einfall.  Nun 
aber  ist  jene  brücke  im  Zauberteufel  des  Milichius  ge- 
funden ;  wir  wissen,  dafs  der  Verfasser  des  Faustbuches 
über  sie  zur  direkten  nachbildung  des  Simon  Magus 
geschritten  ist;  warum  denn  soll  er  dort,  wo  er  die 
Skizze  zu  seinem  faustbild  entwarf,  die  Helena  ver- 
schmäht haben,  um  sie  seinem  roman  auf  einem  an- 
deren wege  dennoch  einzuverleiben?  Welches  sind 
die  Züge,  wodurch  der  Verfasser  des  Faustbuches  seine 
Helena  derjenigen  des  Sjmok  so  absichtsvoll  entgegen 
gesetzt  hat?  Dafs  sie  ursprtlnglich  eine  gnostische  figur 
war,  konnte  ihn  doch  nicht  hindern,  sie  als  das  zu  neh- 
men, was  die  kirchenväter  aus  ihr  gemacht  hatten,  eine 
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hetäre,  als  schlafweib,  das,  wie  vormals  Simon  aus  ei- 
nem tyrischen  bordeil,  so  Faust  als  succubus  zu  sich 
nahm.  Im  gegenteil,  um  so  weniger  brauchte  er  zu  be- 
fürchten, in  ihr  die  von  der  ganzen  gebildeten  weit  ge- 
feiertegriechische Schönheit  zu  beleidigen,  umso  eher 
durfte  eres  wagen,  dem  dämonischen  phantom,  in  des- 
sen gräfslichen  Umarmungen  Faust,  wie  einst  Tann- 
H«usER  in  den  umstrickungen  der  tiufelinne  des  Venus- 
berges, einer  wahnwitzigen  liebesleidenschaftfröhnte, 
ihren  namen  zu  geben.  Ihre  gnostische  abkauft  war  es 
also  nicht,  was  dem  Verfasser  verbot,  die  Helena  der 
simonsage  in  seinen  faustroman  herüber  zu  nehmen. 
Man  darf  sogar  die  frage  aufwerfen,  ob  er  sich  der 
ursprünglichen  Verschiedenheit  der  beiden  Helenen 
deutlich  bewust  war?  Wenn  er  aber  die  mythische 
figur  des  SrMoN  Magus  selbst,  dem  Zauberteufel  des 
MiLicHius  folgend,  als  modeil  für  seine  darstellung.des 
doch  jedermann  bekannten  Zauberers  Faust  benutzte, 
so  wird  er  wegen  solcher  bedenken  schwerlich  auch 
nur  einen  augenblick  geschwankt  haben,  ob  er  eine  so 
interessante  zugäbe,  wie  die  Helena  ja  ohne  zweifei 
für  sein  vorhaben  war,  mit  in  den  kauf  nehmen  dürfe, 
sofern  es  nur  im  plan  seines  buches  eine  gelegenheit 
gab,  bei  der  sie  mit  dem  gehörigen  effekt  eingeführt 
werden  konnte.  Daran  aber  fehlte  es  nicht,  da  ja  der  be- 
ständige widerstreit  zwischen  Fausts  aphrodisischen 
begierden  und  seinem  vertragsmäfsigen  verzieht  auf 
die  christliche  ehe  als  ein  wichtiges  motiv  für  den  tra- 
gischen ausgang  seines  lebens  behandelt  wird.  Damit 
jedoch  die  Wirkung  ihres  auftretens  in  dieser  seltsamen 
Umgebung  und  nach  der  schon  vorhergegangenen  zita- 
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tion  Alexanders  des  Grossen  hinter  den  schon  aufs 
höchste  gespannten  erwartungen  des  lesers  nicht  zu- 
rückbleibe, musten  freilich  noch  sehr  starke,  in  der 
tendenz  des  Volksbuches  liegende  mittel  zu  hülfe  ge- 
rufen werden.  Und  da  ist  es  wiederum  Milichius,  der 
dazu,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die  erwünschte 
Handreichung  tat. 

Ganz  allgemein  war  im  xvi  Jahrhundert  der  glaube, 
dafs  der  teufel  in  manns  oder  weibs  gestalt  mit  seinen 
anhängernbeiwohnungptlege.  Auch  MiucHfus  bekennt 
sich  zu  ihm  im  22sten  kapitel  „Von  den  Incubis  vnd 
Succubis.  Vnd  auch  von  den  Lamijs".  Auf  die  frage,  ob 
die  hexen  bulschaft  mit  dem  teufel  treiben.antworteten 
(so  berichtet  er)  etliche  zwar  nein,  die  hexen  worden 
nur  vom  teufel  verblendet,  dafs  sie  w  a  h  n  t  e  n ,  er  bule 
mit  ihnen.  Etliche  aber  sagten,  oi  fd^on  ia  Xfufel  cht 
@egft  f  c^,  fo  tönnc  eS  bo(^  toot  fein,  ba^  er  mit  ben  ^m 
»erfeufijcit  treibe,  nat^  ber  eggenfc^afft  etlii^er  eiementtn, 
inn  tnelc&er  meqnung  fii^  Slugiiftittus  finben  läfet,  Lib.  1 5 . 
Cap.  2;  de  Civiiate  Dei.  SBnb  bieKeil  er  aui^  aifU  einem  aH= 
beren  ort  fafltt,  ©ofebie  6flfen  ©«öfter  in  fremöbetge; 
ftolt  jn  ben  SffieiBern  feien  tomnten,  önnfa  ^aben 
jl^nen  beq  gcmo^net,  fo  ^alte  i$,  bog  biefe  meti'^ 
nnng  für  bie  gtmiffeft  fei)  aniune^men.  Die  weitere 
frage  jedoch,  ob  durch  solche  Vereinigung  der  men- 
schen und  teufel  kinder  geboren  werden  könnten,  wage 
er  wie  auch  Augustin  nicht  zu  entscheiden.  Von  eini- 
gen freilich  werde  sie  bejaht  und  auf  den  zauberer 
MERUNUshingewiesen.der.wiediehistorien  meldeten, 
von  einem  incubus  mit  einer  klosterfrau  gezeugt  sei. 
Andere  dagegen  zeigten  natürliche  (medizinische*)  ur- 

•  Vgl.  Hocker,  Der  Teufel  selbs  m,  jo  ff. 
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Sachen  an,  warum  solches  nicht  sein  könne.  Dafs  aber 
dennoch  solche  kinder  geboren  würden,  das  solle  also 
zugehen :  23et  Ztü\tl  QpxtÜitn  fit)  toitb  ein  3ncubu8  ober 
ein  Succa6uS,  baB  fft,  er  nimpt  ajfannS  ober  aßeiöB  aeftott 
an  fi$.  3ft  e?  nu^  faife,  bafe  et  y\äj  p  Einem  2Bei6e  berftettet, 
Bnnb  wohnet  6e5  ällannen,  fo  Bfafetecfic^  auff,  ati  fe^ 
er  einfdinianger  ^taiv.  tmnb  gm  jeit  ber  geburt  legt  n 
ein  gcftolen  finb  bei)  fid6  als  feq  eä  Don  jbm  EtBoren.  Diese 
seltsamen  erklarungen  des  MiLicmus  über  die  wech- 
selbälge geben  ersichtlich  den  Volksglauben  seinerzeit 
wieder  und  derwarwohl  auch  dem  Verfasser  des  Faust- 
buches bekannt.  Allein,  dafs  er  trotzdem  bei  der  kom- 
position  des  zweiten  helenenkapitels  nicht  derglei- 
chen sagen  und  mähren,  sondern  den  trockenen  ausein- 
andersetzungen  des  Milichius  gefolgt  ist,  wird  durch 
die  fast  wörtliche  Übereinstimmung  des  satzes  W  1 07, 
15 — 17  „Als  Doctor  Faustus  Sie  im  zz.bifs  ins  2^.  jar 
hett,da  blöstSiesichauf.alsobSieSchwan- 
ge  r  g  i  e  ng"  mit  den  durch  Sperrung  ausgezeichneten 
Worten  der  soeben  aus  dem  Zauberteufel  ausgehobe- 
nen  stelle  schlagend  bewiesen. 

Ja,  man  darf  kühnlich  behaupten,  dafs  das  ganze  ka- 
pitel  aufgrund  dieses  satzes  entworfen  und  ausgeführt 
wurde.  Gebar  die  Helena  dem  Faust  einen  söhn,  so 
muste  das  kind,  das  einer  solchen  diabolischen  ehe 
entsprang,  selbstverständlich  mit  geheimnisvollen  ei- 
genschaften  begabt  sein.  Diese  musten  wiederum  ir- 
gendwie gekennzeichnet  oder  namhaft  gemacht  wer- 
den. Da  lag  es  für  den  Verfasser,  den  genauen  kenner 
und  vielfaltigen  benutzer  des  Zauberteufels  nahe,  dafs 
er  dem  knaben  die  gäbe,  künftige  dinge,  so  in  allen 
landen  geschehen  sollten,  vorauszusagen,  beilegte; 
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denn  nach  MiLiCH[us(s.  183.234)  hatten  nicht  nur  hoch- 
berühmte und  weise  männer  wie  Sokrates  und  Goa- 
Rus,  königvon  Norwegen,  eigene  teufel,  welche  ihnen 
verborgene  und  künftige  dinge  mündlich  anzeigten,  so 
dafs  der  letzte  in  Norwegen  alles  wissen  konnte,  was 
in  Sachsen  wider  ihn  gehandelt  ward,  sondern  auch 
Simon  Magus  und  die  Schwarzkünstler  seiner  zeit  hat- 
ten ihre  Spiritus  familiäres,  nämlich  die  seelen  unschul- 
dig gemordeter  knaben  (s.  oben  s.  clvi),  die  ihnen  die- 
sen und  ähnliche  dienste  verrichteten.  Der  Verfasser 
wurde  daher  dem  grofsen  vorbilde  seines  Faust  kei- 
neswegs ungetreu,  wenn  er  den  söhn  Justus  Faustus 
zum  träger  seines  wahrsagegeists  machte,  ja  man  darf 
sogar  anerkennen,  dafs  er  bei  dieser  Verwandlung  eine 
ebenso  geschickte  als  glückliche  hand  bewies. 

Nichtsoglücklichister  dagegen  bei  der  einkleidung 
dieses  ihm  von  Milichius  gelieferten  Stoffes  gewesen. 
Einen  zur  not  ausreichenden  eingang  des  kapitels 
konnte  er  freilich  (wie  er  schon  öfter  getan  hatte)  aus 
dem  zettpunkte,  in  den  er  Fausts  Verbindung  mit  He- 
lena setzte,  ableiten.  Aber  damit  waren  dann  auch  alle 
seine  hülfsquellen,  fremde  wie  eigne,  erschöpft.  Da 
erinnerte  er  sich  des  entzückens  und  der  leidenschaft- 
lichen erregung,  welche  die  erscheinung  Helenens 
amweifsen  sonntag  bei  den  Studenten  hervorgebracht 
hatte  (W  94,  29  ff.),  und  seine  Verlegenheit  war  so 
grofs,  dafs  er  sich  nicht  scheute,  dieses  motivtrotz  der 
fastgieichen  umständezum  zweiten  mal  zu  gebrauchen, 
die  Schilderung  der  schönen  Griechin  mit  nur  etwas 
veränderten  worten  zu  wiederholen  und  nun  den  Faust 
selbst  in  heftiger  liebe  zu  ihr  entbrennen  zu  lassen. 
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So  mühselig  ist  auch  dieses  berühmte  kapitel  vom 
Verfasser  zusammenfteklaubt  worden.  Die  art  seiner 
komposilion  unterscheidet  sich  in  keinem  wesentli- 
chen punkte  von  der,  die  wir  in  den  bisherigen  Unter- 
suchungen schon  aufgedeckt  haben.  Angeregt  durch 
MiLicHs  erörterung  über  die  inkuben  und  sukkuben, 
erkennt  er  in  dem  satze  „so  blaset  er  sich  auff,  als  sey  er 
ein  schwanger  Fraw"  den  entwicklungsfähigen  keim 
zu  einem  begebnis  in  Faüsts  lebensgeschichte,  setzt  an 
die  stelle  des  allgemeinen  ausdrucks  „frau"  den  na- 
men  der  schönsten  aller  frauen,  Helena,  macht  sie  zu 
Fausts  liebtingskonkubine,  last  sie  einen  söhn  gebä- 
ren, dem  er,  wiederum  an  das  vom  Mjlichujs  aufge- 
stellte Vorbild  seines  helden,  den  Simon  Magus,  sich 
anschliefsend,  die  gäbe  der  Weissagung  beilegt,  und 
sucht  dann  diese  tatsachen  mit  benutzung  eines  schon 
im  ersten  helenenkapitel  verwanten  motivsund  dem 
Hinweis  auf  das  heranrückende  ende  der  zauberherr- 
lichkeit  als  eine  besondere  episode  in  Fausts  lebens- 
geschichte zu  verflechten.  Das  ist  genau  wieder  die  uns 
nun  schon  geläufige  methode  dieses  seine  unzulängli- 
che kraft  in  kümmerlicher  flickarbeit  erschöpfenden 
dichters.  Sogar  seine  gewohnheit,  in  zweifelhaften 
fällen  das  wunderbare  und  geheimnisvolle  vor  dem 
natürlichen  und  erklärlichen  zu  bevorzugen,  sehen 
wir  hier  wieder  insofern  bestätigt,  als  er  die  Helena 
ein  wirkliches  weib  und  den  Justus  Faustus  ihren 
wirklichen  söhn  sein  last,  obschon  Milichius  deutlich 
zu  verstehen  gibt,  dafser  an  die  realität  solcher teufel- 
weiber  und  kinder  nicht  glaubt.  Sein  eigenstes  ver- 
dienst ist  dagegen  die  hübsche,  echt  romantischewen- 
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dung,  dafs  weib  und  kind  nach  Fausts  tode  spurlos 
verschwinden,  wahrend  zauberbücher  und  kostbare 
geschenke,  auch  die  vom  sultan  und  papst,  in  seinem 
nachlafs  gefunden  werden. 

Hiermit  könnte  ich  meine  beweisführungschliersen. 
Denn  obgleich  die  Helena  im  Zauberteufel  nirgends 
genannt  ist,  so  wird  doch  die  hier  verfochtene  ansieht 
(die  übrigens  tiefer  blickende  forscher  wie  Th.  Zahn, 
Erich  Schmidt  u.  a.  längstschon  sich  zu  eigen  gemacht 
haben),  dafs  die  Verbindung  Fausts  mit  Helena  eine 
bewuste  nachahmung  des  von  der  altkirchlicben  sage 
geschlossenen  bundes zwischen  Simon  und  Helena  ist, 
wie  ich  hoffe  inskünftige  ernstlich  nicht  mehr  bestrit- 
ten. Allein,  die  beurteüungdes Volksbuches  leidet  noch 
immer  sosehr  unter  der  argen  verkennung  dessen,  was 
der  Verfasser  eigentlich  gewollt  hat,  dafs  ich  doch  zu- 
vor noch  mit  ein  paar  strichen  die  Situation  zeichnen 
möchte,  aus  der  heraus  er  Fausts  konkubinat  mit  dem 
schönsten  und  begehrenswertesten  weibe  ganz  folge- 
richtig entwickelt.  Die  Umbildung  des  christlichen  ma- 
giers und  seiner  von  dem  throne  griechischer  frauen- 
schöne herabgewürdigten  genossin  ins  faustische  wird 
dann  schon  nicht  mehr  so  unvermittelt  sich  darstellen, 
als  es  bisher  noch  der  fall  ist. 

Infolge  seines  pakts  mit  dem  teufel  ist  dem  Faust 
der  eintritt  in  denvongottgeordneten  stand  der  christ- 
lichen ehe  verschlossen*.  Wie  ersieh  nichtsdestowe- 
nigerverheiraten wiÜ  und,  die  eindringlichen  Warnun- 
gen des  geists  verachtend,  trotzig  auf  seiner  absieht 

"  Man  hat  behauptet,  das  frankfurter  volbbuch  setze  die  abschwö- 
rung der  ehe  voraus ;  es  sei  ein  fehler  oder  doch  ein  versehen,  dafs  der  . 
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besteht,  wird  er  durch  die  erscheinung  des  satans  in 
person,  unter  auffuhrung  eines  wahrhaft  höllischen 
spektakeis  an  die  selbstmörderischen  folgen  eines  sol- 
chen Vertragsbruches  erinnert  und  zum  verzieht  auf 
die  erfüilung  gleich  des  ersten  seinem  geist  vorgetra- 
genen Wunsches  gezwungen.  Als  entschädigung  ver- 
spricht ihm  jedoch  Mephostophiles  alle  tag  und  nacht 
ein  weib  zu  bette  zu  führen,  welches  immer  er  in  der 
Stadt  oder  anderswo  begehre.  Seitdem,  sagt  der  Verfas- 
ser (W  24,  1 5  ff.)  „gerieth  Doctor  Faustus  inn  ein  sol- 
che Libidinem  vnd  vnzucht,  das  er  Tag  vnnd  Nacht 
trachtet  nach  gestalt  schöner  weyber  in  solcher  egregia 
forma,  das,  so  er  heutt  mit  dem  Teuffei  vnzucht  trib, 
defs  Morgens  hett  er  ein  andere  im  Synn".  Diese  teu- 
felweiber  (Hecubas  werden  sie  W  106,  15  genannt, 
doch  wohl  nicht  irrtümlich,  sondern  absichtlich,  im 
druck,  dessen  gelehrter  redactor  es  besser  wüste,  Suc- 
cubas)  spielen  nun  im  fortgang  des  romans  eine  sehr 
wichtige  rolle;  denn  so  oft  Faust,  von'  zweifei  und 
reue  ergriffen,  dem  „Göttlichen  wort  nachtrachtet,  da 
schmUckhtsichdann  derTeuffelinn  gestalt  einer  schö- 
nen frawen  zue  jm,  halset  jn  vnnd  trib  mit  jm  alle  vn- 
zucht. Also  das  er  defs  Göttlichen  worts  bald  vergafs 
vnnd  inn  windt  schlueg"  (W  }8, 32  ff.).  Und  als  er  im 
igten  jähr  seines  Vertrags,  durch  die  warnung  des  al- 
ten mannes  erschüttert  und  entschlossen,  seinem  rate 
zu  folgen,  in  die  förmliche  erneuerung  seines  pakts 

teutel  diese  bedingung  in  seinen  vertrag  mitFAUST  nicht ausd rück 
lieh  aulgenommen  habe.  Widmann  aber  schon  hätte  denschadenbe 
merkt  und  verbessert.  Wirwerden  noch  darzulegen  haben,  dafs  diese 
oberflächliche  auslegung  des  Vertrages  durchaus  unrichtig  ist. 
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willigen  mufs,  sind  es  wiederum  schöne  weiber,  die 
ihn  über  seine  gewissensangst,  aus  der  es  ja  nun  keine 
rettung  mehr  für  ihn  gibt,  hinwegtäuschen  müssen. 
Darum  hub  er  abermals  an  ein  „Epicurisch,  Türckhisch 
vnd  Goltlofs  Leben  zu  haben",  und  fuhr  mit  sei- 
nem geist  in  viel  königreich,  nun  jedoch  nicht  mehr, 
um  seiner  forschbegier  zu  genügen,  sondern  damit  er 
alle  Weibsbilder  sehe  und  die  sieben  schönsten  sich  zu 
bulen  erwähle  (W  kap.  59).  Aber  natürlich  sind  auch 
sie  nicht  im  stände,  seineruhelose  gier  nach  immer  neu- 
em betäubendem  genufs  lange  über  das  1 9te  und  loste 
jähr  hinaus  zu  sättigen.  Da,  als  er  darauf  sinnt,  dafs 
„er  nit  vnderliefs  noch  versaumbt,  so  dem  Leib  ange- 
nem  vnnd  wol  thett,  feit  jm  inn  wachen  der  Mittemacht 
seines  22.  vnnd  2}.  verlaufFnen  jars  die  Helena  aufs 
Griechenlanndt  ein,  die  er  am  weifsen  Sontag  inn  der 
Fafnacht  den  Studenten  erweckht  helt",  Alsobald  ent- 
brennt in  ihm  das  verlangen,  auch  sie,  das  herrlichste 
weib  derwelt  zu  besitzen,  und  damit  ernun  seine  see- 
le  so  teuer  als  möglich  verkaufe,  zögert  er  nicht,  so- 
gleich am  andern  morgen  seinen  geist  zu  ermahnen, 
dafs  er  sie  ihm  als  konkubine  darstelle.  So  ist  nun  der 
letzte  und  verwegenste  wünsch  erfüllt,  den  der  leufel 
einem  zauberer  zu  gewähren  vermag.  Faust  gewinnt 
die  Helena  so  lieb,  dafs  er  schier  keinen  augenblick 
von  ihr  sein  kann,  und  die  abscheuende  bewunderung, 
welche  diese  letzte  und  gröste  tat  Fausts  auf  die  leser 
seiner  lebensgeschichtehervorbringen  mufs,  wird  noch 
verstärkt  durch  die  geburt  eines  sohnes,  der  von  der 
wunderbaren  mutter  die  wundervolle  gäbe,  das  zu- 
künftige zu  wissen,  empfing. 
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Wir  sehen  also,  der  Verfasser  hat  das  auftreten  der 
Helena  frühzeitig  vorbereitet,  jedoch  mit  sorgfältiger 
berechnung  bis  zu  dem  Zeitpunkt  verschoben,  wo 
Faust,  angelangt  auf  dem  gipfel  seiner  diabolischen 
kunst,  aber  aller  göttlichen  und  menschlichen  regun- 
gen  baar  und  im  pfui  eines  epikurSischen  und  türki- 
schen lasterlebens  watend  in  den  ewigen  abgrund  hin- 
abgestürzt werden  soll.  Man  wird  doch  wohl  zugeben 
müssen,  dafs  diese  entwickelung  nicht  ohne  künstle- 
rische empfindung  erdacht  und  ausgeführt  ist,  und 
dafs  auch  die  beabsichtigte  Wirkung  erreicht  wurde, 
grauen  und  entsetzen  vor  solcher  Zauberei  zu  erregen, 
wenn  man  bedenkt,  wie  tief  der  in  der  katholischen 
kirche  durch  beständige gebete,  ablasse,  gelübde,  bitt- 
gänge  und  messen  gepflegte  verkehr  mit  den  abge- 
schiedenen seelen  (den  poltergeistern)  von  den  Pro- 
testanten verabscheut  und  verdammt  wurde. 

Auf  welche  weise  aber  diese  weiberwirtschaft  ins 
Volksbuch  gekommen  ist,  womit  doch  Fausts  forsch- 
begier  nichts  zu  tun  hat,  wovon  auch  in  seinem  ver- 
tragsinstrument  nichts  gesagt  ist  und  die  zeitgenössi- 
schen berichte  nichts  zu  melden  wissen,  darüber  er- 
halten wir  wieder  erst  durch  den  Zauberteufel  des 
MiLiCHius  aufschlufs.  Betreffend  das  verderben,  wel- 
ches die  huren  durch  Zauberei  ihren  an  hängern  brin- 
gen, beruft  er  sich  s.  43  auf  die  rede  De  pulchritudine 
et  oratione  des  Chrysostomus:  ®a&  audE)  etiöann  Uitt^e 
bur^  S<iv^ttt^  flor  OKiblommen  bnnb  ftcrben,  bcieuget  Söri= 
fofiomus  mit  biefen  Worten,  ffiile  aufe  beiien  {fogt  er)  weldje 
ben  ^uren  an&anflen,  feinb  nicdt  allefln  eKigfiij  Berforen  rooT' 
ben,  fonberit  feinb  ai\^  ijit  awff  erben  obel  nrnb  ben  5o!&  fom= 
men,  unb  ^oben  ulel  elenbS  Don  ben  ^tiien  erlitten.  3)enn 
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nacft  bem  Ri%  bfefefMße  twifier  bejHffen,  baS  pe  ben  STtn^ens 
acr  mit  liebe  gu  n^  itDÜngett,  itabtn  de  3aubeteQ  gebraudgt, 
^ulenlrenif  Kiißerit^t,  unnb  üiel  ?^euffel8  gefpenft  jufammen 
oefCiift.  Santd^  mle  fie  jünen  alfo  in  fi^toere  francf^dt  unb 
afenemenbe  fud&t  fletratftt  unb  in  oil  bnnlücfS  öeiootffen,  lio= 
ben  fte  jöii  be?  (ebenä  äU  le^t  btroubet.  ^orum6,  O  51Kenfd&, 
fo  bu  nW  bQ§  bcrtifi^e  feioer  förcöleft,  fo  föriiite  ho^  jceii 
betrug  anb  3ittbereq.  S)enn  roenn  bu  bunj  fott^e  geilbeqt 
bi*  lelbft  betaubeft  bec  öilffe  ®Otte§,  fo  nimut  biifi  bie  feure 
gan^  fQne  onnb  fi(%ei,  o^ne  aQelS  fi^eroen  ^in.  Aus  dieser 
stelleerfahren  wirerst(wenn  auch  vielleichtnoch  nicht 
alles),  was  den  Verfasser  bewog,  den  Faust  in  plötz- 
licherliebesleidenschaftentbrennen  zu  lassen.  Er  wüs- 
te wohl,  dafs  der  verkehr  derzaufaerer  mit  dem  bösen, 
namentlich  der  hexen,  nach  dem  Volksglauben  stets 
mit  unzüchtigen  handlungen  verknüpft  ist,  und  er  sag- 
te sich  mit  recht,  dafs  die  geschichte  eines  Zauberers, 
dessen  titanische  forschertätigkeit  nicht  in  sinnlichen 
au ssch weifungen  ihren  gegenpol  habe,  bei  seinem  pu- 
blikum  kaum  verstanden,  gewifs  aber  den  beabsich- 
tigten eindruck-verfehlen  würde. 

Sind  diese  erklärungen  nun  wohl  ausreichend,  um 
uns  den  stark  ausgeprägten  weiberkultus  Fausts  ver- 
ständlich zu  machen,  so  rechtfertigen  sie  freilich  noch 
nicht  die  entscheidende  Wichtigkeit,  die  ihm  der  Ver- 
fasser im  letzten  abschnitt  seines  romans  zugeteilt  hat. 
Denn  danach  ist  ja  nicht  Wissensdurst,  nicht  das  unbe- 
zähmbare verlangen,  durch  Spekulation  der  demente 
die  übersinnlichen,  göttlichen  geheimnisse  zu  durch- 
dringen, dafs  er  erkenne,  was  die  weit  im  innersten 
zusammenhält,  schau  alle  Wirkungskraft  und  samen, 
derentwegen  er  doch  der  magie  sich  ergab  und  dem 
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teufel  seine  seele  verschrieb,  sondern  die  unersättliche 
gier  nach  gemeiner  sinnenlust.  worin  Faust  zugrunde 
geht.  Zwei  seelen  wohnen  auch  in  seiner  brüst;  so  oft 
ihm  der  geistaufseine  fragen  unbefriedigende  antwor- 
ten gibt,  Oderalleauskunft  verweigert,  wird  die  zweite 
über  ihn  machtig,  sucht  er  seine  reue  in  den  armen 
von  bulerinnen  zu  betäuben.  Hätte  der  Verfasser  nicht 
diese  Zwiespältigkeit  seines  wollens,  das  jetzt  gewalt- 
sam sich  von  dust  zu  den  gefilden  hoher  ahnen  erhebt, 
um  gleich  darauf  in  derber  liebeslust  sich  an  die  weit 
zu  halten  mit  klammernden  organen,  schon  im  pakt 
deutlich  hervortreten  lassen  müssen,  wenn  er  nicht 
wollte,  dafs  der  leser  irregeführt  werde  und  über  seine 
wahren  Intentionen  im  ungewissen  bleibe?  Und  doch 
wird  man  ihm  hier  ein  Ungeschick  oder  gar  einever- 
gefslichkeit  kaum  vorwerfen  dürfen.  Da  er  dieses  spiel 
(sicherlich  nicht  ohne  absieht)  sogleich  nach  übergäbe 
der  verschrei bung,  also  noch  vor  Fausts  theologischen 
disputationen  anfangen  last,  mufs  er  dem  ihm  offenbar 
sehr  am  herzen  liegenden  motiv  eine  für  die  entwickel- 
ung  des  romans  besonders  grofse,  entscheidende  be- 
deutung  zugedacht  haben,  und  diese  hat  er  ja  auch 
wie  wir  gesehen  haben,  dadurch  dafs  Faust  im  grauen- 
vollen konkubinat  mit  einer  zu  kurzem  Scheinleben 
aus  dem  orkus  heraufbeschworenen  heidin,  obschon 
der  durch  Schönheit  berühmtesten,  endigt,  tatsächlich 
bewirkt.  Gebrauchte  der  Verfasser  den  epikuräismus 
Faosts  als  mittel  zum  zweck,  d.  h.  muste  er,  um  das 
volkstümliche  gepräge  seines  romans  zu  wahren,  ver- 
hüten, dafs  Faust,  wie  Ikarus  und  Empedokles,  im 
vergeblichen  ringen  nach  höchstem  wissen  seinen  un- 
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tergang  finde,  nun  wohl,  aberzum  schlecht  verhüllten 
zweck  selbst,  wie  es  nun  von  je  her  erschien  und  er- 
scheint, durfte  er  ihn,  ohne  mit  der  exposition  seines 
buches  in  den  schreiendsten  Widerspruch  zu  geraten, 
keinesfalls  ausarten  lassen.  Besteht  also  hier  ein  Wider- 
spruch, so  kann  es  nur  ein  scheinbarer  Widerspruch 
sein.  Mit  vollem  recht  hat  man  daher  auch  in  neuerer 
zeit  Faust  den  forscher,  nicht  den  epikuräer  als  den 
heldendererzShlung  betrachtet,  in  dem  zweiten  hele- 
nenkapitel  aber  nur  eine  von  der  sage  geistreich  und 
wirkungsvoll  erfundene  episode  seines  wunderbaren 
lebens  gesehen.  Wie  diese  jedoch  mit  dem  hauptzuge 
der  sage  in  organischen  Zusammenhang  zu  bringen  sei, 
darüber  gehen  die  ansichten  der  erklärer  sehr  weit 
auseinander.  Erich  Schmidt  hat  auch  hier  mit  divina- 
torischem  Scharfblick  die  lOsung  des  rätseis,  trotz  der 
wortreichen  einwendungen  Scherehs,  durch  den  vom 
Verfasser  vielleicht  allzu  dicht  gewobenen  schleier  hin- 
durch richtig  erkannt,  blos  dafs  es  nicht  griechische 
kunst,  sondern  griechische  Wissenschaft  ist,  mit  der 
sichpAUST  in  Helenen  vermalt  und,  dadurch  denrück- 
fall  in  den  scholastizismus  (aristotelismus)  der  alten 
kirche  besiegelnd,  den  verrat  an  Luther  und  seinem 
reformationswerke  vollendet. 

Die  verjchreibungen. 

Förmlich  und  schriftlich  abgeschlossene  vertrage 

sind  seit  -altchristl icher  zeit  bei  den  biindnissen  der 

Zauberer  mit  dem  teufel  nicht  selten*.  Das  hatte  der 

*  Den  schon  bekannten  erzählungen  von  biutpakten  kann  ich  das, 
ajch  noch  in  anderer  hinsieht  wertvolle  Zeugnis  eines  bisher  nicht 


D.g.tizecbvGoOgle 


MILICHS  ZAUBERTEUFEL,  CLXXüI 

Verfasser  des  Faustbuches,  da  er  kein  ganz  ungelehr- 
ter mann  war,  vielleicht  schon  aus  den  geschichten  der 
päpste  und  der  heiligen  vernommen.  Allein  von  grös- 
ter  Wichtigkeit  muste  es  darum  doch  für  ihn  sein,  von 
seinem  gewährsmanne,  dessen  führung  er  sich  nun 
einmal  in  bezug  auf  den  zauberglauben  seiner  zeit  an- 
vertraut hatte,  die  ausdrückliche  bestätigung  dieses 
brauchs  zu  erhalten.  Milichius  kommt  nun  sehr  oft  auf 
die  bündnisse  der  zauberer  und  hexen  mit  dem  teufel 
zu  sprechen  und  istgarnichtzweifelhaft,dafs  sie  nicht 
nur  seit  Zoroaster  (s.  }}.  ;6)  in  Übung,  sondern  die 
unerläfsliche  Vorbedingung  für  den  erfolg  aller  zaube- 
rischen Unternehmungen  sind.  Er  sagt  dies  mit  klaren 
Worten  im  lo  kapittel,  wo  er  auseinandersetzt,  warum 
worte  und  andere  mittel  zurzauberei  notwendig  seien, 
s.  88 :  3uin  anbent  t|l  ju  mtidea,  bog  etliche  mittel  nii$t 
Dnn  SDIenfc^eii,  fonbem  Dom  Eeuffel  fclbs  nbai^t  feinb,  Dnnb 

beachteten gewährsmannes  hinzufügen.  HARTLCEBsagtim  pstenka- 
pilel  seines  „Buchs  aller  verpotlen  kunst,  vrglauben  vnd  der  Zaube- 
rei", welches  die  Überschrift  trägt  „von  dem  vierenn  oder  von  dem 
farenn  in  denn  IQften:  in  der  bö^  schnöden  kuni!  Nigramancia  ist 
noch  ain  dorhaytt,  das  die  lewtt  machen  mit  Iren  zawberlisten  Rofs, 
die  komben  dan  in  ain  altes  Haus,  so  der  man  will,  so  siez  erauffoder 
dar  auff  vnd  Reylt  in  kurczen  zeytten  gar  vill  meyll.  wan  er  absiezen 
will,  so  Rittleit  er  den  zaum,  so  kompi  das  Rofs  wider,  das  Rofs  ist 
in  warhaytt  der  Recht  lieifel. zusollic^ieriawberei  gehont  fleder- 

mitt  vnkun<len  wortten  verschrey ben,  als  debra  ebra.  das 
stuck  ist  bey  ettliehen  fursten  gar  gemayn.  vor  dem  soll  sich  dein 
fürstlich  gnadt  hutten,  wan  es  wer  imer  sehadt,  soltt  dein  hoche  Ver- 
nunft tmittdissen  oder  des  gleychen  densten  verknnpflsein  vnd  verlavtt 
werden".  (Nach  der  Wolfen  bütteler  Handschrift  50.  5  Aug.  2°,  bl. 
144b.)  Freilich  ist  es  hier  nur  fledermausblut,  was  bei  dem  pakt  ge- 
braucht wird,  nicht  das  eigne  blut  des  Zauberers,  der  glaube  an  seine 
Wirksamkeit  war  aber  damals,  wie  man  sieht,  allgemein  und  auch  in 
hohen  kreisen  verbreitet. 
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totl^tx  QaaHxtt  mit  benfttüigcn  mittetn  ehoaS  Dcrmeont 
aufi}uttc^ten,  batff  nW  Bebenden,  bag  er  aui)  bai  gerfttg^ 
fte  gu  OKQen  bringen  »eibe,  ob  er  fd^on  bfe  mittel  gac  e^gent- 
iic^  bxauäft,  mo  er  nid^t  juuor  bem  Seiiffel  Uif  tf 
geben,  ober  fonft  mit  jm  ein  $act  gemadit  fiabe. 
Und  er  erklärt  dies  damit,  dafs  gleich  wie  gott  vor  zel- 
ten den  Patriarchen  erschienen,  mit  ihnen  bündnisse 
aufgerichtet  und  herdiche  verheifsungen  dazu  getan 
habe,  so  habe  nun  der  teufel  (gottes  affMiL.  22.90; 
W  1 1 5,  j  1)  ihn  nachgeahmt,  sich  in  einen  engel  des 
lichts  verwandelt  (2  Kor.  11,  14)  und  mit  bündnissen 
und  rerheifsungen  das  einfältige  volk  geleitet,  wozu 
er  nur  gewollt  habe.  Daraus  erkannte  der  verfassen 
des  Volksbuches  klar,  dafs  er  den  Faust  um  den  volks- 
mäfsigen  Vorstellungen  gerecht  zu  werden,  einen  for- 
mellen pakt  mit  dem  teufel  muste  abschliefsen  lassen. 
Aber  auch  über  die  worte  und  mittel,  wodurch  ein 
solcher  pakt  erst  rechtskräftig  würde,  gab  Ihm  Milich- 
lus  gleich  hinterher  den  nötigen  aufschlufs.  Aus  drei 
Ursachen,  sagt  er  s.  90  f,  würden  solche  vom  teufel 
gefordert:  einmal  weil  auch  gott  worte  (predigt)  und 
mittel  (speise  und  trank,  bebauungdes  ackers)  von  den 
gläubigen  veriange;  zum  andern,  damit  er  auf  diese 
weise  der  Zauberei  ein  schön  ansehen  mache  und  die 
leute  desto  leichtlicher  dazu  reize,  die  Zauberei  für 
einehoheteurekunstzuhalten,  weiche  nicht  ein  jeder 
wisse,  und  ob  man  schon  in  etlichen  stücken  dem  teu- 
fel zu  willen  sein  müsse,  so  geschehe  es  doch  ohne 
schaden  der  Seele;  drittens,  damit  der  zauberer  keine 
entschuld igung  habe  und  sage,  ich  habs  nicht  getan, 
sondern  der  teufel,  fi^e^  fo  tSElt  tt  jfm  mittel  brauen,  lägt 
^  als  ein  Slbgott  anruffen,  ^nnb  bainac^  nenn  ber  3<"i* 
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btnt  anff  \oli)t  todfe  in  geefittt,  »nnb  mit  bei  t^ot  geugnig 
Don  ^<b  Q'^^n  ^<^U  bag  n  In  für^  fiabenbe  ffinbe  bemtllige, 
a(8  benn  fetet  er  ^in,  onb  t^ut  fouiel  }m  ©ort  öerfienflet.  ©r 
ll^ue  Q6f r  was  tx  motte,  fo  ift  beS  alle?  ber  Sciübtxa  t^e^I' 
l^afftig  aSnb  aug  biefer  »ifai$  mug  ber  3au^'ter 
DntetuetlenettoaSDon  feinem  eqgen  leibe  bar > 
ju  t^un,  als  ^ar bom ^aupt, Dbei fonft roae.  äRug  aui$ 
etlvannbenbunb.foeimitbem^euffelmacget, 
mit  feinem  e^gen  blut  berfigeln.  (Mil.  s.  92  f.) 
Diesen  darlegungen  entsprechen  vollkommen  die  an- 
schauungen,  denen  der  Verfasser  des  Volksbuches  hul- 
digt. Und  da  sie  überdies  des  Zauberers  eigenes  blut 
als  das  mittel  bezeichnen,  wodurch  dieserganz  ebenso 
wie  Faust  (W  18, 16.  21, 3  ^  17)  seinen  bundmitdem 
teufel  besiegelt,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  zweifei, 
dafs  auch  dies  nur  eine  entJehnung  ist,  die  der  Verfas- 
ser dem  Zauberteufel  verdankt. 

Beachten  wir  ferner,  dafs  MiLicHiusden  häng  vieler 
menschen  zur  Zauberei  aus  dem  streben  nach  höherer 
Wissenschaft  ableitet,  indem  sie  den  zauberischen  Wor- 
ten und  mittein  etwann  au^  Dttuetftanbt,  ettnann  aiui^  au6 
fürtDt^  Dnnb  r^iim,  bafl  ft^ni^t  mit  anberen  juftimmen 
ro&Den,  fonbent  meftt  toiffen,  benn  ein  anber,  eine 
ihnen  an  sich  fremde  Wirkung  zuschreiben  (Mil.  s.  87), 
und  es  beklagt,  dafswir  ganz  widersinnisch  die  Weissa- 
gungen göttliches  Worts,  welche  wir  wissen  müssen, 
so  Wirchristen  sein  wollen,  fahren  lassen  und  den  zeit- 
lichen ungewissen  und  nichtigen  dingen  so  fleifsig 
nachforschen,  ja  die  dinge,  welche  kein 
mensch  wissen  kann  noch  soll  und  stehen 
allein  in  go tt es  versehung  und  gewalt  aus- 
gründen wollen  (MiL.  s.  261  f.),  anstatt  uns  nlit 
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den  gaben,  so  uns  gott  bescheret,  begnügen  zu  lassen 
(MiL.  s.  298 ;  vgl.  W  20,  25.7.  1 8  f.  u.  oben  s.  cvii  f.), 
so  sehen  wir,  dafs  der  Verfasser  des  Volksbuches  auch 
bei  der  motivierung  des  paktes  ganz  in  der  ihm  vom 
MiLiCHius  vorgezeichneten  bahn  wandelte. 

Die  entstehung  der  ersten  verschreibung  aufgrund 
der  vorstehend  mitgeteilten  sätze  des  Zauberteufels 
dürfen  wir  damit  wohl  als  erwiesen  ansehen.  Die  ge- 
staltüng  des  Stoffes  wurde  dem  Verfasser  hier  insofern 
erleichtert,  als  MiucHrus  sagte,  dafs  der  teufel  vom 
Zauberer  einen  versiegelten  pakt  fordere;  damit  war 
für  ihn  schon  die  form  eines  notariellen  aktenstückes 
so  gut  wie  gegeben.  Der  Wortlaut  ist  natürlich  wie  in 
früheren  derartigen  fällen  eigene  mache  einschliefslich 
der  stipulierten  vierundzwanzigjährigen  vertragsdau- 
er.  Denn  diese  ist  keinesweges,  wie  man  bisher  an- 
nahm, von  der  sage  aus  Fausts  lebensnmständen  der- 
gestalt berechnet,  dafs  sie  annähernd  den  Zeitraum 
seines  unsteten  wanderns  als  gaukler  und  Schwarz- 
künstler angibt.  Ebenso  wenig  aber  ist  sie  vom  Verfas- 
ser, nur  um  eine  bestimmte  vertragsdauer  zu  nennen, 
beliebig  gewählt  worden.  So  willkürlich  er  sonst  auch 
mit  den  chrunologischendaten  umzugehen  pflegt,  beim 
ansatz  dieser  vierundzwanzig  jähre  hatte  er  bestimmte 
hochbedeutendehistorischeereignisseimauge,die,wie 
sich  noch  zeigen  wird,  für  die  aufklärung  der  tendenz 
seines  romans  von  gröster  Wichtigkeit  sind.  Schonjetzt 
aber  ist  es  leicht  zu  erkennen,  welchen  einflufs  dieses 
sicherlich  gleich  bei  der  ersten  konzeption  entworfene 
kapitel  des  Volksbuches  rückwärts  und  vorwärts  auf 
dleweitere  entwickelung seines  planes  ausüben  muste 
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Nach  dem  abschlufs  dieses  Vertrags,  sollte  man  den- 
ken, sei  der  teufel  seines  opfers  vollltommen  sicher. 
Da  ist  esdenn  sehr  merkwürdig,  dafsMEPHOsroPHiLEs 
dem  Faust  nach  dem  beltehrungsversuch  des  alten 
mannes  noch  eine  zweite  verschreibung  {W  i  o  i ,  1 6  ff.) 
abnötigt.  Da  sie  formell  und  inhaltlich  eine  blofse  Wie- 
derholung der  ersten  für  die  letzten  fünf  jähre  der  in 
dieser  schon  bedungenen  vierundzwanzigjährigen  Ver- 
tragsdauer ist,  fragt  man  sich  umsonst,  wodurch  diese 
erneuerung  veranlast  worden  sein  könne?  War  der 
erste  pakt  Überhaupt  gültig,  so  galt  er  auch  furdiefünf 
letzten  jähre,  der  zweite  also  ganz  überflüssig.  Und 
dafs  er  inzwischen  hinfällig  geworden,  davon  ist  nir- 
gends eine  andeutung  zu  erspähen.  Im  gegenteil,  sagt 
doch  MEPHosTOPHiLEs(Wioi,2ff.),  dafs  erbefehl  ha- 
be, dem  Faust  wegen  seines  versuchten  vertragbruchs 
den  garaus  zu  machen,  wozu  er  doch  nur  auf  grund 
der  ersten  verschreibung  das  recht  hatte.  Um  so  weni- 
ger aber  ist  der  vorwand,  die  erneuerung  deS  paktes 
solle  derartigen  bekehrungsversuchen  begegnen,  stich- 
haltig, zumal  Faust  schon  im  fünften  und  sechsten 
artikel  des  4ten  kapitels  ausdrücklich  erklart  hat,  dafs 
er  den  christlichen  glauben  wolle  verleugnen  und  sich 
nicht  wolle  verführen  lassen,  so  ihn  etliche  wollten  be- 
kehren. Der  Verfasser  mufs  also  aus  einem  gründe  ganz 
besondererartzureinschiebung  der  zweiten  verschrei- 
bung veranlast  worden  sein  und  wir  würden  uns  ver- 
geblich bemühen,  diesen  grund  ausfmdig  zu  machen, 
wenn  uns  nicht  Milichius  wieder  einmal  aus  der  Ver- 
legenheit hülfe. 

Im  2isten  kapitel  „Von  dem  Hexenfahren  in  der 
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Lufft"  behandelt  Milichius  den  berühmten  streit,  ob 
die  hexen  auf  besemen,  gabeln  und  tieren  zu  ihrer  ge- 
sellschaft  reiten  könnten  oder  obsiederteufel,  wiedie 
gemeine  sage  gehe,  in  einen  harten  schlaf  fallen  lasse 
und  ihnen  nur  einbilde,  sie  seien  durch  den  Schornstein 
gefahren  und  in  gesellschaft  der  ihrigen  lustig  gewe- 
sen ?  Er  antwortet,  diese  letzte  meinung  sei  allerdings 
nicht  zu  strafen,  denn  ohne  zweifei  würden  die  hexen 
oftmals  auf  solche  weise  verblendet.  Nichtsdestowe- 
niger müsse  man  glauben,  dafs  der  teufel  unterweilen 
wahrhaftiglich  ein  konzihum  mache  mit  den  hexen 
und  Zauberern  und  sie  persönlich  an  einen  ort  zusam- 
men führe.  Dieses  sei  ihm,  wenn  gott  es  verhänge,  so 
leicht  und  möglich  als  jenes,  ja,  dafs  er  sie  durch  die 
luft  führe,  darin  er  regiere,  wie  Paulus (Eph.  2,2.6,1 2) 
lehre,  noch  möglicher  und  leichter.  Und  da  es  gewifs 
sei,  dafs  er  bündnisse  mit  ihnen  habe,  so  könne  es 
wohl  sein,  dafs  er  bisweilen  sein  gesind  und  treue  die- 
ner  zusammen  bringe  und  erneuere  mit  ihnen 
den  gemachten  bund.  Dem  teufel  sei  offenbar  an 
solcher  oft  wiederholten  Verbindung  etwas  gelegen, 
denn  wenn  ers  bei  dem  ersten  paktallein 
liefse  bleiben,  könnten  die  hexen  wieder 
abfallen  und  sich  zugott  bekehren.  Diese  be- 
weisführung  war  für  den  Verfasser  des  Faustbuches, 
obgleich  sie  der  gemeinen  sage  durchaus  widersprach, 
natürlich  vollkommen  einleuchtend.  Er  ersah  daraus, 
dafs  für  einen  so  wankelmütigen,  von  beständigen 
reueanfällen  geplagten  zauberer  wie  Faust  ein  ein- 
maliger pakt  in  keinem  falle  genüge.  Das  allein  ist  der 
grund,  warum  Faust  nach  dem  bekehrungsversuch 
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des  alten  mannes  seine  verschreibung  erneuem  und 
das  versprechen,  keines  menschen  vermahnung  und 
Unterweisung  in  weltlichen  und  geistlichen  Sachen, 
sonderlich  aber  keinem  geistlichen  lehrer  zu  gehor- 
chen, noch  seiner  lehr  nachzukommen,  mit  so  vielen 
und  umständlichen  worten  wiederholen  murs. 

Die  Schatzgrabung. 
Faust  scheint  im  letzten  jähre  vorablauf  seines  Ver- 
trages ein  sehr  verschwenderisches  leben  geführt  zu 
haben,  da  der  geist  ihn  anweist,  in  einer  verfallenen 
kapelle  bei  Wittenberg  einen  schätz  zu  graben,  damit 
er  doch  ja  „gar  keinen  mangel"  leide,  d.  h.  die  ihm 
noch  verbleibende  gnadenfrist  in  vollen  zUgen  aus- 
kosten könne.  Mit  den  fünfundzwanzig  krönen,  die 
ihmMEPH0SToPHiLESwöchentlichgab(W22,2  5),hatte 
er  freilich  auch  früher  schon  nur  einen  teil  seiner  aus- 
gaben bestritten.  Da  er  sich  in  anspruchsvoller,  beson- 
ders adeliger  oder  auch  flotter  studentischer  gesell- 
schaft  gefiel,  waren  ihm  die  einkünfte  seiner  vorneh- 
men medizinischen  und  astrologischen  kundschaft(W 
75,  [  5  ff.  40,  2 ;  ff.)  immer  sehr  zu  statten  gekommen. 
Aber  auch  sie  verhinderten  nicht,  dafs  er  zuweilen 
ernstlich  aufs  trockene  geriet.  Schalt  er  dann  den  teu- 
fel  wegen  verlogener  verheifsungen,  so  warf  dieser 
ihm  vor,  dafs  er  „mit  der  geschicklichkeit,  mit  der  er 
durch  jn  begäbet"  sich  selbst  zu  reichtum  schicken 
könne  (W  82, 1  off.),  und  Faust  muste,  wenn  sich  nicht 
gerade  zu  gewinnbringenden  diensten,  wie  beim  gra- 
fen  von  Anhalt  (W  89,  1 7),  den  bayrischen  grafen  (W 
82,  5),  dem  Reuckauer  (W  1 03,  j  3).  gelegenheit  dar- 
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bot,  ZU  recht  niedrigen  künsten  greifen,  um  sich  wieder 
flott  zu  machen,  bald  einem  Juden  sein  bein  verpfän- 
den (W  83,  26),  bald  gar  verblendete  pferde  und 
Schweine  zu  markt  führen  (W8j,  32.  85. 23),  Es  hat 
also  an  sich  nichts  auffallendes,  dafs  Mephostophiles 
den  Faust  noch  zuguterletzt  zum  Schatzgräber  anleitet. 

Einigermafsen  auffallend  aber  ist  es,  dafs  dies  kapi- 
tel  so  spät  kommt.  Mit  Fausts  vermälung  haben  seine 
zauberischen  abenteuer  ihren  höhepunkt  und  damit 
zugleich  auch  ihren  naturgemäfsen  abschlufs  erreicht, 
die  ehe,  die  er  in  seiner  verschreibung  verschworen 
und  unmittelbar  darauf  dennoch  einzugehen  leiden- 
schaftlich begehrt  hatte,  ist  nun  anstatt  mit  einer  Chri- 
stin mit  dem  teufel  zu  seinem  unentrinnbaren  verder- 
ben geschlossen.  Wasderleser  jetzt  noch  erwartet,  er- 
warten mufs,  wenn  seine  aufs  höchste  gespannte  teil- 
nähme nicht  ganz  nutzlos  alteriert  und  gedämpft  wer- 
den soll,  ist  das  ende  oder  doch  die  beklemmenden 
und  erschütternden  verboten  des  endes.  Aus  diesem 
grundewohl  hat  auch  der  frankfurter  druck  das  schatz- 
gräberkapitel  vorangestellt  und  den  dritten  teil  des 
romans  mit  dem  zweiten  helenenkapitel  geschlossen. 
Denn  dafs  es  nicht  etwa  später  zugesetzt  und  darum 
bald  hier,  bald  dort  eingefugt  ist,  geht  aus  der  auch  bei 
ihm  nachweisbaren  benutzung  des  Zauberteufels  her- 
vor, was  jede  andere  band  als  die  des  Verfassers  der 
ganzen  historie  ausschliest. 

Von  den  Schatzgräbern  und  geldsuchem,  diesen  zu 
allen  Zeiten  bewunderten  meistern  der  Wünschelrute, 
handelt  nämlich  auch  Milichius,  im  }6sten  kapital. 
Vor  allem,  führt  er  hier  aus,  mtisse  ein  einfältiger  wis- 
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sen,  dars  das  schatzgraben  und  geldsuchen  schädlich, 
stindlich  und  sehr  gefährlich  sei;  denn  diese  schätze 
seien  ihren  rechlmäfsigen  besitzern,  den  erben  und 
den  armen  entzogen  und  stünden  in  der  gewalt  des 
teufeis,  dem  sie  sogar  meistens  von  den  geizwänsten 
wissentlich  in  Verwahrung  gegeben  seien.  Nicht  ohne 
absieht  nennt  darum  das  volksbuch  den  Faust  einen 
erben  des  teufeis  (W  107, 24).  Die  unrechtmäfsige 
herkunft  der  verborgenen  schätze  werde  auch  durch 
etliche  gewisse  anzeigungen  erwiesen,  würden  doch, 
wie  man  von  den  Wahrsagern  höre,  hunde  krotten  und 
sonst  unreine  tiere  auf  den  schätzen  liegend  gefunden, 
ob  auf  geheifs  und  überall,  darüber  lasse  er  andere 
disputieren.  Soviel  aber  könne  er  mit  der  Wahrheit  be- 
haupten und  es  haben  mit  ihm  viel  leute  gesehen  (denn 
es  sei  in  seiner  hei mat  geschehen),  dafs  ein  grofser 
giftiger  wurm  bei  einer  hüle,  darumb  ein  circk  ge- 
macht und  ein  schätz  gegraben  war,  tot  gelegen  sei. 
Auch  höre  man,  dafs  die  schätze  etwan  verrückt  oder 
in  kolen  verwandelt  würden.  Beim  Luciano  lese 
man,  dafs  derTiMoN  weidlich  nach  einem  schätz  ge- 
hackt und  da  er  ihn  fand  gesagt  habe:  Behüt  gott,  wie 
finde  ich  hie  so  viel  golds;  ich  förchte,  es  sey  jrgend 
ein  trawm  und  werde  eitel  kolen  finden,  so  ich  er- 
wache. Und  Erasmus  sage  in  Colloquiis:  Hern,  pro 
thesauro  carbones.  Du  suchest  einen  schätz  und 
findest  kolen.  Ebensoauch  würden  bei  den  schätzen, 
wenn  man  darnach  grabe,  viel  gespen  st  gehört  und 
gesehen. 

Vergleicht  man  mit  diesen  erörterungen,  die  nach 
form  und  inhalt  gleich  dürftige  erzählung  des  Faust- 
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buches  (W  107,  2j  ff.),  so  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dafs  der  Verfasser  seine  Wissenschaft  vom  schatz- 
graben vom  M[L[CH[Us,  nicht  aber  aus  der  votkssage 
bezog,  und  dafs  er  den  grofsen  wurm,  die  daheim  in 
Silber  und  gold  sich  verwandelnden  kolen,  sowie  die 
gespenster  aus  dem  Zauberteufel  übernommen  und 
diese  grundstoffe  kümmerlich  genug  mit  einigen  zu- 
taten eigner  erfmdung  zu  einem  kapitel  in  Fausts  le- 
bensgeschichte  herausgeputzt  hat. 

Die  dämonologiedesMtLiCHius und  ihre  anwendung 
durch  den  verfasset  des  Faustbuches. 
Diese  Untersuchungen  würden  offenbar  nicht  voll- 
ständig sein,  wenn  wir  sie  lediglich  auf  diejenigen  stel- 
len des  Zauberteufels  einschränken  wollten,  die  zur 
komposition  besonderer  kapitel  des  Faustbuches  ge- 
führt haben.  Das  lehrt  schon  die  vorbildliche  bedeu- 
tung,  welche  die  mythische  figur  des  Simon  Magus 
eben  durch  dieses  buch  für  den  Faust  des  Volksbuches 
erlangthat  Der  Verfasser  sah  jadenZauberteufelauch 
nicht  an  als  eine  blofse  stoffquelle,  gerade  gut  genug, 
seine  in  der  hauptsache  schon  abgeschlossene  sam- 
lung  faustischer  erzählungen  und  sagen  noch  um  den 
einen  und  andern  zwar  unechten,  dafür  aber  desto  in- 
teressanteren zug  zu  vermehren.  Er  studierte  ihn  viel- 
mehr, wie  wir  sahen,  aus  sehr  gewichtigen  gründen 
sorgfältig;  er  urteilte  ganz  richtig,  dafs  die  arbeit  des 
späteren  homburger  pastors,  welche  Ursprung  und  art 
der  zauberischen  gebrauche  und  ansichten  seiner  Zeit- 
genossen mit  nicht  geringer  antiquarischer  und  theo- 
logischer gelehrsamkeit  kritisch  beleuchtete  und  da- 
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durch  wie  durch  ihre  weite  Verbreitung  eine  gewisse 
autorität  beanspruchen  konnte,  eine  ausgezeichnete 
führerin  gerade  für  sein  vorhaben  war.  Wo  er  ihr  folg- 
te, durfte  er  sicher  sein,  die  fühlungmit  seinem  publi- 
kum,  den  lesern  und  hörern  seines  romans,  nicht  zu 
verlieren,  und  das  lag  ihm  begreiflicherweise  so  sehr 
wie  jedem  andern  dichter  am  herzen.  Es  ist  daher  im 
voraus  zu  vermuten,  dafs  er  den  deduktionen  des  Mi- 
ucHius  noch  in  mancher  anderen  hinsieht  eine  einwir- 
kung  auf  seine  aufi'assung  und  darstellung  der  faust- 
sageeingeräumthat,  bei  dem  mangel  anderer  ähnlicher 
hülfemittel,  die  zur  kontrole  herangezogen  werden 
könnten,  wird  es  jedoch  schwer  sein,  sie  überall  mit 
Sicherheit  zu  erweisen.  Versuchen  wir,  uns  zunächst 
mit  der  lutherischen  lehre  von  der  Zauberei,  wie  sie 
MiLiCHius  vorträgt,  ihrer  art,  ihren  absiebten  und  Wir- 
kungen, etwas  vertrauter  zumachen,  und  sehen  wir 
dann, wieweit  zwischen  ihr  und  der  darstellung  des 
Faustbuches  im  ganzen  und  im  einzelnen  eine  solche 
Qbereinstimmung  obwaltet,  dafs  daraufhin  die  abhän- 
gigkeit  dieses  von  jenem  mit  Wahrscheinlichkeit  be- 
hauptet werden  kann. 

Auf  die  frage,  ob  Zauberei  sei,  so  erklärt  Milichius 
im  ersten  kapitel,  sagten  etliche  leute  frei  heraus,  dafs 
sie  nicht  glaubten,  dafs  Zauberei  in  der  weit  wäre  oder 
so  ein  böser  mensch  gefunden  werde,  welcher  mit  die- 
sem laster  befleckt  sei.  Aber  diese  leute  unterschieden 
nicht,  was  zaubere!  sei  und  genennet  werde,  denn  sie 
hielten  dafür,  dafs  nur  allein  die  Schwarzkünstler, 
miichdiebinnen  und  wettermacherinnen,  welche  sich 
alle  dem  teufel  zu  eigen  ergeben,  in  die  zauberzunft 
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gehörten;  die  andern  aber,  welche  umgingen  mit  man- 
cherlei aberglauben  derwort,  kräuter,  stunden,  zeichen 
usw.,  seien  keineswegs  zauberer,  sondern  kunstrei- 
che leute,  die  sich  darum  sicher  zu  sein  dunklen, 
weil  sie  den  teufe!  aus  fleischlicher  kühnheit 
und  eitel  Unwissenheit  verachteten,  welche  vermes- 
senheit fürwahr  schädlich  und  gefährlich  sei.  Denn 
auch  wenn  der  teufel  nicht  sichtbar  in  einer  seltsamen 
gestalt  komme,  suche  er  doch  allerlei  ranke  und  listen, 
unter  denen  die  Zauberei  nicht  die  geringste  ist,  uns 
zu  schaden  an  ehr  und  gut,  leib  und  seel.  Dafs  es 
aber  Zauberei  gebe,  werde  mit  gewissen  Zeugnissen 
der  hl.  Schrift,  der  heidnischen  (römischen  und  grie- 
chischen) Schriften  und  der  erfahrung  bewiesen. 

Ist  nun  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  es  Zauberei  gibt, 
so  erhebe  sich  die  zweite  frage,  was  Zauberei  sei  (kap. 
2)?  MiLicHius  antwort  darauf  ist,  wenn  wir  von  den 
mehr  nebensächlichen  erläuterungen  absehen,  diese. 
Alle  Zauberei,  aufweiche  weise  sie  immer  geschehe, 
wird  zu  latein  magia,  die  zauberer  magi  genannt.  Aus- 
serdem gibt  es  aber  noch  viele  worte,  die  auf  deutsch 
Zauberei  heifsen,alsya$^o:)(e/a,yor«tB,veneficium, 
fascinum,  incantatio  usw.,  die  jedoch  jedes  seine 
besondere  bedeutung  habe  und  an  seinem  orte  erklärt 
werden  solle.  Eigentlich  aber  sei  dies  Zauberei, 
wenn  die  menschen  eine  kreatur  und  geschöpf  gottes 
(kräutlein,  gewächs,  wurm,  stein,  perle,  metall  usw.) 
anders  brauchen  und  eineandere  Wirkung  darin  suchen, 
als  gott  verordnet  hat,  man  tue  solches  zu  helfen  oder 
zu  schaden.  Denn  diese  kreaturen  wirken  auf  natür- 
liche weise  nur  durch  die  eigenschaften,  welche  gott 
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ihnen  beigelegt  hat ;  wenn  sie  daher  anders,  als  ihre  art 
und  natürliche  Wirkung  mit  sich  bringt,  gebraucht 
werden,  damit  hülfe  oder  auch  schaden  zu  tun,  so  ist 
das  Zauberei,  und  was  auf  solche  weise  angerichtet 
wird,  eine  Wirkung  des  teufeis.  Z.  b.  die  Verwendung 
von  päonienwurzel  gegen  ungewitter  und  gespenster, 
von  vierblatterigem  klee,  worüber  einige  messen  ge- 
halten sind,  gegen  hauen  und  stechen,  oder  von  kräu- 
lern,  lichtem,  maien,  die  an  einigen  kirchenfesten  ge- 
segnetwürden und  womit  im  papsttum  viel  mifsbrauch 
getrieben  worden  sei,  zur  beschützung  vor  dem  teufel. 
Da  es  nun  nicht  geringe  dinge  seien,  welche  die 
Zauberei  vermöge,  so  müsse  man  wissen,  dafs  solche 
werkevon  niemand  anders  herkommen  als  vom 
teufel.  Denn  man  könne  ja  nichtsagen.dafs  sie  durch 
gott  geschähen,  der  sie  mit  grofsem  ernst  verboten 
habe.  Auch  dürfe  man  sie  keinem  menschen  zuschrei- 
ben, weil  sie  unnatürlich  und  den  menschen  unmög- 
lich wären.  Viel  weniger  aber  könne  man  sagen,  dafs 
sie  aus  kraft  der  mittel,  so  dazu  gebraucht  würden, 
kämen,  weil  die  mittel  keineswegs  von  natur  solche 
Wirkungen  hätten.  Daraus  folge  unwidersprechlich, 
dafs  der  teufel  aller  Zauberei  ein  Werkmeister  und  aus- 
richter  sei,  und  ein  Christ  habe  nicht  nötig,  sich  darü- 
ber hoch  zu  verwundern.  Erstens  habe  er  die  Sub- 
stanz und  das  wesen,  das  zu  solchen  dingen  geschickt 
mache,  denn  er  sei  ein  geist,  der  sich  könne  in  ei- 
nem augenblick  von  einem  ofI  zum  andern 
schwingen,  dazu  listig,  behend,  erfahren, 
unsichtbar  und  regiere  in  den  lüften,  Ephes. 
2,  2.  Zum  andern  habe  er  den  willen  und  die  begier. 
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dem  menschlichen  geschlecht  zu  schaden,  habe  er 
doch  Christum  selbst  versucht  und  den  David,  dafs  er 
das  volk  zählen  liefs.  Darum  haben  wir  stets  mit  ihn) 
zu  kämpfen,  Ephes.  6, 12*,  und.  soll  er  von  uns 
weichen,  so  müssen  wir  ihm  widerstand 
tun,  Jac.  4, 7**.  Zum  dritten  hat  er  nicht  allein  den 
just  und  willen,  sondern  auch  den  gewalt  und  das  ver- 
mögen, daher  ihm  in  der  Schrift  gar  grofse  titel  gege- 
ben werden;  Christus  selbst  nennt  ihn  einen  fürsten 
dieser  weit,  Joh,  12, 31.  14,30.  16,  n,  Paulus  ei- 
nen gott  dieser  weit,  2  Kor.  4,4,  und  einen  fürsten, 
der  in  der  luft  regiert, Ephes.  2,2.  Zum  vierten 
bezeuge  die  Schrift  mit  iclaren  exempeln,  dafs  der  teu- 
fel  alles  in  der  zaubere!  wirke;  die  Wahrsagerin,  wel- 
che, dem  königSAULN  den  verstorbenen  Samueln  auf- 
weckt, tat  alles  durch  den  teufel.  1  Sam.  28;  so  er- 
zwinge auch  Hiob  3,  8***  ohne  alle  Widerrede,  dafs 
in  der  zaubere!  der  Leviatan,  das  ist  der  teufel,  er- 
weckt und  als  ein  helfer  angerufen  werde.  (Mil.  kap. 
6,5.52—57.) 

Aber  wenn  nun  auch  nicht  zu  zweifeln  sei.  dafs  alle 
zaubere!  vom  teufel  herkomme,  so  wisse  man  doch 
auch,  dafs  sich  die  gewalt  des  teufeis  nicht  ins  unbe- 
grenzte erstrecke,  vielmehr  alle  Schwarzkünstler,  Zau- 
berer und  Zauberinnen  samt  ihrem  vater,  dem  teufel, 


*  Ephes.  6,  1 1  Denn  wir  haben  nicht  mit  fleisch  und  blut  zu  käm- 
pfen, sondern  mit  fürsten  und  gewaltigen,  nämtich  mit  den  herm  der 
weit,  die  in  derfinsteHiisdieser  weit  herrschen,  mit  den  bösen  geis- 
tern unter  dem  himmel.  **  Jac.  4,  7  So  seid  nun  gott  unter- 
tänig. Widerslehet  dem  teufel,  so  fliehet  er  von  euch.  ♦**  Es  ver- 
fluchen sie  die  verflucher  des  tages  und  die  da  bereit  sind  lU  erwecken 
den  Leviathan. 
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nichts  können,  es  werde  ihnen  denn  von  gott 
zugelassen.  Auf  diesen  satz,  zu  dessen  erweise  er 
sich  auf  die  bekannten  stellen  Phil.  2, 10*,  Ephes.  1, 
20 — 22**,  Hiob.  J4,  2  1-  22***.  26,  6,  Dan.  2,  22+,  1 
Joh.  3,  8tt  beruft,  legt  Milichius  begreiflicher  weise 
den  gröfsesten  wert;  denn  fürwahr,  ruft  er  aus (s.  102), 
wenn  der  teufel  könnte,  was  er  will,  das  menschliche 
geschlecht  wäre  längst  zu  grund  und  boden  verdor- 
ben, und  wenn  die  zauberer  könnten,  was  sie  oft  im 
sinn  haben,  0  lieber  gott,  wie  würde  das  manchem 
menschen  so  übel  bekommen.  Er  nimmt  daher  jede 
gelegenheit  wahr,  ihn  dem  leser  ins  gedächtnis  zu  ru- 
fen (MiL.  s.  II}.  11;.  119.  121.  122.  14^.  154  usw.). 
Im  i4ten  kap.  setzt  er  auseinander,  warum  gott  dem 
teufel  verhänge,  schaden  und  verderben  anzurich- 
ten, und  erklärt,  dafs  diejenigen  am  meisten  vom  teu- 
fel mit  Zauberei  angefochten  würden,  welche  viel  dar- 
auf geben.  So  sei,  wie  alle  wüsten,  im  papsttum 
die  Zauberei  und  anderes  teufe Isgepölter 
heftig  im  schwang  gegangen,  während  es  nun,  da  man 
nichts  mehr  darauf  halte,  in  abgang  gekommen.  Bei 

*  Dafs  in  dem  namen  Jesu  sich  beugen  sollen  alle  derer  kniee,  die 
im  himmel  und  auf  der  erden  und  unter  der  erde  sind.  ••  Welche 
er  gewirket  hat  in  Christo,  da  er  ihn  von  den  toten  auferwecket  hat  und 
gesetzt  zu  seiner  rechten  im  himmel,  jl  lieber  allefürsteniümerge- 
walt  macht  herrschaft  und  alles.wassenannt  mag  werden,  nicht  allein 
jndieserwelt,sondernauchinaerzuKünftigen,  22  Und  hat  alle  dinge 
unter  seine  füfse  getan  usw.  ***  Denn  seine  aueen  sehen  auf  eines 
jeglichen  weg  und  er  schauet  alle  ihre  gänge.  jj  Es  ist  keine  tinster- 
nis  noch  dunkel,  dafs  sich  da  möchten  verbergen  die  Übeltäter,  f  Er 
olTenbarel,  was  tief  und  verborgen  ist ;  er  weifs,  was  in  der  linstemis 
liegt,  tt  Wer  Sünde  tut,  der  ist  vom  teufe! ;  denn  der  teufel  sündigt 
von  anfang. 
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den  gottlosen  aber  bediene  sich  gott  des  teufeis  als  ei- 
nes Scharfrichters,  bei  den  frommen,  um  sie  wie  den 
Hiob  auf  die  probe  zu  stellen,  und  wiewol  es  schreck- 
lich sei,  dafs  der  teufe)  an  die  gläubigen  und  ihre  gu- 
ter band  lege,  so  sollten  sie  doch  sich  aufs  allerklug- 
lichst  hüten,  daFs  sie  nicht  in  ein  zagen  fielen 
und  meinten,  sie  seien  in  der  Ungnade  got- 
te  s.  Im  I  jten  kapital  wirft  er  die  frage  auf,  warum  und 
über  wen  gott  dem  teufel  Verhängnis  gebe,  zeichen 
und  wunder  zu  tun.  und  antwortet,  damit,  wie  Paulus 
2  Thess.  2,  [  1 .  1 2  *  lehre,  die  welche  der  lüge  glauben 
und  haben  lust  an  der  Ungerechtigkeit  gestraft,  das  ist 
verblendet  und  in  ihrem  irrtum  gestärkt  werden.  Diese 
teuflischen  wunderzeichen  seien  leicht  an  ihrer  causa 
finalis  und  dem  schaden,  den  sie  anrichteten,  zu  ken- 
nen; denn  die  von  gott  kommenden,  welche  Christus 
und  die  apostel  an  den  blinden,  tauben,  lahmen  ge- 
wirkt haben,  sind  den  menschen  zum  heil  und  dienen 
zur  bekraftigung  des  göttlichen  wertes,  die  aber  vom 
teufel  kommen  zum  bekraftigung  der  abgotterei  und 
sind  wie  diejenigen  des  Simon  Magus  (vgl.  ob.  s.  cliv) 
niemanden  nütze.  Vgl.  noch  Mil.  s.  9j.  loi.  f2j.  141. 
[45.1,5.  )03. 

Ueberdies  seien  die  werke,  welche  der  teufel  mit 
oder  ohne  Zauberei  ausrichte,  von  zweierlei  art.  Die 
einen  schienen  Wunderwerk  zu  sein,  seien  aber  in 
Wahrheit  nichts  anderes  denn  eine  Verblendung, 
damit  die  leute  betrogen  würden,  dafs  sie  meinten,  sie 

•  Darum  wird  ihnen  gott  kräftige  irrlümer  senden,  dafs  sie  glauben 
der  lüge,  1 2  auf  dafs  gerichtet  werden  alle,  die  der  wahriieitnic^t  glau- 
ben, sondern  haben  Tust  an  der  Ungerechtigkeit. 
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Sähen  diese  oder  jene  gestalt  und  hörten  dies  oder  jenes 
getOn,  so  sie  doch  nichts  hören  und  sehen,  und  sei  lau- 
ter betrug  und  spiegelfechten.  Die  andern  seien  jedoch 
gewisse  und  wahrhaftige  zeichen,  denn  sie  würden  mit 
den  sinnen  wirklich  empfunden  und  geschahen  oft  auf 
ganz  natürliche  weise.  Zur  Unterscheidung  beider,  der 
Verblendungen  und  der  mit  den  sinnen  wirklich  em- 
pfindlichen werke  des  teufeis,  gelte  die  regel,  dafs  alles, 
was  die  natur  vermöge,  sei  dem  teufel  nicht  schwer, 
sondern  leicht  und  wohl  möglich,  wenns  ihm  nur  gott 
verhänge;  auch  tue  er  viele  dinge  auf  natürliche 
weise,  die  den  menschen  mit  übernatürlichen  kräften 
getan  schienen. 

Beispiele  der  letzten  art,  könne  man  viel  in  den  his- 
torien  lesen,  so  von  den  wandelnden  götzen,  welche 
vEneas  von  Troja  mitgenommen,  von  götzen,  die  ge- 
redet haben,  von  dem  Wetzstein,  den  Aerius  Navius 
vorTARtimNioPRisco  mit  einem  schermesser  zerschnit- 
ten, von  dem  schiff  der  Berecyntia,  dem  sieb  derTus- 
ciA  usw.  Aber  auch  noch  gegenwärtig  würden  viele 
werke  dieser  art  vom  teufel  verrichtet,  als  weiter  ma- 
chen, dieleuteverlähmen,milch,eier,früchteund  geld 
stehlen,  dem  manne  die  gebärende  kraft  nehmen  (s.  46), 
die  leute  zur  liebe  zwingen  (s.  2j6),  lauter  dinge,  die 
er  vermöge  seiner  stärke,  seiner  lange  und  viel  geübten 
erfahrungund  seiner  natürlichen  behendigkeit 
könne,  und  die  daher  an  sich  selbst  keine  Verblendun- 
gen seien,  nur  der  modus,  das  ist  die  weise,  dadurch 
sie  geschehen,  sei  verblendlich.  Diese  zuletzt  aufge- 
zählten stücke  belangend,  vertrete  er  freilich  eine  an- 
dere ansieht  als  etliche  gelehrte,  derer  Zeugnisse  er 
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sich  bis  hieher  beflissen.  Er  werde  daher  aus  beweg- 
lichen ursachengezwungen.was  ihn  hierüber  bedanke, 
in  einer  disputation  anzuzeigen  und  er  sei  hierzu  desto 
kühner,  weil  er  wisse,  dafs  auch  in  öffentlichen  schulen 
etwan  davon  disputiert  würde. 

Der  meiste  und  beste  teil  der  gelehrten  nämlich  be- 
haupte,diedemteufelzugeschriebeneverlähmungund 
beschadigung  sei  eitel  Verblendung  und  betrug  der  äu- 
gen, da  er  sie  ja  sonst  (in  so  kurzer  zeit)  nicht  wieder 
hinweg  zu  nehmen  und  zu  heilen  vermöchte.  Darauf 
erwidere  er:  mit  verlaub,  wenn  hier  nichts  weiter  als 
eine  Verblendung  vorgehe,  so  müsse  nicht  allein  der 
verlähmte  und  beschädigte  mensch,  welcher  den  scha- 
den fühle  und  oft  mit  der  haut  bezahle,  sondern  auch 
alle,  die  ihn  sehen,  an  allen  sinnen  betört  werden.  Eine 
beschadigung.dieja  ein  natürlich  werk  wäre,  an  einem 
menschen  zu  bewirken  sei  aber  leichter,  als  eine  Ver- 
blendung an  vielen.  Lehre  doch  Chrysostomus  und 
andere  väter,  dafs  mit  Zauberei  leute  getötet  würden ; 
wenn  also  die  Zauberei  das  gröfsere  vermöge,  müsse 
sie  doch  auch  gewifs  das  geringere  vermögen,  denn 
verlähmen  und  die  gesundheit  nehmen  sei  nicht  so 
grofsals töten.  Desgleichen  sei  ausheiligerSchriftund 
täglichererfahrungoffenbar,  dafs  derteufel  in  die  leute 
fahre;  wenn  ihm  aber  gott  verhänge  den  ganzen  men- 
schen einzunehmen,  wie  viel  mehr  gebe  er  ihm  dann 
Verhängnis  über  einen  Schenkel,  äuge  oder  sonst  ein 
gliedmafs  des  leibes;  und  wenn  der  teufel  sogar  den 
HioB,  einen  heiligen  gottes,  am  leibe  angreifen  durfte, 
wie  sollte  er  nicht  auch  etwas  vermögen  an  den  gott- 
losen oder  am  vieh,  das  keine  Vernunft  hat.  Dafs  aber 
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die  Zauberer  den  schaden  und  die  verlähmung  oft  wie- 
der hinwegnehmen,  erklärt  Miuchius  so:  derteufel  ist 
ein  sehrgeschwinder  und  fürsichtger  geist. 
sobald  er  sich  daher  mit  Zauberei  an  jemanden  wolle 
machen,  ersehe  er  zuvor,  wie  weit  ihm  gott  dies  ver- 
hänge, trachte  dann  seinem  opfer  einen  solchen  scha- 
den zuzufügen,  den  er,  wenns  ihm  gelegen,  wieder 
heilen  oder  zurecht  rücken  könne  (denn  er  sei  mit  na- 
türlichen mittein  einmeisterzuarzen,  dazu  lehr- 
haftig,  geschwind  und  habe  viel  erfahren)  und  lasse 
sich  sehr  gern  dazu  bereit  finden,  wenn  man  mit  Zau- 
berei rat  suche.  So  könne  der  teufel  auf  tausenderlei 
weise  menschen  und  vieh  listiglich  beschädigen,  denn 
erseiein  erfahrener  anatomicus  undwissesehr 
gute  gelegenheit  um  alle  glieder  der  leiber. 

Auch  das  wettermachen  gehöre  zu  den  zauberischen 
werken  des  teufeis  und  sei  keine  Verblendung.  Zwar 
merke  der  teufel  aus  langer  erfahrung  an  deneigen- 
schaften  der  demente  ob  ein  ungewitter  einfallen  wol- 
le, und  gebe  dann  wohl  den  Zauberinnen  in  den  sinn, 
kräuter  etc.  zu  sieden,  so  dafs  diese  meinen,  es  sei  von 
ihnen  gemacht.  Allein  dafs  auch  unterweilen  durch 
Zauberei  wahrhaftige  weiter  gemacht  würden,  gehe 
schon  aus  dem  briefe  Pauli  an  die  Epheser  hervor,  wo 
er  den  teufel  einen  forsten  nenne,  derindertuft 
regiert;  wenn  nun  der  teufe!  keinen  donner,  blitz, 
regen,  wind  und  andere  ungewitter  machen  könne,  so 
wollte  MiLicHius  doch  gern  hören,  was  er  denn  für  ein 
regiment  in  der  luft  habe?  Dies  bezeuge  denn  auch  die 
Schrift  klärlich  im  buche  Hiob  im  isten  kapitel,  da 
durch  Verhängnis  gottes  und  Wirkung  des  teufeis  feuer 
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vom  himmel  gefallen  und  ein  grofser  wind  über  die 
wüste  gekommen  sei.  Zudem  sei  wettermachen  kein 
wunderbares,  übernatürliches  werk,  sonderndem  teu- 
fel  leicht  möglich,  denn  alles,  was  die  natur  vermöge, 
könne,  wenn's  ihm  gott  verhänge,  auch  er.  (S.  oben 
s.  cxxiv.) 

Milch,  eier,  frucht  und  andere  speise,  gelt  u. 
dgl.  könne  der  teufel  freilich  nicht  schaffen,  da  aus 
nichts  etwas  hervorzubringen  nur  gott  möglich  sei, 
darum  aber  sei  die  herbeizauberung  von  solchen  din- 
gen noch  keine  Verblendung.  Vielmehr«  t  e  h  I  e  er  sie 
an  einem  andern  ort  und  schicke  sie  dem  Zauberer 
durch  seinen  aszendenten  an  die  gewünschte  stelle. 

Auch  über  das  hexenfahren  in  derlufthatMiucHius 
eine  etwas  andere  meinung  als  jene  sonst  von  ihm  so 
hoch  geschätzten  gelehrten,  welche  erklärten,  dafs 
keine  hexe  auf  besemen,  gabeln  oder  tieren  reite, 
dafs  die  hexen  auch  keine  Versammlungen  hätten,  wie 
die  gemeine  sage  gehe,  der  teufel  sie  vielmehr  lasse 
in  einen  harten  schlaf  fallen  (vgl.  Mil.  s.  15^) 
und  bilde  ihnen  im  träum  solch  ding  ein, 
dafs  sie  darnach,  so  sie  erwachen,  meinen,  sie  seien 
aufstecken  oder  tieren  durch  den  Schornstein  gefah- 
ren und  mit  ihrer  gesellschaft  lustig  gewesen.  Diese 
ansieht  sei  zwar  nicht  durchaus  zu  verwerfen;  ohne 
zweifei  würden  die  hexen  auf  solche  weise  oftmals 
verblendet.  Nichtsdestoweniger  müsse  man  glauben, 
dafs  der  teufel  unterweilen  wahrhaftiglich  ein  conci- 
lium  mache  mit  den  hexen  und  zauberem  und  sie  an  ei- 
nem bequemen  orte  zusammenführe.  Denn  wenn  jene 
sagten.eineverblendungimtraumeseidemteufel  leicht 
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möglich,  so  entgegne  er,  dars  er  sie  d  u  rc  h  die  1  u  f  t 
führe,  darin  er  regiere,  wie  Paulus  lehre,  sei 
ihm  noch  möglicher  und  leichter.  Sollte  er,  der  Chris- 
tum selbst  durch  Verhängnis  des  vaters  auf  den  berg 
und  die  zinnen  des  tempels  führte,  solches  nicht  ver- 
mögen an  denen,  die  sich  ihm  zu  eigen  ergebene'  Auch 
sei  es  ein  werk  der  natur  und  bedürfe  keiner  Verän- 
derung. Vgl.  auch  oben  s.  cLxxvn  f 

Alles  dieses,  die  zauberischen  beschadigungen  an 
menschen  und  vieh,  das  wetterraachen,  der  diebstal 
von  milch,  eiern,  frucht,  gelt  u.dgl. ,  das  durch  die  luft 
fahren,  sind  also  nach  Milichius  wahrhaftige  und  mit 
den  sinnen  empfindliche  werke,  welche  die  hexen  und 
Zauberer  mit  hülfe  des  teufeis  ausrichten,  keine  Ver- 
blendungen. Nicht  so  gewifs  ist  es  ihm,  dafs  sie  auch 
mit  inkuben  und  sukkuben  kinder  zeugen.  Obschon 
der  teufel  ein  geist  sei  und,  wie  Augustin  (De  civitate 
deixv,  23)  meine,  nach  der  eigenschaft  etlicher  ele- 
mente  mit  den  hexen  unkeuschheit  treibe,  und  obschon 
man  sich  auf  wahrhaftige  exempel  berufe,  insonderheit 
das  des  Merlinus,  der  von  einer  klosterfrau  und  einem 
inkubo  erboren  sein  solle,  möge  er  doch  wegen  der 
unflätigen  Worte,  die  von  müfsigen  und  spitzfUndigen 
köpfen  bei  dieser  sache  geführt  wurden,  auf  eine  Unter- 
suchung nicht  eingehen.  Er  halte  es  mit  Augustin,  der 
sie  unentschieden  lasse. 

Ganz  anders  nun  als  diese  wirklichen  Wunderwerke 
des  teufeis,  sagt  Milichius,  müsse  man  die  scheinbaren, 
die  Verblendungen,  beurteilen.  Da  es  dem  teufel 
unmöglich  wäre,  aus  nichts  etwas  zu  schaffen  oder  mit 
seinemwortundsegengeschaffenedinge  zu  vermehren 


D.g.tizecbvGoOgle 


CXCIV     ZUR  GESCHICHTE  DES  FAUSTBUCHES. 

und  zu  vergrörsern  (Elisa,  2  KOn.  4 ;  Speisung  der  fünf- 
tausend, Joh,  6, 10),  oder  die  den  dingen  undkreaturen 
von  gott  gegebene gestalt  und  natur  zu  verändern 
und  zu  erneuern,  noch  aussätzige,  blinde,  taube  und 
überhaupt  ein  menschliches  gebrechen  zu  heilen,  oder 
tote  aufzuerwecken,  oder  zu  wissen,  was  zukünftig  ist, 
so  sei  es  offenbar,  dafs  alle  seine  künste  dieser  art  ge- 
spügnis  und  Verblendung  sein  müsten.  Dafs  die  ägyp- 
tischen Zauberer  aus  stSben  sollten  schlangen  gemacht 
haben  (2  Mose  7, 1 1 . 1 2),  sei  daher  auch  nur  eine  ve^ 
blendung  gewesen,  denn  Josephus  sage  videbantur 
esse  dracones.  Ebenso  wenn  etliche  zauberer  sonne 
und  mond  vom  himmel  herabgezogen  und  die  leute 
in  unvernünftige  liere  (Kirke,  die  vögel  des 
Diomedes)  oder  sonst  etwas  verwandelt  haben 
sollten,  wie  die  poeten  davon  reden,  so  sei  auch  dies, 
wie  man  aus  den  dialogen  des  Lukian  ersehe,  nur  ein 
von  den  beiden  wohl  durchschauter  betrug  und  Ver- 
blendung gewesen. 

Frage  man,  wie  solches  der  teufel  tun  könne  und 
auf  welche  weise  ers  tue,  so  frage  Milichius  hingegen, 
wie  er  andere  dinge  könne?  wie  ersieh  verwandle  in 
einen  engel  deslichts(2  Kor.  11.14)?  sei  er  nicht  ein 
tausendkünstler?  Da  wir  nun  wüsten,  dafs  er  sich  in 
einen  engel  des  lichts  verkehre,  wie  solches  aber  zu- 
gehe, nicht,  so  sähen  wir,  dafs  er  auch  sonst  mancher- 
lei gespenst  mache,  wie  er  sie  aber  mache,  sähen 
wir  nicht.  Der  hl.  Augustin  lasse  sich  hierüber  in  sei- 
nem buche  De  trinitate  iv,  2  also  vernehmen:  es  sei 
den  bösen  geistern  leicht,  in  der  luft  gesiebte  und  ge- 
staltenzumachen.worübersichdieleuteverwunderten. 
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Denn  wenn  schon  irdische  leiber  mit  ihren  künsten 
solche  wunder  täten,  dafs  es  die,  die  es  nicht  gesehen, 
kaum  glaubten,  so  mans  ihnen  sage,  wie  leicht  sei  es 
dann  dem  teufel  und  seinen  engein  ausden  leiblichen 
elemenien  in  der  luft  auch  leibliche  gestalten  zu  ma- 
chen, worüber  sich  fleischliche  menschen  verwunder- 
ten? oder  auch,  dafs  er  mit  heimlichem  eingeben  die 
dufseren  sinne  verblende  und  ihnen  Wahnbilder  vor- 
male, womit  er  sie  wachend  und  schlafend  betrüge? 
Man  lerne  aus  diesen  worten,  dafs  der  teufel  auf  zwei- 
erlei weise  geSpügnisse  mache :  einmal,  dafs  sich  in  der 
luft  etwas  seltsames  und  ungewöhnliches  zutrage,  was 
jedermann,  der  dabei  wäre,  sehen,  hören  und  empfm- 
den  könne,  ein  andermal  betrüge  er  derart  die  sinne 
der  leute,  dafs  sie  einen  eid  schwüren,  sie  hätten  dies 
oder  jenes  gesehen  oder  gehört,  obschon  es  nur  eine 
einbildung  und  ein  wahn  sei.  Auf  diese  weise  habe  Si- 
mon derzauberer  viele  verblendet,  dafs  sie  den  Fausti* 
nian  nicht  erkannt  hätten,  nur  Simon  der  apostel  habe 
das  natürliche  gesteht  des  Faustinianus  gesehen.  Die 
Arkadier  wären  von  den  göttern  oder  vielmehr  von 
den  teufein  in  wölfe  verändert,  des  Ulysses  gesellen 
von  der  Kirke  in  tiere  verwandelt  worden.  Des  Pr*- 
STANTius  Vater  hätte,  nachdem  er  gift  mit  einem  käse 
eingenommen,  in  seinem  bette gelegen.als  schliefe  er, 
und  auf  keine  weise  geweckt  werden  können,  lieber 
einige  tage  sei  er  wieder  erwacht  und  habe  erzählt,  als 
obs  ihm  geträumt  hätte,  dafs  er  wäre  ein  pferd  worden 
und  habe  unter  andern  pferden  den  kriegsknechten 
frucht  zugetragen.  Und  man  habe  erfahren,  dafs  dies 
geschehen  sei  so  wie  ers  erzählt  hatte,  obschon  es  ihm 
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doch  nur  im  träum  zugestofsen  w9re  (Milichius  s.  1 14. 
137  145  und  14}). 

Solchen  Verwandlungen  gegenüber,  sagt  Milichius, 
erhebe  sich  nun  die  frage,  wie  das  zugehe,  denn  sie 
seien,  wie  die  gewisse  wahrheit  zeuge,  wirklich  ge- 
schehen und  kein  gespenst  oder  biofses spiegelfechten 
gewesen.  Er  wisse  aber  hierauf  nichts  besseres  zu  ant- 
worten, als  was  Augustinus,  De  civitate  dei  xvin,  1 8, 
schreibe,  nämlich  es  kOnne  geist  und  leib  des  menschen 
weder  durch  der  teufel  kunst  noch  gewalt  in  gliedmas- 
sen  von  tieren  verwandelt  werden.  Vielmehr  sei  ihm 
also,  dafs  des  menschen  phantaste  mit  denken  und 
träumen  unter  unzähligen  dingen'  umherschweifend 
diegestalt  irgend  eines  leibes  ergreife  und,  wenn  seine 
äufseren  sinne,  gehßr  gesicht  geruch  geschmack  und 
gefühl,  entschlafen  und  entzückt  wären,  auf  eine  uner- 
klärliche weise  in  ihn  übergeführt  werde,  dermafsen 
dafs  des  menschen  leib  zwar  an  irgend  einem  orte 
liege  und  lebe,  seine  sinne  aber  viel  schwerer  und 
heftiger  als  im  schlafe  verstopft  und  in  jenen  von  der 
Phantasie  ergriffenen  körper  entzückt  seien. 

Wenn  man  ferner  in  einigen  fabeln  lese,  dafs  der 
teufel  solle  tote  auferweckt  haben,  so  sei  auch 
das  nicht  ernsthaft  zu  nehmen,  vielmehr  habe  es  sich 
auch  da  nur  um  gespenstische  erscheinungen  gehan- 
delt. Zwar  sei  die  nekromantie,  das  letzte  unter  den 
von  Moses, Deut.  18,1 1, angezogenen zaubergeschlech- 
ten,  nicht  allein  bei  den  beiden,  sondern  auch  bei  den 
Israeliten,  wie  man  im  buche  Samuelis  (1  Sam.  28, 1 1 
ff.)  sehe,  im  gebrauch  gewesen  und  währe  noch  auf 
den  heutigen  tag  bei  vielen  Christen,  zuvor  bei  den 
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p  a  p  i  s  t  e  n.  Diese  foredhung  geschehe  nicht  blos  mit 
träumen,  sondern  mit  sichtbarlicher,  gegen- 
wärtiger erscheinung,  nämlich  wenn  die  ver- 
storbenenauf  der  zauberet  rede  und  Zere- 
monien erscheinen  in  dergestaltwiesiege- 
lebt  haben  und  antworten  auf  die  fragen,  so  ihnen 
fürgehalten  werden,  welches  aber  alles  derteufel  zu 
Stande  bringe.  Also  habe  das  weib  zu  Endor  den  Sa- 
muel mit  einem  teufelsgespenst  aufgeweckt  ( i  Sam.  1 8, 
1 1  ff.),  zu  fragen,  wie  es  Sauln  ergehen  würde.  Aber 
auch  die,  welche  di^  geister  der  verstorbenen  nicht  in 
sichtbarer  gestalt  heraufbeschwören,  um  verborgene 
Wissenschaft  von  ihnen  zu  erforschen,  aber  doch  ge- 
spräche  mit  ihnen.hielten,  machten  sich  der  Zauberei 
schuldig.  Die  verstorbenen  seien  in  der  hand  des  herrn 
und  könnten  wegen  der  kluft,  die  zwischen  uns  und 
ihnen  befestigt  sei,  nicht  hieher  kommen.  Darum  solle 
sich  k£in  gläubiger  das  gepölter  und  die  erscheinung 
der  verstorbenen  irren  lassen  und  meinen,  es  tuens  der 
menschen  seelen,  sondern  festiglich  glauben,  dafs  sol- 
ches ein  gespött  des  teufelssei.  Doktor  LuTHERseliger 
bekenne,  dafs  er  oftmals  vom  teufel  mitgepölter  und 
gespügnissen  des  nachts  versucht  worden  sei,  habe  sich 
aber  nie  daran  gekehrt,  sondern  aus  gottes  wort  sich 
getröstet  und  sei  also  entschlafen. 

Die  astrologie  endlich,  erklärt  Milichius,  sei  ebeaso 
gut  eine  zauberische  Verblendung,  wie  die  andern  von 
ihm  in  diese  klasse  venvie%nen  Zauberkünste  des  teu- 
feis ;  denn  der  teufel  könne  nicht  zukünftige  dinge  wis- 
sen, noch  kenne  er  die  gedanken  der  menschen,  aus^" 
nommen  der  gottlosen.  Die  hl.  Schrift  {hexevon  Endor) 
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und  die  bUcher  der  beiden  (Kalchas.Helenus)  schienen 
dem  freilich  zu  widersprechen,  allein  dieser  Wider- 
spruch sei  in  der  tat  nur  ein  scheinbarer:  der  teufe! 
könne  wohl  viele  dinge  merken  und  raten  und  daher 
geschehe  es,  dafs  er  durch  seine  Weissager  bisweilen 
die  Wahrheit  treflfe.  Denn  er  sei  ein  geist  und  habe 
nichts  elementisches  und  irdisches  an  sich,  was 
seine  natürliche  und  subtile  geschwindigkeit  hin- 
dere. Er  könne  darum  viel  leichter  merken,  wo  eine 
Sache  hinaus  wolle,  als  wir  menschen,  denen  die  irdi- 
sche last  gemüt  und  vemunft  verdunkele.  Dazu  habe 
er  eine  lange  er  fahrung  und  wenn  schon  die  men- 
schen aus  früheren  geschehnissen  manches  zukünftige 
erschliefsen  könnten,  wie  viel  mehr.könneesdannder 
listige  teufel,  der  von  erschaffungder  weit  aller  art 
händel  gesehen,  gehört  und  erfahren  habe,  und  die 
Schriften  der  propheten  und  apostel  dermafsen  ver- 
stehe, dafs  er  wisse,  welche  Weissagungen  erfüllt  und 
welche  noch  nicht  erfüllt  sind.  Auch  verkündige  er  zu- 
weilen, was  er  selbst  zu  tun  im  sinn  habe,  besonders 
bei  den  gottlosen,  von  denen  er  wisse,  dafs  sie  einen 
ungnädigen  gott  haben,  wie  Sauln  geschah.  Und  ob- 
schon  er  die  gedanken  der  menschen  nicht  kenne,  sei 
er  doch  so  geschwind,  dafs  er  aus  rede,  gebärde, 
gesicht,  gang  und  handlungen  der  menschen  merke, 
was  sie  im  gemüt  haben.  — '  ■     ■ 

Dies  ist  die  eine  hälfte  der' lehre  des  Milichiüs  von 
der  Zauberei,  soweit  sie  für  uns  in  betracht  kommt.  Er 
beschreibt  und  erklärt  darin  den  machtbereich  und  die 
mittel,  über  die  der  teufel  bei  den  wirklich  oder  vor- 
geblich von  ihm  ausgeführten  werken  gebietet.  Die 
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andere  hälfte  handelt  von  den  menschen,  ohne  deren 
mitwirkungderteufelseinekünstenichtins  werksetzen 
kann,  den  hexen,  Zauberern  und  Schwarzkünstlern,  und 
CS  ist  nötig,  seine  ansieht  auch  über  ihr  verhalten  und 
und  ihre  tätigkeit  bei  den  dunklen  undgeheimnisvoilen 
geschaffen  ihres  schandlichen  gewerbes  kennen  zu  ler- 
nen. Wir  wollen  uns  dabei  möglichst  kurz  fassen  und 
werden  uns  darum,  wo  es  angeht,  auf  die  vorhergehen- 
den erörteningen  beziehen. 

Bei  aller  Zauberei,  sagt  Milichius  s.  [7,  habe  man 
zwei  Parteien  zu  unterscheiden,  den  teufel  und  seinen 
adepten,  und  ebenso  sei,  was  jeder  von  ihnen  dazu  tue, 
scharf  auseinander  zu  halten.  Der  anteil  beider  lasse 
sich  in  bausch  und  bogen  durch  zwei  worte  bezeich- 
nen, nämlich  tpaQftaxeia,  das  ist  aller  fleifs  und  alle 
werke,  die  von  den  menschen  zur  zauberei  können  ge- 
tan wwden,  und  yoi^teia,  was  auf  deutsch  Verblendung 
heifse,  das  ist  die  ausrichtende  kraft  des  teufeis,  durch 
die,  wenn  gott  es  verhänge,  die  verzaubern  ngzu  Stande 
gebrachtwerde-Zauberei  sei  demzufolge  jederversuch, 
mit  Worten  und  zugehörigen  mittein  die  hülfe  des  teu- 
feis fUr  sich  zu  erlangen.  Der  effekt  sei  dabei  gleich- 
gleichgültig; denn  es  gerate  oder  verderbe,  so  sei  das 
gta^fiaxeia,  es  komme  jwfrela  hinzu  oder  nicht.  Nach 
dieser  erklärung  der  Zauberei,  die  Milichius  aus  eini- 
gen Sätzen  des  Chrysostomug*  herauslas  (s.  1 28),  was 
freilich  nur  möglich  war,  indem  er  dessen  worte  eine 
nicht  ganz  ungezwungene  interpretation  passieren 
liefs,  sind  also  die  Veranstaltungen  des  Zauberers  von 

*  Mayyaveian  i)itvt}aav  x«l  ifiXl^a  xatEOKiiaoav  «ai  noXkae' 
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nicht  geringerer  Wichtigkeit  als  die  macht  und  die  den 
frommen  feindseligen  absichten  des  teufeis. 

Die  worte  nun,  die  Zeremonien  und  mittel,  sagt  Mt- 
LicHius  im  loten  kapitel,  dem  4ten  welches  er  auf  die 
kritik  dieser  formalitäten  verwendet,  seien  zweierlei 
Ursprungs.  Teils  worden  sie  von  den  menschen  erdich- 
tet aus  Unverstand  oder  aus  fürwitz  und  rühm, 
dafs  sie  nicht  mitandern  übereinstimmen  wollten,  son- 
dern mehr  wissen  als  ein  anderer,  wie  denn  solche 
zauberische  handel  vom  meisten  häufen  als  herrliche 
kunste  gerühmt  würden  (s.  3 1 7).  Teils  würden  sie  vom 
teufel  erdacht,  der.  gottes  äff  und  vergünner,  was 
er  sehe,  das  gott  tue,  ihm  nachtun  wolle,  auf  dafs  er 
gottes  und  seiner  gläubigen  damit  spotte,  dieieutevon 
den  werken  gottes  abführe  und  in  verderben  stürze 
(s.  90).  Denn  durch  solche  mittel  suche  er  der  Zauberei 
ein  schön  ansehen  zu  machen  und  die  leute  dazu  zu 
reizen,  dafs  sie  meinten,  es  sei  eine  hohe  teure  kunst, 
welche  nicht  jeder  wisse,  und  ob  man  schon  in  etlichen 
stücken  dem  teufel  zu  willen  sein  müsse,  so  geschehe 
es  doch  ohne  schaden  der  seele;  täten  doch  ohnedies 
alle  menschen  mehr,  was  dem  teufel  Heb  ist,  als  was 
gott  gelallt  (s.  91).  Allein  wo  kunst  sei,  da  sei  auch 
ehrgeiz,  wo  gewalt  auch  kühnheit  und  freches  vorha- 
ben (s.  32),  und  Wenn  jemand  mittel  gebrauche  und 
also  seinen  willen  zu  der  vorhabenden  sünde  bezeuge, 
dürfe  er  sich  nicht  mehr  entschuldigen,  nicht  er,  son- 
dern der  teufel  habe  das  zauberwerk  vollbracht. 

Die  gebräuchlichen  mittel,  welche  Milichius  im  7ten 
kapitel  aufzählt,  haben  nur  geringes  Interesse,  da  sie 
mit  stellen  der  klassischen  dichter  und  der  bibel,  nicht 
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aberaus  dem  Volksglauben  hergeleitet  und  erklärt  wer- 
den. Es  sind  i)kräuter,  wurzeln  und  sonstige  gewachae, 
2)  seltsame  und  ungewöhnliche  gebärden,  ))  eigene 
Zeiten,  tage  und  stunden,  4)  besondere  orte.  5)  diedrei- 
zahl,  6)  mancherlei  Charaktere,  kreise  und  andere  zei- 
chen, vor  allem  kreuze,  womit  im  papsttum  zauber- 
ischer weise  jeder  gottwdienst  ausgerichtet  werde,  7) 
giftige  und  ungiftige  materien  und  8)  gute  und  böse 
Worte,  geschriebene  und  ungeschriebene^  bald  mit  lau- 
ter, bald  mitgewöhnlicheroder  heimlicher  stimme  ge- 
sprochen und  das  rechte  hauptatück  unter  allen  zau- 
bermitteln.  Was  der  Verfasser  des  Faustbuches  hieven 
benutzt  hat,ist  ob.  s.  cxxviiifF,  schon  mitgeteilt  worden. 

Zu  den  mittein  im  weiteren  sinne  dürfen  auch  die 
btlndnisse  gezählt  weixlen,  weil  niemand  mit  den  vor- 
hin bezeichneten  mittein  etwas  zu  wege  bringen  könne, 
der  nicht  zuvor  mit  dem  teufel  einen  pakt  gemacht  habe 
(s.  88).  Für  wie  wichtig  Miuchius  einen  mehr  oder  min- 
der förmlich  mildem  teufel  abgeschlossenen  bund  an- 
sah, geht  schon  daraus  hervor,  dafs  er  so  häufig  darauf 
zurück  kommt  (s.  20.  2j.  0. 164.  346.  250, 194.  }  1 ) ; 
vgl.  ob.  s.  CLXxn  ff.) 

Was  im  Zauberteufel  sonst  (s.  6$.  284.  }09)  noch  an 
zaubermitteln  erwähnt  wird,  istdiesen  ähnlich,  hataber 
für  unsere  Untersuchungen  keine  bedeutung. 

Endlich  rechnet  Milickius  noch  hieher  eine  klasse 
von  menschen,  deren  geschäfte  vor  der  weit  zwar  nicht 
für  so  grausam  und  unehrlich  gehalten  würde  als  die 
der  andern,  die  deshalb  aber  doch  nicht  mit  unrecht 
auch  Zauberer  genannt  würden :  die  Wahrsager,  tag- 
wählerund  zeichendeuter(s.  1 9).  Unterden  Wahrsagern 
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bezeichnet  er,  neben  den  oracula  und  haruspices  der 
alten,  als  die  wichtigsten  i)  die  theomanten,  von  denen 
etliche  ihre  eigenenteufel  gehabt  hätten,  welche  ihnen 
verborgene  und  künftige  dinge  mündlich  anzeigten, 
wieSoKRATEs(s.  1 8^  2  ^4),  das  Seien  die  Unreinen  uod 
fahrenden  geister,  die,  nachdem  sie  in  den  irdischen 
lästern  ersoffen  und  durch  die  irdische  befleckung  von 
der  himmlichen  kraft  gewichen  seien,  weil  sie  wüsten, 
dafs  sie  verloren  seien,  nicht  aufhörten  verderbung, 
bosheit  und  irftum  anzurichten  (s.  254),  2)  diemagici 
divinatores,  die  aus  runden  gläsern,  gemalten  Sternen, 
glänzenden  becken  usw.  zukünftige  und' verborgene 
dinge  erkannten.  Hierzu  gehörten  auch  die  kristaln- 
seher  und  welche  den  teufel  mit  spiegeln  bann- 
ten (s.  1 84),  dafs  er  ihnen  in  einer  menschen- oder  an- 
dern gestalt  erscheine,  oder  ziehe  sich  in  einen  kristall, 
glas  oder  sonst  materien,  darin  sie  ihn  fragen  können, 
item, welche  einen  häufen  schlangen  zusammen 
treiben  (s.  249). 

Tagwähler  seien  die  leute,  die  gewisse  sachen  aus 
Unverstand  und  aberglauben  nur  an  bestimmten  heil- 
bringenden tagen  verrichten  (s.  192)  und  für  alle  ge- 
schäftegewisse tage  und  stunden  nach  den  narri- 
schen deutschen  planetenbüchem  wählten,  womit  die 
geizigen  buchdrucker  um  gewinnes  willen  die  einfäl- 
tigen verführten,  ja  sogar  auch  bei  leuten  hohen  Stan- 
des absatzftinden(s.  i99f.).  Ferner  die  Propheten,  die 
aus  demgestirn  und  der  stunde,  darin  einer  geboren 
wird  (si6  neAnens  horbscopium)  dem  menschen  ver- 
kündigten, was  er  für  glück  und  Unglück  und  wie  viel 
weiber  und  kinder  er  haben  werde,  wie  reich,  wie 
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künstlich,  wie  hoch  geachtet  er  sein  und  wie  lange  er 
leben  solle.  Und  wiewohl  viele  gelehrte  solche  Ver- 
kündigung fest  glaubten  und  mit  fleifs  va-teidigten, 
wisse  er  fürwahr  doch  nicht,  ob  ihre  meinung  anzu- 
nehmen sei  (s.  191  f.);  Aucustin  habe  einen  mathe- 
maticum,  der  viele  leute  mit  diesen  Weissagungen 
um  gewinnes  willen  verführte,  in  den  bann  getan,  bis 
er  besserung  angelobte.  Auch  wären  viele  Sprüche  der 
bibel,  des  Cicero,  Valereus  Maximus  und  Virgil  den 
nativitäten  entgegen  (s.  1 96  f). 

Damit  will  MiucHiUs  jedoch  die  astronomie  nicht 
verworfen  haben.  Das  sei  eine  teure  gäbe  gottes  und 
vortreffliche  kunst,  durch  die  hl.  Schrift  vielfach  be- 
stätigt. Aus  etlicher  Sterne  Influenz  folge  wind,  regen 
und  ungewitter,  Arnos  5,8,  auch  irdische  dinge  bekom- 
men kraft  und  verhinderungaus  des  himmels  lauf,  Hiob 
;8, 22  ff.,  und  durch  das  gestim,  des  himmels  lauf  und 
die  demente  würden  viele  dinge  bedeutet  und  ver- 
kündigt. Gen.  1,14,  Hiob  J7,  2ff.,Amos  4, 1  j.  So  sei 
es  gewifs,  dafs  die  astrologen  die  sonnen^  und  mond- 
finsternisse  auf  tag  und  stunde  voraus  berechnen  könn- 
ten. Auch  hätten  sie  gewisse  anzcigungen,  wonach  sie 
Sonnenschein,  regen,  winde  ungewitter,  donner, 
blitz,  hagel,  schnee,  reif,  krieg,  fruchtbarkeit,  krank- 
heiten  sterben  u.dgl.  viel  vorhersagten.  Aber  diese 
dinge  solle  ein  Christ  nicht  für  gewisse  Weissagungen, 
sondern  vielmehr  für  Vermutungen  halten,  welche  ein- 
treffen oder  auch  nicht  eintreffen  können:  Denn  Iere- 
MiAssage  10,  I}:  Wenn  er  donnert,  so  ist  wass^'s  die 
menge  unter  dem  himmel  und  ziehet  die  nebel  auf  vom 
ende  der  erde ;  er  macht  die  blitze  iin  r^en  und  last 
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den  wind  kommen  aus  heimlichen  örtern ;  alle  men- 
schen sind  narren  mit  ihrer  kunst.  Dafs  heifsedoch. 
der  hetT  mache  allein  wölken,  regen,  blitz  und  winde, 
wann  er  wolle,  und  die  menschen  würden  zu  narren 
mit  ihrem  wissen  und  forschen.  Und  ahnlich  Hiob 
28,  36  tf,,  dafs  wir  nicht  können  noch  sollen  den  wer- 
ken goites  nachforschen  (s.  206  ff.).  Darum  sei  es 
eine  zauberische  fflrwitzigkeit,  dafs  man  zu  allen 
geschjiften  besondere  tage  und  stunden  auswähle,  und 
ein  lauter  narrenspiel,  dafs  man  zum  freien,  bauen, 
kaufen,  wandern,  hantieren  udgl.  werken  eigne  tage, 
stunden  und  planeten  abwarte  (s.  21z).  Aber  hierin 
werde  fürwahr  ganz  widersinnisch  gehandelt,  denn  die 
Weissagungen  göttliches  worts,  die  wir  wissen  sollten 
und  müsten,  so  wir  Christen  sein  wollten,  Hefsen  wir 
fahren,  als  geben  sie  uns  nichts  zu  schaffen,  und  den 
zeitlichen,  Ungewissen  und  nichtigen  dingen  forsch- 
ten wirsofleifsignach,  dafs  wir  auch  muhe  und  kosten 
darauf  wendeten.  Ja  die  dinge,  welche  kein  mensch 
wissen  könne  noch  solle  und  allein  in  gottes  Vorsehung 
undgewaltständen.wolltenwir  ausgründen  (s.  261). 

Wer  diese  analyse  des  Zauberteufels  mit  prüfendem 
äuge  tiberblickt,  wird  gewifs  nicht  wenig  überrascht 
sein  vonder  menge  der  anschauungen,  gedanken  und 
dingei  welche,  scheinbar  unversönliche  gegensätze 
vermittelnd.dieeinfadien  aber  scharf  umrissenen  Züge 
der  erfindung  des  dichters,aus  dem  figurenvollen  und 
farbei»reichen  gemälde  des  tiefgelehrten  theologen  mit 
unverkennbarer  deutlichkeit  hervortreten  lassen.  Und 
dafs  wir  es  im  Fauslbuche  wirklich  mit  einem  über 
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halbwahre  und  erfundene,  blos  poetische  tatsachen 
frei  schaltenden  dichter  zu  tun  haben,  nicht  aber  mit 
einem  anekdotensamler,  der  sich  ängsdich  wie  ein 
blinder  auf  den  schon  ins  ungewisse  sich  verlierenden 
spuren  der  faustsage  forttastete,  was  ich  bisher  immer 
nur  noch  mit  Zurückhaltung  auszusprechen  gewagt 
habe,  dürfen  wir  nun  endlich  wohl  als  eiii  gesichertes 
er^ebnis  dieser  Untersuchungen  ansehen.  Es  bedurfte 
aber  in  der  tat  noch  einer  solchen  nach  festengesicfats» 
punkten  geordneten  Zusammenstellung  aller  aus  dem 
Zauberteufel  ins  Faustbuch  hinübergesponnenen  fs- 
den,  um  über  diesen  schwierigen  und  wichtigen  punkt 
volle  Sicherheit  zu  erlangen.  Wenn  wir  nun  an  der 
band  der  früher  schon  nachgewiesenen  anlehnungen 
und  dieser  analyse  das  Faustbuch  einmal  durchgehen, 
werden  wir  erst  übersehen,  was  der  Verfasser  dem  Zau- 
berteufel  alles  verdankt. 

Schon  dafs  er  seine  vorrede  auf  materialien  dieses 
buches  aufbaut,  das  vom  doktor  FAUsrpr  nichts  weifs, 
ist  sehr  bezeichnend.  Ein  mann,  der  seinen  lesern  nur 
eine  wahrheitsgetreue,  so  zu  sagen  aktenmafsige  le- 
bensbeschreibung  des  berühmten  und  berüchtigten 
Zauberers  und  Schwarzkünstlers  darzubieten  beabsich- 
tigte, müste  doch,  sollte  man  denken,  hier  vor  allem 
das  bedürfnis empfunden  haben,  seinequellen  und  ge- 
währsmanner zu  nennen,  eine  Unterlassung,  die  um  so 
auffälliger  ist,  als  er  späterhin  sehr  häufig  auf  Fausts 
litterarischen  nachlafs  und  die  aussagen  und  aufeeich- 
nungen  sei nesfamulus  sowohl  als  auch  anderer  augen- 
zeugen  sich  beruft  (W  1 8, 8.  1 9, 1 2.  34, 26.  5  2, 7. 14. 
89,18.  112,  jo.  121,7.  '24,0-  Und  nicht  blos  die 
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gelehrte  erörterung  über  die  eotstehung  der  zaubere! 
durch  ZoROASTER  (vgl.  oben  s:  cvn  ff.)  scheint  er  aus 
dem  Zauberteufel  entnommen  zu  haben,  sondern  auch 
die  anregung  zur  einflechtung  der  beiden  erbauhchen 
anekdoten.  An  den  Schlangenbeschwörer  Goltwubms 
erinnerte  ihn  wohl  die  oben  s.  ccn  mitgeteilte  erläu- 
terung  des  Melichius  und  er  machte  hier  eine  nutz- 
anwendung  davon,  weil  sie  zur  einschaltung  in  den 
text  einer  ganz  neuen  einkleidung  bedurft  hätte,  wozu 
ihm  eine  passende  anleitung  fehlte;  an  das  geschicht- 
chen vom  papste  Alexander  vi  wurde  er  vielleicht 
durch  diewiederholteerwahnung  von  zauberbüchern 
bei  MiLicHius  (des  Dahdanus  s.  )8,  desSALOMO  s.  259) 
geführt. 

Im  ersten  kapitel  berichtet  der  Verfasser  über  die 
äufseren  lebensumstande  Fausts,  seine  herkunfl,  seine 
Übersiedelung  nach  Wittenberg  und  seine  Studien,  bis 
zu  seinem  entschlusse,  den  teufel  zu  beschwören,  und 
in  demselben  augenblick,  wo  er  dieses  gebiet  betritt, 
macht  sich  auch  schon  dereinflufsdesZaubertcufels 
bemerkbar;  dienamen  der  verschiedenen  zauberarten, 
W  II,  j2 — 12,1,  hat  er  alle  aus  dem  Zauberteufel  zu- 
sammengetragen (vgl.  oben  s.  CKii  und  clxxxiv)  und 
ebenso  weist  W 1 2, 6  ff.,  dafs  Faust  sich  seitdem  einen 
doktor  medicinx,  einen  astrologus  und  mathematicus 
genannt  habe,  auf  den  Milichius,  nach  dem  diese  drei 
Wissenschaften  von  alters  mit  zauberischen  neigungen 
behaftet  sind  (vgl.ob.s.  cvi.cxcvii  u.ccui).  Dem  volke 
waren  jene  aus  dem  altertum  überkommenen  Zauber- 
künste und  namen  gar  nicht  bekannt.  Das  bezeugt  Mi- 
lichius selbst  im  jjsten  kapitel,  wo  er  den  predigern 
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den  rat  erteilt,  die  zaubere!  mit  allen  ihren  geschlech- 
tern  und  umständen  fleifsig  zu  erklären,  sonst  verstehe 
das  gemeine  volk  darunter  nur  die  hexen  und  milch- 
diebinnen,darsaberauchdiewahrs3ger,segensprecher, 
tagwähier,augures,zeichendeuter,traumauslegerusw. 
dazu  gehörten,  werde  von  wenigen  gemerkt. 

Dafs  das  zweite,  das  beschwörungskapitel  in  seinen 
wichtigsten  bestandteilenauf  dem  Zauberteufel  beruht, 
wurde  oben  s.  cxxviii  ff.  bereits  nachgewiesen. 

Der  satzWi4,i9ff.,  es  sei  zu  verwundern  hoch- 
lich, dafs  ein  ge  i  s  t  dem  menschen  ein  solches  geplerr 
machen  könne,  gehtauf  dje oben  s.clxxxv abgedruck- 
ten, obschonden  umgekehrten  sinnenthaltenden  worte 
des  Zauberteufels  zurück,  was  freilich  erst,  wenn  man 
die  ihnen  unmittelbar  voraufgehende  stelle  vom  geiste 
des  Simon  Magusu.  den  Spiritus  familiäres  derschwarz- 
künstler{ob.s.cLvf.)  hinzunimmt, deutlich  hervortritt. 

Im  4ten  kapitel  begegnen  wir  W  1 6, 9  zum  ersten 
nialeeinem  der  charakteristischen  beiwörterdesgeists,- 
die  ganz  augenscheinlich  dem  Milichius  entlehntsind. 
Hier  heifst  er  einfach  der  fliegend  geist,  24,52  aus- 
drücklicher ein  geist  und  ein  fliegender  geist  un- 
ter dem  himmel  regierend  (wie  auch  sein  herr 
Beizebub  48,2 7  einen  fliegenden  geist  unter  dem  him- 
mel sich  nennt), ähnlich  5 6, 10, und 87, 19 ein  fliegen- 
der geschwinder  geist,  der  sich  im  augenblick 
in  etwas  kann  verändern.  W4i,29  sagt  der  geist 
von  sich,  dafs  siealte  erfahren  egeister  in  des  him- 
mels  lauf,  76,29  dafs  sie  erfahrene  wohlwissende 
uralte  ge  ister 'seien.  Wenn  man  hiermit  die  reiche 
oben  s.  clxxxv — cxcii  ausgehobene  auswahl  aus  dem 
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Zauberteufel  vei^leicht,  so  bleibt  trotz  des  teilweise 
gemeinsamen  biblischen  Ursprungs  kein  zweifei. 

Wie  die  epitheta  so  hat  der  Verfasser  offenbar  auch 
dengeist  selbst  vom  MiLicHtus  übernommen.  Qie  histo- 
rischen Zeugnisse  wissen  von  iceinem  geist  oderfamu- 
lus  Fausts  das  geringste'*.  Im  Faustbuch  dagegen  tritt 
er  gleich  anfangs  (W  14. 6)  als  etwas  selbstverständ- 
liches auf  und  unter  umstanden,  die  aber  seine  ent- 
stehung  aus  dem  Zauberteufel  beinahe  jeden  zweifei 
ausschliersen.  Milichius  definiert  und  behandelt  den 
teufel,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  stets  als  geist,  der 
zwar  in  jedem  augenblick  in  die  gestalt  von  menschen, 
tieren  und  dingen  sich  verändern,  sie  darstellen  kann, 
in  Wirklichkeit  aber  nichts  elementisches  und  irdisches 
an  sich  hat,  ohne  Substanz  ist.  Ganz  ebenso  der  Ver- 
fasser des  Faustbuches,  nur  dafs  er  seinem  poetischen 
zwecke  entsprechend  die  substanzlosigkeit  durch  un- 
sichtbarkeit(Wi6,2  3)ersetzt**.Imkopfedes  Verfassers 

•  Hund  und  pferd  kommen  hier  nicht  in  betracht. 
••  Dem  XV  und  XVI  Jahrhundert  ist  zwar  der  leufel  als  diener  von 
menscheo,  wie  ich  oben  t.  lxxiv  schon  angemerld  habe,  nicht  unbe- 
kannt. Schon  der  titel  des  bücbleins  von  Lucifen  fall  beweist  es.  Man 
könnte  also  meinen,  da(s  die  abhängigkeit  des  Faustbuches  vom  Zau- 
berteufel wegen  dieser  Übereinstimmungen  zu  statuieren  noch  gar 
nicht  dringend  sei.  Da  ist  es  denn  vielleicht  nützlich,  das  dienstver- 
hältnis,  wie  es  sonst  dargestellt  wird,  durch  mitteilung  der  schon  er- 
wähnten geschichte  Hockers  zu  veranschaulichen :  ^ifloria,  roie  itt 
S!eufel  tim  Wütet  gebiene!,  OB  (dI  ttttian  ein  ffltticr,  mit  Samen  ^n 
^nS  von  B^enbcifi  in  bc^  fein  Dienet  leblu^tt  unb  etidt^  ^eute, 
feltl  flejoal  ^abm,  roit  jehiem  HJolei  tnb  jm,  ein  Snei^t,  ju  bet  jeii,  ba 
SSnig  Watl^iaS  ju  jungem  reihet  ben  Sürrfen  geftritten,  nlel  jjar 
ttcMti^  Biib  roolgebieiwt  ^ette,  al(o  bog  fit  nie  einen  bejfein  Snec6t  ge= 
^abt  fetten.  Su^  ein  ^eit  aixt  nwcb  jgm  ein  eiebeng  an  einen  grofien 
^eccn  oettramet  tmb  W  ßert  ^nS  meinte,  et  mete  ^inroeg,  gehet  et 
nn  gelebt  f  n  ben  Jtül!,  onb  finbet  ben  ^e^t  ouff  bet  ftte»  beg  bm  ¥1«= 


D.g.tizecbvGoOgle 


MILICHS  ZAUBERTEUFEL.  CC[X 

hat  sich  in  folge  davon  die  vortt^lung,  dafs  Fausts  teu- 
fei  in  erster linieimmerein'geistsei.sofestgesetzt.dafs 
er  auch  dann  noch  fortßhrt,  ihn  so  zu  bezeichnenihach- 
dem  er  ihn  mit  seinem  namen  Mephostophiles  einge- 
föhrt  (W 1 8, 1 )  und  berichtet  hat,  dafs  er  im  verkehr  mit 
Faust  die  form  und  geStalteines  franziskanermönchs 
annehmen  sollte*. 


bni  ligtn  mV  fiUatfnir  ^  *oM  gemig  bvb  ft>ii<fit,  uAe  baS  fcmc,  in 
Sntift  fte^tt  auff,  vtib  jem^t  einen  SStteff  nuS  bcm  Suftn,  Dnb  fogt,  ba 
ift  Me  antnuit.  ^u  mar  ixx  vkq  ferne,  t>nb  immBolii^  einnn  äRenfi^tn, 
tut  er  fn  fa  tuigti:  ^etf  ia  folt  fleiDefen  fd«.  Siat»^  marb  ber  Rnet^  «< 
laut,  bfl8n:tt«i®ei(t  geiw[en  rotte,  ,  , 

Salb  nac6  bifem  ift  er  auff  ein  geit  fiebrengt  TOoiben  oon  ben  Sel*= 
ben,  bo  &ebt  ber  Sneit  an,  ^err  etfc^reiie  nf*t,  3(^  roll  jurild  reileti, 
rnib  funbtft^afft  Dan  ben  gcinben  nemen.  XeiJhni^fbntpt  luib»,  mi 
Oaitpet  feinblii^.  3)a  [ie  abez  jufa^cn,  S)a  getle  er  ber  feinbe  ^le^ben 
olltn  bie  eifen  afcgebrocfien,  S)ammb  hinben  Jie  ©err^onfen  n'iijt  fol= 
flen.  Stfagte  oiit^  er  lottt  ju  tept  {(famieg  (omen,  nieniaiib  ronfft  loo  5'n, 
no4  ^ti"  i>^u>  jn  ertönt  ifOtt.  SUbtt  ^leuon  magftu  b>A  M  o'lm  £tUE 
ten  rocitet  befragen,  Selche  aemehtlld)  utel  bauen  laiffen  ^ufagen. 

Der  unlerscnied  fölll  in  die  äugen;  derteufel  erscheint  als  ein  ge- 
wÖh;d icher  khedit  und  deredelmann  «eiis  gar  nicht,  dafs  es  der  teu- 
fel  ist,  der  ihm  dient;  von  einer iheorie,  von  unsithtbarkeit,  voi  einen 
Vertragsverhältnis  keine  spur.  Vgl.  auch  Luthers  Tischreden,  Erl. 
A.  do,  2;  (.  Näher  besehen  ist  der  teufet  hier  nur  eine  andere  form 
der  wicbldmilnnchen,  wovon  HOECKER  am  selben  orte  s.  i  id  und 
Lerckeimer  in  demabdruck  von  BiNZ  s.  15  reden. 

*  Die  in  W  vorkommenden  benennungen  des  teufeis  lind:  geist 
■3zmal,  Mepti<»tophilexi6nial(i8,i.  zo,;.  11. 18.32. 14,3. 18,30. 
40,5.  48,14.  54,10.18.  Zt.  108,14.111,31.  ii3,i),Ge{stMephaEto- 

Ehiles8mal(ii,3. 14,18.69,4.  78,8.  97,21. 103,5.  ^°7i^$-^'*,'°)i 
ösergeist  2ma1(t7, 19.  32),diener8nial  (15,9.  16.20,  14,30,44, 
21.54,8.  56,16.17,  63, 12),  Diener  des  helKschenprinzen  In  Orient 
1  mal ^10, 32!  famulus  1  mal (18,26),  feurigermann  1  mal (14, 2.  18, 
27).  fliegender gci st ;  mal (16,9.  24,31.  87, 19),  mönch  4mal  (18,30. 
10,7.  12,4.  13,19),  grauermönch  im3Ki4,6),franziskanermöneh 
Inial(i7,i8),ieufei8mal{i9,34,  22,2^.  25,9.28.  18,9.23,  58,30. 
1 1 1, 16.)— Wie  der  Verfasser  darauf  kam,  dem  geiste  den  namen  Me- 
phostophiles zu  geben  und  ihn  mit  dem  habil  eines  mönchs  und  zwar 
Faaau  O 
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Aber  dies  plötzliche  auftreten  und  diese  eigentüm- 
liche auffassung  des  teufeis,, die  eine  interessante  und 
wichtige  etappe  in  der  anthropomorphisierung  des  bö- 
sen bezeichnet,  sind  nicht  die  einzigen  spuren,  die  in 
den  Zauberteufel,  zurückweisen.  Beim  MrLicHius  las 
der  verfasserdes  Faustbuches,  nach  den  berichten  der 
alten  hätten  auch  Sokrates  (s.  ob.  s.  cai)  und  Simon 
Magus,  das  modeil  seines  Fausts,  ihre  hausgeister  ge- 
habt (ob,  s.  CLvi),  durth  die  sie  alles,  was  sie  wollten, 
wissen  und  ausrichten  konnten,  ja  auch  die  Schwarz- 
künstler seiner  zeit  behaupteten,  solche  geister(see)en) 
oder  Spiritus  familiäres  zu  besitzen.  Und  wenn  auch 
MiLrc:Hius  diese  erzälungen  mit  überlegener  miene  als 
oflfenbare  fabeln  zurückwies,  jedoch  durch  die  selt- 
same, aber  wie  er  meinte  „genügsame  Widerlegung" 
des  NicETAS,dj(fs,  wenn  sie  seelen  oder  geisler  bei  sich 
hätten,  dies  ohne  zweifei  böse  geister  wären,  metir  die 
form  als  die  tatsache  bestreitend,  das  Vorhandensein 
derartiger,  allerdings  böser  hausgeister  nicht  leugnete, 
so  war  das  natürlich  nicht  geeignet  ihn  abzuschrecken, 
vielmehr  grundes  genug,  seinem  beiden  ebenfalls  einen 
diabolischen  hausgeist  zu  verschaffen.  Soweit  steht 
also  der  Verfasser,  indem  er  dem  Milichius  folgt,  ganz 
auf  dem  boden  alter  tradition  und  des  damaligen  Volks- 
glaubens. Nur  in  bezug  auf  die  art  und  weise,  in  wel- 
cher er  dem  Faust  seinen  hausgeist  beigesellte,  geht 
er  vielleicht  einen  schritt,  und  allerdings  einen  höchst 
wichtigen,  über  die  angaben  seines  gewahrsmannes 

eines  franiiskanermonehs  auszustalten,  gehört  auch  zu  den  vielen  un- 
gelösten Problemen  des  Faustbuches,  ich  hoffe  darüber  im  folgenden 
Itapitel  alles  raten  und  künsteln  beseitigende  erklämngen  zu  geben. 
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hinaus.  Denn  über  die  besondere  gestalt.  in  der  die 
Seelen,  geister  und  spirttus  familiäres  bei  jenen  Zau- 
berern sich  aufhielten/sagt MiLtCHiusnichts.  Dennoch 
ist  ihm  auch  zu  diesem  schritte  der'weg  durch  gewisse 
ausführungendesMiucHiusgezeigt.jageebnetworden. 

Derteufel  verkehrte  mit  den  menschen  hauptsäch- 
lich in  dreifacher  gestalt,  als  mensch  (mann  oder  frau), 
tier  (hund,  pferd,  vogel  usw.)  oder  in  ringen,  kristallen, 
spiegeln,  gefafsen  u.  dgl.  dingen,  aber  nur  in  den  bei- 
den letzten  formen  war  seine  gegenwart,  ohne  dies  ge- 
rade sein  zu  müssen,  eine  dauernde,  in  menschengestalt 
dag^en  erschien  erviel  seltener  und  dann  immer  nur 
auf  ganz  kurzä  zeit.  Aus  diesem  gründe,  meint  Miljch- 
lus  auch,  müsse  derteufel  beständig  g'dfahrlaufen.dafs 
die  Zauberer  und  hexen,  die  einen  bund  mit  ihm  ge- 
macht haben,  nach  kürzerer  oder  längerer  zeit  von  ihm 
abfielen.  Um  dies  zu  verhindern  könne  er  zwar  öfter- 
heimlich  zu  ihnen  kommen  und  nach  seiner  notdurft 
mit  ihnen  reden.  Diesaber  tue  er  nicht,  weil  er  furchte; 
dafs  sie  dann  in  ein  grausen  und  wanken  failfen  möch- 
ten. Vielmehr  mache  er  dann  und  wann  ein  konziliüm, 
führe  die  hexen  persönlich  durch  die  luft  aus  eirtem 
ganzen  gebiet  oder  landSchaft  an  einem  bequemen  ottt 
zusammen,  richte  dort  grofse  freude  mit  essen  trinken 
und  kurzweilenan,dafssiesichdesto  weniger  vor  ihm 
fürchteten,  das  bündnis  desto  steifer  hielten,  zur  teu- 
felszunftdestomehrluslundanreizung  gewönnen,  und 
so  sie  sähen,  dafs  viele  andere  dergleichen'läten,  zu 
solchen  werken  desto  gehetzter  und  kühner  würden 
(s.  i6iff.) 

Man  erkennt  leicht,  dafs  sich  der  Verfasser  des  Paust- 
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buchesgegenüberdiesen  ausf Qhrungen  seinesgewährs- 
mannes,  d^r  ja  in  allen  solchen  fragen  sein  hauptsäch- 
lichCF  und  oft  sein  einziger  und  entscheidender  ratge- 
ber  war,  in  einer  kritischen  läge  befand.  Er  sah  sofort 
klar,  dafs  er  den  Faust,  dessen  Untergang  durch  den 
teufel  das  letzte  ziel  seines  romans  war,  nicht  der  be- 
standigen gefahrdes  abfallsausgesetzt  sein  lassen  durf- 
te; ebenso  hatte  es  seine  Schwierigkeit,  ihn  an  den  ge- 
schilderten zusammenkOnften  teil  nehmen  zu  lassen, 
weil  sich  hier  nach  dem  Volksglauben  gewönlich  nur 
die  hexen,  nicht  aber  auch  die  zauberer  versammelten. 
Das  waren  schon  zwei  gutegründe,  dieesihm  naheleg- 
ten, dem  Faust  einen  persönlichen  teufel  beizugeben. 
Aber  ein  dritter  und  gewichtigerer  kam  noch  hinzu,  die 
disputationen.  Faüsts  theologischrdogmatische  dispu- 
tationen  mit  dem  teufel,  wozu  im  weiteren  sinne  auch 
dienaturwissenschafüichenerörterungengehören^sind 
ja  augenscheinlich  der  weitaus  bedeutendste  bestand- 
teÜ  desFaustbuches^  da  ja  hier  die  ausbildung  Fausts 
zum  Zauberer  und  Schwarzkünstler  durch  seinen  lehrer 
Mkphostophiles  dargestellt  wird.  Wie  aber  sollte  er 
die, Verhandlung  ijieser  dinge  zwischenFAUsr  und  sei- 
nem geist  ins  werk  richten  ohne  einen  persönlichen 
teufel?  Dazu  kam  noch,  dalsereinen  persönlichen  teu- 
fel charakterisieren,  ihm  einen  bestimmten  theolog- 
ischen Standpunkt  zuweisen  konnte,  von  dem  aus  er 
auf  die  fragen  Fausts  antwortete.  Doch  davon  später. 
Di«  vofn.MiLicHius  angezogenen  beispiele  also  und 
seine  aber  den  wankelmut  der  zauberer  und  die  Un- 
sicherheit des  paktes  abgegebenen  erklärungen,  mit 
den  daraus  für  die  zwecke  des  Faustbuchs  ganz  natur- 
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geinjirs  sich  ergebenden  envägungen,  waren  für  den 
Verfasser  entscheidend.  Faust  muste  wie  Sokrates, 
Simon  Magus  und  die  berühmtesten  Schwarzkünstler 
seiner  zeit  einen  hausgeist  haben,  aber  dieser  geist 
muste  ein  persönlicher  sein. 

Noch  eine  andere  stelle  dieses  kapitels  zeigt  die  ab- 
hängigkeit  des  Verfassers  vom  Zauberteufel  an  einem 
entscheidenden  und  für  die  beurteilung  seines  buches 
bedeutenden  punkte.  Ich  meine  die  sechste  und  letzte 
bedingung  Fausts,  dafs  ihm  der  tenfel,  so  oft  er  ihn 
fordere,  erscheinen  solle  in  einer  gestylt  wie  er  ihm 
auferlegen  werde  (W  i6, 15  f.). 

Ich  habe oben(s.CLxxxvMi  ff.) berichtet,  dafs MiLicH- 
lus  die  werke  der  Zauberei  hauptsächlich  in  drei  klas- 
sen  einteilt,  wirkliche,  scheinbare  und  solche,  die  von 
vielen  für  zauberisch  im  eigentlichen  sinne  des  Wortes 
nicht  gehalten,  werden,  datier  insbesondere  die  wirk- 
lichen, mit  den  sinnen  empfundenen,  von  den  blos 
scheinbaren  oder  eingebildeten,  die  er  Verblendungen 
nennt,  scharf  unterscheidet.  Zu  den  wirklichen  werken 
des  teufeis  rechnet  er,  weiter  machen,  leute  und  vieh 
beschädigen,  milch  eier  fnicht  speisen  gelt  stelen,  dem 
manne  die  gebärende  kraft  nehmen,  die  leute  zur  liebe 
zwingen  und  durch  die  luft  fahren;  zu  den  zweifelhaf- 
ten die  zeugung  mittelst  inkuben  und  sukkuben;  zu 
den  Verblendungen  alle  Verwandlungen  von  menscheoi 
tieren  und  dingen,  d.  h.  jede  Veränderung  der  den.  knea- 
turen,  lebenden  und  toten,  von  gott  verliehenen  quali- 
täten,  also  jede  änderung  ihrer  spezifischen  natur,  so- 
wie die  auferweckung  der  toten.  Untersuchen.wir  dar- 
auf hin  die  vom  Faust  erzälten  verzaubertmgen,  so. 
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ei^ibt  sich,  dafs  sich  der  Verfasser  des  Faustbuches 
auch  hier  wieder  den  ansichten  und  erörterungen  des 
M[LicHiusganzgenau  angeschlossen  hat,  wobei  er  frei- 
lich ein  paar  mal  die  von  MtLtcmus  bekämpften  ansich- 
ten seiner  gegner  bevorzugt  oder  doch  durchblicken 
last,  also  ein  ahnliches  verfahren  einschlägt,  wie  wir 
es  früher  beim  Hartmann  Schedel  beobachteten. 

Aus  diesen  gründen  und  wegen  einiger  offenbar  ab- 
sichtlicher inkonsequenzen  ist  es  nicht  leicht,  die  wirk- 
lichen zauberwerke  Fausts  von  den  blofsen  Verblen- 
dungen ganz  reinlich  zu  trennen,  ohne  sehr  ins  ein- 
zelne zu  gehen,  was  mir  doch  für  rtieinen  zweck  nichl 
nötig  zu  sein  scheint.  Ich  befleifse  mich  daher  möglich- 
ster kürze. 

Von  den  verzauberungen,dieMiLiCHiUsals  wirkliche 
teüfelswerke  bezeichnet,  hat  der  verfasset  des  Faust- 
buches je  ein,  von  zweien  mehrere  beispiele  aufgenom- 
men. Gleich  im  Sten  kapitel,  dem  ersten  nach  dem  for- 
mellen abschlufs  des  Vertrages,  erzsit  er,  dafs  Faust, 
was  er  zu  seinem  uiid  seines  famulus'lebensunterhalt 
bedurfte,  wein  speisen  und  kostbare  kleidung,  von 
seinem  geist  erhielt  und  dafsdieser  all6  die  schönen 
Sachen  in  den  kellern,  namentlich  des  kurförsten  von 
Bayern  und  des  bischofs  von  Salzburg,  den  umlie- 
genden herrschaften,  fürsten-  und  grafenhöfen  sowie 
den  nürnberger  augsburger  und  frankfurter  kaufleuten 
stal.  Im  39sten  kapitel,  wo  sich  Faust  über  die  man- 
gelhafteerfüllung  der  gegebenen  Versprechungen  beim 
Mephostöphiles  beklagt,  wird  er  von  diesem  in  un- 
freandlicherweise  an  diese  grofsevergünstigung erin- 
nert (W  82, 1 8  ff.).  Ailf  seiner  grofsen  weitreise  kann 
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er  nicht  umhin,  selbst  im  keller  des  wifts  zum  Hohen- 
busch  in  Regensburg  einen  diebstal  zu  tun  (W  64,  j), 
und  am  fastenmontag  macht  er  als  Bacchus  mit  seinen 
Studenten  zu  dem  gleichen  zwecke  die  durch  das  aben- 
teuer  mit  dem  keilermeister  ausgeschmückte  fahrt  in 
den  keller  des  bischofs  von  Salzburg,  Und  wie  er  hier 
schon  nicht  mehr  für  sich  allein  die  dienste  seines 
geistes  benutzt,  sondern  andere  an  dem  genusse  des 
gestolenen  gutes  teil  nehmen  last,  so  richtet  er  hailffg 
mit  den  von  seinem  geiste  herbeigeschafften  kostbaren 
speisen  und  weinen  gastmäler  und  trinkgelage  her,  so 
beim  grafen  von  Anhalt  (kap.  46),  den  Studenten  am 
fastnachtmontag,  dienstag  und  ittittwoch  (kap.  47.  48. 
49),  und  den  zum  besuche  ihrer  in  Wittenberg  studie- 
renden verwarnen  dahin  gekommenen  adelicheh  da- 
men  (kap.  57).  In  allen  diesen  fällen,  wozu  ndch  das 
der  gräfin  von  Anhalt  mitten  im  winter  hervorgezau- 
berte obst  gezält  Werden  mufs  (kap.  45),  werden  die 
speisen  und  getranke  als  wirkliche,  den  hunger  und 
durstder  gaste  büfsende  Substanzen  behandelt,  die  von 
den  gasten  mit  lust  und  einige  male  mit  dem  erfolge 
allgemeiner  bezechtheit  vertilgt  werden.  Nur  einmal, 
nach  dem  grofsen  zauberspektakel,  den  Faust  dem 
grafen  von  Anhalt  auf  dem  Rennbühel  veranstaltete, 
heist  es,  dafs  es  dem  fürsten  und  seinem  gesinde  nicht 
gedäucht  hätte,  dafs  sie  etwas  gegessen  und  getrunken 
haben  sollten,  so  öde  seien  sie  gewesen  (W  89,  'i  0  ff.). 
Und  in  frischer  ertnnerurtg  hiei'an  last  der  Verfasser 
kurz  darauf,  am  fastnachtdienstag,  den  Faust  seinen 
Studenten  erklären,  als  er  sie  nach  einem  schmalen 
abendessen  noch  mit  einem  reichen  male*  entschädigt, 
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dafs  sie  nicht  verblendet  wQrden  und  etwa  meinten, 
sie  ärsen  keine  natürlichen  speisen  (W.  91, 92),  viel- 
mehr würden  sie  der  köstlichen  speisen  und  getränke, 
womit  die  fastnacht  an  vieler  potentaten  hofen  gefeiert 
werde,  darch  die  geschicklichkeit  seines  geistes  teil- 
haftig. —  Warum  der  Verfasser  die  ansieht  des  Milich- 
lus  in  dem  einen  falle  verlassen  hat,  ist  mit  einiger  Si- 
cherheit kaum  zu  vermuten ;  vielleicht,  dafs  ihm  indem 
groCsen  zauberstück  ein  mal  von  soliden  speisen  ge- 
tränken  und  geraten  nicht  passend  erschien ;  vielleicht 
auch  dafs  der  von  ihm  in  dieser  anekdote  bearbeitete 
Stoff  schon  eine  derartige  Wendung  enthielt,  —  Auch 
das  gelt,  das  Faust  vom  MePHosTopH!LEs(W  2  2, 26  ff.), 
erhält,  ist  natürlich  gestolen,  sei  es  dals  es  aus  vergra- 
benen scjiätzen  (vgl.  kap.  61  und  oben  s.  clxxxi)  oder 
sonst  woh^r  stammt. 

Von  beschädigungenanmenschen  und  vieh  sind  vier 
oder  vielleicht  fünf  beispi^k  vorhanden,  das  abenteuer 
mit  den  vpllen  bauern,  denenpAusT  einen  kinnbacken- 
kram|>f  anzaubert  (kap.  4 )}>  d'e  gestikulation  mit  vier 
rädern,  wo  er  die  beiden  pferde  des  ungefälligen  bau- 
«:n  verlähmt  (kap.  5  a),  die  blendung  der  Studenten 
bei  einer  Schlägerei  zu  Wittenberg  (kap.  42),  die  köpf- 
ung,mehrerer  Personen  durch  vier  zauberer  auf  der 
frankfurter  fastenmesse (kap,.S3)  und,  wie  gesagt,  viel- 
leicht, noch  die  Verzauberung  des  freiherrn  von  Har- 
D^cK,  wenn  man  annimmt,  da£s  der  Verfasser  das  her- 
vorwachseneineshirschgeweihesauseinemmenschen- 
kopfe  nicht  für  eine  wider  die  natur  laufende  Verän- 
derung ansah.  Bekanntlich  wird  diese  geschichte  auch 
von  Luther,  in  den  Tischreden,  bd  60,  s.  80,  und  von 
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LiNDENER  im  Katzipori  (h$g.  von  Lichtenstein,  nro } }) 
erzält.  E>atm  würde  hieher  auch  noch  Fausts  zweites 
abenteuer  H>it  dem  freiherrn  von  Hardeck  (kap.  ]6) 
gehören,  wo  er  dessen  knechten  gaishörner,  ihren  pfer- 
den  kuhhörner  anzauberte,  die  sie  einen  monat  lang 
tragen  musten. 

Ebenso  reichlich,  aber  sehr  viel  auslührlicbersind 
die  luftfahrlen  vertreten,  nämlich  in  Fausts  höllenfahn 
(kap.  24),  himqielfahrt  (kap.  2^),  weitreise  (kap,  26. 
27),  sowie  .seinen  beiden  fahrten  zur  churftlntlichen 
hochzeit  nach  München  (kap.  )S)  und  in  den  bischöf- 
lichen kelleren  Salzburg  (kap.  47).  In  seiner  erzälung 
von  der  hi^lenfahrt  hat  der  yerfasser  eine  wirkliche 
luftreise  mit  eine,r  blofsen  Verblendung  Fauste  auf  ei- 
gentümliche weise  verbunden.  Paust  wird  zwar  vom 
Beizebub  auf  einem  beinernen,  rings  umschlossenen 
Sessel  in  die  luft  hinau^efuhrt,  entschläft  aberalsbald 
(W  49,  9)  und  erwacht  erst  wieder,  als  ihn  dergeist, 
nach  hause  zurückgekommen,  aufs  bett  geworten  hat 
(51.  }o).  Daher  ist  alles,  was  er  auf  dieser  reise  in  die 
hölle  gesehen  zu  haben  meint,  nur  ein  affenspiel  und 
eüie  Verblendung  des  teufeis  gewesen  (49,7.  ja,  5  f.), 
der,  wie  Milkhius  (oben  s.  cxcxn)  erklärt,  4ie  men- 
schen zu  diesem  zwecke  manchmal  in,  einen  hart^ 
schlaf  fallen  lasse  und  ihnen  im  träum  dergleichen  dinge 
einbilde.  Sicherlich  hat  sich  der  Verfasser  hier  nicht 
ohne  absieht  dieses  kunstgrifFs  bedient;  wir  werden 
später  noch  sehen,  was  er  damit  bezweckte. 

Viertensund  fünftens  rechnet  MiLiciiius  zu  den  wirk- 
lichen werken  des  teufeis,  dem  manne  die  gebärende 
kraftrauben  unddieleute  zur  liebezwingen.Von  beiden 
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findet  sich  im  Faustbuche  eine  geschichte.  Den  zweiten 
mann  der  frau  seines  in  derTOrkei  verschollenen  freun- 
des Johann  Werner  von  Rieuttpütfel  mächt  Faust  in  der 
hochzeitnacht  impotent,  nachdem  er  von  seinem  geiste 
erfahren,  dafs  R.  noch  am  leben  sei  (kap,  62).  Beach- 
tenswert ist  es,  bei  dieser  gelegenheit  zu  erfahren,  dafs 
Faust  auch  einen  Zauberspiegel  besafs(W  109,  r),der 
auch  vom  Milichius  (s.  ög,  184.  25Ö)  unter  den  requi- 
siten  der  zauberer  aufgeführt  wird.  Demädeiichen  stu- 
dentenReuckauerzuWittenberg.derauskummerüber 
die  unerwiederte  Hebe  zu  einer  dame  in  eine  schwere 
krankheit  verfiel;  wendet  Faust  durch  einen  zaüber- 
ring  das  herz  der  widerspenstigen  zu,  so  dafs  nun  sie 
ihm  einen  heiratsantrag  machen  last  (kap. '54). 
■  'Noch bestimmter  vielleicht  als  bei  den' wirklichen 
Verzauberungen  kann  man  bei  den  Verblendungen  die 
abhSngigkeit  des  Faustbuches  vom  Zauberteufel  nach- 
weisert.  Schon  die  bezeichnung  „Verblendung"  ist  hie- 
für ein  beinahe  klassisch  zu  nennendes  beweisstück. 
MiLiCHiusgebrauchtdiesenausdruck  stets  für  die  durch 
siiinestäuSchung  bewirkten,  also  Wos  scheinbaren  zau- 
berwerke des  teufeis,  und  ganz  in  derselben  bedeutung 
'  kehrt  er  fast  ein  dutzend  mal  im  Faustbuche  wieder 
(W49,7.  52,5.8. 59,20.  79,19.  8?,8:;o.  84,54.  85,1. 
9E,22,95,3o).WennalsoderunsichtbareFAUst(W59, 
1 1  ff.)  den  papst  und  sein  gesinde  durch  seine  possen 
in  angst  und  schrecken  versetzt,  so  dafs  dieser  meint, 
eine  verdammte  seele  bitte  um  ablas,  und  wenn  er 
(W66, 5  ff.)  dem  türkischen  kaiseralsMahometinglorie 
und  in  päpstlichem  ornate  erscheint,  so  sind  das  natür- 
lich nur  lästerliche  und  boshafte  Verblendungen  der 
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beiden  höchsten,  vom  lutertum  bekämpften  und  ge- 
farchteten  geistlichen  haupter.  Wenn  der  bauet  (W 
79,  20  ff.,  1^1.  84,  22  ff.)  meint,  Faust  habe  ein  maul 
so  grofs  als  ein  zuber  und  verschlinge  nacheinander 
erst  die  pferde,  dann-das  heu  und  den  wagen,  der  Jude 
(WS;,  6  ff.),  Faust  habe  sich  einen  schenke!  (vgl.  ob. 
s,  cxc)  abgesägt,  der  röfetäuscher  (W  84,  8)'.'  er  habe 
Faust  einen  fufs  ausgerissen,  so  ist  das  wieder  niireine 
besondere  art  von  Verblendungen;  oder  wenn' -sich 
Faust  (8j,  30)  ein  schönes  pferd,  (W  85,  22)  fünJgö' 
mästete  säue,  (W  9;,  17)  dreizehn  äffen,  (W  ^5,  29) 
einen  schütten  zurüstef,  dem  freiherrn  von  Hardeck 
zweimal  (kap.  36.  58)  grofse  scharen  gespenstischer 
ritter  und  den  adelicheri  Studenten  mit  ihren  damen 
(kap.  5  7)  mitten  im  winter  einen  blühenden  garten  vor 
täuscht;  oder  endlich  (kap.  49.  50)  wie  ein  jahrmarkt- 
gaukler  seine  gaste  mit  allerlei  taschenspielerkünsten 
kurzweilt,  so  sind  auch  das  alles,  wie  in  den  meisten 
fällen  der  erfolg  zeigt  und  der  Verfasser  selbst  mit  kla- 
ren Worten  berichtet,  tvichts  als  Verblendungen. 

Ja  auch  die  erweckung  der  toten  ist  nach  Milichius 
blofse  Verblendung  und  seiner  auffassung  schliest  sich 
derverfasser  des  Faustbuches  an.  Einmal  sogarmit  fast 
gleichlautenden  werten.  Als  nämlich  kaiser  Karl  v  zu 
Innsbruck  den  grofsmächtigen  Alexander  und  sein  ge- 
mal  durch  Fausts  nigromantische  kunst  zu  sehen  be- 
gehrt (kap.  J4),  erklärt  dieser,  dafs  die  toten  nicht  auf- 
erstehen und  darum  auch  die  sterblichen  leiber  Alex- 
anders und  seiner  gemalin  nicht  selbst  von  ihm  vor- 
geführt und  gegenwärtig  sein  könnten.  Dennoch 
aber  sei  er  im  stände,  den  wünsch  kaiserlicher  majestat 


D.q.tizecbvGoOgle 


CCXX      ZUR  GESCHICHTE  DES  FAUSTBUCHES. 

ZU  erfüllen,  <lefln  seine  geister  seien  erfahrene  wohl* 
wissendeund  uralte  geister,  die  solcher  ISngstverstor* 
benen  leute  leiber  an  sich  nehmen  und  sich  so  in  sie 
verwandeln  könnten,  dafs  er  sie  (in  form  S)  und  ge- 
stalt  (wie  sie  in  ihren  lebzeitenS'^ gewesen  sicht- 
barlich  erscheinen  lassen  könne(W 76,23  ff.).  Dann 
geht  er  hinaus,  skh  mit  seinem  geist  zu  besprechen 
usw.  Hier  haben  wir  also  nicht  nur  denselben  sinn, 
sondern  auch  dieselben  worte,  die  wir  (oben  s.  cxcvii) 
bei  MiLicHius  fanden,  und  damit  den  schlagenden  be- 
weis, dafe  seine  lehre  von  zauberischen  Verblendungen 
fürdenverfasserdesFau$tbuchesmarsgebend  gewesen 
ist.  Aehnlich  drückt  sich  Faust  bei  er  ersten  erweckung 
der  HBLE:N«^  am  weilsen  sonntag  aus,  mdem  er  den  Stu- 
denten verspricht,  dafs  sie  sie  persönlich  sehen  sollten, 
ihren  geist  und  wiesie  im  leben, gesehen  habe** 

*  Diese  stelle  ist  in  W  leider  veniOTben,  ich  habe  sie  daher  ans 
den  ersten  druclt  S,  der  troU  lUrker  itiliitiscber  Überarbeitung  hier 
und  noch  öfter  die  iirsprüngiiche  lesart  bewahrt,  er^änit. 

**  In  einer  anmerkung  möchte  ich  doch  darauf  hinweisen,  dafs  der 
Verfasser  dat  g«schichtchen  von  der  ibkanterfeiiuigder  Helena  ki  die-' 
sem  ;islenicapitel  wahrscheinlich  nicht  aus  der  sage,  sondern  aus  der 

Sedmcktea  litteratur  sich  angeeignet  hat.  Unter  den  frauenportraits, 
ie  Boccaccios  buch  De  mulieribus  illnstribus  enthält,  ist  auch  das 
der  Helena,  in  Staiiiih<£WE[.S  tibereetzung  (<£3k  S(^3hc  (fninica 
ober  $qfton  bui^,  odk  ben  f  iimämüi^flni  ^e^bent,  \o  Don  %\>atai  ^ 
leiiünaeH)e6l,?l«fltputg,§ai)nric^®taqner,  1541. 10)  kapitelu.  Diese 
Schilderung  der  Helena  berichtet  u.  a,  auch  von  einem  bilde,  das 
ZeuxiS  VDa  ilgrgenuk  habe,  freÜich  in  einer  fassnng,  die  nicht  gerade 
dazu  zwingtanzunehnMn.dafssiederverfasserdes  Faustbuches  kannte. 
Stainh<ewel  eraält  hier  (ich  lasse  alles  neb cnsSch liehe  fort),  He- 
lena {ah  ml  der  alten,  maintnd)  ist  durch  vUfcetUchait  vnd  von  dem 
laogwirigen,  groffeo  krieg,  vonjrea  wegen  erbebt,  der  gantzen  weK, 
für  ander  wo)  erkandt  gewesen,TYNDAIll  des  KUnigs  Oebalie  tochter, 
aufs  der  schönften  frawen  Leda  geboren,  vnd  MencMao  dem  Künig  La- 
ccdemonum  gemiüiell  [vgl.  dagegen  Bauers  hinweii  auf  Dasypo- 
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(W94,ajf.).  Undbei  ihrer  zweitenerweckung scheint 
der  verfasserwenigstens  durch  das  wort,  der  gerst  solle 
sie  dem  Faust  als  konkubine  „darstellen"  (W 1 07.  i), 
andeuten  zu  wollen,  dafs  der  leser  die  erweckte  nur 
als  Schemen,  nicht  als  den  kOrper  der  Griechin  auflas- 
sen  solle. 

DIUS  in  derVierteli»hRschrtftf;Litt.-CKCh.  1(1888),  [04],  Dersel- 
ben Helene  Khöne,  ilt  all  Griediisch  ah  geKhichUchreieer  vnd  Poe- 
ten, vnd  nach  jnen  nie  lateinischen  ugenn,  wu  to  zierlicb  vand  vber- 
scheinbar,  das  sy  leicht  der  ichäne,  aller  weiber  fürgesetzt  werden 
mocht  Wann  es  haben  alt  die  besten  maler  vnd  blldhawer,  sich  vnder- 
sl(oden  mit  froueiv  höchslen  tnuglichen  fieib  inlie  vnnd  «fcait,  ein 

fleichnufs  defs  aller  schönsten  wolgestalltesten  weibs  zumachen,  das 
ie  selb  doch  den  nachkommenden  auch  bekannt  wfird,  vnder  den 
maistern  ward  bestellet  Zeuxu  Ueracleotes  gehaicsen,  dn*  «y  tufor- 
roieren  vnd  malen  niitdem  bensei  alleseineknifft, sinn,  kunit;  vnd  ver- 
nunffl  übet,  dannocht  mocht  er  mit  aller  seiner  kunst  vnnd  krafft  nit 
gnugaamlich  ein  bild  zusamen  bringen,  das  jhr  recht  gleichen  tnöcht, 
nach  dem  gemainen  lob  jhrer  schöne-  Ich  wunder  aoch  nit  darab,  Wann 
weicher  möcht  mit  dem  pensei,  mit  den  färben,  oder  mildem  grabmes- 
serdie  frdlicben  äugen,  jres  angesichts  liebÜchait,  ir  gefellig 
Khmollen  bezaichnen,  vnd  man^erlay  zierlich  ^eberd.  Aim  disem  ha- 
benn  die  sinnreychenB  naiiier  ein  sollich  gedieht  von  jr  genommen, 
das  sy  vonn  wegen  irer  brinnenden  äugen,  als  der  morgensternen  er- 
leuchtend, vmb  s51licbs  Hecht,  das  von  keinem  tödtlichen  menschen 
vor  nie  gesehenn  ward,  vmb  aen  mercklkhenR  schein  des  gantzen 
angesichts,  vmb  jr  lanees  goldfarbe«,  vnd  vnb  die  Khultem  flie- 
gendes har.  vmb  jr  süTse  stimm,  vmb  jren  loblichen  wandel  vnd  gut 
eeberd,vmb  jrenrosenbrbenwolgeschickten  mund,  vmb  jhr  gleifseti- 
destirtitnn,  jrweilsekeleii^alsdashelffenbain.vmbvngesehneluilbar- 
kait  der  briistlin,  das  sie  aiicb  von  dem  Cot  iuppiter  aufs  Leda  gebo- 
ren, der  sich  durch  jr  liebe  willeii  in  ein  schwanen  verwandelt,  vnd  Le- 
dam  schweneert,  das  sie  leget  zwaya!r,aufs  dem  einen  ward  Helena, 
auts  dem  andern  Castor  vnd  Pollux.  So  weit  Stalnhcewel.  Ich  be- 
haupte wie  gesagt  nicht,  dafs  ihn  der  veriasser  gekannt  hat,  aber  ein 
mittelbarer  Zusammenhang  scheint  mir  doch  nicht  abgewiesen  werden 
zu  dürfen.  Sta1MH(£WELS  Übersetzung  ist  ein  oft  aufgelegtes  und  viel 
gelesenes  buch  und  sehr  möglich  ist  es  daher,  dafs  diese  stelle  von  je- 
mandem für  seine  besonderen  zwecke  teils  ausgeschrieben,  teils  Sber- 
arbeitet  wurde  vnd  durch  ihn  ins  Faustbuch  gelangte. 
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Auf  welche  weise  diese  Verblendungen  zu  stände 
kommen,  wird  nicht  überall  gesagt,  immer  aber  ist  es 
der  geist,  der  sie  auf  den  befehl  Fausts  bewirkt,  sei  es 
dafs  er,:  wie  Milichius  unter  berufung  auf  den  hl.  Au- 
GUSTiN (vgl. ob, s.cxcv) erklärt,  in derluft  gesiebte  und 
gestalten  macht,  worüber  sich  die  laute  verwundern, 
oder  mit  heimlichem  eingeben  ihre  äufseren  sinne  ver- 
blendetund  ihnen  bilder  vormalt,  womitersie  wachend 
und  schlafend  betrügt,  sei  es  dafs  er  sich  selbst  in  diese 
oder  jene  gestalt,  wie  es  Faust  gerade  begehrt,  verän- 
dert. Jene  luftspiegelungen  (reiten  3,  8;  turnire  13, 
16.  19,  j;  jagdi9,6;  wagen  15,10;  blitze  1 3,12.  50,23 
66, 8;  flammen  13, 12.  23,24.  28.  49,  (2. 53,24-  54,3 
66,  7;  hitzeund  brunst  49, 16.  50, 27.  51,  iz.  15. 22 
89,  14;  stürmisch  bewegtes  wasser  50,  25.  51,  22 
klüfte  50, 3o;nebel  19,23.  50, 1 1.  21.  66, 23.  26.  51 
22.  67,1).  namentlich  auch  die  gehöre-  und  gefühls- 
halluzinationen  (winde  1},  6.  23,22.  50,14.  53,14. 
74,22.  80,28.  I2J,  7;  büchsenschüsse  und  krachen 
13, 12.  49, 14.  51, 11.  89,  14;  donner  50,  15.  51,  2[. 
66,  S;geEchrei  51,  24.  53,17. 29;  rauschen  54, 2.  54, 
8;  grunzen  102,  8;  pfeifen  123,  i6;musik  13,  14.  51, 
11.  19,  27.  49, 18.  18, 30.  89, 14.  92,  9;  kälte  45,  25. 
;i,22;  warmesund  kaltes  wasser  49, 10;  erdbeben  50, 
16.  51,  9;  Schwefelgestank  und  rauch  50, 15.  51,22) 
gehören  nun  wohl  zu  den  wichtigsten  requisiten  des 
Verfassers;  sie  dienen  gewissermafsen  dazu  das  theater, 
auf  welchem  Faust  seine  Zauberkünste  aufführt,  mit 
der  entsprechenden  Szenerie  auszustatten*,  werden 
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ein  paar  mal  auch  zur  darstellung  der  von  Faust  selbst 
ausgeführten  Verzauberungen  (kriegszauber  kap-  36. 
58,  gartenzauber kap.  57,  schlofszauber  kap.  46)ver- 
want.  Allein  diein  der  oben  schon  angezogenen  sechs- 
ten bedingung  Fausts(W  i  6,26)  geforderte  proteische 
verwandiungsfShigkeit  des  geists  ist  es  doch,  worauf 
es  dem  Verfasser  eigentlich  bei  all  diesem  auf  seinen 
helden  übertragenen  zauberspeklakel  ankommt;  Das 
last  schon  die  exposition  des  romans  ganz  deutlich  er- 
kennen. 

Als  nämlichFAUSTinderstiüedes  nächtlichen  waldes 
mit  frechem  mute  seine  beschwörung  anhebt  und  der 
teufel  damit  beginnt,  sich  in  einer  gewaltigen  Winds- 
braut unter  blitz  und  donner  und  dem  getöse  eines  mit 
seinem  trosse  brausend  und  klirrend  an  ihm  vorüber- 
jagenden reiterheeres*,  worauf  liebliche  jnugik,  tanz 
und  turnir  folgen,  zu  offenbaren,  erschrickt  erso heftig, 
dafs  er  nahe  daran  ist,  aus  dem  magischen,  kreise  zu 
laufen  (W 1 5, 1 7).  Aber  seine  furcht  wird  überwunden 
in  dem  gefühle  frevelhafter  genugtuung,  den  gefürcli^ 
teten  beherrscher  der  lüfte  zur  stelle  gezwungen  zu 
haben.  Und  als  nun  der  teufe)  als  greif  oder  drache 


poetischen  mittel  bei  der  gleichartigkeit  zahlreicher  sii 
so  fem  lag.  Sie  würde  schon  ergeben  haben,  dafs  die  vermeintliche 
redaktion  des  eamlers  keineswegs  so  gering  anzuschlagen  war  als^ 
man  es  seither  tat.  Ich  weri^espäier  noch  gelegenhqit  hab^,  ansführ- 
licher  darauf  zurück  zu  kommen. 

•  DUENTZER  (s.  12$,  Anmerk.  55)  hat  schon  bemerkt,  dafs  die, 
schildeningderge8|tentuchen  Jagd  im  6ten  kapitel  dem  wilden  heer 
entlehnt  i^t.  AU^iaauch  die  ecscheinungen  bei  der  beschwörung  3in,d 
offenbar  eine  beschreibiing  des  nach  dem  Volksglauben  vom  wilden. 
heerveriSbtenlumultes.  Was  der  Verfasser  damit  beabsichtigt,  werden 
wir  weiter  unten  lehen. 


D.g.tizecbvGoOgle 


CCXXIV    ZUR  CESCHrCHTT  DES  FAUSTBUCHES. 

sichtbar  wird,  dann  als  feuriger  Stern  herab  fällt,  sich 
in  eine  feurige  kugel,  darauf  in  einen  feurigen  mann 
verändert  nnd  zuletzt  in  gestatt  eines  grauen  manches 
hervortritt,  da  achtet  es  Faust  hoch  und  es  schmeichelt 
seinem  stolze,  dafs  dieser  der  wunderbarsten  verwand- 
hingen machtige  geist  hinfort  ihm  antertanig  sein  soll 
(W  ij.ag).  Erweifszwar,  er  mufs  dafür  dem  teufel 
leib  utid  Seele  verpfänden,  dennoch  eilt  er,  kaum  nach 
hause  zurückgekommen,  am  frühen  morgen  die  ver- 
Handlungen  darüber  zu  eröffnen  und  in  zwei  disputa- 
tionen  und  einem  am  andern  tage  morgens  früh  abge- 
haltenen colloquium  die  präliminarien  «eines  paktsab- 
zuschliefsen  (kap.  j — 5).  Aber  noch  zögert  er,  das  Ver- 
tragsinstrument auszuliefern;  zuvormufs  ihn  der  geist 
nochmals  ein  probe  der  geschicklichkeit  sehen  lassen, 
die  nun  durch  ihn  standig  zu  seitKr  Verfügung  stehn, 
also  sein  eigehtum  werden  soll. 

Demgemafs  erscbeint  der  geist  am  dritten  tage  in 
frölicherstimmung,  geht  im  hause  umher,  lauter  feuer- 
flammen von  sich  ausstralend,  und  macht  ein  geplarr, 
als  ob  fflönche  sängen,  doch  wüste  niemand,  was  der 
gesang  bedeutete.  Dann  hört  man  das  getflmmel  und 
geklirr  einer  mit  spiefsen  und  Schwertern  in  das  haus 
hineinstürmenden  jagd;  hunde  hetzen  einen  hirsch  in 
Fausts  Stube,  ein  löwe  wird  von  einem  drachen  über- 
wunden und  verschlungen ;  nach  ihnen  erscheinen  mit 
einanderkampfendepfauen,  ein  zorniger  stier,  der  vor 
Faust  niederfallt  und  wie  die  vorigen  tiere  verschwin- 
det,affen,welche  Faust  liebkosen.und  zuletzt  ein  dich- 
ter nebel,nach  dessen  abzugzwei  säckemit  gold  und  Sil- 
ber daliegen,  und  die  klänge  eines  lieblichen  Orchesters 
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ertönen.  Faust  war  von  diesem  Schauspiel  ganz  hin- 
gerissen; er  glaubte,  er  wäre  im  himmel,  und  meinte 
halsstarrig,  sein  unternehmen  habe  ihn  noch  niemals 
gereut.  Dieses  süfse  geplärr,  fügt  der  Verfasser  bestä- 
tigend hinzu,  habe  der  teufel  dem  Faust  vorgemacht, 
damit  er  gedächte,  er  habe  bisher  nichts  böses  und  ab- 
scheuliches gesehen,  sondern  eitel  iust  und  freude. 
Faust  erklärt  denn  auch  dem  Mephostophiles,  als  er 
indiestubetritt,  nach  diesem  wunderbarlichenanfang, 
den  er  mit  seinen  gebärden  und  änderungen  gemacht 
habe,  solle  er  sich,  wenn  er  dabei  beharre,  alles  guten 
von  ihm  versehen.  Und  jetzt  erst,  nachdem  dieser  dem 
vor  dem  verhängsvollen  entschlusse  noch  immer  zö- , 
gernden  die  ermunternde  Versicherung  gegeben,  dies 
alles  sei  nichts,  er  werde  noch  kräftigere  und  gröfsere 
Wirkung  änderung  verkehrung  und  weise  an  ihm 
sehen,  liefen  Faust  das  Vertragsinstrument  aus.  Es  ist 
also  wohl  klar,  dafs  Faust  die  beliebige  bewerkstelli- 
gung derartiger  Veränderungen  und  verkehrungen  als 
unzweifelhafte  beweise  der  kunst  und  Wissenschaft  an- 
sieht, die  er  durch  seinen  pakt  mit  dem  teufel  zu  ge- 
winnen hofft.  (Vgl.  auch  kap.  sj,  bes.  s.  47, 26  fT.) 

Zu  demselben  ergebnis  gelangen  wir  bei  näherer 
betrachtung  der  vom  Faust  im  4ten  kapitel  gestellten 
bedingungen.  Vergleicht  man  die  hier  von  ihm  aufge- 
zälten  forderungen,  so  erkennt  man  sofort,  dafs  die 
sechste  und  letzte  mindestens  die  zweite  bis  fünfte  eo 
ipso  enthalt.  Denn  wenn  der  geist,  so  oft  ihn  Faust 
fordert,  erscheinen  soll  in  der  gestalt,  welche  ihm  auf- 
erlegt wird,  so  heist  das  doch  nichts  anderes  als  dafs 
er  alles  tun  mufs,  was  dies«-  von  ihm  begehrt,  und  zwar 
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in  Untertänigkeit  wie  ein  diener,  auch  in  seinem  hause, 
und  unsichtbar  für  jeden  andern,  da  ja  Faöst  schon  auf 
grund  dieser  sechsten  bedingung  das  recht  hat,  die  er- 
füUung  der  zweiten  bis  fünften  in  jedem  augenblick  zu 
erzwingen. 

Nichtsoeinfach  ist  dagegen  die  erklärung  der  ersten. 
Nach  dieser  will  Faust  auch  selbsidiegeschicklichkeit 
form  und  gestalt  eines  geistes  an  sich  haben  und  be- 
kommen. Im  ganzen  volksbuche  sucht  man  indessen 
vergebens  nach  einer  begebenheit,  bei  welcher  er  auch 
nur  andeutungsweise,  geschweige  mit  deutlichen  Wor- 
ten als  geist  dargestellt  wird.  Aber  auch  Mephostophi- 
.  LES  versichert  nach  aufzälung  seiner gegenartikel,  dafs 
Faust  von  stund  an  eines  geistes  gestalt  und  weise  an 
sich  spüren  würde,  wenn  er  auf  den  vertrag  eingehe. 
Es  fragt  sich  also,  wie  hat  der  Verfasser  diese  bedingung 
und  diese  zusage,  die  doch  irgend  eine  bedeutung  ha- 
ben müssen,  verstanden?  Achten  wir  auf  seine  worte. 
Er  sagt,  Faust  werde  eines  geistes  gestalt  und  weise 
an  sich  spüren,  d.  h.  gewisse  eigenschaften  der  geister 
haben,  im  übrigen  aber  mensch,  der  er  ist,  bleiben. 
Nun  unterscheiden  sich  die  geister  nach  Milichius  von 
den  menschen  äufserlich  dadurch,  dafs  sie  von  nichts 
elementischem  oder  irdischen,  d.  h.  von  keiner  festen 
flüssigen  oder  gasigen  Substanz  beschwert,  also  jeder 
körperlichkeit barsind.  WenndaherFAUST  ein  solcher 
geist  nicht  werden  kann  oder  soll,  so  wird  doch  seine 
Verwandlung  dieser  rein  ätherischen  form  möglichst 
nah  kommen,  sie  wenigstens  scheinbarerzeugen  müs- 
sen, und  das  erreicht  er  schon  durch  diefälHgkeit,  seine 
körperlichkeit  der  Wahrnehmung  menschlicher  sinne. 
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besonders  des  gesichtsinnes  zu  entziehn.  In  der  tat  ist 
ja  auch  das  wesen  dieser  art  geister  von  je  her  in  ihrer 
unsichtbarkeit  erblickt  worden  und  dafs  der  Verfasser 
Fausts  wünsch,  die  geschicklichkeit  form  und  gestalt 
eines  geistes  zu  bekommen  wirklich  in  diesem  sinne 
gemeint  hat,  ist  aus  seinem  roman  direkt  und  indirekt 
leicht  zu  erweisen.  Denn  Faust  kann  sich  unsichtbar 
machen,  wie  sein  vorbild  Simon  Magus(vgl.  ob,  s.  cxxx- 
vi),  und  bedient  sich  dieser  kunst  ziemlich  oft  (W  54, 
ij.  58,  26.  59,8.  1 1.  65,  16.  80,  jo.  8i,  5.  105,  2) 
und  jederzeit  nach  belieben.  Wäre  sie  also  in  den  er- 
sten artikel  nicht  mit  eingeschlossen,  so  müste  sie  in 
einem  andern  ausdrücklich  erwähnt  sein,  das  aber  ist 
nicht  geschehen.  Ferner  finden  wir  aber  wie  gesagt 
nicht,  dafs  ihm  jemals  andere  den  geistern  eigentüm- 
liche qualitäten  beigelegt  werden,  und  so  dürfen  wir 
schliefsen,  dafs  er  im  ersten  artikel  überhaupt  nur  die 
kunst,  sich  unsichtbar  zu  machen  begehrt.  Zu  erklären 
bliebe  also  nur  noch,  warum  der  Verfasser  den  um- 
ständlichen und  mifsverständ liehen  ausdruck  wählte 
statt  des  einen  wortes,  welches  eine  andere  deutung, 
als  die  gewollte,  nicht  zuliefs?  Sicherlich  hat  er  das 
nicht  ohne  absieht  getan;  indes  wäre  es  verfrüht,  seine 
gründe,  deren  erörterung  noch  in  ei'  er  ganz  andern 
entwickelung  seiner  tendenzen  platz  finden  mufs,  hier 
schon  zu  berühren. 

Bis  hieher  last  sich,  wie  man  sieht,  der  gedanken- 
gang  des  Verfassers  in  den  von  ihm  erzälten  begeben- 
heilen  aus  dem  wunderbaren  leben  seines  beiden 
zwanglos,  wenn  auch  nicht  ohne  einige  mühe  verfol- 
gen. Hat  man  erst  bei  seinem  gewährsmanne,  dem 
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HiLicHius,  den  Standpunkt  gefunden,  von  dem  aus  er 
die  Zauberei  und  was  dazu  gehört  ansieht  und  auf  die 
erlebnisseFAusTsanwendet,  so  ergibt  sich  alles  übrige 
leicht.  In  der  Obligation  (kap.  7)  tritt  nun  ganz  uner- 
wartet eine  auffallende  Verschiebung  der  in  den  prä- 
liminarien  getroffenen  abmachungen  hervor,  indem 
Faust  den  Mephostophiles  nicht  auf  die  hier  soeben 
stipulierten  artikel  verpflichtet,  sondern,  seine  forde- 
rungen  im  jten  kapitel  (14,  2j — 29)  wieder  aufneh- 
mend, auf  die  einzige  bedingung  hin,  dafs  dem  Me- 
phostophiles, einem  diener  des  höllischen  prinzen  in 
Orient,  übergeben  werde,  ihn  in  der  „speculation  der 
demente"  zu  berichten  und  zu  lehren,  sich  dem  teufe! 
ergibt.  Denn  von  Spekulation  der  elemente  ist  in  den 
Verhandlungen  Fausts  mit  dem  geist  gar  nicht  die  rede 
gewesen  und  man  fragt  sich  verwundert,  wie  er  dazu 
kommt  und  was  sie  bedeutet?  Nun  ist  allerdings  schon 
im  isten  kapitel  (11,  2j)  erzält  worden,  dafs  Faust 
von  seinen  freunden  „derspekulierer"  genannt  wurde. 
(12,4)  dafs  er  tag  und  nacht  in  zauberbOchern  „speku- 
lirt"  und  studiert  habe,  imzten  (12,21)  dafs  eradlers- 
flUgel  an  sich  nahm  und  alle  gründe  an  himmcl  und 
erde  erforschen  wollte,  womit  im  weiteren  sinne  auch 
die  elemente  gemeint  sein  mögen,  woraus  ja  himmel 
und  erde  bestehen.  Allein  daraus  ist  doch  noch  nicht 
zu  ersehen,  was  die  vier  elemente,  feuer  wasser  luft 
und  erde,  und  ihr  Studium  speziell  mit  der  Zauberei  zu 
tun  haben,  dieüberhaupfkeineerlernbarewissenschafl 
(vgl.  MiL.  kap.  1 0,  s.  89 — 94),  sondern  eine  vom  teufel 
seinen  anhangern  ausfreier  band  verliehene  macht  ist. 
Das  wort  „element"  kommt  überdies  im  Faustbuche 
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nur  noch  dreimal  vor:  in  der  Unterschrift  Fausts  unter 
der  Obligation,  wo  er  sich  (21,19)  den  ,, erfahrenen  der 
elementen"  nennt,  und  im  2isten  kapitel,  wo  er  vom 
geist  (übrigens  wörtlich  nach  Schedel,  s.  ob.  s.  lx)  be- 
lehrt wird,  dafs  gott  die  weit  und  alle  „demente"  er- 
schaffen (4^,8)  und  das  feuerdes  himmels  die  andern 
„elemente"entzündete,wenn  sie  die  wölken  nicht  mit 
der  kälte  des  wassers  umgäben  (4^,  23).  Diese  drei 
stellen  sind  aber,  wie  man  sieht,  zur  erklärung  der  vom 
Faust  unter  der  leilungdesMEPHosTOPuiLEs  beabsich- 
tigten Spekulation  nicht  zu  gebrauchen  und  wir  wür- 
den ratlos  sein,  wenn  uns  nicht  Milichius  wieder  ein- 
mal aus  der  Verlegenheit  hülfe. 

Wir  haben  oben  bei  der  analyse  des  Zauberteufels 
(s.  cLxxxv)  gesehen,  dafs  nach  Milichius  alle  werke 
der  Zauberei  von  niemand  anders  herkommen  als  vom 
teufel  (wie  auch  Faust  in  seiner  abschiedsrede  an  die 
Studenten,  120,  15  ff.,  bekennt,  es  sei  ihnen  bewust, 
was  für  ein  mann  er  war,  mit  allen  kUnsten  und  Zau- 
berei berichtet,  welches  abernirgend änderst  kerkom- 
men  dann  vom  teufel);  dafs  jedoch  der  teufel  und  seine 
Zauberer  nichts  können,  es  werde  ihnen  denn  von  gott 
zugelassen,  verhängt  (ob.  s.  clxxxvi)  (wie  ja  auch  der 
Verfasser  des  Faustbuches  das  können  und  wissen  der 
geister,  mithin  auch  das  des  Mephostophiles,  von  der 
Verhängnis  (zulassung)  gottes  abhängig  macht,  70, 26. 
7r,[.  72,8.  25,28.  J5,  II.  41.  28);  dafs  ferner  der  teu- 
fel nichts  vermöge,  was  gottes  (welt-)ordnung,  d.  h. 
den  naturgesetzen  zuwider  läuft,  allesaber,  was  die- 
sen gemäfs  ist,  weshalb  auch  nur  ein  teil  seiner  werke 
wirklich  geschehe,  die  meisten  dagegen  auf  blofser 
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Verblendung  beruhten  (oben  s.  clxxxvii  und  ccxiii) 
(wie  ja  auch  der  Verfasser  unterscheidet  zwischen 
wirklichen  zauberwerken  Fausts  und  blofsen  Verblen- 
dungen), Diese  theorie,  welche  die  macht  des  teufeis 
nicht  nur  von  der  Zulassung  gottes  abhängig  macht, 
sondern  auch  noch  auf  die  durch  die  naturgesetze  ge- 
zogenen grenzen  beschrankt,  bezeichnet  zwarzunSchst 
nur  dasgebiet,  innerhalb  dessen  es  auch  dem  menschen 
erlaubt  ist,  die  geheimnisse  undwunder  der  natur  aus 
eigner  kraft  zu  erforschen.  Allein  diese  forschung  ist 
für  den  menschen  mit  sehr  viel  gröfseren  Schwierig- 
keiten verbunden  als  für  den  teufel;  denn  der  mensch 
wird  in  seinem  erkenntnisdrange  durch  sein  irdisches, 
an  die  materie  räum  und  zeit  unlösbar  gebundenes 
wesen  noch  von  drei  starken  fesseln  aufgehalten,  von 
denen  die  nichts  irdisches  an  sich  habenden,  geschwin- 
den und  fliegenden,  uralten  und  erfahrenen  geisterfrei 
sind.  Aus  dieser  anschauung  heraus  ist  der  satz  des 
MiLicHius  (ob.  s.  CLxxxix)  zu  verstehen :  alles  was  die 
natur  vermag,  das  ist  dem  teufel  nit  fast  schwehr,  son- 
der leicht  und  wot  möglich,  wenn  jm  gott  nur  verhängt; 
er  tut  viel  ding  natürlich,  die  uns  menschen  nit  natür- 
lich seind.  Und  von  dieser  anschauung  aus  wird  nun 
auch  verständlich,  warum  Faust  von  der  dogmatischen 
theologie  zur  medizin  astrologie  und  mathematik,  von 
der  naturwissenschaft  zur  Zauberei  übergeht  und  end- 
lich vom  teufel  über  die  letzten  gründe  an  himmel  und 
erde  unterwiesen  sein  will. 

Aber  nicht  die  freiheit  des  teufeis  von  den  banden 
der  körperl  ichkeit,  des  raums  und  der  zeit  an  sich  ist 
es  allein,  was  seine  kenntnis  der  natur  und  geschichte 
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derjenigen  der  menschen  so  überlegen  macht.  Die 
aufserordentliche  subtilität  seines  wesens,  seine  ge- 
schwindigkeit  und  erfahrung  befähigen  ihn  auch  in 
viel  höherem  grade,  als  der  mensch  es  vermag,  eine 
unendlich  feine  kenntnis  der  eigenschaften  und  kräfte 
d*-  elemente  sich  zu  erwerben,  und  Milichius  nimmt 
mehrmals  gelegenheit,  seine  leser  ausdrücklich  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dafs  er  mit  hülfe  dieser  Wissen- 
schaft im  Stande  sei  dinge  zu  tun,  die  uns  wunderbar 
und  übernatürlich  zu  sein  schienen,  obschon  sie  doch 
von  ihm  auf  ganz  natürliche  weise  vollbracht  würden. 
Bei  erörterung  des  später  so  berüchtigt  gewordenen 
Streites,  ob  die  zauberer  und  hexen  mitsukkuben  und 
inkuben  kinderzeugten,  beruft  er  sich  auf  Augustin, 
welcher  meine,  dafs  der  teufel  allerdings  nach  der  ei- 
genschaft etlicher  elem  en te  mitden  hexen  unkeusch- 
heit  treibe  (s.  cxciii)-  Die  scheinbaren  Veränderungen 
an  menschen  tieren  und  anderen  kreaturen,  womit  der 
teufel  die  leuteverblende,sagt  er,  bestünden,  wie  eben- 
falls Augustin  lehre,  darin,  dafs  es  dem  teufel  und  sei- 
nen engeln  leicht  sei,  aus  den  leiblichen  dementen 
in  derluft  auch  leiblichegestaltenzu  machen,  worüber 
sich  dann  fleischliche  menschen  verwunderten  (oben 
s.  cxcv).  Zukünftige  dinge  könne  er  viel  eher  als  wir 
menschen  wissen,  weil  ernichts  elementisches  an 
sich  habe,  was  seine  subtile  geschwindigkeit  hindere 
{ob.  s.  ciic).  In  der  astronomie  würden  viele  irdische 
erscheinungen,  wie  ungewitter  donner  blitz  haget 
schnee  reif  krieg  fruchtbarkeit  krankheiten  sterben 
u.  dgl.  durch  das  gestirn,  des  himmels  lauf  und  die 
elemente  bedeutet  (oben  s.  ccin).  Und  sogar  das 
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wettermacheti  erklärt  er  damit,  dafs  der  teufe!  aus  lan- 
ger erfahrung  an  den eigenschaften  der  elemente 
merke,obeingewitter  einfallen  wol)e(ob.s.cxci).  Aus 
diesen  erklärungen  geht  in  ganz  evidenter  weise  her- 
vor, warum  der  Verfasser  den  Faust  in  der  speiculation 
der  elementeden  urgrund  der  magischen  wissenschtft 
sehen  last,  und  die  letzte  zeigt  uns  sogar  unmittelbar, 
woher  er  den  titel  „der  erfahrne  der  Elementen",  den 
Faust  schon  hier  in  der  Obligation,  im  stolzen  Vorge- 
fühl des  besitzes  dieser  Wissenschaft  seiner  namens- 
Unterschrift  beifügt,  nahm.  Die  aus  Jahrtausende  lan- 
ger erfahrung  gewonnene  tiefe  kenntnis  der  elemente 
ist  es  vor  allem,  was  dem  teufel  eine  so  ungeheure,  ans 
wunderbare grenzendemacht  gibt,  hier  entspringt  die 
quelle,  aus  welcher  alle  magischen  künste  und  Wissen- 
schaften fliefsen.  Und  so  begreift  sichs  vollkommen, 
dafs  Faust,  als  er  trotz  nicht  geringer  ihm  von  oben 
verliehener  gaben,  erkannte,  solche  geschicklichkeit 
weder  durch  eignes  Studium  noch  von  andern  men- 
schen erwerben  zu  können,  leib  und  seele  dem  teufel 
verpfändet,  um  dies  höchste  ziel  seines  ehrgeizes  unter 
unmittelbarer  anieitung  eines  dieners  des  höllischen 
prinzen  in  Orient  zu  erreichen. 

Mit  gutem  gründe  hat  also  der  Verfasser  die  Speku- 
lation der  elemente  und  nur  diese  im  vertragsinstru- 
ment  genannt.  Nicht  als  ob  Faust  damit  seine  in  den 
Präliminarien  ausbedungenen  forderungen  preisgeben 
solle,  vielmehr  weil  die  erfüllung  jener  höheren  die 
anerkennung  dieser  letzteren  durch  den  Mephostophi- 
LEs  voraussetzte.  Da  Fausts  leben  von  nun  an  der  er- 
forschung  der  elemente  gewidmet  sein  sollte,  muste 
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natürlich  sein  lehrer  Mephostophiles  stets  bei  ihm 
seines  dienstes  gewarten,  wie  und  wann  er  dessen  be- 
gehrte. Die  gäbe,  sich  unsichtbar  zu  machen,  ist  aber 
schon  ein  erfolg  dieses  Unterrichts. 

So  hat  der  Verfasser  den  leser  ganz  folgerecht  auf 
den  kurs  der  Wissenschaft  und  der  forschung  vorbe- 
reitet, den  er  seinen  zauberroman  steuert.  Aus  dem 
Zauberteufel  des  Milichius  lernen  wir  (wasgewifs  da- 
mals von  jedem  gebildeten  ohne  dieses  hülfsmittel 
verstanden  wurde),  welches  die  disziplinen  und  gren- 
zen der  luftigen  Wissenschaft  sind,  die  den  Doctor 
Faustus  wie  auf  adlerflügeln  durch  alle  gründe  des 
himmels  und  der  erde  tragen  sollte.  Nicht  umsonst 
hatten  Luther  und  seine  schüler  in  hunderten  von 
traktaten  flugschriften  und  predigten  dies  verderbliche 
spiel  des  teufeis,  seiner  listen  und  künste  in  den  grofsen 
politischen  begebenheiten  wie  in  den  kleinsten  ge- 
schehnissen  des  täglichen  lebens  mit  brennenden  far- 
bengeschildert. Es  ist  die  aus  dem  altertum  unaustilg- 
bar fortwuchernde  Wissenschaft  aller  dunklen,  dem 
menschen  feindlichen  mächte,  durch  den  dämonen- 
glauben  der  Icirchenväter  und  der  Scholastiker  in  das 
System  der  kirchlichen  dogmatik  abertragen  und  daher 
noch  gegenwärtig,  trotz  der  geläuterten  kenntnisse  ei- 
ner neuen  im  hellen  lichte  des  evangeliums  unaufhalt- 
sam fortschreitenden  zeit,  geschäftig,  die  menschen  zu 
berücken,  zu  verwirren  und  in  den  ewigen  abgrund 
hinunter  zu  ziehen.  Also  nicht  vorwärts  zur  bell  glän- 
zenden doppelsonne  der  renaissance  und  derreforma- 
tion,  sondern  rückwärts  in  die  finstersten  regionen 
wissenschaftlichen  und  theologischen  aberglaubens 
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hat  der  Verfasser  Fausts  vielgerühmten  forschertita- 
nismus  gerichtet.  — 

Auch  seine  Schilderung,  wie  Faust,  daskindfrommer 
eitern,  von  der  theologie  weg  in  diese  dunkle  forscher- 
laufbahn  geführt  wurde,  konnteder  Verfasser  schon  aus 
demZauberteufelentnehmen.  DesMiLicHiuserklärung 
vom  Ursprung  und  der  ununterbrochenen  Vererbung 
der  Zauberei,  die  er,  wie  wir  oben  s.  cvi  ff,  sahen,  teil- 
weise wörtlich  schon  in  seiner  vorrede  verwant  hat, 
enthält  auch  gerade  die  züge,  welche  er  in  dieser  hin- 
sieht zur  Charakterisierung  seines  helden  bedurfte. 

Nachdem  die  nachkommen  des  Noa,  so  erläutert 
MiLicHius,  vom  teufet  von  der  wahren  religion  abge- 
führt worden,  hatten  sie  doch  nicht  aufgehört,  des  him- 
mels  lauf,  die  eigenschaften  der  tiere.deswassers,  der 
winde  und  wasindernatur  ist  zu  erforschen.  Und  weil 
etliche  von  ihnen,  die  etwas  neues  erfunden,  seien  für 
götter  gehalten  worden,  hatten  sie  noch  emsiger  den 
verborgenen  dingen  in  der  natur  nachgespürt  und  wä- 
ren soweit  gekommen,  dafs  sie  dinge  auf  natürliche 
weise  zu  Stande  gebracht  hätten,  die  einem  uneinge- 
weihten als  wunder  erschienen  wären.  So  z.  b.  habe 
jemand  eine  hölzerne  taube  fliegen  machen  (vgl.  auch 
W  92,  1 7).  Die  ärzte  und  sternseher  aber,  die  wegen 
der  Seltenheit  und  Schwierigkeit  ihrer  kunst  im  höch- 
sten ansehen  gestanden,  seien  dadurch  zu  ehrgeiz 
und  dünke!  erregt  worden,  so  dafs  jeder  den  andern 
habe  übertreffen  wollen  und  mehr  wissen  als  dieser. 
Da  habe  der  teufel  abermals  seinen  vorteil  erkannt 
und  die  Zauberei  unter  einem  feinen  schein  durch 
den  ZoROASTER  hervorgebracht.  Denn  er  habe  dem  in 
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den  dingen  der  natur  erfahrenen,  aber  ehrgeizigen 
(denn  wo  kunst  ist,  da  ist  auch  ehrgeiz,  und  woge- 
walt,  auch  kühnheit  und  freches  fürhaben)  könig 
der  Baktrer  mit  süfsen  werten  gerühmt,  dafs  er  wegen 
seiner  kunst  und  macht  würdig  sei,  unter  die  götter 
gezält  zu  werden,  habe  versprochen,  ihn  die  kunst  zu 
lehren,  dafs  ihm  die  kreaturen,  besonders  die  beiden 
demente  feuer  undwasser,  gehorchen  und  ausrichten 
sollten,  was  er  gebiete,  kranke  zu  heilen,  ungewitter 
zu  machen,  die  leute  zu  beschädigen,  die  toten  aufzu- 
erwecken  usw.  Gleicherweise  kämen  die  menschen 
auch  jetzt  noch  zur  Zauberei  aus  fürwitz  und  rühm, 
dafs  sie  mehr  wissen  wollten  als  andere,  weil  die  zau- 
berischen hSndel  vom  grofsen  häufen  als  herrliche 
künste  gerühmt  würden.  Und  obschon  sie  den  werken 
gottes  nicht  nachforschen  sollen  noch  können  und 
mit  ihrem  wissen  und  forschen  zu  narren  würden  vor 
dem  herrn,  der' allein  alle  dinge  regiere,  werde  darin 
von  ihrer  zauberischen  fürwitzigkeit  dennoch  ganz 
widersinnig  gehandelt,  dafs  sie  den  zeitlichen  unge- 
wissen und  nichtigen  dingen  fleifsig  nachforschten 
und  die  dinge,  welche  allein  in  gottes  Vorsehung  und 
gewalt  stünden,  ausgründen  wollten.  Und  sie  wag- 
ten dies,  weil  sie  den  teufe!,  nicht  aus  christlichem  ei- 
fer,  sondern  aus  fleischlicher  kühnheit,  eitel  Un- 
wissenheit, leichtfertigkeit  und  vermessenheit 
verachteten,  derihnendoch  spinnefeind  sei  und  suche 
allerlei  ranke  und  listen,  ihnen  zu  schaden  an  ehre 
und  gut,  leib  und  seel. 

Diemotive,  welche  die  Zauberei  in  die  weit  gebracht 
und  bis  dahin  darin  unausgesetzt  erhalten  haben,  sind, 
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wie  man  aus  dieser  darstellung  des  Milichius  ersieht, 
ganz  dieselben,  womit  der  Verfasser  des  Volksbuchs 
Fausts  abfati  von  der  theologie  und  seinen  unwider- 
stehlichen hang  zur  magie  begründet:  fürwitz  und 
leichtferligkeit,  Übermut  stolz  hochmut  vermessenheit 
und  Verwegenheit,  alle  gründe  himmels  und  der  erde 
ausforschen  zu  wollen-  Die  folgen  sind  natürlich:  böse 
gesellschaft,  Vernachlässigung  der  hl.  Schrift,  Studium 
der  geheimwissenschaften,  beschwörung  und  bündnis 
mit  dem  teufel  unter  Verpfändung  von  leib  und  seele 
und  endlich  zeitliches  und  ewiges  verderben  in  einem 
epikuräischen  und  türkischen  leben.  Man  braucht  vom 
historischen  Faust  gar  nichts  zu  wissen,  um  diese  ein- 
fache und  natürliche  entwickelung  seiner  lebensge- 
schichte  aus  den  vom  verfassen  angegebenen  motiven 
zu  verstehen.  Das,  was  das  Verständnis  des  Volksbuchs 
bisher  so  überaus  schwierig  gemacht  hat,  ist  überhaupt 
nicht  unsere  unbekanntschaft  mit  den  wirklichen  und 
imvolkemitmancherleiphantastischenausschmückun- 
gen  weitergetragenen  begebenseitenseineslebens,  son- 
dern, wie  die  bisherigen  Untersuchungen  schon  zur  ge- 
nüge gezeigt  haben,  unsere  gänzliche  Unkenntnis  und 
verkennung  der  wichtigsten  hülfsmittel  und  der  höhe- 
ren, über  die  bedeutung  der  person  des  historischen 
Faust  hoch  hinausgehenden  absiebten  des  dichters. 
Und  aus  diesem  gründe  ist  es  wohl  gerechtfertigt,  zum 
schlufs  noch  einige  Worte  und  stellen  aus  dem  Zauber- 
teufel zusammen  zu  tragen,  deren  einflufs  auf  die  ab- 
fassung  des  Volksbuches,  wenn  er  auch  nicht  geradezu 
erwiesen  werden  kann,  immerhin  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen  werden  darf. 
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MiLicHiusnenntdiemedizin  und  die  Sternseherkunst 
die  Urheberinnen  der  Zauberei  (ob.  s.  ccxxxiv)  und  den 
teufel  einen  erfahrenen  anatomicus  und  meister  zu 
arzen,  der  sehr  gute  gelegenheit  wisse  um  alle  glieder 
des  leibes  (ob.  s.  cxci),  daher  muste  Faust,  als  er  die 
theologie  verliers  ein  doctor  der  medi.zin  und  astroiog 
werden  (W  12,6.  52,21.  75, 16.  96, 3).  —  Seit  uralter 
zeit  müssen  die  Zauberer  bei  eingehung  eines  pakts  mit 
dem  teufel  ihren  glauben  abschwören  (W  17,6.  23,7. 
21,24.  29.9-  ?9.  )2-  99.  22'  [Ol,  3.  20.  [[5,22)  und 
das  wüste  der  Verfasser  des  Volksbuches  wohl  auch. 
Allein  da  er  sich  nun  einmal  den  Milechius  in  allen  die 
Zauberei  angehenden  sachen  zum  gewährsmann  ge- 
setzt hat,  war  es  ihm  vielleicht  doch  von  wert,  bei  ihm 
{s.  239)  dieselbe  ansieht  zu  finden :  zum  ersten  sollen 
wir  sie  für  abgesagte  feinde  gottes  und  seines  heiligen 
Worts  halten,  welche  sich  mit  dem  teufel  verbunden 
und  an  der  erbschaft Christi  um  ihres  abfalls  und  viel- 
fältigen Sünden  willen,  damit  sie  sich  beflecken  (W  8, 
34),  keinen  teil  haben.  —  Von  allen  tieren,  unter  deren 
maske  der  teufel  im  Faustbuche  auftritt,  spielen  der 
drache  und  der  äffe  die  gröste  rolle.  In  der  gestalt  von 
Schweinen,  rehen,  hirschen,  baren,  bocken,  geifsen, 
ebern,eseln{W46,4ff.  47,  loff.)  und  als  stier  (W  19, 
18.  50,2)  erscheint  er,  natürlich  ins  gräuliche  verzerrt, 
zumeist  in  den  abbildungen  des  1  ;ten  Jahrhunderts, 
Seltener  als  löwe,  pfau(W  19,9.  16),  rofs(W  83,30), 
insekt  (W48,  4ff.)usw.  Alsdrache(W  13,  24.  19,9. 
26.  35,2.  50,12.  51,20.  53.23.  34.  93.30.  32.  107. 
30)  tritt  er  in  den  sagen  meistens  als  schatzhüter  auf, 
so  auch  im  Faustbuche  (ob.  s.  clxxxi).  Am  wenigsten 
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erinnere  ich  mich,  den  teufel  auf  alten  holzschnitlen 
und  kupfern  als  äffen  gesehen  zu  haben.  Miüchius  da- 
gegen nennt  ihn  (s.  90)  ausdrücklich  gottes  atfen  und 
vergönner,  weil  er  gott  aus  Hochmut  und  neid  alles 
nachtun  will,  um  ihn  und  die  gläubigen  damit  zu  ver- 
spotten, und  die blendwerke der zauberermit Vorliebe 
des  teufeis  affeiispiel  (s.  1  z.  71.  173. 297).  Im  Fausi- 
buch  kommt  der  teufel  in  affengestalt  bei  sehr  ver- 
schiedenen gelegenheilen  vor:  in  der  jagdszene(i9, 
21)  als  alter  äffe,  um  Fausten  zu  liebkosen;  auf  der 
höllenfahrt  (50, 9)  als  alter  runzlicher  äff,  um  ihn  zu 
retten;  auf  fastnacht  (92,21.  93, 17.  ;i)  als  tänzer  und 
gaukler,  und  so  wünscht  sich  der  famulus  Wagner  ei- 
nen geist  in  gestalt  eines  äffen  (m  t,  28),dener  Auer- 
hahn  nennen  soll  (i  1 2,  5).  W  1 1 5,  )  1  wird  aber  der 
teufel,  gerade  sowie  bei  Milichius,  gottes  äffe  genannt, 
und  49, 7  die  erlebnisse  die  Faust  auf  seiner  höllen- 
fahrt begegnen,sowie  die  erscheinungen,  welche  dieser 
66,  6  im  saale  des  türkischen  kaisers  hervorruft,  als 
desteufelsaffenspiel  bezeichnet.— Vonzauberbüchern 
ist  im  Faustbuch  an  zwei  stellen  die  rede;  s.  259  wird 
gesagt,  dafs  Salomo  ein  buch  von  verborgenen  din- 
gen der  natur  geschrieben  haben  solle,  s.  18  dafs  auch 
Apollonices,  Captidenes  und  Dardanus  von  der  Zau- 
berei bücher  gemacht  hätten,  die  Democritüs  nachmals 
erklart  und  veröffentlicht  habe,  sie  seien  aber  nach 
Plinius  vollerlügen  und  torheit  gewesen.  Faust  erhalt 
24,  24  vom  geist  ein  grofses  buch  von  allerlei  Zau- 
berei, welche  dardanias  artes  man  hernach  bei  seinem 
famulus  Wacker  gefunden.  Und  47,28  werfen  ihm  die 
obersten  teufel  der  hölle,  die  Faust  zu  sehen  begehrt 
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hatte,  ein  zauberbüchlein  zu,  damit  auch  er  solche  Ver- 
wandlungen, wie  sie  ihm  soeben  vorgeführt  hatten,  be- 
werkstelligen könne.  (Vgl.  auch  W 6,  iz  und  12,  2.)  — 
S.  20  nennt  Miltchius  geistliche  Zauberei,  wenn  die 
menschen  in  einem  oder  mehr  artikeln  des  glaubens 
durch  falsche  lehrer  verführt  und  dermafsen  verblen- 
det würden,  dafs  sie  tausend  eide  schwüren,  ihr  wahn 
sei  die  rechte  seligmachende  lehre  und  eitel  gottes 
wort.  W29,ioflF.  rühmt  der  teufel,  dafs  ihre  geister  die 
menschen  zum  abfall  bringen  und  die  herzen  der  for- 
sten dieser  weit  und  der  christlichen  lehrer  besitzen. 
—  MiLiCHius  erklärt  (s.  56),  dafs  „die  Wahrsagerin,  die 
dem  könig  Sauin  den  verstorbenen  Samueln  aufweck- 
te", alles  durch  den  teufel  getan  habe  (vgl.  s.  281). 
Im  Faustbuche,  wo  der  kaiser  Karl  v  die  befürchtung 
äufsert,  dergeist  werde  sich  in  die  gestalt  der  gemalin 
Alexanders  verwandelt  haben  gleich  wie  „das  weib 
so  Saul[n]  dem  [I.  den]  propheten  Samuel  auferweckt 
hat",tut  er  dies  fast  mit  denselben  vorhin  mitgänsefüfs- 
chen  bezeichneten  worten.  Vgl,  auch  ob.  s.  ccxix.  — 
MiLicHius  erzählt  s.  jo,  es  habe  jemand  eine  hölzerne 
taube  fliegen  machen  können  (vgl.  s.  ccxxxiv).  Facst 
last  am  aschermittwoch  (W  92, 1 7)  einen  jungen  hahn 
holen,  der,  nachdem  ef  ihin  zu  trinken  gegeben,  tanz- 
weisen pfeift.  —  MiLicHius  erzält  (s.  281),  dafs  Luther 
oft  vom  teufel  mit  gepölterundgespugnissen  versucht 
worden  sei,  sich  aber  aus  gottes  wort  getröstet  habe. 
Auch  dem  alten  manne  im  Faustbuche  kann  der  teufel 
nicht  beikommen,  weil  er  mit  dem  gebet  geharnischt 
ist  (W  103,  18  f.).  —  Zur  dritten  klasse  der  teufelsbe- 
scJiwörer,  nämlich  denen,  welche  den  teufel  zu  sich 
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fordern,  dafs  er  ihnen  in  einer  menschen-  oder  andern 
gestalt  erscheine,  rechnet  Milichius  (s.  249)  auch  die- 
jenigen „welche  ein  hauffen  Schlangen  zusammen  trei- 
ben". In  die  vorrede  hat  der  Verfasser  des  Volksbuches 
ein  von  Kaspar  Goltwurh  erzaltes  geschichtchen  ein- 
gefiochten,  worin  ein  solcher  Zauberer  bei  der  schlan- 
genbeschwörungelendiglich  umkommt.—  Bericht  und 
berichten,  sowie  disputation  und  disputieren  sind  lieb- 
lingsworte  des  Milichius  (s.  23.  28.  7}.  89,  157.  169. 
189.  206.  209.  288.  50I-  J02;s,  84. 141. 147. 148.208. 
264.  266.  28j.  292.  3f  3)  wiedesFaustbüches(W  25. 
16.21,  }^,6.  8. 15.  36,15. 19.  38,22.  45,3. 18.  52,27. 
32.  53,6.  73,3.7.  97,22;  und  W  14, 14.  16,6.  25,17. 
26, 1.  25.  28,28.  31,5  usw.)  — 

Als  die  letzten  seilen  des  bogens  k  vor  jähr  und  tag 
geschrieben  und  gedruckt  wurden,  ist  mir  die  beltannte 
stelle  des  Volksbuches  in  der  feder  stecken  geblieben, 
worin  der  Verfasser  selbst  meine  beweisführung,  dafs 
der  Simon  Magus  des  Zauberteufels  zu  seinem  Faust 
modeil  gesessen  habe,  ganz  unzweideutig  bestätigt. 
Im  54sten  kapitel  mufs  der  alte  mann  den  Faust  und 
zwar  an  erster  stelle  an  das  in  der  Apostelgeschichte 
berühmt  gewordene  exempel  von  Simone  inSamaria 
erinnern  „der  auch  viel  voickh  verfüert,  dann  er  son- 
derlich für  ein  Gott  geachtet  worden,  dann  man  hiefs 
jn  die  Krafft  Gottes  oder  Simgon  Deus  sanctus"  und 
sich  mit  ihm  in  ganz  gleicher  läge  befunden,  aber  doch 
noch  durch  seine  späte  bekehrung  bei  gott  gnade  und 
Verzeihung  erlangt  habe.  Schon  derwortlaut  zeigt,  dafs 
^er  Verfasser,  als  er  dies  schrieb,  auf  den  entsprechen- 
den Sätzen  des  Milichius  (s.  i  i  9  und  40,  s.  ob.  s.  CLiii) 
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fufste  und  diese  aus  der  erzälungder  Apostelgeschichte 
8, 9  ff.  nur  ergänzte.  Aber  fast  noch  wichtiger  ist  es, 
dafs  der  hinweis  auf  den  Simon  Magus  gerade  an  dieser 
stelle  geschieht.  Das  bekehrungskapitel  ist  bislang  im- 
mer in  htiherera  oder  geringerem  grade  mifsgedeutet 
und  seine  bedeutung  im  plane  des  Verfassers  sehr  un- 
terschätzt worden.  Nicht  die  vermälung  mit  Helena  ist 
der  kulminationspunkt  der  erzälung,  sondern  mitdem 
fehlschlagenden  bekehrungsversuche  des  alten  mannes 
tritt  die  verhängnisvolle  Wendung  ein,  welche  Fausts 
tragisches  ende  herbeiführt.  Und  gerade  darin,  dafs  der 
Verfasser  dem  Faust  in  diesem  entscheidenden  augen- 
blick  den  gröfsesten  zauberet  des  Neuen  Testaments 
Simon  Magus  nicht  etwa  Mos  als  ein  warnendes  und 
belehrendes  beispiel,  sondern  als  seinen  prototyp  vor- 
halten last,  liegt  die  eminente  bedeutung  dieses  hin-  _ 
weises.  Um  diese  Wirkung  seines  Hinweises  nicht  zu 
beeinträchtigen,  hat  er  darum  auch  den  Elymas,  der 
im  Zauberteufei  (s,  40)  gleich  und  zugleich  mit  dem 
Simon  aufgeführt  wird,  hier  unterdrückt  und  ans  ende 
der  rede  des  alten  mannes  verschoben. 

Hiermit  endlich  können  wir  unsere  Untersuchungen 
über  die  bedeutung,  die  der  Zauberteufel  des  Milich- 
\vs  für  den  Verfasser  des  Faustbuches  gehabt  hat,  be- 
schliefsen.  Sie  sind  weit  umfangreicher  geworden,  als 
ich  voraussehen  konnte.  Und  wenn  ich  jetzt  der  be- 
fürchtungengedenke,  die  mich  befielen,  als  ich  das  ge- 
staltenreiche und  farbenvolle  bild,  das  nun  hier  vor  uns 
steht,  mit  unsicherer  band  zu  entwerfen  begann,  habe 
ich  guten  grund  dankbar  zu  sein,  dafs  das  wagnis,  die 
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ersten  damals  in  wenigen  wochen  geschriebenen  bo- 
gen (g — k)  gleich  drucken  zu  lassen,  so  gnädig  abge- 
laufen ist.  Denn  so  fest  immer  ich  in  der  Überzeugung 
mich  fühlte,  dafs  eine  menge  fäden  in  dem  künstlichen 
gewebe  des  Volksbuches  mit  dem  Zauberteufel  ver- 
knüpft seien,  so  wenig  sah  ich  bei  den  meisten  doch 
noch,  wie  sie  verliefen  und  ob  es  gelingen  werde,  sie 
durch  alle  die  zarten  und  versteckten  verschlingungen 
bis  ans  ende  zu  verfolgen.  Erst  während  der  mühe- 
vollen ausarbeitung  der  folgenden  bogen  kam  das  in 
seinen  grundzügen  einfache,  aber  an  formen  und  fär- 
ben im  einzelnen  reiche  system  des  gewebes  allmälig 
zum  Vorschein.  Auf  die  komposition  des  Volksbuchs 
fiel  damit  abermals  ein  ganz  neues  licht;  denn  nun 
zeigte  es  sich,  dafs  der  Verfasser  auch  eine  nicht  unbe- 
trächtliche zai  der  im  zweiten  und  dritten  teil  seines 
buches  von  Faust  erzälten  anekdoten  nicht,  wie  man 
bisher  annahm,  unterschiedslos  wann  und  wie  sie  ihm 
zukamen  niedergeschrieben  und  aneinandergereiht  ha- 
be, sondern  dafs  er  sie,  der  theorie  und  den  andeutun- 
gen  des  Zauberteufels  folgend,  teils  selbständig  anfer- 
tigte, teils  sorgfältig  auswählte  und  für  seine  zwecke 
zurechtstutzte.  Zur  ersten  klasse  gehören  der  obst- 
zauber,  vom  donner,  die  beschwörung,  die  zweite  er- 
weckung derHELENA,  die  beiden  verSchreibungen  und 
die  Schatzgrabung,  zur  zweiten  die  erscheinung  Alex- 
anders des  Grofsen,  die  Schlangenbeschwörung  und 
die  meisten  andern.  Sodann  ergab  sich,  dafs  er  seine 
anschauungen  über  die  entstehung,  die  art  und  den 
umfang  der  Zauberei  vollständig  aus  dem  Zauberteu- 
fel  entlehnte,  dessen  erklärungen  er  teils  wörtlich  in 
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die  vorrede  aufnahm,  teils  zur  Charakterisierung  des 
Mephostophiles  und  des  Faust  verwante,  indem  er 
ihn,  natürlich  den  veränderten  anschauungen  seiner 
zeit  entsprechend,  dem  prototyp  aller  zauberer,  dem 
Simon  Magus  nachbildete,  ihn  gleich  diesem  in  Helena 
seine  liebste  genossin  finden  und  ähnliche  Wunderwer- 
ke verrichten  last,  wie  sie  die  sage  von  diesem  erzält. 
Bei  allem  diesem  haben  sich  wiederumdiebedeutend- 
sten  Züge  desvolksbuchesalsentlehnungen  odereigne 
erfindung  des  Verfassers  erwiesen.  Und  aufs  neue  und 
dringender  erhebt  sich  die  frage,  wo  bleibt,  bei  dieser 
den  stoffund  die  auffassungdes  Faustbuches  in  weitem 
umfang  beherrschenden  theologisch -antiquarischen 
gelehrsamkeit  des  Milichius,  die  um  die  person  und 
das  abenteurnde  dasein  des  historischen  Faust  im  ge- 
heimnisvollen dämmerlichte  des  Volksglaubens  von 
den  eingebungen  einer  nimmer  rastenden  phantasie 
aus  wahrem  und  falschem  verwobene  und  zu  wunder- 
barem glänz  und  duft  entfaltete  faustsageP  Aber  frei- 
lich, noch  haben  wir  nicht  das  ganze  buch  der  kritik 
unterzogen.  Noch  ist  eine  reihe  von  kapiteln  vorhan- 
den, deren  herkunft  uns  unbekannt,  deren  sinn  und 
bedeutung  unaufgeklärt  isL  Wäre  es  nicht  möglich, 
dafs  sich  hier  der  eigentliche  kern  der  sage,  aus  dem 
sich  alles  andere  entwickelte,  verstecke?  Gewifs,esist 
einemöglichkeiL  Aber  ists  eine  hoffnung?  Ichzweifle. 
Und  noch  eine  andere  dieser  eng  verwante  und  gleich 
wichtige  frage  bleibt  zu  beantworten.  Vielleicht,  wenn 
dies  gelingt,  wird  damit  auch  die  antwort  auf  jene  ge- 
geben, mindestens  aber  erleichtert. 
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HCh  beschliefse  diese  Untersuchungen  zur  ge- 
schichtedesFaustbuches  mit  einigen  Zusätzen, 
die  sich  teils  oben  nicht  wohl  unterbringen 
lieCsen,  teils  nachträglich  erst  zu  meiner  kenntnis  ge- 
kommen sind.  Die  einen  betreffen  das  oben  s.  lxxii 
erwähnte,  inzwischen  wieder  aufgefundene  schrift- 
chen, das,  wenn  es  auch  die  daraufgesetzten  hoffnun- 
gen  nicht  erfüllt  hat,  doch  zur  erklarungzweier  stellen 
des  Faustbuches  einen  willkommenen  beitrag  liefert 
Die  andern  sollen  unserer  darstellung  der  simonhypo- 
these  zur  folie  dienen  und  die  beweiskraft  unserer  ar- 
gumente  noch  etwas  kräftiger  hervortreten  lassen. 

Hierzu  kommt  noch  ein  drittes.  W.  Meyer  hat  es 
nicht  verschmäht,  meine  vor  etwa  zwei  jähren  in  die- 
sen bogen  gedruckte  ansieht,  dafs  das  volksbuch  schon 
vordem  jähre  [jSjverfastsei,  noch  ehe  sie  publici  iu- 
ris geworden  war,  wenn  auch  ohne  meinen  namen  zu 
nennen,einerabfälligen  kritik  zu  unterziehen.  Obschon 
er  bei  dieser  kritik  keinen  grund  gefunden  hat.  die  bis 
dahin  von  den  forschem  ausnahmslos  gebilligte  schäz- 
zung  Lebcheimers  als  primäre  quelle  des  Volksbuchs 
für  irrtümlich  zu  halten,  und  daher  nicht  die  mindeste 
veranlassung  hatte,  mit  einer  Verteidigung  dieser, 
aufser  von  mir,  noch  von  niemanden  angefochtenen 
auffassung  hervorzutreten,  ist  er  doch  unbedenklich  zur 
bekämpfung  meiner  noch  durchaus  privaten  ansieht 
geschritten,  offenbar  in  der  unfreundlichen  absieht. 
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meine  Studien  bei  den  faustforschern  im  voraus  zu 
diskreditiren.  Diese  ungewöhnliche  art,  wissenschaft- 
liche auseinandersetzungen  herbeizufahren,  nötigt 
mich,  auf  das  Verhältnis  Lercheimers  zum  volksbuche, 
dem  plane  dieser  untersuchunger  vorgreifend,  schon 
hier  etwas  näher  einzugehen,  sehr  zu  meinem  bedau- 
ern; allein  gegen  die  befremdliche  verkennung  des 
ihm  durch  Übersendung  meiner  aushangebogen  be- 
wiesenen Vertrauens,  mufs  ich  doch  im  namen  aller, 
die  in  freundschaftlichem  gedankenaustausch  über 
wissenschaftliche  dinge  gegenseitige  anregung  suchen, 
nachdrücklich  Verwahrung  einlegen,  und  zu  der  vom 
zäune  gebrochenen  herausforderung  darf  ich,  ohne 
milisdeutungen  räum  zugeben,  nicht  langer  schweigen. 

Das  büchlein  von  Lucifers  mit  seiner 
gesellschaft  fall. 
Im  September  vorigen  Jahres  überraschte  das  anti- 
quariat  von  Jos.  Baer  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  die  faust- 
freunde mit  der  ankündigung  eines  exemplars  dieses 
lange  schmerzlich  vermisten  büchleins,  im  dezember 
liefs  es  einen  neudruck  in  facsimile  folgen,  so  dafs  sich 
nun  jeder  den  kleinen  schätz  leicht  erwerben  und  sei- 
ner faustbibliothek  einreihen  kann.  Denn  da  hinein 
wird  man  es  immerhin  stellen  dürfen,  obschon  es  der 
Verfasser  des  Volksbuchs  schwerlich  benutzt  hat,  und 
zwar  aus  zwei  gründen.  Einmal  zeigt  es  uns  eine,  wie 
man  hier  sieht,  auch  in  der  volkssage  noch  ganz  leben- 
dige auffassung  des  teufeis,  welche  die  reformation 
aufgegeben  hat,  aber  vom  Verfasser  des  Volksbuches 
ftlr  die  Charakterisierung  des  Mephostophiles  noch- 
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mals  benutzt  wurde.  Sodann  lernen  wir  hier  die  ur- 
sprüngliche bedeutung  des  glöckchens  kennen,  womit 
Mephostophiles  seine  erscheinung  in  Fausts  hause 
jedesmal  melden  mufs. 

Der  inhalt  des  büchleins  ist  die  sage  von  einem 
ritter,  der  einen  teufel  in  gestalt  eines  schonen  Jüng- 
lings, unwissend  wer  es  sei,  zum  diener  artnahm,  dar- 
nach aber,  als  er  erst  ihn  selbst,  dann  seine  frau  auf 
übernatürliche  weise  aus  todesgefahr  errettet,  seine 
wahre  natur  erkannte  und  ihn,  obgleich  er  ihm  stets 
treu  gedient  hatte  und  auch  fürderhin  treu  zu  dienen 
versprach,  entliefs.  Zweck  des  Verfassers  aber  ist,  zu 
erklären,  dafs  und  warum  sich  der  teufel  zuweilen  in 
so  freundlicher  absieht  zu  den  menschen  begibt,  und 
darum  greift  er  auf  die  Schöpfung  der  enge!  und  den 
fall  Lucifers  zurück.  Dieengel,  sagt  er,  seien  die  ersten 
vernünftigen  kreaturen  gottes,  in  neun  chöre  eingeteilt, 
jeder  mit  einem  besonderen  amt,  jedoch  so  dafs  ,3y  irn 
freien  willen  gehaben  mochten".  Einer  unter  ihnen,gar 
edel  und  köstlich  über  die  andern,  habe  sich  seiner 
zierd  und  köstlichkeit  überhoben  und  gemeint,  er  wolle 
gott  gleich  sein,  mit  dem  willen  und  der  meinung,  dafs 
ihm  die  andern  engel  sollten  untertänig  und  gehorsam 
sein  und  ihm  ehre  erbieten,  die  allein  gott  zugehöre. 
Viele  engel  hätten  ihm  solche  ehre  gegönnt  und  wären 
ihminseinerhoffahrtgefolgt,  doch  einer  mehr  dann 
der  ander.  Von  stund  an  habe  gott  sie  gestraft  und 
ihre  freude  in  ewige  pein  und  matter  verwandelt  Von 
jeglichem  chor  seien,  wie  Nikolaus  von  Lyra  (auch 
andere  lehrer)  schrieben,  etliche  engel  gefallen,  aber 
einer  in  gröfsere  pein  als  der  andere,  darnach  jeder 
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dem  Lucifer  der  ehren  gegönnt  und  gott  lob  und  ehre 
habe  entziehen  wollen.  So  seien  einige  engel  ge- 
fallen in  die  tieffe  der  hölle  mit  ihrem  herrn,  da 
sie  immer  und  ewiglich  bleiben  müsten,  einige  in  die 
luft  und  auf  die  erde,  wo  sie  die  menschen  täglich 
anföchten  reizten  und  zu  Sünden  brächten.  Augustinus 
aber  sage,  diese  in  die  luft  gefallenen  engel  beleidigten 
die  menschen  nicht,  sondern  bestärkten  sie  in  ihren 
guten  Vorsätzen,  und  einige  lehrer  meinten,  dafs  sie 
am  letzten  gericht  gottes  gnade  wieder  zu  erwerben 
vermöchten.  Einer  von  diesen  in  die  luft  gefallenen 
engein,  meint  nun  der  Verfasser  des  büchleins,  sei  auch 
derteufel  gewesen,  der  sich  dem  ritter  in  jünglings- 
gestalt  verdingt  habe. 

Es  bedarf  wohl  Itaum  noch  einer  begründung,  dafs 
der  Verfasser  des  Faustbuches  den  Mephostophiles 
zu  dieser  klasse  von  luftteufeln  rechnet;  denn  auch 
dieser  nennt  sich  einen  fliegenden  geist  unter  dem 
himmel  (W  24,52.  41,27.  56, 10),  reizt  die  menschen 
zu  sündigen  (W  30, 4;  vgl.  J4, 26),  hofft  noch  einmal 
zur  gnade  gottes  zu  kommen  (W  j6, 27)  und  selig  zu 
werden  (W  }5,  }i).  und  mufs  sich  zu  den  menschen 
begeben,  ihnen  zu  dienen  (W  15,  18),  wahrend  die 
verdammten  in  der  hölle  bleiben  und  brennen  müssen 
und  niemals  zur  gnade  gottes  kommen  können  (W  }6, 
23. 57,27).  Das  beweist  ferner  auch  sein  name,  dener 
nach  der  hauptsächlichsten  eigenschaftdesortes,  worin 
er  wohnt  und  sein  wesen  treibt,  nämlich  nach  dessen 
dunkelheit  führt  Denn  seine  wohnung  ist  nicht  die 
ganze  luftregion,  sondern  nur  deren  „dunkele"  zone 
(nach  der  damaligen  kosmologie  W  kap.  2 1 ;  vgl.  54, 4). 
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Das  sagt  er  selbst  (W  44,  4.  ;)  ausdrucklich  und  be- 
müht sich  W  72, 5— 25  dem  Faust  den  umfang  und  die 
Veränderlichkeit  dieser  dunklen  luftzone  je  nach  dem 
Stande  der  sonne  des  näheren  nochmals  zu  erklären. 
Der  name  Mephostophiles  bedeutet  also,  wie  Duent- 
ZER  zuerst  richtig  angegeben  hat,  ö  nfj  ^lajöqiilog, 
der  das  licht  nicht  liebende,  der  lichtscheue,  und  es 
wäre  eitel  pedanterie  diese  erklärung  wegen  eines 
etymologischen  fehlers  jetzt  noch  zu  beanstanden,  nur 
um  sich  noch  länger  in  scharfsinnigen  erkiärungen  zu 
versuchen,  die  mit  der  faustsage  und  dem  volksbuche 
in  gar  keiner  beziehung  stehen,  und  ob  sie  schon  nicht 
gegen  die  gesetze  der  grammatik  verstofsen,  die  faust- 
forscher nicht  zu  befriedigen  vermögen. 

Wie  schon  bemerkt,  hat  Luther,  da  der  engelsturz 
unbiblisch  ist.  diese  Unterscheidung  von  zweierlei  teu- 
fein verworfen,  obgleich  sich  spuren  davon  noch  bei 
ihm  finden.  Er  kennt  nur  eine  klasse  von  teufein,  die 
zwar  verschieden  an  macht,  aber  in  gleicher  Verdamm- 
nis sind,  jedoch  noch  nicht  in  der  hölle,  sondern  nur 
mit  ketten  der  finsternis  dazu  gebunden  bis  an  den  tag 
gerichts  (Werke,  erlanger  ausg.  17,222.  [9,282.  25, 
20i)-  Ob  der  glaube  an  zweierlei  teufel  aber  beim  ka- 
tholischen klerus  und  volke  um  die  mitte  des  xvr  Jahr- 
hunderts noch  so  allgemein  war,  dafs  der  Verfasser  des 
Volksbuches  nähere  kenntnis  davon  bei  seinen  lesern 
ohne  weiteres  voraussetzen  konnte,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen.  Das  büchlein  von  Lucifers  fall  spricht  wenig- 
stens nicht  dagegen.  Aufser  diesem  kann  ich  freilich 
dafür  aus  der  älteren  deutschen  litteratur  nur  noch  die 
Christherrechronik  anführen,  aus  der  ich  in  erman- 
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gelung  näher  liegender  Zeugnisse  die  betreffende  stelle 
mitteilen  will.  Ich  gebe  sie  nach  der  wolfenbütteler 
handschrift  i.  i6  Aug.  2°,  bl.  ;a: 

Nv  tut  vnz  die  schrift  chund,  in  der  hell  erunt 

daz  Lucifer  ein  halbeiw  stund         nu  tut  vnz  die  schrift  chund, 

in  dem  hiinniel  aldo  waz,  daz  die  verfluchten  hell  chind 

in  seiner  schön  ein  spiegel  glaz.      wonent  in  den  lüften  sind,       [vil. 

Seinhochuart  innihtmerdaliez,  5  soprinnentsi  doch,  irist  aberniht 

die  in  in  die  hell  stiei  si  wonenl  dick  vnd  manigew  zil 

vnd  all  sein  volgär.  in  dem  lufl^  vnd  manigew  zeit 

in  immer  werndew  swär  anderz  niht,  wan  durch  den  nett, 

ist  in  genad  teiur  daz  si  hie  ze  arbailen  2; 

in  denü  haizzen  feiur.  1 0  veralen  vnd  verlaiten 

als  Lucifer  e  der  schönest  wai,        der  tummer  sünder  leben. 

in  aller  schün  ein  spiegelglai,  den  guten  sinl  si  auch  gegeben 

alz  eislich  ward  er  do  ze  peinen  durch  sölich  sit, 

vnd  sein  volger  all  also  daz  ir  leben  werd  da  mit  )0 

vnd  auch  vil  vngestalt,  1 5  gesterket  vnd  versuchet, 

do  sie  verstiez  gotez  gewalt  ob  n-  got  genichet, . . . 

Die  sage  von  dem  ritter,  deren  glaubwürdigkeit  der 
Verfasser  des  büchleins  durch  die  erklärung,  dafs  es 
gute  und  böse  teufel  gebe,  bestätigen  wollte,  ist  ihm 
nicht  etwa  mündlich  zugetragen  worden,  vielmehr 
hat  er  sie,  wie  er  selbst  angibt,  aus  dem  mirakelbuch 
desCesARiusvon  Heisterbach*  übersetzt.  Allein, dafs 


•  Ilivstrivm  miracviomn  el  historiarvm  memorabilivm  libri  xd. 
Coloniae  A^ripp.  j  59  e  .  8°,  i  pag.  404 :  Daemon  <juidam  adolescentis 
venusti  speciem  tnduens,  ad  quendam  militem  venit,  obsequium  suum 
illiofferens:cui  cum  multum  placeret,  tamin  decore,  quam  insermo- 
tie,  gralanter  ab  eo  susceptus  est.  Qui  mox  militi  servire  ea;pit  tarn  di- 
ligenter&  tarn  timid^,  tarn  lideliter&  tarn  iocundi.  vt  satis  illemira- 
relur.  Nunquam  equum  suum  ascendil,  nunquam  aescendit,  quin  ille 
prxparatus  esset,  &  genu  flexo  strepam  teneret,  discrelum,  prouidum, 
&  hilarem  semper  se  exhibuit  Die  quadam,  dum  simul  equitarent,  & 
venissent  ad  fluuium  quendam  magnum,  miles  respiciens,  k  plures  ex 
Inimicissuismorialibusposteosvenireconsiderans,  aitseruo:  Mortui 
sumus,  ecce  Inimici  mei  jtost  mefestinant,  fluuius  ex  opposito  est,  nul- 
tus  superest  locus  re(ugi|,  aul  occident  me,  aut  capient. Tuncille:  Nc 
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sie  inzwischen  schon  in  den  sagenschatz  des  volkes 
übergegangen  war  (dem  sie  vielleicht  auch  CesARius 
entnahm,  da  er  gegen  seine  gewohnheit  keinen  ge- 
währsmann  nennt),  ersieht  man  bei  Hartlieb*,  der 


timeas  domine,  vadum  fluminis  huius  bene  noui,  sequere  lanlüm  me, 
bene  euademus.  Reapondente  milite:  Nunquam  homo  nuuium  istum 
in  hoc  loco  transuadauit ;  spe  lamen  euasionis  seruum  ducem  secutus 
sine  pertculo  venit  ad  littus.  Et  ecce  eis  transpositis,  liostes  ex  oppo- 
sito  littoreconsisient»,  miratisuntdicentes:  Quisvnquamaudiuil  va- 
dum in  flumine  isto  ?  Non  alius  nisi  diabolus  istum  transuexit,  timen- 
tesque  reuersi  sunt.  Processu  verö  lemporis  accidit,  vt  militis  vxor 
infirmaretur  vsque  ad  mortem,  in  gua  dum  omnes  medicorum  artes 
defecissent,  ait  iterum  dxmon  domlno  suo :  Si  domina  mea  inungere- 
tur  iacte  leonjno,  statim  sanarelur.  Dicenle  milite:  Vndehabereturlac 
tale^  Respondit  ille:  Ego  alTeram.  Qui  vadens,  &  post  spatium  vnius 
horx  rediens,  vas  plenum  secum  attulit,  quo  cum  fuisset  peruncta,  mox 
meliorata,  pristinum  recuperauit  vigorem.  Cui  cbm  diceret  mlles.  vn- 
dehabuisti  tarn  cito  lac  istud  ?  Respondit:  De  montibus  attuli  Araoix ; 
recedens  k  te  in  Arabiam  iui,  \exnx  speluncam  intraui,  catulos  abeei, 
&  ipsam  mulsi,  sicque  reuersus  sam  ad  te.  Stupente  milite  ad  verba 
ista,  &  dicente:  Quis  ergo  es  tu?  Respondit  ilte:  Non  soliciteris  de 
hoc,  senilis  enim  tuus  sum  ego.  Instante  milite,  tandem  confessus  est 
dicens:  Dxmon  ego  sum,  vnus  ex  illis  qui  cum  Lucifero  ceciderunt. 
Tuncmagis  milite  stupente,  subiunxil:  Sj  natura  diabolus  es,  quid  est 
quod  tam  lideliler  seruis  bomini?  Respondit  dazmon;  Magna  est  mihi 
consolatio  esse  cum  fiHishominum.  Dicente  milite:  Non  audeo  de  ee- 
tero  vti  scruitio  tuo.  iterum  ille  respondit:  Hoc  pro  ceno  scias,  quia 
si  me  tentierJs,  nunquam  i  me,  vel  propter  me  aliquid  mali  tibi  eueniet. 
Non  audeo,  inquit,  sed  quicquid  pro  mercede  tua  postulaueris,  licet 
dimidium  bonorum  meorum,  libens  tradam  tibi.  Nunquam  homo  ho- 
mini  seruiuit  tarn  fideliter  &  Um  vtiliter;  per  tuam  prouidentiam  iuxta 
Ruuium  mortem  eiiasi,  per  le  vxor  mea  recepil  sanitaiem.Tunc  dsmon: 
Ex  quo  tecum  esse  non  potero,  nil  pro  seruilio  meo.  nisi  qüingiie 
soliaos  requiro.  Quos  cum  recepisset,  militi  illosreddidit dicens;  Fe- 
to vt  ex  eis  noiamcompares,  &  super  tectum  pauperisil- 

cium.  Sicque  ab  oculiseiusdisparuit. 

*  Buch  aller  verpotten  kunsl  und  der  Zauberei.  Wolfenbüttel  er 
Handschrift  55. ;  Ang.  2°,  bl.  340  b. 
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sich  zwar  auch  auf  den  C^sarius  beruft,  offenbar 
aber  einer  seitdem  erheblich  fortgeschrittenen  Über- 
lieferung folgt. 

Das  zwelft  Capittel.  ayn  gult  beyspill  von  dem 
tieffell  vnd  aynRechttergelawb  von aynem Ritter 
merck.  Man  list  indem  buchder  zway  Redt  Gesary  von  den 
wunderen  etc.  wie  ayn  Ritter  kriegtt  mitt  zwayen  graffen 
vnd  furtten  ain  tottlichenn  krieg,  der  graffen  macht  bezwang 
den  Ritler,  dag  er  grofs  Schaden  duldett  an  seinen  thienneren 
vnd  gutter.  der  Ritter  gewan  mangell  an  knechtten.  zu  ainer 
zeytt  begegnet:  dem  Ritter  ain  wolgestaitter  Jungling,  der 
sprach  zu  dem  Ritter :  her,  begertt  ir  meynner  dienst,  ich  will 
aych  geren  vnd  trewlichen  thiennen.  der  Ritter  nam  in  autf, 
der  Jungling  der  wafs  so  willig  vnd  denstpar,  das  der  Ritter 
niee  auff  oder  ab  fafs,  der  knecht  hiebt  im  den  stegraytf  vnd 
der  andren  denst  vi'aren  an  zai!  vil,  die  er  vor  anderen  lewiten 
seinem  herenthett.  der  Ritter  der  gewan  zu  dem  knechttgrofs 
getrawen,  wan  die  weyli  er  im  thiennett,  die  weyl!  gelang  dem 
Ritter  in  allen  Sachen  woll. 

Das  treyzechettCapittel,  wie  der  tieffell  vnd  der 
Ritter  atlayn  Ritten.  Zu  ainer  zeytt  nam  der  Ritter  den 
Jungling  alla in  mitt  im  vnd  wolttderveindtlandt  vHävi-essen 
erfreu,  da  kamen  an  in  sein  veindt,  die  jägtten  den  Ritter  vnd 
seynen  knechtt  vnd  vmb  gaben  in  so  vast,  das  er  gar  ann  ain 
grofs  Wasser  wartt  genott  vnd  getrungen.  der  [  Ritter  sprach 
zu  dem  Jungliiig :  nun  sey[n]  wir  bayde  todt ;  da  ist  kain  trost 
noch  hilfTmee.  der  knecht  sprach:  her,  gehaptt  aych  v^oll,  ich 
wayfs  ain  gutten  furtt  durch  das  wasser,  den  ich  oft  geritten 
bin.  Der  Ritter  sprach :  über  knecht,  es  wafs  nie  kain  furtt 
durdh  das  wasser.  der  knecht  sprach :  her,  ich  Reytt  eych  fore. 
leybs  nott  bezwang  den  Ritter,  der  Ritter  volgit  dem  knecht, 
sy  kamen  baydt  mitt  gutter  Ru,  sunder  alle  mue  durch  das  was- 
ser. die  veindt  waren  nun  eyllen  auff  dem  gestatt  vnd  namen 
grossen  wunder  ab  seinem  knechtt.  doch  hielt  er  diesach  taugen. 
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das  vierzechett  Capittel,  wie  des  Ritters  weyb 
siech  wartt  me[r]ck.  In  kurczer  zeytt  dar  nach  wartt  des 
Ritters  weyb  döttlicher  kranckhaytt  beladen,  die  weyssen 
arczett  wurden  besendt.  sy  erfunden  in  iren  kinsten  nitt  an- 
ders dan  das  die  fraw  des  morgens  sterben  sollt,  sy  sagtten 
das  dem  Ritter,  die  fraw  wafs  mitt  allem  cristenlichen  Rechtte 
versechen.  der  Ritter  geng  gar  Irawrigklichen  vmb  auff  dem 
sali,  das  erparmett  den  knecht;  er  geng  zu  seinem  heren  vnd 
sprach :  lieber  herr,  wafs  gepricht  aych,  das  ir  so  laydig  vnd 
betriebtt  seylt  .■'  der  Ritter  sprach :  lieber  getrewer  knecht,  du 
magst  mich  nitt  getresten,  wan  mein  weyb,  dar  an  mir  aller 
trost  leytt,  die  soll  morgen  sterben  nach  sag  der  weyssen  är- 
czentt.  Der  knecht  sprach :  lieber  her,  last  mich  meyn  frawen 
auch  Sechen,  obichirmochtRatloderhilffthun.  Derherfurtt 
denknechlzuseynemgemachell  vnd  Riettir,wie  her  nächsten, 

das  funfzechentt  Capittel,  wie  der  tieffeil  Ratt 
gab  vmb  der  frawen  kranckhayt.  Der  knecht  grayff  ir 
den  puls  vnd  forderett  den  heren  vir  die  thur  vnd  sprach :  O 
herr,  meyn  fraw  halt  ain  peinett  vieber,  mocht  sy  haben  leo 
millich,  si  wurtt  von  stundt  an  gesundt.  der  Ritter  sprach :  0 
lieber  knecht,  nu  hastu  mich  vesier  bettriebit ;  wo  sollten  mir 
nemen  leo  millich,  so  in  maniger  meyll  kain  leo  wonll.''  der 
knechll  sprach :  ist  es  ewr  will,  ich  will  aych  baldt  leo  millich 
pringen.  der  her  redt  als  ainer,  der  im  laydl  verstrick«  was, 
vnd  sprach:  Ja.  der  knechl  nam  ain  gefefs  vnd  kam  wider  in 
Ireyslunden  vnd  prachtdie  leo  millich.  er  bestrich  sein  frawen 
dar  mitt.  die  fraw  wartt  gesundt  zu  der  selben  stundt.  sy  geng 
zu  irem  heren  vnd  trost  in.  der  Ritter  warll  fro  vnd  besamt 
den  Jungling  und  sprach :  lieber  knechtt,  wa  hastu  die  leo  mil- 
lich so  baldt  genomen?  |  der  knecht  sprach:  her,  ich  wesl  in 
arabia  ein  leonin,  die  zwelff  Jungen  sagt t  [!  halt],  da  hab  ich 
sy  genomen  vnd  gemolcken  vnd  pracht.  der  her  sprach :  lieber 
knecht,  wie  bisiu  so  baldi  komben,  so  doch  manig  hunderlt 
meyll  von  hinen  ist  in  arabia?  der  knechtt  sprach:  wes  fraglt 
ir?  mein  fraw  ist  gesundt. 


D.g.tizecbvGoOgle 


ZUM  BUECHLEIN  VON  LUCIFERS  FALL.    CCLiri 

DassechzechenttCapittell,  wiederRiiterfragtt 
den  tieffell,  wer  er  sey  vnd  wafs  sein  wessen  werf 
Der  her  sprach:  lieber  knecht,  ich  frag  dich  autf  dein  aydi, 
wer  du  seyest?  der  Jungling  sprach:  ich  pin  ayr  trewer  knechl. 
der  her  sprach:  ich  gepeytt  dir  bey  gott  vnd  seiner  haylligen 
martter,  das  du  mir  sagest,  wer  du  seyest  ?  der  Jungling  sprach : 
ichpinainlieffeü.  der  her  sprach:  nunsagmir,  wafs  dein  Jonn 
sey;  ich  lar  vnd  wiii  dich  nitt  mer  haltten,  wan  meyn  gelawb 
verpuit  gemaynschaft  der  tieffell.  der  Jungling  sprach :  lieber 
her,  behallt  mich,  ich  will  aych  irewlich  thenen  vnd  die  weyli 
ich  bey  aych  pin,  so  soll  ayr  sach  gelicklich  gann.  der  her 
sprach:  naynn,  inkainen  weg.  sagmir,  was  ist  dein  lonn.Mu 
hast  mich  bey  leben  behaltten  an  dem  wasser,  so  hastu  meynn 
döttliche  hausfraw  gesundt  gemacht;  begerstu  halbs  meyns 
gutzs,  ich  will  es  dir  geren  geben,  der  kneehtt  sprach:  her,  be- 
haltt  mich,  ich  will  aych  Reichen  vnd  meren  an  gutt  eren  vnd 
frewden  vnd  will  auch  all  eyr  feyndt  vnderthennig  machen. 
der  Ritter  sprach:  nayn,  in  kain  weg.  der  Jungling  sprach: 
her,  seydtir  mich  nitt  weltt  behaltten,  so  beger  ich  vir  all 
meyn  denst  nitt  mer  dan  funff  Schilling,  dar  vmb 
kauff  ain  glogklin  vnd  wan  man  den  höster  in  der 
mefs  wandlet!,  das  man  das  glogklin  klenck,  das 
es  die  virgenden  hören  vnd  in  loben,  der  her  sprach: 
geren,  es  soll  geschechen.  in  angesicht  der  stufldt  verschwand! 
der  Jungling. 

Die  zahlreichen  neuen  persönlichen  und  lokalen 
züge,womitdiesagehierausgestattet  ist,  haben  ihren 
poetischen  reiz  ohne  zweifei  beträchtlich  vergröfsert. 
ihre  ursprüngliche  tendenz  aber,  die  schon  bei  C«SA- 
Rius  stark  verdunkelt  war,  hat  sich  völlig  verschoben, 
Davon  dafs  es  nur  die  luftgeister  sind,  die  in  der  ge- 
meinschaft  frommer  menschen  für  die  verlorene  gna- 
de gottes  trost  suchen  und  ihre  duldung  durch  treuen 
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dienst  und  glückbringenden  rat  in  den  fähmissen  des 
lebens  vergelten,  ist  hier  nichts  mehr  zu  spüren,  dage- 
gen ist  die  glaubenstreue  des  ritters,  die  früher  nur 
dazu  diente,  den  christlichen  Standpunkt  auch  gegen- 
über einem  so  gutherzigen  und  wohltätigen  teufel  zu 
wahren,  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt. 
Dadurch  aber  ist  der  schlufs  mit  dem  glöcklein  zweck- 
los und  unverstandlich  geworden  und  so  geschah  es, 
dafs  dieses  bald  aus  der  sage  verschwand,  wie  bei 
Hocker  (oben  s.ccviii*),  bald  mit  ganz  neuer  begrün- 
dung  in  andere  sagen  eindrang,  wie  in  der  bekannten 
tischrede  Lutheeis  (Werke  60,  28  ff.),  der  teufel  aber 
zu  einem  wichielchen  (wie  es  unsere  leute  nennen, 
fügt  Luther**  bei)  wurde,  denn  für  ihn  selbst  blieb 
er  in  jeder  verkappung  der  teufel.  Auch  Mephostophi- 
LES  ist,  trotz  seiner  altkirchlichen  Charakterisierung 
als  luftgeist,  was  sein  wahres  wesen  anbetrifft,  ganz 
im  lufherschen  sinne  ein  bösartiger  teufel,  und  das 
glöckchen,  womit  ihn  der  Verfasser,  Luther  folgend, 
versah,  ist  hier  wie  dort  etwas  ganz  Sufserliches  (wie 
es  ja  von  ihm  auch  nur  an  einer  einzigen  stelle,  W  1 7, 
)0,  erwähnt  wird)  und  hat  von  seiner  ursprünglichen 
bedeutung  bei  Cesarius  nicht  das  geringste  bewahrt. 

*  Nachlrjglich  bemerke  ich,  djfs  Hocker  diese  beiden  geschicht- 
chen fast  würtlich  aus  Agrecolas  Sprichwörtern  (Hagenan  i;;7, 
nro  ;oi,  bl.  1S2  b) abgeschrieben  hat.  Hauptsächlich  ist  nur  der  ein- 
gangetwasgeändert.  Es  lautetbeiAGRicoLA:  Ersagte  Anno  M.D. XX. 
Herr  Hans  von  Reehenberg,  Ritter,  in  beysein  Herr  Sebastian  Schli- 
cken, vnd  andere  vili  redlicher  vnd  ehrlicher  leüte,  wie  seinem  vatter 
...  Das  lange  kapilel  ist  auch  deshalb  beachtenswert,  weil  er  lu  er- 
klären sucht,  wie  der  glaube  an  die  wichteichen,  erdmännchen,  gute- 
hulden  und  hellekeppelein,  die  auch  Agrecola  natürlich  für  teufet 
hilf,  entstand.        **  Vgl.  auch  Walch  in,  1716. 
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Zur  simonsage. 
So  lange  man  das  Faustbuch  ausschlierslich  oder 
vorwiegend  als  sammelsage  betrachtete,  war  man  be- 
greiflicherweise geneigt,  allen  alteren  zaubersagen  mit 
gleichen  oder  ähnlichen  motiven  einen  gewissen  anteil 
an  seiner  entstehung  zuzuschreiben.  Wie  grofs  dieser 
anteil  im  einzelnen  gewesen  sei,  muste  man  freilich 
meist  mehr  nach  subjektivem  ermessen  als  nach  objek- 
tiven gründen  entscheiden.  So  erklärt  es  sich  leicht, 
dars  die  ableitung  des  blutpakts  aus  der  theophilus- 
sagewilligeund  einmütige  Zustimmung  finden  konnte, 
wahrend  die  ableitung  des  helenenmotivs  aus  der  si- 
monsage auf  starken  Widerspruch  stiefs.  Wir  wissen 
jetzt,  dars  der  Verfasser  des  Faustbuchs  beide  motive 
unmittelbar  aus  dem  Zauberteufel  desMiLicHius  über- 
nommen hat  und  bei  ihrer  wähl  nur  die  autorität  sei- 
nes gewahrsmannes  und  ihre  brauchbarkeit  für  die 
besonderen  zwecke  seines  romans  in  betracht  zog.  Die 
theophilussage  wird  aber  vom  MiucHiusnirgend,  auch 
wo  er  von  den  bündnissen  derzauberermitdem  teufel 
handelt  nicht  erwähnt.  Simon  Magus  gilt  ihm  dagegen 
für  das  Neue  Testament,  wie  Zoroaster  für  das  Alte, 
als  der  Urheber  aller  zauberet,  womit  der  leufel  die 
gläubigen  seit  der  apostel  zeiten  zur  sUnde  verleitet, 
und  dessen  künsteauch  von  den  Schwarzkünstlern  sei- 
ner zeit  noch  am  meisten  bewundert  und  eifrig  begehrt 
wurden.  Gerade  diese  beiden  momente  waren  es  aber, 
die  der  Verfasser  des  Faustbuchs  zur  Charakterisierung 
seines  helden  gebrauchte;  denn  wie  einst  die  kraftdes 
evangeliums  an  dem  zauberer  Simon  zu  Samaria,  der 
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sich  selbst  die  kraft  gottes  zu  nennen  vermars,  durch 
Petrus  offenbar  geworden  war,  so  sollte  hier  die  kraft 
des  durch  Luther  erneuerten  evangeliums  an  dem  in 
den  aberglauben  und  die  Werkgerechtigkeit  der  katho- 
lischen kirche  zurückgefallenen  zauberer  Faust  offen- 
barwerden. Aus  diesem  gründe  I3st  der  Verfasser  dem 
Zauberer  Faust  den  zauberer  Simon  von  dem  alten 
manne  gerade  an  der  stelle  als  warnendes  exempel 
vorhalten,  wo  die  tragische  Verwickelung  den  kulmi- 
nationspunkt  erreicht  hat.  Denn  hier  muste  der  leser, 
wenn  er  noch  zweifelte,  darüber  völlig  ins  klare  ge- 
setzt werden,  wohin  derverfasser  am  letzten  ende  hin- 
aus wollte.  Alle  anderen  Vergleichspunkte  der  simon- 
sage musten,  der  Verschiedenheit  der  personen  und 
Zeiten  entsprechend,  entweder  den  veränderten  um- 
ständen und  anschauungen,  worin  Faust  lebte,  ange- 
past  werden  oder  ganz  fortfallen.  Mit  derselben  sou- 
verainen  freiheit  und  Sicherheit,  womit  der  Verfasser 
die  überlieferten  faustgeschichten  und  -sagen  für  den 
plan  seines  romans  zuschnitt,  vertiefte,  durch  selbst 
erfundene  und  erborgte  Stoffe  ergänzte,  hat  er  sich 
auch  einzelne  züge  der  simonsage  angeeignet  und, 
wie  jeder  echte  dichter,  um  eine  höhere,  ideale  zwecke 
verfolgende  poetische  Wahrheit  zu  erreichen,  auf  die 
historischetreuedererzältenbegebenheiten  verzichtet. 
Nun  erst  wird  ganz  verständlich,  warum  die  herlei- 
tung  des  helenenmotivs  aus  der  simonsage  früher  kei- 
nen rechten  erfolg  haben  konnte.  Der  Faust  der  sage 
hat  mit  Helena  gar  nichts  zu  schaffen,  erst  der  Faust 
des  Volksbuches  ist  mit  ihr  und  zwar  aus  eigenster 
entschliefsung  des  Verfassers  in  Verbindung  gebracht 
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worden.  Andere  beziehungen  zwischen  Simon  und 
Faust,  als  die  im  volksbuche  vorliegenden,  hat  man 
daher  kein  recht  weder  zu  suchen  noch  zu  vermissen, 
und  derwegen  dieser  frage  entbrannte  Streitwarselbst- 
verständlich  fruchtlos.  Der  Simon  Magus  gewann  fUr 
den  Faust,  welchen  der  Verfasser  des  Volksbuchs  dar- 
stellen wollte,  nur  darum  vorbildliche  bedeutung, 
weil  er  im  gedSchtnis  des  Volkes  als  ein  grofser  Zau- 
berer lebte  und  weil  er,  von  Philippus  bekehrt,  noch- 
mals in  sein  früheres  christenfeindliches  wesen  zurüclt- 
fiel ,  aber  von  Petrus  zur  erkenntnis  seiner  Sünde  ge- 
bracht wurde.  Alles  andere  war  für  ihn  von  unterge- 
ordnetem wert.  Das  ersieht  man  auch  aus  den  mittel- 
alterlichen behandlungen  der  simonsage,  wovon  ich 
einige  hier  nur  deshalb  noch  folgen  lasse,  um  zu  zei- 
gen, wie  fern  ihm  jede  weitere  Verknüpfung  seiner 
faustgeschichte  mit  ihnen  lag,  weil  sie  seinen  zwecken 
nicht  diente.  Zunächst  eine  kürzere  aus  Rudolfs  von 
Ems  Weltchronik  nach  der  wolfenbütteler  handschrift 
I.  5.  2  Aug.  2°,  bl.  i66b: 

■t  [gepot. 


in  den  selben  zelten  do 
lert  sant  Peter  vnd  und  Paulo 
daz  heilig  ewangelio 
die  laut  it  Rom  in  der  stat, 
daz  triben  si  frü  vnd  spat, 
vilmanigen Christen  maehtensidi 
dezwarderzauberarnichtgarfro, 
der  da  Simon  waz  genant, 
er  sie,  da  er  Nero  vant, 
vnasagt  dem  kaiser  daz;  1 

dar  virib  ward  er  sant  Peter  gehaz 
vnd  auch  dem  edln  Paalo, 
nach  den  paiden  santer  do 
vnd  sprach  zu  in  zornig  swar, 
Fbdii. 


si  wam  der  Römaer  irr 
vnd  cherten  die  laut  V' 
er  lach,  er  hiet  einen  rechten  got, 
der  selb  tet  Wunders  vil 
vnd  gab  auch  an  dem  zil 
tott  vnd  leben  weip  vnJ  man.    « 
daz  tut  mein  got  Simeon ; 
er  vert  gen  hime!,  wan  er  wil, 
vnd  ist  auch  hie,  wann  er  wil. 
er  ist  vns  genaedig  vnd  gut 
,   vnd  erchent  auch  aller  hertz  müt. 


da  VI 


1  sült  ir 


.olgikse 


oder  ich  tun  ew  1 

doch  wil  ich  ewrm  leben 

noch  drei  tag  Sni  geben : 
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iez  wert  ir  ■ 
do  sprach  a 


ccLvni  zus;i 

weit  ir  in  darinn  nicht  erchennen 
vnd  in  für  got  nennen, 

'  an  du  leben  f^an, 

3n  mir  nicht  erian. 

it  Peter  zu  Nero; 

fon  hertzen  fro,      35 
solt  wir  durch  den  cemartert  Wer- 
der hie  auf  diser  erden         [den,[ 
durch  vns  gemartert  wart 
tütt  dein  gol  gen  himel  ein  vart, 
du  wir  ez  sehen  an.  ,d 

so  well  wir  an  in  gelauben  han. 
dez  antwurtt  in  Nero 
vnd  sprach :  daz  sei  also, 
da  mit  fürt  man  die  poten  her 
wider  in  einen  kariclier,  45 

dar  inn  si  lagen,  alz  ich  sag, 
piz  daz  nu  chom  der  dritt  tag. 
irden  kaiserfürt  i        '  ' 


dezw 


11  fro. 
uch  chom  dar  Sim 


der  iach  do,  daz  er  go 

vnd  der  war  Messias. 

da  mit  wolt  er  bewäm  daz, 

daz  er  wolt  gen  himel  vam, 

alz  von  recht  gotez  warn,  55 

zuderlautangesichi. 

er  hiez  im  ein  gericht 

stark  vnd  hoches  machen. 

dez  begund  Peter  vnd  Paulus  ja. 

wan  si  Westen  wol,  daz  got  [chen, 

nicht  da  vertnig  den  spot. 

Nv  hört  ein  wares  mär. 
dar  nach  chom  der  zaubrar 
auf  ein  gericht.  daz  waz  hoch. 
der  werit  im  vil  nach  zoch,         65 
die  varn  ze  himel  wolten  sehen, 
alz  si  den  trugner  horten  iehen.  | 
dar  chom  auch  sand  Petrus 
vnd  sein  gesell  Paulus, 
daz  pot  in  der  kaiser  Nero.       70 
dez  ward  Simon  trawrig  vnd  si  fro. 


dar  chom  auch  der  twuel  vil, 

die  mit  Simon  triben  ir  spü. 

in  die  luüt  si  in  fürten, 

alz  si  in  ninndert  rürten.  ^5 

do  sant  Paulus  daz  ersach, 

zu  sant  Peter  er  do  sprach : 

ich  wil,  daz  du  gepietest,  vnd  ich 

da  wellen  wir  in  schir  mit.     [pit, 

Sant  Peter  swaig  dar  zu,  So   - 

wan  ez  daucht  in  dannoch  ze  fril. 

do  sant  Peter  so  still  swaig 

vnd  Simon  in  die  lüftt  staig, 

dorufft  der  gut  Paulus: 

wie  sweigest  du,  Peter.alsus?    gj 

wild  du  in  hin  lazzen  vam? 

du  wild  vns  nicht  wol  bewam; 

nu  sprich  enzeil  dar  zu. 

do  sprach  sant  Peter,  ez  ist  noch 

so  er  ye  hoher  steiget,       [ze  frü; 

so  er  ze  tal  ie  tieffer  seiget. 

ie  doch  sBch  auf  sand  Petrus, 

er  sprach  vnsera  herm  nam  Jesus, 

der  der  war  gotes  sun  ist, 

dawider  nicht  mag  dez  twuelslist: 

Ich  pivtewtwueln  über  al, 

daz  irfUdendisenval; 

lat  Simon  vallen,  den  valschengot,| 

mit  dem  ir  treibt  ewm  spot. 

ewr  chainer  sei  pei  im,  i« 

man  sol  erchennen,  wer  [er]  sei    , 

diser  got  nicht  grozzer  gab  geit. 

lat  in  Valien,  ez  ist  wol  zeit. 

da  er  daz  wort  nie  so  pald  gesprach 

vnd  sand  Paulus  auf  sach.        loj 

der  twuel  chainer  pei  im  belaib, 

sant  Pauls  gepet  in  vertraib 

vnd  sant  Peters  gepot. 

do  verzagt  Simon,  der  valsch  got, 

er  mochtdonichlfioher  gesteigen, 

ze  la)  begund  er  seigen, 

nider  gen  der  erden. 

welich  rat  sol  mein  werden, 

mocht  er  nu  wol  gedenchen. 
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er  chund  nicht  entwenchen,     115 
er  viel,  daz  er  vil  g»r  zerprach. 
wie  schon  sich  got  an  im  räch, 
der  werlt  het  er  vil  betrogen, 
hiet  in  daz  pet  lazzen  geviogen. 

Do  daz  also  geschach,  „o 

du  waz  dem  kaiser  ein  vngemach, 
wan  er  ez  nicht  gern  let. 
er  hiez  die  herren  ped  vahen  ped. 
sant  Pauls  slug  er  daz  haupt  ab 


an  dem  selben  tag,  tij 

darannamerdentod, 

daz  led  er  gern  durch  got, 

wati  er  vnd  Paulo 

füren  auf  gen  himel  do 

mit  ircn  heiligen  sein  zwain     ly, 

sant  der  heilig  vnd  der  rain 

waz  in  Rom  gewesen  zwar 

zwenmonatvndffinfvndiwainczig 

pabst  gewesen  vnd  drei  tag     [iar 

vil  gar  nach  der  geschrift  sag. 


Eine  ausfuhrlichere  Schilderung  der  zwischen  den 
aposteln  Petrus  und  Paulus  und  dem  Simon  Magus 
in  Rom  sich  abspielenden  begebenheiten  enthält  die 
Christherrechronik,  Ich  gebe  den  betreffenden  ab- 
schnitt nach  derwolfenbütteler  handschrift.  1.  i6Aug. 
2°,  bl.  248a: 
Simon,  der  zaübrär, 
het  ein  vil  praitez  mar 
ze  Rom  über  al  die  staL 
«wenn  er  fOr  den  kaiser  trat, 
der  sah  mit  gantzen  fi^wden  in;  | 
dar  auf  stund  seinez  herizen  sin, 
daz  diserzaubrär 
W0I  also  heilig  war, 
daz  paidew  er  vnd  auch  die  stat 
aller  em  wurden  sat,  i< 

ze  einem  mal  cham  für  den  keiser    ich  vnder  weiz  deini 
der  valsch  man  Symon,  [hi 

alz  er  dick  waz  gewon. 

vil  haimleich  er  sein  zauber  laz, 
die  er  in  im  handelt. 

n  form  er  do  wandelt 


r  do  sprah : 
wazdiserwunderzchangetun,  : 

wan  er  so  vil  ^ewaltez  hat, 
den  er  nach  willen  begat, 
vnd  ist  dez  lang  wol  gewon. 
seht,  do  sprach  zu  im  Simon : 
0  grozzer  kaiier  Nero, 
du  solt  immer  wesen  fro, 
daz  ich  mit  dir  wonen  wil. 
11  dunkt  mich  di 


an  leib  vnd  an  antliti . 

nach  chunstleicher  witz 
ward  er  maniger  weiz  gestalt, 
iezund  innk,  iezand  alt, 
vnd  do  Nero  du  ersah, 


daz  ich  wärleichen  pin 
dez  almächligen  gotez  sun. 
ich  wHnu  ein  weil  run; 
haiz  mir  mein  haubt  abslan, 
dar  nach  wil  ich  erstan 
dez  dritten  tagez  vnd  da  pei 
solt  du  bechennen,  ob  Ich  sei 
gotez  sun  oder  niht. 
nu  waz  auch  fro  der  geschiht 
kaiser  Nero,  der  do  gepot 
einem  ritter,  der  in  sTüg  ze 


tot. 
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alz  er  selb  gesprochen  hat 
le  einer  haimleichen  atat 
pracht  in  do  der  held  wert 
vnd  macht  ob  im  sein  swert        5c 
wol  sneidigvnd  tcharf. 
nu  do  er  den  slag  auf  warf  | 
vnd  iezund  wolt  nawen, 
hie  mügt  ir  wunder  tchawen 
von  seinen  zauberlisten,  ;; 

sich  selben  wolt  er  fristen, 
einen  wider  schuf  er  dar, 
daz  sein  niemant  wart  gewar; 
dem  wider  er  ab  daz  haubl  slug. 
daz  swert  er  plutig  hin  trug      6d 
vnd  be|und  Nero  sagen, 
er  hiet  Simon  erslagen, 
alz  im  vor  gepoten  waz. 
Simon  die  stuck  do  auf  laz 
vnd  trug  si  haimteich  en  seit,     6; 
auf  daz  man  an  der  zeit 
sein  ^aukel  spü  erfund. 
in  haimleicher  stund 
belaib  er  also  drei  tag  ligen, 
alz  ob  er  wir  gar  verzigen         70 
dez  lebenz  an  dem  leichnam, 
dez  diritten  tagez  er  do  cham 
vnd  weist  sich  Nerei. 
nu  merkt,  sprach  er  auch  hie  pei, 
daz  ich  pin  wärleich  gotez  chind, 
vnd  mag  tun  an  vnderwind, 
swar  so  mir  wil  behagen, 
dort,  do  ich  ward  e  erstagen, 
da  klebt  noch  mein  heiUgz  plut, 
daz  haiz  behalten,  ez  ist  gut,     bo 
wan  ez  von  meinem  leip  ran. 
vnd  do  In  sah  der  kaiser  an 
aufsein  selbez  palas, 
wie  er  von  lod  erstanden  waz 
vnd  er  gesunt  sein  leben  trug,   Sj 
den  man  doch  e  ze  tod  slug, 
dez  nam  in  michel  wunder, 
da  von  spnih  er  dar  vnder: 
du  pist  gotez  sun  fUr  war  I 


auch  ward  man  dick  an  im  gewar, 

swenn  er  mit  dem  kaiser  waz 

besloizen  auf  dem  palas 

vnd  haimleich  sich  mit  im  beriet, 

dannoch  hie  auzz  zu  der  diet 

sein  pild  offenleich  sprah,  93 

daz  von  dem  teiuffel  do  geschah; 

wan  in  betwang  sein  zauber  list,| 

daz  er  ze  ettleicher  frist 

in  Simons  form  do  erachain. 

die  Römer  wurden  dez  enaim,  i» 

daz  si  von  disen  Sachen 

ein  pild  im  wollen  machen 

besunder  an  aller  hand  schämen 

vnd  ez  em  in  seinem  namen. 

Petrus  der  getrew  pot  105 

vnd  Paulus,  gesant  von  got, 

die  lerlen  gotez  ler; 

si  betrübten  sich  vÜ  ser, 

daz  Simon,  des  teiufels  chneht, 

traib  so  grozz  vureht  no 

vnder  ainuoltigen  schaffen. 

swaz  si  chunden  straffen, 

dez  verdarb  ser  vil 

daz  sein  valsch  gaukel  spiel, 

waz  an  den  lauten  dobechlaib,  115 

vnd  do  er  dez  so  vil  getraib, 

do  chamen  si  mit  eil 

in  einer  chlainen  weil 

für  den  kaiser  all  drei, 

manik  mensch  waz  da  pei,       na 

da  si  vil  red  an  Wechsel  tnben 

vndfölichew  wort  dar  vnder  schl- 


die  iegleicher  für  trug, 
in  maniger  hand  fug 
waz  da  ir  gespräch 
mit  weiser  vnder  pi^ch, 
alz  die  listigen  tund. 
Simon  in  ser  wider  stund, 
wan  er  den  kaiser  mocht  ha 
nu  sprah  Petrus,  der  gut  mi 
zu  dem  chaiser  Nerei ; 
herr,  waz  der  mensch  sei, 


(ken. 
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daz  isl  mirwärleich  bechand; 

er  hat  den  sin  dar  an  gewand, 

dal  er  ist  ein  teiufels  chnab ;    ,35 

swaz  er  indert  chunst  hab, 

die  würket  ^ar  der  übel  geist 

mit  seiner  liBtvoleist, 

dem  ist  sein  leib  vnd  sein  leben 

mitwillengäntzleich  ergeben,  140 

wan  er  ist  im  einschanden  vaz. 

Herr  Icaiser,  wizz  auch,  daz 

wir  in  ünsers  herren  namen  | 

predigen  sunder  schämen       1491 

Jesun  Christum,  den  wamgot.  145 

von  der  gotheit  gepot 

sind  an  im  zwo  natur 

in  ainer  figur 

daz  ist  mensch  vnd  got, 

sich,  also  hat  des  teiufels  spol  150 

verainet  sich  an  disem  man, 

hie  von  ich  nu  wol  sprechen  chan 

daz  er  mensch  vnd  teiufel  ist, 

wan  er  aller  zauber  list 

mit  dem  teiufel  ist  gewon.        155 

do  sprah  der  valsch  Simon 

vor  dem  kaiser  offenwar, 

daz  ez  wol  hört  all  die  schar : 

wie  langsol  ich  leiden 

ditz  hazzen  vnd  daz  neiden      160 

von  Petro  mir  ze  vnfrumen. 

ich  wil  her  für  lazzen  chumen 

mein  enget,  die  mich  rechen 

vnd  Pelnim  alierprechen, 

so  mag  der  krieg  ein  ende  haben, 

alz  daz  Petrus  het  entsaben. 

ey,  sprah  er,  du  lasier  palk 

vnd  aller  Sünden  ein  schalk, 

seit  daz  mir  hilfft  Jesus  Christ, 

so  macht  du  wo!  dein  zauberlist 

mit  al  von  mir  swengeln, 

wol  hin  mit  deinen  engein, 

si  fürchtent  mich  vnd  ich  si  niht. 

Nero  sprah  zu  dergeschiht: 

0  Peter,  waz  sa^t  du  ?  ,js 


ä et  dir  niht  sein  vorcht  zu, 
er  den  götleichen  gewalt 
weiset  also  manikualt, 
wo  sich  daz  ie  gepurt! 
Petrus  ^ab  sein  antwurt  igo 

dem  kaiser  do  vnd  sprah : 
daz  ist  war,  sein  gewalt  ist  swah, 
swo  man  ze  reht  sein  bedarf, 
iedoch  ist  er  also  scharf, 
dez  ich  mich  niht  versih  an  in,  185 
daz  er  hab  götleichen  sin. 
wol  an,  er  sag  mir  meinen  gedank, 
hie  an  allez  wider  wank, 
wez  ich  gedenk,  vnd  dez  wil  ich  | 
berichten  haimleichen  dich,     19a 
daz  ich  dich  wän  iht  triegen. 
sein  or  wart  do  piegen 
der  chaiser  hin  zu  Pelro ; 
sag  an,  sprah  er,  dez  pin  ich  fro, 
wan  ünz  berichten  muz  hie  von 
der  weis  maister  Simon. 
Petrus  zu  im  do  haimleich  sprah, 
daz  sich  do  niht  furbaz  prah. 


n  belaib 


n laib. 


pnngen  ei 
girstein  prot,  dez  ich  bedarf, 
aie  red  sich  also  verwarf, 
daz  si  niht  fürwaz  sich  erpot, 
vil  haimleich  pracht  man  im  ein 
dazPetrusstill vnderstiez  [prot, 
vnd  also  peiim  wesen  liez, 
pis  er  im  gab  seinen  segen. 

sprah  er,  vnd  gotez  sin, 
dez  ich  gar  vil  beweiset  pin,     no 
so  sag  er,  wez  hie  sei  gedaht. 
vnd  welhew  wort  für  praht 
vnd  welhew  tat  hie  sei  geschehen, 
do  nu  Simon  ditz  hört  iehen, 
daz  im  gantzleich  waz  verseif,  u  j 
swaz  Petrus  het  auf  geleit, 
ein  tail  schämt  er  sich  dar  vmb 
vnd  sprah  do  zu  Pelrum : 
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ez  ist  pezzer,  daz  du  sagest 

vnd  meinem  hertzen  nach  lägest, 

wo  sich  daz  hin  lenk, 

oder  wei  ich  gedenk 

hie  in  meinem  mut. 

do  sprah  Petrus,  der  gut : 

all  die  hie  vmb  stan,  »j 

die  wil  ich  heiut  wizzen  lan, 

daz  ich  besunder  an  wank 

wol  waiz  deinen  gedank, 

dendutreibestnuindir, 

dazich  wol  wizzen  wil  an  dir,  ijo 

so  ich  dir  eben  wider  var. 

Simon  sprah  do  otlenwar: 

we  dir  alten  greisen  I 

nu  sich,  ich  wil  dir  weisen 

ein  tail  von  meinem  gewalt.     13; 

wolherfDrvil  pall,| 

daz  gepeiut  ich  zwain  rüden   14911 

vndfrezztdisen  allen  iudenl 

vnddoerditzgesprah, 

zwen  grozz  hund  man  sah        14a 

aldo  vor  im  werden 

die  mit  irr  vnceperden 

auf  Petro  wollen  springen. 

gegen  disen  dingen. 

het  er  sich  gewant  vor;  145 

sein  prothuberaufenpor, 

darübereinkraützwa  rtgesch  e  hen , 

vnd  do  daz  chretitz  wart  gesehen 

von  den  zwain  grozzen  bunden 

zehand  si  do  verswanden. 


dazm 


irniht  r 


Petrus  wider  Nero  sprah : 
nu  sich^  daz  ich  geweiset  hab 
alhie  dich  offenleich  dar  ab, 
wezerhet  in  im  gedacht;  , 
ich  han  ez  wol  ze  end  pracht, 
daz  ich  im  in  sein  bertz  sah, 
von  erst  er  ze  Unz  do  sprah, 
er  wolt  her  sein  engel  senden, 
daz  si  ünz  solten  sehenden ; 
die  sint  ze  hunden  worden. 


er  hal  vil  wol  den  orden 

Seweiset  an  seiner  valscheit, 
az  im  niht  engel  sind  bereit, 
die  im  an  helff  pei  sein;  165 

sein  engel  die  sind  hüntein, 
die  im  dienstez  sint  gewon. 
do  sprah  aber  Simon: 
Petervnd  Paulo,  hört, 
swie  ir  meinen  list  zerstört,      2^0 
ich  cbüm  noch  wol  an  die  stat, 
da  ich  ew  mach  vrleiugez  sat 
vnd  ir  entweicht  mir  beiseit; 
dez  wil  ich  lan  in  diser  zeit 
meinen  kriee  also  bestan,        275 
da  mit  schied  hin  ein  iegleich  man. 

Simon,  der  valschhaFt  man, 

mit  stätem  fleiz  waz  dar  an, 

daz  er  den  heiligen  gotez  poten 

strikt  laidigen  knoten  2S0 

vnderdergemaindiet. 

sein  hochuart  im  do  riet,] 

die  in  ser  do  valt. 

er  sprah,  er  hiet  eewalt, 

daz  er  möcht  wider  geben        285 

alz  man  in  vor  leben  sah. 

pei  derzeit  ditz  geschah, 

daz  ein  mensch  tot  gelag 

den  man  berucht,  alz  man  pflag 

beruchen  toten  leichnam. 

der  laut  vil  über  in  cham, 

die  wurden  do  ze  rat, 

dazsi  rüflten  drat 

Symon  vnd  Petrum.  295 

si  giengen  da  mit  listen  vmb 

mit  dem  guten  Petro, 

wan  si  gelobten  all  do, 

swer  daz  also  schikt, 

daz  er  den  toten  kikt,  jcn 

den  andern  slach  man  dann  ze  tot, 

Simon  gab  sich  in  die  not, 

wan  er  auch  der  seihen  diet 
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von  erst  disen  willen  riet, 
vil  gar  durch  Petrus  willen, 
daz  man  in  soll  villeti, 
dez  hofft  er  vil  »er. 
nach  seiner  chunst  ler 
über  den  toten  er  trat 
wol  nach  willen  an  ein  stat, 
do  er  mit  zauber  Sachen 
so  vil  begund  machen, 
vnti  die  diet  sah  vnd  vemam, 
daz  der  tot  leichnam 
sein  haubt  tiegund  Hirn 
vnd  auf  vnd  nider  fUrn, 
alz  ob  er  lebt  wol  gesund, 
an  der  selben  stund, 
do  die  laut  daz  sahen, 
Petmm  wolten  si  do  vahen 
vnd  in  do  verstainen. 


ein  still  an  vollem  räum, 

in  der  er  zu  im  do  sprah :         j2c 

ei,  durch  eol  habt  §emah, 

üntz  wir  der  sach  ein  end  geben. 

ist,  daz  der  mensch  hat  sein  leben, 

alz  sich  verwänt  ewr  wan,  | 

do  sol  er  vor  ünz  anf  stan         ijo, 

vnd  den  zweifei  an  ewslöm; 

sprechen  vnd  hörn 

sol  er  gar  vnuergezzen, 

trinken  vnd  auch  ezzen, 

alz  ein  ander  mensch  pfligt,      jjj 

alerst  hat  Simon  gesigt, 

alz  Ich  hienu  sprechen  vil; 

wan  ez  ist  gar  ein  gaugkel  spil, 

daz  sich  der  tot  rQrt 

vnd  daz  haubt  vmb  fürt,  3,0 

alz  im  alhie  ist  geschehen. 

weit  ir  daz  offenleiehen  sehen, 

daz  er  noch  leit  in  todez  not 

vnd  ist  wärl eichen  tot, 

so  lat  Simon  hin  treten.  345 

alz  si  daz  getan  heten 


[ben. 


36s 


vnd  Simon  verr  hin  getrat, 
der  tot  lag  an  seiner  stat 
alz  ein  toter  leichnam. 
Petrus  aufhöcherdaz  leiut  do  nai 
und  gie  auch  von  dem  leichnam. 
in  ünsers  lieben  herren  nam 
sprah  er  von  hertzen  sein  gepet. 
mit  dem  vnd  er  daz  getet 
vnd  die  zeit  waz  geuallen,        y 
do  sprah  er  vor  in  allen 
mit  vil  offen  Worten, 
daz  si  ez  do  all  horten, 
die  da  gesamt  warn  da  pi : 
in  dem  namen  Jesu  Chnsti, 
der  an  dez  chraützez  not  sein  l< 
in  den  tot  hat  gegeben 
vnd  erstund  von  todez  sit, 
daz  man  im  pilleich  lob  git 
in  all  der  werlt  vmbrink, 
so  gepeiut  ich  dir,  iünglink, 
daz  du  von  dem  tod  auf  stest 
vnd  wol  gesunt  ze  haus  gesti 
mit  dem  vnd  er  daz  g'esprah, 
auz  dem  pelt  sich  do  prah        37a 
der  tot  do  vnd  gie. 
daz  Volk  grozzen  zom  geuie 
vnd  wolten  den  vnrainen  | 
Simon  do  verstainen, 
dazPetruschaum vndercham.  3^5 
die  laut  er  pei  seit  nam ; 
durch  got,  sprah  er,  lat  dar  ab, 
Symon,  dez  lieben  teiufels  chnab, 
hat  dar  an  schänden  genug, 
daz  in  nichtez  hie  für  trug       jSo 
sein  zauberleichew  maisterschaft. 
ir  seht  wol,  daz  er  ist  behaft 
in  dez  pösen  geislez  rat. 
unser  maister  flnz  gepoten  hat 
in  heiliger  diemüt,  385 

daz  wir  daz  übel  an  gut 
wol  Süllen  durch  in  Ionen, 
dez  sol  man  alhie  schonen 
dez  menschen  vnd  im  nifat 
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tun  mit  laidez  zQ  pfliht  390  dem  erkht  laideziet, 

ä  taten,  alz  er  in  do  riet.  üntz  du  er  funden  het 

hie  mit  iegleicher  zt  haus  schieL  Symon,  den  maisler  sein. 

alz  ich  eu  geugt  han,  da  viel  er  auf  alz  auf  ein  swein, 

hie  hdrt  du  wie  ez  must  ergan.  mit  grozzcr  vnwerd  4J] 

czUKterinandietrd 

Marcellus  waz  ein  man  genant,  vnd  wolt  in  erwürget  tun. 

dem  wazseiahertz darauf  gewant,  vnddo  daz  Petras  sah  an, 

wie  daz  der  gaugklär  vi!  pild  er  zu  hin  lief, 

Simon  gereht  war.  den  grozzen  hund  er  an  rief      440 

an  sein«  lebeni  beiag  vnd  verpot  im  seinen  tot. 

«int  Peter  dick  pflag  400  der  hunt  sieh  willikleiclt  enpot 

in  Marcellus  haus  chumen  vnder  sein  gehorsam, 

an  hotfnnng  ze  gutem  fruroen,  iedoch  er  niht  von  im  do  cham, 

wan  er  in  wolt  lern  üntz  er  die  klaid  im  ab  geraiz,  445 

vnd  an  den  gelauben  ehem.  durch  den  leib  er  im  niht  paii, 

do  diu  vemam  Symon,  40;  wan  ez  im  e  ws7  verpoten. 

wie  Petrus  slät  wai  gewon  iedoch  aller  seiner  zoten 

in  dez  mannez  haus  ze  gan,  der  klaider,  kiain  vnd  groz, 

daz  wolt  er  also  vnder  stan  macht  er  im  alzemal  ploz,       4]o 

vnd  vant  darauf  einen  fund.  alz  in  sein  muler  eetnig; 

er  nam  einen  grozzen  hund      41s  da  mit  daucht  ez  den  hunt  genag, 

nach  «einer  list  will  chür  wan  er  pei  leit  von  im  tief. 

vnd  pant  in  fQr  dez  mannez  l&r.  daz  voIk  spotleichen  an  in  rief 

daz  auf  Petrum  waz  geschehen,  vnd  nämleich  die  chinder,        455 

ersprah:  nu  süll  wir  besehen,  dielieffen  vor  vnder; 

ob  Petrus  türr  her  nu  chumen,  419  mit  hunden  vnd  mit  stainen 

wazimseinchunstmüggefrumen.  tagten  si  den  vnrainen 

daz  merkt  an  disem  tier;  vazzt  hin  auz  der  staL 

secht  dar  nach  vil  schier.  |  Simon  do  von  dannen  trat        46a 

Petrus,  der  vil  gut,  cham.       i^o*  durch  die  grozzen  schand, 

sein  heiligew  Weisheit  W0I  vemam  dazerinfrömdem  laod 

die  valsch  listigen  art,  ein  gantz  iar  do  belaib, 

dur[ch]  waz  der  hunt  dar  praht  daz  er  sich  nie  gen  Rom  traib,| 

ein  chraütz  tel  er  vber  in      [wart,  wan  in  veriagt  vngemah.  465 

vnd  gie  mit  Sicherheit  do  hin  alz  ditz  Marcellus  ersah, 

zu  dem  hund,  den  er  auf  pand.  ,15  sein  hertz  im  do  mit  Oeiz  riet, 

vnd  do  dez  der  hund  enpiand,  daz  er  von  vngelauben  schiet 

wie  er  loz  waz  geslagen,  vnd  sich  an  Petro  chert, 

sein  lauf  begund  in  vmb  lagen  der  in  so  wol  da  lert,  ^jo 

von  den  lauten  her  vnd  dar;  üntz  er  mit  aller  sälikheit 

er  war,  4J0  bestund  an  der  Christenheit, 
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Hie  hörtnavonSimon  dez 
zaubrersend  vnd  vonsand 

PetersvndPaulustod. 
In  der  zeit  Petnu  lert 
daz  Volk,  daz  er  do  bechert 
ze  Christen leichem  gelauben.   475 
Paulus  begund  auch  rauben 
dem  teiufel  vil  der  laQt  an  sich 
vnd  auch  Petrus,  dez  ich  gich, 
mit  irr  predig  vnd  lern 
vnd  den  gelauben  mern.  480 

diiz  v/zz  dem  kaiser  vngemah. 
nu  hört,  alz  ich  e  sprah, 
nach  dez  iarez  gang 
enpaitl  do  nihtlang 
Simon^  hin  gen  Rom  er  cham.  485 
der  kaiser  in  do  wider  nam 
in  sein  freiunlschaft  alz  e, 
mit  im  v/ai  er  fünvaz  me, 
also  daz  er  ie  begund, 

erlern  der  apostel  wort, 
paidew,  hie  vnd  auch  dort 
erzaigt  er  in  sein  posheit 
iedocn  mit  rehter  Weisheit 
Petrus  im  dick  wider  trat        49J 
wan  er  an  ieg leicher  stat 
vnd  auch  an  manigen  stunden 
ward  offen I eich  verwunden 
vnd  durch  daz  gehalten  swah. 
pis  nu  Simon  ersah,  joo 

daz  er  immer  wart  geschant, 
swar  auf  sein  chunst  wart  gewant, 
die  im  itüt  missriet, 
secht,  do  wolt  er  vor  der  diet 
mit  chunstleichen  sachen         505 
der  red  einend  machen| 
diedo mitwechsel vnder lief,   ajn 
dem  Volk  er  zesammen  rief 
vnd  sprah :  nu  hört  all, 
wie  ew  mein  red  geuaJI.  510 

daz  sü)t  ir  merken  herna, 


die  von  Galilea 

die  habenl  mit  irr  ler 

betrObet  mich  so  ser, 

daz  ich  der  stat  wil  ab  gan, 

swaz  ich  ze  gut  ir  hab  getan. 

daz  wil  ich  Türbaz  meiden, 

wan  Ich  mag  niht  erleiden 

ir  herttew  wider  sazz, 

dez  wil  ich  nu  mein  scazz 

vnd  mich  wol  vor  in  bewam ; 

ich  wil  auf  gen  himel  vam, 

alz  Ir  sQlt  wol  schawen, 

vor  mannen  vnd  vorfrawen 

mit  gotleichen  werden. 

ze  beleihen  auf  der  erden 

versmaht  mir  hie  nu  fUrbaz  me 

wan  mir  tu[n]t  vil  we 

die  ebraischen  laut. 

nu  chömt,  alz  ich  ew  bedäut 

ze  samen  all  auf  einen  tag. 

der  lag  vil  schier  do  gelag, 

den  er  in  do  beschiet. 

sich  samt  ein  vil  michel  diet 

an  mannen  vnd  an  frawen, 

die  do  wolten  schawen 

an  im  sein  himeluart. 

vnd  do  dez  nu  zeit  wart, 

Symon  auf  einen  tum  cham, 

daz  in  daz  volk  wol  vernam, 

wan  er  dar  auf  stund,  empor. 

der  kaiser  waz  auch  da  vor. 

sant  Peter  vnd  auch  Paulus 

wolten  schawen  auch  alsus, 

waz  endez  im  do  chäm. 

Simon,  dervngenäm, 

ein  höchstew  chunst  do  ai 

von  lorpaum  er  auf  trug 

ein  chapel,  alz  ein  chron; 

sein  arm  praitt  er  schon  5;< 

vnd  viel  ao  hin  in  den  tuft, 

in  seiner  törleichen  guftl 

flog  er  paidew  her  vnd  dar, 

alz  dez  der  chaiser  wart  gewar. 
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do  waz  er  sein  an  mazzen  fro.  555  wirf  den  lorachten  degen         5S0 
Paulus  sprah  do  zu  Petra :  nider,  daz  er  werd  ein  spot, 
Pelre,  durch  got,  v/tz  säumst  du  wan  ilnser  lieber  herr  got 
^ifpaldzu  vndsich         [dich!'  ünz  rüfft,  zu  dem  süll  wir  gan. 
hie  an  daz  vertan  vaz,  Petrus  sprach,  der  gut  man, 
daz  du  in  irrest  fürbaz             ;6o  in  gotez  namen  disew  wort:     jgj 
seiner  grozzen  afscheit,  ir  teiufel  in  den  lüfFten  dort, 
die  in  hie  vor  ünz  allen  treit.  ir  engel  von  Satana, 
mein  ampl  ist,  daz  ich  sol  peten,  die  den  menschen  tragent  alda 
so  soll  dn  an  gewait  treten  mit  gewaltigen  roten, 
vnd  vnderprichimdengemah,  56;  nu  sei  ew  gantzleich  gepoten  590 
dertaiserzu in peiden sprah:  in  dem  nam  Jesu  Christi, 
ey,  ir  herren,  nu  seht,  daz  ir  weicht  so  hi  pi 
der  mensch  ist  wärleich  gereht,  vnd  lat  den  menschen  vallen 
waner  hatden  gotezgewalt.  vordisen  lauten  allen,        [chant 
wieistezvmbewchgestalt?    sjo  durch  daz  sein  posheit  werd  er- 
zwar ewr  valschew  ler,  die  geist  liezzen  m  do  zehant 
die  sol  nu  immer  mer  do  viel  er  nider  vnd  zerprah, 
vnz  wegen  all  vnho.  daz  man  in  tot  ligen  sah.  | 
Petrus  sprah  do  zu  Paulo: 

heb  auf  dein  haubt,  Paule,       ;;j  Der  übel  kalser  Nero  i;i» 

vnd  wartt,  wie  ez  im  erge.  wart  der  geschiht  vil  vnfro,      6» 

do  Paulus  auf  ze  perg  sah,  daz  er  den  kunstreichen  man 

hin  zu  Petro  er  do  sprah :  solt  also  verlorn  han, 

ey,  la  dein  säumen  vnder  wegen,  wan  er  in  tot  ligen  sah. . . 

Aehnlich  wird  die  sage  auch  in  der  Kaiserchronik 
behandelt  v.  1200 — 1891,  worauf  vor  einigen  jähren 
G.  Zart  im  Goethejahrbuch  111(1882),  ))9ff.  die  auf- 
merksamkeit  gelenkt  hat,  ebenfalls  noch  in  der  irrigen 
meiniing,  dafs  hier  der  erste  Ursprung  derfaustsage  zu 
suchen  sei.  Wer  jetzt'diese  dichtungen  nochmals  liest, 
wird  mir  wohl  unbedenklich  beistimmen,  dafs  darin 
nichts  enthalten  ist,  was  der  verfasset  des  Volksbuches 
gebrauchen  konnte.  Uebrigens  war  auch  das,  was  er 
aus  der  Apostelgeschichte  und  vom  MiLicHiusüberden 
Simon  wüste,  für  seine  zwecke  ungefähr  ausreichend; 
und  da  Milichius  ausdrücklich  auf  die  clementinischen 
Recognitionen  verweist,  konnte  er  mit  leichter  muhe 
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dessen  angaben  aus  dieser  hauptquelle  selbst  vervoll- 
standigen  oder  einen  gelehrten  freund  über  die  nähe- 
ren umstände  befragen,  falls  er  dessen  überhaupt  be- 
durfte. Jedenfalls  liegt  kein  grund  vor,  deswegen  ir- 
gendwelche bedenken  zu  erheben. 

Das  Paustbuch  uad  Lercheemer. 

Im  September  vorigen  Jahres  liefs  Wilhelm  Meyer 
aus  Speyer  in  Gottingen  zu  München  bei  der  Icönigl. 
akademie  der  Wissenschaften  „Nürnberger  Faustge- 
schichten" erscheinen,  die  er  bei  seinen  lutherfor- 
schungen  in  einer  karlsruher  handschrift  gefunden 
hatte.  Vorangeht  eine  umfangreiche  abhandlung  über 
die  geschichte  und  die  tendenz  des  Faustbuches,  wor- 
an nicht  am  wenigsten  interessant  ist  zu  sehen,  welche 
rolle  der  zufall  noch  immer  in  unserer  litteratur  spielt 
und  auf  wie  eigentümliche  weise  er  die  fata  mancher 
tibelli  oftschon  bei  ihrer geburtinauguriert.AlsMBvBR 
gegen  mitte  Juni  v.  \.  im  begriff  stand  jene  faustanek- 
doten  der  presse  zu  überantworten,  erbat  er  die  aus- 
hängebogen  des  wolfenbüttelerfausttextes,  um  sie  bei 
dem  damals  nur  noch  beabsichtigten  '.kurzen  abdruck" 
zu  benutzen,  und  erhielt  sie  zu  dieser  erfreulichen  Ver- 
mehrung unserer  sagenkenntnis  natürlich  sogleich,  be- 
gleitet von  den  schon  gedruckten  zehn  aushänge  bogen 
der  einleitung.  Jetzt  erst  entschlofs  er  sich,  einer  plötz- 
lichen eingebung  folgend,  zu  dem  abdruck  der  Nürn- 
berger geschichten  jene  abhandlung  zu  verfassen,  wo- 
zu diese  an  und  für  sich  freilich  gegründeten  anlafs 
nicht  darboten. 

Diesem  ungewöhnlichen  Ursprung  entsprechend. 
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trSgt  nun  diese  abhandlung  auch  ein  nach  Inhalt  und 
form  ungewöhnliches  geprage.  Denn  dafs  der  Stoff  des 
Volksbuchs  gröstenteils  nicht  von  der  sage  überliefert. 
sondern  vom  Verfasser  erfunden  sei,  was  ich  durch  auf- 
deckung  seiner  quellen  zu  erweisen  gesucht  hatte,  er- 
kannte nun  Meyer  unmittelbar  vermöge  der  ihm  eig- 
nen bewundernswürdigen  gäbe  der  Intuition.  Und  mit 
einer  Schnellfertigkeit,  die  bei  jedem  andern  leichlfer- 
tigkeit  heifsen  würde,  die  bei  ihm  jedoch  nur  die  stau- 
nenswerte Sicherheit  des  an  gelehrsamkeit  geist  und 
erfahrung  überlegenen  meisters  christlicher  sagenfor- 
schung  bekundet,  schrieb  er  sechs  grofse  quartbogen 
in  kaum  ebenso  viel  wochen,  seine  ansichten  freilich 
mehr  als  geistreiche  einfalle  an  eine  reihe  keineswegs 
immer  neuer,  aber  in  dieser  Verbindung  allerdings  oft 
höchst  überraschender  beobachtungen  knüpfend,  als 
sie  auf  dem  gewöhnlichen  wege  philologischer  beweis- 
fUhrung  aus  einer  sach-  und  sinngemäfsen  interpreta- 
tion  des  romans  usw.  hervorgehen  zu  lassen.  Wenn 
nicht  jederdieserüberausgenialenartlitterargeschicht- 
liche  Probleme  zu  lösen  zu  folgen  vermag,  so  wird  das 
ihn  selbst  gewifs  am  wenigsten  wundern,  und  wenn 
mancher  trotzdem  die  Übereinstimmung  seiner  ergeb- 
nisse  mit  den  meinigen  für  gar  nicht  wunderbar  halten 
sollte,  so  wird  er  das  dem  unglücklichen  zusammen- 
treffen zuzuschreiben  haben,  dafs  er  einen  beträcht- 
lichen teil  meiner  Untersuchungen,  als  er  seine  ab- 
handlung  niederschrieb,  kannte. 

Indes  findet  diese  annähernde  Übereinstimmung 
auch  nur  hinsichtlich  der  von  uns  dem  Verfasser  zuge- 
schriebenen erweiterungen  der  überlieferten  faustsage 
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Statt,  hinsichtlich  seiner  absichten  gehen  dagegen  un- 
sere erklärungen  weitaus  einander.  Meyer  siehtmit  be- 
dauern, dafsdie  von  mir  formulierte  spezifisch  luthe- 
rische tendenz  gänzlich  verfehlt  ist,  und  in  allzu  Ue- 
benswürdigerbesorgnis  um  meinen  wissenschaftlichen 
ruf  möchte  er  meine  melanchthonhypothese  gleich- 
sam schon  im  mutterleibe  ersticken,  um  mich  vor  dem 
unausbleiblichen  Schiffbruch  zu  bewahren,  der  leicht 
auch  das  nützliche  meiner  Untersuchungen  in  den 
Strudel  mit  hrnabreifsen  könne.  Allein  diese  wohlge- 
meinte Warnung  mufs  ich  zurückweisen.  Eine  in  schwe- 
rer arbeit  errungene  wissenschaftliche  Überzeugung 
aufzugeben,  weil  sie  Mever  für  unrichtig  halt,  obgleich 
ihm  meine  gründe  noch  ganz  unbekannt  sind,  wäre  ein 
aktder  selbstverläugnung,den  zu  begehen  ich  auch  nach 
dem  haltlosen  gerede  s.  45  f.  seiner  abhandlung  nicht 
die  mindeste  veranlassung  habe.  Und  aus  demselben 
gründe  mufs  ich  nun  (schon  um  meiner  rechtfertigung 
willen,  wenn  auch  die  sache  selbst  nicht  mehr  zu  retten 
wäre),  meine  gründe  für  eine  früher  ganz  gelegentlich 
ausgesprochene  ansieht  entwickeln,  der  Meyer,  eben- 
falls noch  bevor  sie  der  öffentlichkeit  übergeben  war. 
mit  allen  ihm  zu  geböte  stehenden  mittein  philologi- 
scher kritik  den  boden  zu  entziehen  versucht  hat.  Ich 
meine  die  oben  s.  cxix  getane  äufserung  über  das  Ver- 
hältnis des  Faustbuches  zu  Lercheimer. 

Fast  so  lange  man  sich  mit  der  geschichte  des  Faust- 
buches beschäftigt,  hat  Lercheimers  Christlich  beden- 
cken  vnd  erjnnerung  von  zaubere!  (1 585)  als  eine  un- 
■  mittelbare  quelle  seines  Verfassers  gegolten.  Niemand 
hat  bis  vor  kurzem  daran  gezweifelt  und,  wie  es  mit 
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solchen  e  consensu  doctorum  als  litterarhistorische  tat- 
sachen  überlieferten  glaubenssätzen  zu  gehen  pflegt, 
niemand  hat,  dafs  daran  überhaupt  gezweifelt  werden 
dürfe,  noch  gedacht-  Auch  ich  habe  mich,  trotz  schwer- 
wiegender bedenken,  lange  gesträubt,  einen  grundsätz- 
lichen irrtum  in  einer  so  wichtigen  und  so  oft  verhan- 
handelten  sache  für  möglich  zu  halten.  Zuletzt  aber 
glaubte  ich  mich  dennoch  überzeugen  zu  müssen,  dafs 
das  Faustbuch  längst  vollendet  und  in  mehreren  ab- 
schriften  verbreitet  gewesen  sei,  als  die  schrift  Lerch- 
eimers erschien,  und  ich  empfand  es  nun  als  eine  be- 
freiung,  mich  von  der  bisherigen  meinung  einmal  mit 
runden  worten  lossagen  zu  können. 

Man  braucht  diesen  gedanken  nur  auszusprechen, 
um  sogleich  zu  übersehen,  was  er,  wenn  er  richtig  ist, 
für  die  faustkritik  bedeutet:  sie  wird  dadurch  nicht 
nur  genötigt,  die  abfassung  des  Volksbuchs  nach  rück- 
wärts ins  ungewisse  zu  verschieben,  sie  verliert  zu- 
gleich auch  eines  der  stärksten  glieder  aus  der  ohne- 
hin schwachen  kette  von  zeugen,  welche  die  Faustsage 
mit  dem  Faustbuche  verbindet.  Das  eine  ist  für  sie 
ebenso  unbequem  wie  das  andre;  denn  innerhalb  wel- 
cher engeren  zeitgrenzen  soll  sie  nun  den  für  ihre  Un- 
tersuchungen unentbehrlichen  festen  ausgangspunkt 
nehmen,  wenn  die  niederschrift  des  Volksbuches  schon 
viele  jähre,  vielleicht  Jahrzehnte  vor  dem  druck  liegt? 
und  welchen  wert  darf  sie  nun  noch  den  übrigen,  ihm 
im  ganzen  wie  im  einzelnen  recht  fernstehenden  be- 
richten über  Faust  und  damit  der  ganzen  faustsage 
für  die  erklärung  des  Volksbuches  beimessen,  wenn 
die  tercheimerschen  ausscheiden? 


D.g.tizecbvGoOgle 


DAS  FAUSTBUCH  UND  LERCHEIMEB.     CCLXXl 

Meyer  freilich  zieht  diese folgerungen  nicht.  Erhält 
sich  genau  an  die  fragestell ung,  wie  sie  in  der  anmer- 
kung  oben  s.  cxix  beantwortet  war:  hat  der  Verfasser 
des  Faustbuchs  Lercheimers  Christlich  Bedenken  be- 
nutzt oder  nicht?  Zwar  sagt  er  wohl,  die  entscheidung 
dieser  frage  sei  wichtig  (s.  24),  überlast  es  aber  seinen 
lesern,  zu  erraten.warum?  Bei  der  Scheidung  der  ech- 
ten und  unechten,  d.  h.  der  vom  Verfasser  erfundenen 
und  der  aus  der  sage  übernommenen  partien  des  Volks- 
buchs fällt  sie  nach  seiner  ansieht  offenbar  nicht  ins 
gewicht. 

Fester  ausgangspunkt  für  seineuntersuchungistdie 
annähme,  dafs  Lbrcheimer  „sicher  das  Faustbuch  erst 
aus  dem  drucke,  also  1 5  87  oder  später  kennen  gelernt" 
habe.  Da  nun  einige  geschichtenLERCHBiuERs  sich  den 
erzälungen  des  Faustbuchs  ganz  aufserordentlich  nä- 
herten, so  müsse  sein  verfassen  entweder  Lercheimers 
I  585  erschienene  schrift  gekannt  oder  für  ein  und  die 
andere  geschichte  einen  ähnlichen  geschriebenen  text 
benutzt  haben  wie  er  (s.  24).  Um  über  diese  beiden 
möglichkeiten  schlüssig  zu  werden,  unterzieht  er  den 
bekehrungsversuch  des  alten  mannes  (W  98,  24(1.) 
einer  scharfen  kritik  (s.  27  ff.).  Er  wählt  gerade  dieses 
kapitel.  weil  es  einerseits  in  demselben  geiste  ausge- 
arbeitet sei  wie  teil  i  und  i[  des  Faustbuches*,  d.  h. 
reden  und  psychologisches  detail  mit  lust  und  breit 
ausgesponnen  seien,  so  dafs  es  sich  von  den  übrigen 
geschichten  des  dritten  teils  stark  und  deutlich  unter- 
scheide; andererseits  die  zweite  verschreibung  hier  so 
unbegründet  wäre  wie  möglich,  sie  werde  z.  b.  im 

*  Die  nach  Meyer  eigne  erfindung  des  Verfassers  sind. 
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letzten  teile  des  buchs  nicht  benutzt*,  und  der  Ver- 
fasser nur  dadurch  zu  dieser  szene  gekommen  sein 
könne,  dafs  er  sie  unter  den  ihm  vorliegenden  ge- 
schichten  gefunden  und  nicht  gewagt  habe,  sie  weg- 
zulassen**. 

Die  elemente  des  bekehrungskapitels,  meint  Meyer. 
steckten  schon  in  der  5ten  erfurter  geschichte  (dem 
fehlgeschlagenen  bekehrungsversuch  des  dr  Klinge). 
lagen  hier  allerdings  noch  so  fern,  dafs  man  kaum  zu 
der  geschichte  im  Faustbuch  gelangen  könne***.  Aus 
den  drei  geschichten  bei  Lercheimer  s.  86.  i  1 1  und  i )  i 
(des  binzschen  abdrucks)  könne  man  dagegen  „voll- 
ständig das  gerippe  der  geschichte  des  Faustbuches 
s.i8i— 188  [=W98,24— 102, 2j]zusammen  setzen". 
Nämlich  es  entspräche 

1) Lercheimer s.i  1 1,14-22  Faustbuchs.i8iundW99, 
10,  II. 

*Dm  ist  nicht  richtig,  vgl.  W  116,8  und  111,18.      **AuchdM 

ist  unrichtig;  ich  habe  oben  s.  CLXjcvji  ff,  gezeigt,  dafs  und  warum 
der  Verfasser  die  zweite  verschreibung  für  nötig  gehalten  und  selb- 
ständig hinzugetan  hat.  ***  Aber  warum  denn  nicht?  Beide  erzä- 
lungen  sind  doch,  wie  jedermann  sieht,  in  ihrer  anläge  und  ausführung 
sehr  nahe  verwant.  An  psychologischem  detail  fehlt  es  der  erfurter 
darstellung  auch  nicht,  und  das  hatte  den  Verfasser  des  Faustbuches 
ja  gerade  anziehen  müssen.  Aber  Meyeb  schien  es  nicht  gelegen,  über 
Enurt  nach  Wittenberg  zu  gelangen,  darum  erklärt  er  kurz  entschlos- 
sen den  weg  über  Heidelberg  mr  den  besseren.  In  solchen  Fällen 
gründe  angeben  zu  sollen,  ist  ja  immer  unbequem.  Und  doch  wire 
hier  wohl  einiges  zu  sagen  gewesen.  Vergleicht  man  beide  erzälun gen, 
ohnesich  von  den  sie  hauptsächlich  trennenden  Örtlichen  beziehungen 
beirren  zu  lassen,  so  könnte  man  z,  b,  wohl  auf  den  gedanken  kommen, 
dals  dieselbe  geschichte  einmal  in  Wittenberg,  ein  anderes  mal  in 
Erfurt  lokalisiert  worden  sei  usw.  Aber  Meyer  sah  sein  ziel  schon  SO 
nahe,  dafs  er  sich  auf  so  verwickelte  und  den  herrschenden  ansichten 
widerstreitende  erörterungen  gar  nicht  erst  einlassen  mochte. 
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2)  Lercheiher  s.  86, 1 6,  17  Faustbuch  s. 1 8 1  —  1 84  [ = W 
98,  24—100,  26],  wo  der 
mann  nur  zuerst  „ein  christ- 
licher frommer  gottesförch- 
tiger  Artzt",  weiterhin  aber 
ebenfallsnurder„alteMann" 
oder  der  „fromme  Mann" 
genannt  werde. 
j)Lergheimers.i  51,16—19  Faustbuch  s.  184—1 87  [=W 

genau  der  inhalt  von  100, 27— io[,  j2]. 

4)Lercheimers.  86, 17-18    Faustbuch  s.  187.  188  [=W 
1 02,1  — 2 )]  vielfach  mit  den 
gleichen  werten. 
5)Lercheimers.  1 1 1,2^.  24  Faustbuch  s.  186  [=W  101, 
.9]. 
In  der  tat  gegen  diese  parallele  wird  sich  schwer- 
lich viel  einwenden  lassen.  Sehen  wir  weiter,  welche 
Schlüsse  Meyer  daraus  gezogen  hat. 

Die  Übereinstimmungen  von  nro  1  und  5,  sagt  er, 
wolle  er  nicht  sehr  betonen,  allein  diejenigen  von 
nro  2.  3  und  4  seien  schlagend.  [Hierzu  möchte  ich 
doch  bemerken,  dafs  ich  nro  5  nicht  so  gering  ab- 
schätzen kann;  daFs  der  pakt  Fausts  24  jähre  gedauert 
habe,  erfahren  wir  nur  vom  Verfasser  des  Volksbuchs 
und  von  Lercheimer;  das  zusammentreffen  beider  in 
diesem  punkte  ist  also  jedenfalls  von  bedeutung.]  Da- 
zu komme,  dafs  die  Übereinstimmung  von  nro  4  „nicht 
durch  eine  ähnliche  mündliche  erzalung,  sondern  nur 
durch  eine  geschriebene  oder  gedruckte  vorläge  ent- 
standen sein"  könne.  Das  zeige  deutlich  die  1566 
zuerst  gedruckte  Übersetzung  der  tischrede  Luthers 
(FcERSTEMANN  IN,  s.  29  f.),  die  in  der  quelle,  welche  von 
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Lbrcheimeh  (und  vom  Verfasser  des  Faustbuches  [P]) 
benutzt  worden  sei,  offenbar  zur  ausmalung  dieser 
szene  gedient  habe. 

Die  nächste  frage  sei,  ob  vielleicht  Lercheimer  das 
Faustbuch,  natürlich  nicht  das  gedruckte,  benutzt  ha< 
be?  Als  die  ersten  beiden  auflagen  seines  Bedenkens 
1 585  und  1 586  erschienen,  habe  er  es,  v^ie  sein  schar- 
fer angriff  i  $97  gegen  den  druck  zeige,  noch  nicht  ge- 
kannt. „Also  müsteman.  folgert  er  vi^eiter,  annehmen, 
diese  eine  geschichte  des  geschriebenen  Faustbuches 
s.  l8[ — 188  hätte  sich  rjS;  schon  in  mehrere  sagen 
aufgelost  gehabt,  welche  dann  einzeln  dem  Lerchei- 
mer bekannt  geworden  seien;  allein  dann  müste  diese 
auflösung  in  sagen  nicht,  wie  natQrlich,  durch  weiter- 
erzälung,  also  mündlich  vor  sich  gegangen  sein,  son- 
dern die  von  Lercheimer  s.  86  [nro  4]  mitgeteilte  ge- 
schichte vom  alten  mann  müste  von  jemand  einzeln 
schriftlich  aus  dem  Faustbuch  ausgezogen  und  schrift- 
lich dem  Lercheimer  mitgeteilt  worden  sein.  Wie 
konnte  aber  dann  der  ausdruck  bist  da  zu  einer  Sau 
worden  in  Luthers  tischrede  stehen,  in  deren  ange- 
nommener Umarbeitung,  dem  Faustbuche,  fehlen,  und 
plötzlich  in  dem  angenommenen  auszuge  des  Faust- 
buches, bei  Lercheimer,  mit  den  worten  verwandelt 
in  eine  saw  wieder  auftauchen  ?  Der  satz  ist  aber  wich- 
tig, denn  in  ihm  gipfelt  der  höhn.  Doch  diese  ausge* 
dachten  mOglichkeiten  sind  zu  künstlich". 

Ich  bedauere,  Mever  widersprechen  zu  müssen. 
Seine  konstruktion  des  Übertragungsprozesses  der  be- 
kehrungsgeschichte  W 98, 24— 102, 2  j  aus  dem  Faust- ' 
buche  in  das  Christliche  Bedenken  ist  allerdings  allzu 
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künstlich.  Allein  zu  der  annähme,  dars  sich  diese  ge- 
schichte  1585  schon  in  mehrere  sagen  aufgelöst 
haben  und  diese  sagen  dem  Lercheimer  einzeln  be- 
kannt geworden  sein  müsten,  liegt  eine  nötigung  gar 
nicht  vor.  Ich  könnte  mir  doch  recht  wohl  denken, 
dars  ein  freund,  dem  eine  handschrift  des  Faustbuches 
zugänglich  war,  die  ganze  bekehrungsgeschichte  für 
Lbrchcimer  abschrieb,  der  sie  dann  nach  gutdUnken 
stückweise  mit  allerlei  änderungen  Zusätzen  und  aus- 
lassungen  in  den  text  seines  buches  verflocht.  Doch 
gebe  ich  gern  zu,  dafs  auch  ich  an  diesen  modus  der 
Übertragung  nicht  glaube.  —  Ferner  kann  ich  nicht 
umhin,  darauf  hinzuweisen,  dafsdie  beiden  ausdrücke, 
bist  du  zu  einer  Sau  worden  und  verwandelt  in  ein 
saw  durchaus  nicht  einerlei  sind.  Der  erste  besteht 
aus  sechs,  der  zweite  nur  aus  vier  worten  und  von 
diesen  zehn  worten  stimmen  nur  zwei  ganz  überein. 
Es  ist  doch  etwas  viel,  wenn  Meyer  seinen  lesern  zu- 
mutet, ihm  ohne  weiteres  zu  glauben,  dafs  der  aus- 
druck  Lercheimers  aus  dem  lutherischen  direkt  oder 
indirekt  entstanden  sein  müsse. 

Meyer  kommt  zu  dem  Schlüsse,  ihm  scheine  „nur 
das  eine  möglich,  dafs  die  sagen  einzeln  existierten, 
so  Lercheimer  bekannt  und  von  ihm  auch  einzeln  an 
verschiedenen  stellen  seines  buches  verwendet  wur- 
den". 

„Das  weitere,  fährt  Meyer  fort,  hängt  ab  von  den 
ausdrücken  Gerumpel  und  ^rren;  bei  Lercheimer 
fehlt  das  i.  und  steht  statt  des  2.  wortes  kröchet  wie 
ein  Saw;  im  Faustbuch  steht  Gerämpel'  und  ,kürrete 
wie  ein  sau.  Hier  könnten  im  Faustbuch  ausdrücke 
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aus  der  tischrede  erhalten  zu  sein  scheinen,  die  bei 
Lercheimer  fehlen.  Dann  könnte  das  Faustbuch  hier 
nicht  direkt  aus  Lercheimer  gearbeitet  sein,  sondern 
der  Verfasser  müste  zufälligerweise  genau  dieselben 
2  oder  j  einzelnen  geschichten  bekommen  haben  wie 
Lercheimer,  darunter  aber  die  geschichte  vom  alten 
mann  in  einer  älteren,  der  tischrede  noch  näher  ste- 
henden fassung,  in  welcher  die  ausdrücke  Gerumpel 
und  girren  noch  erhalten  waren.  Diese  annähme  ist 
recht  unwahrscheinlich". 

Vielmehr  sei  der  ausdruck  Gerumpel  vom  poltern 
der  hausgeister  so  nahe  liegend,  daFs  der  Verfasser  des 
Faustbuches  bei  seinem  gewohnten  ausmalen  ihn 
selbst  habe  finden  können.  Lercheimers  ausdruck 
krachte  sei  autfallend  und  selten;  es  scheine  ihm  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Verfasser  des  Faustbuchs  dafür 
von  sich  aus  das  für  grunzen  häufige  verbum  kirren 
klirren  karren  gesetzt  habe,  dafs  also  die  ahnlichkeit 
mit  dem  kirren  der  tischrede  nur  eine  zufällige  sei. 

Es  tut  mir  leid,  auch  diesen  ausführungen  Meyers 
nicht  beipflichten  zu  können.  Sie  sind  noch  viel  sub- 
jektiver zurecht  gemacht,  als  die  vorhergehenden. 
Denn  wenn  er  bei  Lercheimer  nur  die  eine  möglich- 
keit  sieht,  dafs  ihm  die  bekehrungsgeschichte  in  ge- 
stalt  einzelner  sagen  zugekommen  sein  müsse,  beim 
Verfasser  des  Faustbuches  aber  dasselbe  für  „recht 
unwahrscheinlich"  erklart,  so  heist  das  doch  die  logik 
der  tatsachen  geradezu  ins  gesicht  schlagen.  Vom  Ver- 
fasser des  Volksbuchs  dürfen  wir  mit  gutem  gründe 
vermuten,  dafs  er  längere  zeit  alle  nachrichten  über 
Faust  sorgfältig  sammelte,  von  Lercheimer,  der  in 
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seinem  Christlichen  Bedenken  ganz  andere  zwecke 
verfolgte,  dagegen  nicht.  Derverfasserdes  Volksbuchs 
mufs  also  auch,  so  weit  wir  zu  urteilen  vermögen, 
einen  viel  reicheren  schätz  von  faustgeschichten  be- 
sessen haben,  als  dieser,  zumal  ihn  sogar  seine  be- 
kannten, wie  McYEr  s.  }9  annimmt,  aus  der  ferne  mit 
dergleichen  Zusendungen  erfreuten.  Und  warum  er 
nicht  auch  in  diesem  schätze  „die  geschichte  vom 
alten  mann  [W  102,1—2)]  ineiner  älteren,  der  tisch- 
rede  noch  naher  stehenden  fassung,  in  welcher  die 
ausdrücke  Gerumpel  und  girren  noch  erhalten  wa- 
ren" gehabt  haben  soll,  ist  gar  nicht  abzusehen.  In 
allen  solchen  dingen  spielt  der  zufall  eine  so  grorse 
rolle,  dafs  man  ohne  triftige  gründe  gar  nicht  ent- 
scheiden kann,  wer  von  beiden  das  bessere  glück 
hatte,  Lercheimer  oder  der  Verfasser  des  Volksbuchs. 
Und  sachliche  gründe  hat  ja  Meyer  für  seine  bevor- 
zugung  Lercheimee^  nicht. 

Denn  wenn  er  weiterhin  ausführt,  der  ausdruck 
Gerumpel  vom  poltern  der  hausgeister  liege  so  nahe, 
dafs  der  Verfasser  des  Faustbuchs  bei  seinem  gewohn- 
ten ausmalen  ihn  selbst  habe  finden  können,  so  ist 
darauf  erstens  zu  erwiedern:  der  ausdruck  gepolter  lag 
noch  viel  näher  (s.  ob.  s.  cxcvii),  zweitens  aber  wird 
man  verwundert  fragen,  warum,  wenn  Lercheimers 
quelle  der  tischrede  näher  stand,  findet  sich  bei  ihm 
das  fatale  wort  nicht?  Meyer  hat  hier  sein  gewohnter 
Scharfsinn,  der  sonst  keine  möglichkeit,  auch  die  un- 
wahrscheinlichste nicht  übersieht,  unglücklicherweise 
einmal  im  Stiche  gelassen?  Er  hat  nicht  bedacht,  dafs 
von  zwei  abgeleiteten  quellen  bald  die  eine,  bald  die 
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andere  den  originalen  text  bewahrt  haben  kann.  Statt 
dessen  tragt  er  kein  bedenken,  dem  leser  wieder  eine 
vage  mOgiichkeit  anzubieten:  vielleicht  habe  der  Ver- 
fasser des  Faustbuches  „mit  dem  text  Lercheimers 
den  text  der  weit  verbreiteten  tischreden  verglichen 
und  daraus  die  worte  Gerumpel,  kiirrete  und  Darauf 
_^c/ig  rf. a,  Jl/.  iw*  genommen ?"  Und  was  bringt  ihn  auf 
diese  in  vollem  ernst  vorgetragene  Vermutung?  Weil 
—  dasselbe  „Aurifaber,  der  samler  der  lutherschen 
tischreden,  oft  getan"  habe!  Das  ist  stark. 

Auch  die  erklärung  der  zweiten  lesart  ist  nicht  da- 
nach angetan,  irgend  jemand  zu  befriedigen.  In  der 
tischrede  steht  girren  im  Faustbuche  kürret  W,  kur- 
rete  S,  bei  Lercheimer  kröchet  wie  eine  sau.  Auch  hier 
hat  also  das  volksbuch  die  originale  lesart  erhalten, 
Lercheiher  nicht,  obgleich  doch  seine  quelle  der 
tischrede  näher  stehen  soll,  als  jenes.  Man  sollte  den- 
ken, dieser  zweite  zu  Ungunsten  Lercheimers  spre- 
chende fall  in  blos  i  j  zeilen  mUste  nun  doch  Meyer 
stutzig  gemacht  haben.  Vei^ebens.  Sein  blick  ist  un- 
verwant  auf  die  stelle  verwandelt  in  ein  saw  gerichtet, 
ihr  gegen  über  fallen  allewidersprUchezu  boden,darum 
istes,siezu  erklären,  ja  auch  so  leicht.  Dasselbemittel, 
welches  die  Schwierigkeit,  die  das  Gerumpel  machte, 
beseitigte,  last  sich  sehr  bequem  auch  hier  anwen- 
den: der  Verfasser  des  Faustbuchshabe  von  sich  aus 
für  das„auffallende"und„seltene"Aföc/(teLERCH  EIMERS 

*  Alio  noch  eine  stelle,  womit  das  Faustbuch  näher  an  die  tisch- 
rede heranrückt,  als  LERCHEiMER.Von  ihr  hat  M.  ja  bisher  gar  nichts 
gesagt]  Er  hat  mit  der  erklärung  dieser  dummen  lesarten  gewifs  nur 
(eine  leter  nicht  noch  länger  aufhalten  mögen.  Allzu  rücksichtsvoll  I 
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das  häufige  kirren,  klirren,  karren  gesetzt,  die  öber- 
einstimmung  mit  der  tischrede  sei  daher  rein  zufällig. 
Weil  es  Meyer  so  will,  mufs  kröchen  ein  auffallendes 
und  seltenes  wort  sein,  auch  für  den  Verfasser  des 
Volksbuchs,  obgleich  wir  nicht  wissen,  was  für  ein 
landsmann  er  war,  noch  wo  er  lebte,  als  er  die  Historia 
schrieb,  noch  was  in  der  quelle  stand,  die  er  benutzte, 
da  es,  wie  sich  ergeben  hat,  Lgrcheimers  Bedenken 
jedenfallsnichtgewesen  zu  sein  braucht.  WennMBYER 
wert  darauf  legt,  kann  er  das  zeitwort  kröchen  heute 
noch  in  mehreren  westdeutschen  dialekten  hören.  Ich 
will  hier  nur  einen  hübschen  beleg  aus  Agricolas 
Sprichwörtern  (Hagenaw  [537)  anführen,  nro  4(4: 
„Die  weiber  haben  drey  heütte.  Die  Weiber,  sagt 
man,  haben  erstlich  eyn  hundtfs  hawt,  das  ist,  wann 
man  sieschildt,  oder  straffet,  so  bellen  sie  hinwider 
wie  ein  hundt,  biff,  biff.  Die  ander  hawt  isteinsaw 
hawt,  da  mufs  man  scharpfF  hawen,  sol  man  hindurch 
hawen,  wirt  sie  aber  getroffen  die  saw  hawt,  so  k  r  oc  h  t 
sieOchoch,  wieeinsaw".  Im  übrigen  verweise  ich 
auf  Grimms  Deutsches  Wörterbuch  v,  2348;  Strodt- 
MANN,  Idioticon  osnabrvgense.  Leipzigu.  Altona  1756, 
s.  116;  Danniel,  Wörterbuch  der  altmärkisch-platt- 
deutschen Mundart,  Salzwedel  iS;9,s.  li  8;  ScHiLLER- 
LuEBBEN,  Mnd.  Wörterbuch  11,  573 ;  Woeste,  Wörter- 
buch der  westfäl.  Mundart.  Noorden  1882,  s.  145; 
Berghaus,  Sprachschatz  der  Sassen.  Berlin  1883,11, 
260;  Verwijs,  Middelnederlandsch  Woordenboek  iii, 

2[12. 

Meyer  schliest  seine  Untersuchung  siegreich  mit 
folgenden  Sätzen:  „Dürfen  wir  so  annehmen,  dafs  der 
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Verfasser  des  Faustbuches  auch  hier  s.  86  wie  an  den 
andern  2  stellen  s.  m  und  1  ji  nur  Lercheimers  aus- 
gäbe von  1 585  oder  1 586  benützt  hat,  dann  wird  alles 
klar  [!!!].  Er  hat  dann  jene  i  faustgeschichten  sich  aus 
Lercheimer  i  585  oder  1 586  ausgezogen  und,  da  die- 
ser bekehrungsversuch  und  Faösts  reueanwandlung 
mit  Szenen  des  i.  und  2.  abschnitfes  seiner  dichtung 
sich  berührten  (s.  i85iinds.  33  sehen  sich  recht  ähn- 
lich), so  hat  er  diese  2  oder  3  vielleicht  ganz  verschie- 
denen sagen  zusammen  geschoben  und  dann  ausge- 
malt". Um  die  klarheit,  die  Meyer  durch  diese  Unter- 
suchung gewonnen  hat,  wird  ihn  gewifs  kein  faustfor- 
LuTH.,  Tischreden  59, 323.  Faustbuch  W  98,24. 
IiociDi  fflaiHnu«  ßut^et  fagte: 

Jiet  2eu|el  ift  efn  floljei;  ®ei(l,  ie=  i8on  tliifm  alttii  Slann,  bet  beti 
io(tt  tarnt  et  ni^t  ft&ctn  infirmita-  Soctor  St^ufram  »on  feinem  &ott= 
temfilii;bennn)ennri4l>ei^£ufd  lofeni^eben^at  berühren  [ab ge= 
[t^r  briiftet,  \d  fihnpl  IrgenbS  ein  ma^ntunbbeleäi^enJiDDatn.unnb 
orai«tpKbi8er,bertrdbeti6nein.  inaS »nbandö er ^ttgesen tinpfan=  s 
Sll(o  lefenniit  in  ben  Vitis  Patrum,  gen. 

bag  ein  Xüal  ritt  MltDattr  fag      Hin     S^riltiii^ei;     Srommer, 
unb  ©ottSfÖT^tiger  Hrtiel,.,. 

(W  loä,  1—21.]   giiifF  (oKiäie 

@ott1of€,  Detbamlii^e  »n:|cf)reibung  ,c 

ift  CT  bem  guetten  alten  ailann 

fo  (einb  rootben,  baä  er  jm  na^ 

£eib  nnnb  Seben  geftelt,  ober  fein 

bttttt;  @^TiftIi<£  flebett  ßttnb  manbel  ^at 

bem  boefen  J^cinb  ein  grolfen  (fofB  i: 

tV".  baS  er  jm  nit^t  tonnen  bc^ 

Da  roor  bet  Seiifel  tömmen.  5Sbet  jmen  tog  dernad, 

balbe  ^inler  i^m  ^ec  unb  mat^tt  aie  bei  i^rombe  SRonn  ju  9etlf| 

(in  lüf rflmpil,  bag b«i aitDQter  genrooli  [gienge]  unnbim  a3eit§ 

bo«dite,er^Sreteeinenganjen§au'  lag,  ba  ^ötl  er  im  &üu6  ein  grof«  u 

fen  Säue  flirren  uno  grunjen:  gerltn^irll  [@evBnipe(],  roelcftä  et 

lol  jo!  jo!  Damit  bet  leufel  iftn  äuooi  nie  ^t^Ört  [9.  §atte),  onnb 

}ätvtdtn  unb  fein  @ebet  b«^in=  gt^et  ju  jm  inn  [tin  famet 

bem  wollte.  [ba9  tömpt  )u  t^m  In  bie  Sammei 
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scher  und  um  die  methode  kein  philologe  beneiden. 
Auch  er  selbst  scheint  sich  im  gründe  dabei  nicht  ganz 
wohl  zu  befinden.  Das  zeigt  schon  die  Unsicherheit, 
womit  er  LEBCHErMERS  vorlagen  als  „zwei  oder  drei, 
vielleichtganzverschiedenesagen"  bezeichnet  (wie 
denkt  er  sich  denn  diese  zwei  oderdrei  sagen  und  wie 
ihre  entstehungp  daszusammenschieben  hätte  ja  auch 
LERCHEtMER  s.  131  schon  besorgt),  mehr  aber  noch, 
dafs  er,  sonderbar  genug,  das  ergebnis  seiner  Unter- 
suchung s.;i  milden  Worten  „wenn  der  Verfasser  des 
Faustbuches  Lercheimers  buch  wirklich  gekannt  hat" 
wieder  aufhebt. 

Lebchrimer(i585),  s.  37.      Vorher  jedoch  gibt  er 
noch  eine  gegen überstel- 
ffiinonbero»«  |yj,g   ^j^^  jp^j    t^^te   LU- 

THERS, Lebcheimers  und 
des  Faustbuches,  um  seine 
ansieht  auch  unmittelbar 
durch  den  augenschein  zu 
©ottsfön^tb  erweisen.  Daneben  will 
«tolteri^&efetdi.  ichnuneineanderesetzen. 

Darin  will  ich  die  worte, 
worin  das  Faustbuch  und 
Lercheimer  mit  Luther 
abereinstimmen  durch  fet- 

Semf^Wte  '^'  ^'^^'  ■*«""  ^'^  «"^t«" 
w  HUI  bandfagung  einen  teuffei  in  beiden  unter  sich  Überein- 
(einI*Iofftninnier,bflHiu  6ett  stimmen  durch  gesperrte 
fiienfl,  m  e.  1«  fd,«<rm.  ^^^^^.^^  auszeichnen  Die 
Zusätze    Lercheimers   in 

ffiebef 
vtnb^ei  in  ti 
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LuTHER,Tischreden59,  }25    FaustbuchWgS,  24. 
hinein],  (ftttet  Ifürtetc]  wie  ein 
San.  3)ad  merbt  nun  [triebe  cB] 
Sa  fins  bn  altt  $0=  lanna.  Darauff  bec  «It  3Raitn 

teranntlb  Iprat^:  bce  @eifte8  gu  ffiotten  anftcnfl 

[S).flcn«Iitralt9Sannanb.@.  5 
j.  fp.]  tmnb  fagt :  O  mol  ein  fi^Sne 
«iu>erif(^  [Sdurif^l  Muiica  iß 
Cl  baS,  fiQ  rool  ein  fil^n  gcfanng 

t(t  ba<S  Don  einen  gefpenft,  mol 
I*u=  ein^Gb[(^getangift  baB[l[^an.o 

fei,  wie  ift  Stit  [0  w^l  ge(*e^en;  Sobgerang]  «on  (Inent  fi^Plttn 

3)u  fDUt  fein  ein  fitantt  iSnttl.  [fronen  fe^ltj  Snaell,  bct  nii^t 
jUDen  tag  knng  [lonng  fe^It]  im 
Sarabei«  bleiben  mSgen  !^at 
Onnen  bl.),  otjiert,  fuetftt  erft  ij 
je^unbl  [ue^eit  ft(^  erft  in]  am 
bei  Seut  genfer  uniib  ^atinn 
letnec  tmlinung  nit^t  bleiben  tSn^ 

{d  bifl  bu  gu  eltitT  San  DMiben!  nen. 

3)a  ^Srete  baS  glelihie  unb  @e[tne  10 

auf, 

anit  [»at^em  gefpSlt  gat  [^atte]  er 
ben  ®e9ft  üertriben.  SJnnn  S»c« 
tor  gauftuS  fragt  [fragte  jn],  tiile 
et  mit  bem  Sllten  »mbganngen  fefl  js 
[rorrel?  3m  üntrourt  ber  ©eqft 
alfo,  ba4  er  jm  niifit  ifabt  tSnnen 
beiftimmen[@abeimber@(.gu%nls 
raort,  er  ^ette  j^me  nii^t  be^t.  f.], 
bannecfcQ  gt|atntfd|tgen)efen  30 
(baS  gebett  gemeint  [megnenbe]). 
So  ^ab  (Öattej  et  fein  [fcintr  no4] 
baijue  gefputt,  raeHlt^eB  bfe 
benn  bei  XtuftI  faHti  Hii^t  ®eifterDbeigefpenrt[Xtuffef]nl^t 

Ictticn,  ba|  man  i^n  uemt^t.        ((tbtn  lönntn,  fonnberlii^  mann  js 
man  jnen  fcen  f aall  uonaüifft. 
Unb  9lfabef4iißetQtottiDibnbenbDe> 

baS  fielet  man  fein,  meim  fi^  ber  fen  @tqft  ade  gtombe  S^dflen,  fo 

Seuf el  bat  nribet  einen  Q^tiften  ge>  fit^  Ötoll  ergeben. 

legt,  fo  ift  er  ju  6c^nben*)]Miben, 

benn  too  Üdes  et  fiducia  in  Chris- 
tum If),  batam  etnit^lS  geutnnen. 
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Lerchheimer{i585),  s.  37.  Bedenkens    (1597),    die 
ftiSt^tlmie  tin  faut.  Meyer  durchaus  zwecklos 

(denn  sie  kann  doch  der 
Siermann  Verfasser  des  Volksbuchs 
ttwt  tDDiflnü[t  im  giaubEii,  (pot=   [587  nicht  benutzt  haben) 
*'*'  '**"'  eingeschaltet  hat,  lasse  ich 

eq,  wie  natürlich  bei  seite.  Dage- 

gen füge  ich  dem  texte  von 

Qtl«  klammern  bei.  DafsMEYER 

bttim^immelnit^lblei.   überhaupt  die  abweichun- 

en  ""»"''^^^^  gen  in  der  dritten  aufläge 

jegi  des  Bedenkens  bei  dieser 

,    .  inbttitut  Untersuchung  für  wichtig, 

»criDanbdMntlnfatD.      diejenigen  von  W  dagegen 

für  bedeutungslos  halten 

jj^  konnte,  ist  für  einen  phi- 

mHgit^etbrefldft  mtber  ^fhnBium  lologen  eine  ganz  erstaun- 

5o"f'  liehe  leistung. 

flagd  jm  mit  tr  bo  nn)ifaits 
gnt  unb  at>gtmiefen  ftQ: 


molle  ba 
nid&t  («5«,  bii  man  jm  [ehttn  ab= 
fall  bitb  tm^trl  Uttweiftimb  fefn 
baxüberipoltetf. 
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So  übersieht  man  besser,  welche  stellen  der  tisch- 
rede  im  Faustbuche,  welche  bei  Lercheimer  sich  wie- 
derfinden. Es  sind  kurz  diese: 


Tischrede. 

Faustbuch. 

Lercheimer 

1.     ein  Altvater 

ein  alter  Mann 

ein  alter  Mann 

2.     betete 

sein  christlich  gebett 

3.     ein  CerQmpel 

4- 

ein  grofs  gerimpell 

dafs  er  in  schreckete 

5.     er  hörte  e.  g.  H. 

kürret  wie  ein  Saw 

kröchet  wie  ein  saw 

Säue  girren  und 

grunzen 

6.     damit  d.  T.  ihn 

V.  wollte 

7.     DafingderaltePa- 

Dafieng  der  alt  Mann 
an  vnndsagt 

ter  an  und  sprach 
8.     Ei...  ein  schöner 

Ey...  von  einem  scho- 

Ey... ein«  Engel. 

Engel 

nen  Engell 

9.     zu  einer  Sau  wor- 

verwandelt in  ein  uv 

den 

10.  Teufel  kann  nicht  Teuffet    nicht    leiden 

leiden 

können 

II.        diemoral 

die  moral 

— 

Es  sind  also  nicht  blos  vier  stellen  ().  5.  7.  9),  wie 
Meyer  angibt,  sondern  zehn  {4  und  6  fallen  zusam- 
men), an  denen  die  drei  fassungen  unter  einander  ab- 
weichen, und  zwar  trifft  das  Faustbuch  an  acht,  Lerch- 
EiMHR  nur  an  fünf  von  ihnen  milder  tischrede  zusam- 
men. Dadurch  bekommt  die  sache  sogleich  schon  ein 
ganz  anderes  gesiebt. 

Schreitet  man  nun  zu  einer  vergleichung  im  einzel- 
nen, so  findet  man,  dafs  sich  der  text  des  Faustbuches 
viel  enger  an  die  tischrede  anschliest,  als  derjenige 
Lercheimers,  so  bei  5,  wo  Lercheimer  kröchet,  statt 
girren  hat,  bei  8,  wo  er  schönen  auslast,  und  bei  2. 
}.  7.  10  und  1 1,  wo  er  vollständig  schweigt. 
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Wäre  daher  die  bisherige  annähme  und  das  ergeb- 
nis  von  Meyers  beweisführung  richtig,  so  müste  der 
Verfasser  des  Faustbuches  an  diesen  fünf  bezw.  sieben 
stellen,  indem  er  die  kürzere  darstellung Lercheimers 
weiter  ausmalte,  ganz  selbständig  auf  dieselben  ge~ 
danken  und  worte  verfallen  sein,  die  wir  in  der  tisch- 
rede  lesen.  Ich  halte  das  für  durchaus  unwahrschein- 
lich. Bei  5.8.  II  könnte  man  einen  solchen  zufall  noch 
wohl  verstehen:  war  dem  Verfasser  des  Faustbuches 
das  wort  kröchen  fremd,  so  hätte  er  sich  gewifs  nicht 
gescheut,  es  durch  das  ihm  geliufige  künen  zu  ersez- 
zen;  auch  die  einschaltung  des  naheliegenden  bei- 
worts  schonen  vor  Engeil  machte  keine  Schwierigkeit 
und  ebenso  ergab  sich  die  schlufsmoral  ohne  langes 
besinnen.  Dagegen  schliefsen  2. 3.7.  lodie annähme 
zufälligen  Zusammentreffens  aus.  Denn  der  Zwischen- 
satz z.  1) — 17  Christlich  gebett  vnnd  wandet  hat  dem 
boesen  Feindt  ein  groffen  stofs  thon,  das  er  jm  nicht 
können  beykommen  past  in  diesen  Zusammenhang 
nicht  hinein;  von  der  kraft  des  gebets  zu  sprechen, 
war  erst,  nachdem  der  teufel  den  angriff  eröffnet 
hatte,  am  platze,  und  Lercheimer,  der  das  unwill- 
kürlich empfand,  hat  darum  auch  denselben  gedan- 
ken  (Der  man  war  wol  geräst  im  glauben)  hier  {vgl, 
W  z.  jo)  erst  verwertet;  das  wort  betete  z.  14  in 
der  tischrede  zeigt  aber,  wie  jener  Zwischensatz  ent- 
stand und  warum  er  an  der  falschen  stelle  eingefügt 
wurde.  Nicht  minder  ist  diese  annähme  bei  dem  Wor- 
te ^mmpf// unstatthaft  ;Mephostophiles  ist,  wie  seine 
beiden  feindlichen  zusammenstöfse  mit  Faust  uns  leh- 
ren {W  23,  21  ff.,  }0,  ij  ff.  und  3j,  2  ff.),  nichts  we- 
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niger  als  ein  harmloser  teufel ;  dafs  er  sich  hier,  um 
dem  alten  manne  seine  bekehrungsgelüste  zu  verlei- 
den, mit  einem , bischen  gerümpel  und  grunzen  be- 
gnügt, liegt  gar  nicht  in  seinem  Charakter,  und  wenn 
ihn  der  Verfasser  so  aus  der  rolle  fallen  last,  so  war 
es  eben  seine  unmittelbare  quelle,  die  tischrede,  und 
die  autorität  Luthers,  die  ihn  dazu  verführten.  Die 
worte  Darauf  fieng  der  alt  Mann  an  hat  selbst  Meyer 
nicht  für  zufallig  zu  erklaren  gewagt  und  ich  meine 
auch  bei  lo  die  Teuffei  nicht  leiden  können  ist  eine 
solche  auskunft  unannehmbar. 

Wenn  also  Lerchetmer  ferner  nicht  mehr  als  un- 
mittelbare quelle  des  Faustbuches  betrachtet  werden 
kann,  wie  hat  man  sich  dann  sein  Verhältnis  zu  ihm 
zu  denken?  Da  seine  darstellung  derjenigen  des  Faust- 
buches nachstverwant  ist,  dasselbe  thema  in  demsel- 
ben rahmen  mit  denselben  gedanken  und  sogar  meist 
denselben  Worten,  nur  etwas  kürzer  behandelt,  kann 
man  die  Ursache  dieser  Übereinstimmung  an  drei  stel- 
len vermuten:  in  der  tischrede,  in  einer  zwischen  der 
tischrede  und  dem  Faustbuch  liegenden  fassung  oder 
in  diesem  selbst.  Davon  darf  man  die  erste  sogleich 
streichen;  denn  schon  dafs  Lercheimer  diese  faust- 
anekdote  mit  benutzung  der  tischrede  selbst  verfer- 
tigt haben  sollte,  ist  ganz  undenkbar.  Die  zweite  da- 
gegen wäre  an  sich  recht  wohl  möglich,  es  fragt  sich 
nur,  sind  ausreichende  gründe  vorhanden,  sie  zu  er- 
weisen ?  Ich  sehe  deren  nur  zwei,  nämlich  die  worte 
Lercheimers //i  schreckete  und  verwandelt  in  ein  saw, 
die  sich  ähnlich  auch  in  der  tischrede,  nicht  aber  im 
Faustbuche  finden  und  aus  einer  zwischen  beiden 
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liegenden  fassung  geflossen  sein  könnten.  Um  also  zu 
beweisen,  dafs  diese  vermittelnde  fassung  wirklich 
einmal  bestand,  mufs  man  beweisen,  dafs  die  beiden 
ausdrücke  Lercheimers  nur  aus  ihr  entnommen  sein 
können.  Das  aber  ist,  so  weit  ich  sehe,  nicht  mög- 
lich. Es  bleibt  daher  kein  anderer  weg,  als  der,  zu 
versuchen,  ob  sie  sich  aus  einer  anlehnung  Lercei- 
MERs  an  den  text  des  Volksbuchs  erklären  lassen.  Und 
das  ist  in  der  tat  nicht  so  sehr  schwer. 

Ich  habe  vorhin  schon  darauf  hingewiesen,  dafs  der 
teufel  des  Volksbuches  ein  recht  bösartiger  und  ge- 
fährlicher teufel  ist,  der  sich  zwar  als  Fausts  diener 
dem  vertrage  gemals  zur  vollführung  von  allerlei  späs- 
sen  hergeben  mufs,  aber,  sobald  die  erfüllung  seiner 
eignen  bedingungen  in  frage  kommt,  auf  einmal  gar 
keinen  spafs  mehr  versteht.  Das  zeigt  sich  auch  hier 
wieder;  denn  kaum  hat  Faust  beschlossen,  sich  zu 
bekehren  und  dem  Mephostophiles  abzusagen  {W 
loo,  31),  da  erscheint  er  auch  schon  und  tappt  nach 
ihm,  wie  um  ihm  den  hals  umzudrehen,  und  nur 
Fausts  augenblickliche  bereitwüligkeit  zu  einer  neu- 
en verschreibung  hält  ihn  davon  ab,  sich  seines  rechts 
zu  bedienen. 

Dieser  Charakteristik  des  Mephostophiles  entspricht 
es  nun  auch  vollkommen,  wenn  der  verfasset  seinen 
nächtlichen  besuch  in  der  kammer  des  alten  mannes 
damit  begründet,  er  sei  ihm  wegen  des  bekehrungs- 
Versuches  so  feind  worden,  dafs  er  ihm  nach  Leib 
vnnd  Leiben  gestelt.  Und  der  leser  ist  nach  dieser  Ein- 
leitung zu  der  erwartung  berechtigt,  dafs  Mephosto- 
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PHiLES  oder  sein  herr,  der  Lucifer,  mindestens  einen 
formidabeln  angriff  auf  das  leben  des  alten  manns  un- 
ternehmen werde,  etwa  wie  den  W  2  3 ,  2 1  ff.  geschil- 
derten angriff  auf  Faust.  Statt  dessen  wird  er  mit 
dem  mageren  und  nicht  gerade  aufregenden  bericht 
abgespeist,  es  sei  ein  grofs  gerimpell  im  hause  ent- 
standen, das  man  zuvor  nie  gehört  habe,  dann  sei  et- 
was in  die  kammer  gegangen  und  habe  gegrunzt  wie 
eine  sau.  Ungefährlicher  konnte  der  teufel  gar  nicht 
vorgeführt  werden  und  die  erscheinung  bekommt  noch 
dazu  einen  lacherlichen  anstrich,  da  der  spuk  nach 
ein  paar  höhnenden  worten  des  alten  mannes  ver- 
schwindet. Offenbar  diese  empfindung,  dafs  derdro- 
hung,  womit  der  Verfasser  den  angriff  des  rachgieri- 
gen teufeis  ankündigte,  die  schwächliche  ausführung 
allzu  wenig  entsprach,  bewog  Lerchcimer  die  worte 
nach  Leib  und  Leben  gesteil  durch  das  schwächere, 
aber  der  sache  angemessenere  jn  schreckete  zu  ersez- 
zen,  Mit  dem  ihn  schrecken  wollte  der  tischrede  ste- 
hen also  die  zwar  ähnlich  lautenden,  aber  in  seiner 
darstellungganz  anders  begründeten  und  darum  auch 
an  einer  anderen  stelle  verwanten  worte  Lercheimers 
in  gar  keiner  beziehung. 

Noch  einfacher  und  kürzer  können  wir  die  zweite 
parallele  abmachen.  Ich  habe  schon  (oben  s.  ccuüc) 
bemerkt,  dafs  von  den  beiden  s3tzchen  bist  du  zu  ei- 
ner Sau  worden  und  verwandelt  in  ein  saw  nur  zwei 
worte  ganz  übereinstimmen.  Das  allein  schon  macht 
die  abhangigkeit  Lercheimers  von  einer  der  tischrede 
näher  stehenden  fassung  dieser  geschichte  recht  un- 
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wahrscheinlich*.  Ueberdies  lag  diese  Wendung  für 
Lerchefmer  doch  so  nahe  wie  nur  möglich;  seit  die 
teufel,  welche  Jesus  {Matth.  8,  )o  ff.)  aus  den  beses- 
senen austrieb,  in  eine  herde  säue  fuhren  und  sich  mit 
einem  Sturmwind  ins  meer  stürzten  und  ersoffen,  gab 
es  für  sie  keine  gewönlichere  und  schimpflichere  be- 
nennung,  als  Säue.  In  der  kammer  des  alten  manns 
macht  sich  der  teufel  nun  durch  ein  geräusch,  das  sich 
wiedas grunzen  eines  schweinsanhört,  bemerklich  und 


•  Aufser  dem  aurifabenchen  le«  der  tiichrede  besitzen  wir  «eil 
einiger  zeit  noch  zwei  andere,  einen  kfineren  im  Tagebuch  dei  Kon- 
rad Cordatus  (hsg.  von  Wrampelmeyer,  Halle  1885^  nro  404) 
und  einen  mit  dem  aurifabenchen  im  wesentlichen  übereinatimmen- 
den  io  einer  hamburger  handschrift  (hsg.  von  Loesche,  Analecta 
Lutherana  et  Melantnoniana.  Gotha  1S92,  nro  613).  Meyer,  der 
sich  ja  eben  erst  mit  der  Überlieferung  der  tischreden  eingehend  be- 
schäftigt hatte,  hatte  dai  wissen  kännen,  und  er  wird  es  gewiß  nach- 
träglich noch  sehr  bedauern,  dafs  er  sie  übersah.  Den  hamburge: 
text  teile  ich  der  Vollständigkeit  wegen  mit :  „Diaboli  superbia,  quo- 
modo  frangatur?  Es  ist  ein  stoltzer  geist,  doch  kan  er  nit  hören  in- 
fimiitatem  ülii;  wen -er  siech  brüstet,  so  kompt  ein  armer  predIger 
tindt  treibt  in  ein,  Sic  legimus  in  vitis  palrum:  Es  sas  ein  alter  va- 
ter  undt  bettet;  da  macht  der  Teuffei,  das  in  deucht,  erhöret  grun- 
nitum  suum.  Damit  wo!t  er  orationem  impediren.  Da  fing  der 
pater  ahn:  Ey  Teufel,  wie  ist  dir  so  recht  geschehen;  du  solst  sein 
ein  Engel  worden,  so  bistu  zu  einer  saue  worden.  Da  höret 
das  gedöne  undt  geckern  auff,  quia  Diabolus  non  potestferrecon- 
temptum;  undt  da  sieht  man  fein,  wen  sich  der  teunel  hatt  wieder 
einen  Christen  gelegt,  so  ist  er  zu  schänden  worden,  den,  wo  fidu- 
cia  ist,  do  kan  er  nichts  ausrichten  undt  gewinnen."  Wie  man  sieht, 
fehlt  hier  das  gerümpel  im  hause  des  alten  mannes  ganz,  das  grun- 
zen ist  lateinisch  ausgedrückt  und  statt  ein  schöner  Engel  steht  blos 
ein  Engel,  das  alles  hätte  Meyer  vortrefflich  für  seine  ansieht  ge- 
brauchen können.  Freilich  fehlt  hier  unglücklicherweise  auch  das 
wort  schrecken  und  ebenso  steht  hier  nicht  verwandelt  in  ein  saw. 
sond«7i  bistn  zu  einer  saae  worden  wie  auch  hei  Aurifaber  und 
Cordatus.  Allein,  um  diese  kleinen  Widersprüche  zu  beseitigen, 
wird  Meyer  schon  rat  wissen. 
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das  greift  der  alte  mann  auf,  um  ihn  mit  seinem  frü- 
heren englischen  stand  zu  verhöhnen.  Da  war  es  doch 
für  jemand,  der  die  erzälung  des  Faustbuches  ver- 
kürzt und  nur  das  wesentliche  heraushebend  mitteilen 
wollte,  wirklich  nicht  schwer,  um  den  gegensatz  zwi- 
schen dem  schönen  engel,  der  nicht  zwei  tage  lang 
im  paradies  habe  bleiben  können,  und  dem  teufel,  der 
die  leute  in  ihren  häusern  vexieren  müsse,  kurz  und 
scharf  auszudrücken,  auf  den  zusatz  verwandelt  in  ein 
saw  zu  verfallen.  Ja  das  Faustbuch  nötigte  ihn  förmlich 
dazu,  weil  es,  anstatt  diesen  logisch  sich  ergebenden 
schlufs  (im  paradies  ein  engel,  auf  erden  eine  sau)  zu 
ziehen,  den  ersten  gedanken  {der  nicht  zwen  tag  lanng 
im  Paradies  bleiben  mögen)  ungeschickt  genug  mit 
fast  denselben  Worten  {vnnd  hat  inn  seiner  wohnung 
nicht  bleiben  können)  wiederholt.  Auch  diese  paral- 
lele also  erweist  sich  als  untauglich,  die  hypothese  ei- 
ner zwischen  tischrede  und  Faustbuch  liegenden  fas- 
sung  der  bekehrungsgeschichte  zu  halten.  Es  bleibt  da- 
her nur  übrig,  ihre  erfindung  dem  verfasset  des  Faust- 
buches zuzuerkennen  und  Lercheihers  mitteilungen 
darüber  lediglich  als  auszüge  aus  einer  handschrift* 
des  Faustbuchs  zu  betrachten. 

So  stellt  sich  die  lösung  dieser,  wie  sich  gezeigthat, 
gar  nicht  so  schwierigen  aufgäbe  dar,  wenn  man  sie 
ohne  Voreingenommenheit  angreift.  Aber  das  gerade 

Mit  hülfe  der  lercheime neben  leurten  können  wir  dieae  hand- 
ichrilt  sogar  etwas  näher  bestimmen.  Diele  tchliefsen  sich  an  vier 
stellen  näner  an  S  an,  als  an  W,  nlmlicb  vermahnet,  L,  abgemahnt 
S  97,  19,  abzumahnen  S  98,  5,  fehlt  W;  gieng  L,  gitnge  S  100, 
33,  gtn  Tfolt  W  loi,  6;  schonen  W  103,  11,  fehlt  S  L;  üeiiea 
konnte  L,  hat  können  bleiben  S  loi,  7,  bleiben  mögen  W  loa, 
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war  Meyers  Verhängnis,  dafs  er  eine  unbewiesene 
behauptungzum  ausgangspunkt  seiner  beweisführung 
machte,  und  nun,  ohne  diese  grobe  petitio  principii 
zu  bemerken,  noch  zu  beweisen  suchte,  was  im  we- 
sentlichen fUr  ihn  schon  fest  stand,  bevor  er  seine  Un- 
tersuchung begann.  Denn  dars  Lercheimer  1585  und 
1586,  als  die  erste  und  zweite  aufläge  seines  Christ- 
lichen Bedenkens  erschienen,  das  Volksbuch  noch  gar 
nicht  gekannt  haben  könne,  ist  eine  behauptung,  die 
allertatsächlichengrundlagen entbehrt.  Derheftigean- 
grifFLRRCHEiMERsauf  seinen  Verfasserin  der  dritten  auf- 
läge (1597),  den  Meyer  dafür  geltend  machen  möch- 
te, beweist  im  gegenteil,  dafs  er  es  damals  schon  nur 
zu  gut  kannte;  was  ihn  jetzt  zu  dieser  zornmütigen 
herzensergiefsung  fortrifs,  war  nicht  so  sehr  das  buch 
an  sich,  als,  wie  er  selbst  mit  unverblümten  Worten 
erklärt,  der  druck  und  die  buchdrucker,  die  „ohne 
5phew  vnd  schäm  solche  bücher  ausprengen  vnd 

13;  an  drei  stellen  achliefsen  sie  sich  dagegen  enger  an  W  an,  all 
an  S,  nämlich  gehet  L  W  loi,  8,  das  kdmpt  S  101,  s;  ist  das  L 
W  loa,  I !.  la,  fehlt  S;  jetzt  L,  letzandt  W  101,  14,  fehlt  S.  Hie- 
nach  kann  die  von  Lercheimer  benutzte  handichrift  weder  W  noch 
S  (d.  h.  die  dem  ersten  druck  zu  gründe  liegende  handschrift)  gewe- 
sen sein.  Aber  auch  das  original  selbst  war  es  allem  anschein  nach 
nicht,  sondern  eine  abschrift,  die  unabhüngig  von  W  und  S  aus  dem 
original  hervorgegangen  ist.  Damit  gewännen  wir  dann  noch  einen 
neuen  beweis,  dafs  LerCHEEmER  die  quelle  des  Faustbuches  nicht 
sein  kann.  MeyER,  der  sonst  im  ersinnen  von  mögllchkeiten  das 
unmögliche  leistet,  hat  natürlich  auch  an  diese  recht  nah  liegende 
wieder  nicht  gedacht.  Für  die  bestimmung  der  abfassungszeit  des 
Faustbuch«  ist  diese  Untersuchung  von  wert,  weil  sie  uns  die  Über- 
lieferungseinestextes iurzeitLERCHE[MERS  schon  mit  lablreichen 
änderungen  und  Verderbnissen  behaftet  zeigt,' deren  eindringen  eine 
längere  reihe  von  abschrifCen  und  damit  auch  den  verlauf  eines  grös- 
seren Zeitraums  seit  seiner  abbssung  vorauszusetzen  gestattet. 
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gemein  machen"  dürften,  um  die  hochrühmliche 
schule  zu  Wittenberg  und  die  seligen  raanner  Luthe- 
RUM  und  Philippum  zu  schänden,  und  es  ist  unbegreif- 
lich, dafs  Meyer  den  klaren  sinn  dieser  worte  nicht 
verstand.  Und  auf  diese  zwiefach  unrichtige  schlufs- 
folgerung,  post  hoc  ergo  propter  hoc,  baut  er  nun  sei- 
ne beweise  oder  vielmehr,  was  er  dafür  anbietet.  Elr 
ersinnt  ohne  alle  not  möglichkeiten,  die  den  Stempel 
der  künsteiei  und  der  unwahrscheinlichkeit  an  der 
Stirn  tragen,  und  weil  sie  „zu  künstlich"  und  „un- 
wahrscheinlich" sind,  sollen  sie  dann  seine  behaup- 
tung,  dafs  der  Verfasser  des  Volksbuches  Lercheihers 
Bedenken  benutzt  habe,  beweisen.  Glieder  des  faust- 
textes,  die  sich  dieser  seltsamen  logik  nicht  fügen, 
werden  auf  einem  wahren  Prokrustesbett  philologi- 
scher kritik  nach  belieben  verkürzt  oder  verlängert. 
Was  dabei  herauskommt,  ist  selbstverständlich  nur 
die  karikatur  eines  methodischen  beweises  und  majj 
murs  sich  nur  wundern,  dafs  er  selbst  davon  nicht 
recht  überzeugt  wird.  Denn  er  hält  diesen  abschnitt 
augenscheinlich  für  den  glanzpunkt  seiner  abhand- 
lung.  Doch  würde  man  durchaus  fehl  gehen,  wenn 
man  ihm  damit  die  meinung  insinuieren  wollte,  als 
ob  die  andern  partlen  des  glanzes  entbehrten.  Und 
es  ist  in  der  tat  nicht  zu  leugnen,  auch  seine  übrigen 
konstruktionen  und  einfalle  stehen  auf  gleicher  höhe. 
Den  früheren  vollkommen  ebenbürtig  ist  z.  b.  die 
schlufsfolgerung  (s.  };  f.),  Lercheimer  habe  die  ihn 
!  597  in  so  hohem  grade  erregenden  angaben  des  Volks- 
buches 1585  und*  1 586  nicht  erwähnt,  mithin  seien 
sagen  dieses  inhalts  1587  nicht  vorhanden  gewesen, 
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also  habe  der  Verfasser  anfang  und  anläge  seines  bu- 
ches  in  den  meisten  stocken  erfunden.  Oder  (s.  39): 
„in  den  damals  umlaufenden  erzälungen  über  Faust 
fand  der  Verfasser  des  Faustbuchs  keine  spur  von  dem 
Inhalte  des  2ten  abschnitts  [kap.  17 — i}],  [also]  hat 
er  ihn  ganz  und  gar  selbst  entworfen  und  ausgeführt !" 
Ueberaus  merkwürdig  nimmt  sich  diesen  schlufsfol- 
gerungen  gegenüber  die  behauptung  aus,  von  Fausts 
abenteuern  (kap.  )4 — 62)  sei  (obschon  meistenteils 
doch  auch  sie  „unter  den  damals  umlaufenden  erzfl- 
lungen  über  Faust"  sich  nicht  befinden),  ausgenom- 
men eine  leichte  Überarbeitung  und  etwa  diegeschich- 
te  vom  alten  arzt,  nichts  eigne  erfindung  des  Verfas- 
sers (s.  40),  und  sehr  überraschend  die  unmittelbar 
darauf  folgende,  er  sei  in  der  Rheinpfalz  oder  in  Rhein- 
hessen zu  hause  gewesen  und  diese  geschichten  seien 
mittelrheinisch.  Gründe,  beweise  sucht  man  für  diese 
und  zalreiche  ahnliche  behauptungen  Meyers  ver- 
geblich. Wer  wird  auch  so  unhöflich  sein,  gründe  zu 
fordern?  „Mit  gewalt  gründe  angeben!  Wenn  grün- 
de so  gemein  wären,  wie  brombeeren,  so  sollte  mir 
doch  keiner  mit  gewalt  einen  gnind  abnötigen,  nein!" 
Höchst  ergötzlich  ist  sein  einfall,  die  wahre  tendenz 
des  Volksbuchs  sei,  Fausts  seelenkampfe  zu  schildern, 
„ein  seeiengemälde  zu  zeichnen",  also  ein  rein  psy- 
chologischer Vorwurf!  In  dem  erhebenden  bewust- 
sein,  durch  diese  Offenbarung  das  fausträtsel  gelöst 
und  damit  den  streit  über  die  vielberufene  faustfrage 
endgültig  geschlichtet  zu  haben,  schliest  er  seine  ab- 
handlung  s.  49,  betrübend  genug  für  die  faustfreunde, 
mit  den  elegischen,  stolz -bescheidenen  worten:  „Es 
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kfSnnte' scheinen,  als  ob  auch  dieser  fröhliche  Schmet- 
terling jetzt  gefangen  sei  und  wohl  getrocknet  und 
ausgebreitet  im  litteraturgeschichtüchen  Schaukasten 
zwar  alle  seine  Schönheiten  sehen  lasse,  aber  eben  für 
immer  tot  sei."  Also  gefangen!  und  tot!  getötet  von 
Meyer,  dem  sagenbezwinger !  Und  sogar  von  ihm  auch 
getrocknet!  die  faustsage  getrocknet!!  Es  ist  hart,  die 
unglückliche  so  zugerichtet  sehen  zu  müssen.  Aber 
so  grausam  ist  Meyer  doch  flicht,  den  leser  nach  die- 
sem schauderhaften  anblick  ungetröstet  und  ohne  die 
hoffnung  auf  angemessenen  ersatz  zu  entlassen.  Wie 
die  faustsage,  geboren  aus  einem  wüsten  häufen  pa- 
pier,  mit  einem  schweren  häufen  von  pedanterie  und 
gelehrsamkeit  überschüttet,  dennoch  immer  wieder 
neue  starke  ranken  getrieben  und  manche  [!]  schöne 
blute  getragen  habe,  so  dürfe  man  hoffen,  dafs  auch 
in  unserem  papiernen  Zeitalter  das  sinnende  und  seh- 
nende gemüt  und  die  träumende  phantasie  noch  neue 
sagen  zu  finden  und  auszubilden  vermöge.  Nur  schade, 
dafs  seit  dreihundert  jähren  ungezälte  gemüter,  trotz 
viel  gewaltigerer  seitdem  aufgetürmter  häufen  wüsten 
papiers,  mit  allem  sinnen  und  sehnen,  trdumen  und 
phantasieren  eine  so  tiefsinnige  sage  nicht  haben  fin- 
den können. 

Zu  meinen,  das  volk,  die  gesamtheit  seiner  Indivi- 
duen, habe  die  sogenante  faustsage  einschliefslich 
des  Faustbuchs  erdacht,  ist  ein  ganz  chimärischer  ge- 
danke.  Das  volk  dichtet  nicht,  sondern  der  einzelne 
mensch.  Und  wenn  wohl  auch  eine  sage,  die  einer 
begonnen,  ein  zweiter  dritter  vierter  fortsetzen  und 
zu  einem  gewissen  stofflichen  und  formellen  abschlufs 


D.g.tizecbvGoOgle 


DAS  FAUSTBUCH  UND  LERCHEIMER.      CCXCV 

bringen  kann,  so  ist  das  doch  nur  möglich  bei  mehr 
oder  minder  willkürlicher  aneinanderreihung  von  ge- 
schichten  und  abenteuern,  die  lediglich  die  illustrie- 
rung besonders  hervorragender  taten  und  eigenschaf- 
ten  einzelner  personen,  eines  Standes,  Stammes  oder 
Volkes  zum  zweck  haben.  Sobald  aber  in  der  masse  so 
entstandener,  ein  oder  mehrere  verwante  themen  va- 
riierender geschichten  und  sagen  ein  abstrakter  ge- 
'  danke,  eine  idee  versinnlicht,  erläutert  oder  verherr- 
licht werden  soll,  murssicheinindividuum,  ein  dich- 
ter ihrer  bemächtigen,  sie  samlen,  ordnen,  sichten,  er- 
gänzen, mit  dem  hauch  seines  geistes  durchdringen 
und  kraft  seines  dichteramtes  im  ganzen  wie  im  ein- 
zelnen nach  einem  im  voraus  festgesetzten  plan  die- 
ser idee  unterwerfen.  Je  abstrakter  diese  idee  ist,  um 
so  durchgreifender  wird  auch  die  bei  einem  solchen 
Prozesse  vorzunehmende  Umgestaltung  sein  müssen. 
So  entsteht  aus  der  sage  das  epos  und  der  roman. 
Und  so  ist  auch  das  Faustbuch  keine  sage  mehr,  son- 
dern ein  roman.  Diese  einfache  sache  hat  Meyer  noch 
nicht  begriffen,  obgleich  er  sich  rühmt,  das  Faustbuch 
als  einen  roman  von  gröstenteils  eigner  erfindung  sei- 
nes Verfassers  erwiesen  zu  haben;  denn  noch  in  den 
beiden  soeben  angeführten,  seine  abhandlung  schlies- 
senden,selbstgefälligen  und  konfusen  vergleichenfährt 
er  fort,  faustsage  und  Faustbuch  zu  identifizieren. 
Also  hier  wie  Überall  in  dieser  seltsamen  abhand- 
lung dieselbe  Unklarheit  und  Oberflächlichkeit  im 
urteilen,  behaupten  und  (wenn  sie  sich  dazu  über- 
haupt einmal  herablast)  im  beweisen.  Mit  erstaunen 
fragt  man,  wie  ein  gelehrter,  der  als  forscher  und  be- 
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sonders  als  sagenforscher  einen  hohen  rang  bean- 
sprucht, die  Untersuchungen  von  Goerres,  Sommer, 

DUENTZE:R,S[^4ROCK,SCHADE,GERVINUS,ZARNCKE,GRIUH 

ErichScHMiDT,ScHERER,KunoFiscHER ignorieren  konn- 
te in  der  meinung,  entstehung  und  tendenz  des  Faust- 
buchs mit  ein  paar  einfallen  erklären  zu  können,  die 
diese  forscher  nicht  einmal  der  mühe  wert  gehalten 
haben  zu  diskutieren.  Und  man  weifs  in  der  tat  nicht, 
was  man  mehr  bewundern  soll,  die  unglaubliche  leich- 
tigkeit,  womit  er  sich  über  die  zalreichen  und  grofsen 
Schwierigkeiten,  welche  die  lösung  dieser  aufgaben 
zu  überwinden  hatte,  hinweg  setzte,  oder  das  unbe- 
greifliche vertrauen  auf  die  seinen  aussprüchen  im- 
manente wissenschaftliche  autorität.  Allein  wie  er- 
haben Meyer  aber  die  bemühungen  so  vieler  und  be- 
deutender forscher  sich  dünken  mag,  mitgeringschätzi- 
gem ignorieren  hat  er  ihre  ansichten  so  wenig  wider- 
legt, als  das  bewustsein  überlegener  einsieht  den  man- 
gel  tauglicher  beweise  seiner  eignen  auszugleichen  im 
Stande  ist.  Und  während  er  das  problem,  womit  jene 
in  ernster  wissenschaftlicher  arbeit  gerungen  hatten, 
mit  einem  kühnen  und  sicheren  griff  aufzulösen  wähn- 
te, verstieg  er  sich  dergestalt  zu  den  gewagtesten  be- 
hauptungen  und  Schlüssen,  dafs  er  endlich  die  schnei- 
dende ironie,  den  faustforschern  unter  pomphaften 
Worten,  anstatt  der  lösung  des  rätseis,  einen  vertrock- 
neten Schmetterling,  nämlich  seine  vom  letzten  hau- 
che wissenschaftlichen  geistes  verlassenen  einfalle  zu 
überreichen,  natürlich  gar  nicht  bemerkte.  Aber  wer 
hoch  steigt,  fällt  hoch  herab,  heists  im  Faustbuch, 
und  —  du  sublime  au  ridicule  il  n'y  a  qu'un  pas. 
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IIE  Formulierung  der  tendenz  des  Volksbuches 
gehört  zu  den  schwierigsten  problemen  der 
neueren  deutschen  litteraturgeschichte,  dop- 
pelt schwierig,  wenn  man  wie  bisher  in  dem  buche 
den  blofsen  niederschlag  einer  im  westlichen  Deutsch- 
land beliebten  und  verbreiteten  volkssage  sieht,  deren 
saat  schon  zu  lebzeiten  des  historischen  Faust  auf- 
ging, recht  eigentlich  aber  erst  nach  seinem  tode  aus 
zalreichen  immer  wieder  erzalten  wirklich  oder  vor- 
geblich von  ihm  bestandenen  und  vollführten  zaube- 
rischen abenteuern  und  gaunereien  ins  kraut  schofs. 
Denn  diese  volkssage  ist  uns,  da  sowohl  die  faust- 
ischen papiere,  welche  der  Verfasser  seinen  eignen,  an 
sich  gar  nicht  unglaubwürdigen  Versicherungen  zu- 
folge benutzt  haben  soll,  als  auch  die  ihm  zugekom- 
menen mündlichen  berichte  nicht  mehr  nachweisbar 
sind,  fast  allein  aus  seiner  Historia  bekannt.  Und  wenn 
nun  noch  der  Verfasser,  indem  er  die  authentischen, 
von  der  sage  in  mehr  als  zwei  menschenaltern,  unter 
dem  einflufs  gewaltiger  geistiger  und  materieller  Um- 
wälzungen, mit  unbewusterempfindungnacheinerbe- 
stimmten  richtungungeformten  materialien  zu  Fausts 
lebensgeschichte  aufzeichnete,  sich  unfähig  erwies, 
die  diesen  Stoff  durchleuchtende  idee:  ein  nach  gei- 
stiger und  selischer  befreiung  ringendes  Zeitalter,  dar- 
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gestellt  in  derperson  eines  von  seiner  forschbegi  er  ver- 
leiteten und  als  gottesleugner  teufelsbeschwörer  und 
Schwarzkünstler  sein  irdisches  und  ewiges  heil  ver- 
lierenden theologen,  des  Doktor  Faust,  rein  hell  und 
klar  heraustreten  zu  lassen,  wie  heikel  mufs  es  dann 
für  uns  sein,  den  teils  mystischen  teils  wissenschaft- 
lichen, halb  tragischen  halb  possenhaften  inhalt  dje- 
ses  wunderbaren  buches  auf  eine  klare  und  erschöp- 
fende ästhetische  formel  zu  bringen.  Das  zeigen  denn 
auch  in  gröfserem  oder  geringerem  grade  alle  versu- 
che. Der  reiz  des  auf  alle  fälle  höchst  interessanten 
Problems  ist  dadurch  jedoch  anstatt  sich  abzustumpfen 
nur  noch  immer  gröfser  geworden  und  so  lange  es  be- 
steht, darf  man  an  dem  endlichen  gelingen,  die  den 
Verfasser  bei  der  komposition  seines  romans  leiten- 
den gedanken  zu  finden,  nicht  verzagen. 

Wenn  ich  nun  diese  versuche  hier  wieder  aufnehme, 
so  darf  ich  das  auf  die  aus  den  vorhergehenden  er- 
örterungen  gewonnenen  neuen  einsichten  indieent- 
stehungsgeschichte  des  Faustbuches,  die  ich  vor  mei- 
nen vorgangem  voraus  habe,  mit  der  hoffnung  besse- 
ren erfolges  wohl  wagen.  Denn  da  wir  nun  wissen, 
dafs  das  Faustbuch  nicht  nur  nicht  eine  wahrheits- 
getreue lebensgeschichte  des  historischen  Faust,  son- 
dern auch  nicht  die  einfache  wiedergäbe  einer  durch 
Volkesmund  ins  wunderbare  und  phantastische  ge- 
steigerten sage  ist,  brauchen  wir  uns  mit  den  höchst 
unsichern  und  schwer  fafsbaren  dementen,  woraus 
sich  volkssagen  meistens  entwickeln,  ferner  nicht  mehr 
zu  muhen.  Ist  aber  das  Faustbuch  nicht  eine  blofse 
samlung  zauberischer  anekdoten  und  sagen,  darf  man 
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es  vielmehr  als  ein  im  vollen  sinne  modernes  littera- 
turwerk  ansehen,  dann  ist  die  gröste  Schwierigkeit, 
die  es  bisher  der  litterarhistorischen  beurteilung  ent- 
gegen setzte,  schon  überwunden.  Denn  ein  werk,  das 
von  einem  Verfasser  nach  vorbedachtem  plane  bei 
freier  auswahl  des  Stoffes  um  eines  litterarischen  Zwe- 
ckes willen  entworfen  und  ausgeführt  wurde,  trägt 
die  geschichtlichen  und  ästhetischen  kriterien  seines 
Verständnisses  in  sich  und  ist  daher  auch  aus  ihm  selbst 
und  dem  stände  der  politischen  religiösen  sozialen 
und  kanstierischen  mächte  und  kräfte  seiner  zeit  zu 
erklären.  Damitsind  wir  denn  endlich  auch  dem  Faust- 
buche gegenüber  in  dia  feste  kritische  position  ein- 
gerückt, von  der  aus  plan  mittel  und  absieht  des  Ver- 
fassers betrachtet  und  gedeutet  werden  müssen. 

Meine  von  diesem  Standpunkte  aus  versuchte  er- 
klärung  des  Faustbuches,  die  erste  dieser  art,  welche 
den  faustforschern  vorgelegt  wird,  hat-nun  zu  ganz 
unerwarteten  ergebnissen  geführt.  Das  ist  gewifs 
■  nicht  zu  verwundern,  wenn  man  bedenkt,  dafs  bei  der 
total  veränderten  grundanschauung  über  die  entste- 
hung  des  Volksbuches  auf  vieles  gewicht  gelegt  wer- 
den muste,  was  früher  nur  in  der  allgemeinen  be- 
deutung  des  wortsinnes  verstanden  werden  konnte. 
Dennoch  mag  manchem  der  Hintergrund,  vor  dem 
sich  nach  meiner  auffassung  die  wechselvollen  szenen 
dieses  zauberromans  abspielen,  zu  grofs,  die  bezie- 
hungen  auf  einzelne  Zeitereignisse  zu  unbestimmt 
und  zu  fern  liegend  scheinen.  Und  ich  leugne  nicht, 
dafs  ich  selbst,  als  ich  bei  wiederholtem  eindringen- 
dem Studium  des  Faustbuches  auf  die  Verknüpfung 
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eines  in  seinem  ersten  und  letzten  teile  seltsam  her- 
vorstechenden moments  mit  einigen  die  zeit  seiner 
abfessung  heftig  bewegenden  gedanken  gelenkt  ward, 
von  den  sich  damit  eröffnenden  Perspektiven  aufs 
höchste  überrascht  worden  bin.  Allein  darum  durfte 
ich  doch  die  band,  die  sich  mir  da  aus  dem  dunkel 
entgegenstreckte,  nicht  wieder  fahren  lassen,  ohne 
zuvor  einen  blick  auf  den  weg  geworfen  zu  haben, 
den  sie  führte.  Dafs  mich  dieser  weg  ans  erwünschte 
ziel  bringen  könnte,  habe  ich  selbst  ernstlich  gar  nicht 
erwartet.  Als  aber  die  begebenheiten  des  Faustbu- 
ches, an  der  kardinalthese  der  lutherschen  reforma- 
tionssatze  gemessen ,  immer  deutlicher  auf  einen  wich- 
tigen leidenschaftlich  umstrittenen  punkt  in  den  re- 
ligionsgeschichtlichen vorgangen  seiner  abfassungs- 
zeit  wiesen,  war  es  für  mich  ein  gebot  wissenschaft- 
licher pflicht,  diesen  beobachtungen  trotz  der  ihnen 
gegenüber  stehenden  starken  bedenken  und  zweifei 
zu  folgen  und  ihren  wert  oder  unwert  an  einer  bis 
ins  einzelne  fortgesetzten  beurteilung  des  romans  aus 
diesem  gesichtspunkt  zu  prüfen.  Dafs  dieses  experi- 
ment  nach  der  günstigen  seite  ausschlug  und  die 
grofse  darauf  verwante  mühe  und  arbeit  so  reichlich 
belohnt  wurde,  habe  ich  als  ein  glück  anzusehen,  das 
dem  forscher  in  solchem  mafse  nur  selten  zu  teil  wird. 
Mein  umfangreiches  material  hier  vollständig  vor- 
zuführen mufs  ich  mir  jedoch  zu  meinem  bedauern  ver- 
sagen. Die  schon  allzu  sehr  das  erlaubte  mafs  über- 
schreitende einleitungzu  dem  einfachen  abdruck  des 
handschriftlichen  fausttextes  und  der  wünsch,  die 
nachsieht  meines  herrn  Verlegers  nicht  noch  länger 
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auf  die  probe  zu  stellen,  mahnen  mich  zur  kürze. 
Hoffentlich  gelingt  es  mir  auch  bei  so  beschleunig- 
tem tempo,  für  meine  these  eine  genügende  menge 
überzeugender  beweise  auf  den  plan  zu  bringen,  doch 
behalte  ich  mir  vor,  das  schwierige  beim  ersten  an- 
griff kaum  zu  erschöpfende  thema  zu  gelegener  zeit 
wieder  aufzunehmen. 


DAS  PROBLEM. 

SEr  immer  nach  Veröffentlichung  des  „Frag- 
ments" die  Historia  vom  Doktor  Johann  Faust 
in  die  hand  nahm,  um  den  urstoff  von  Goe- 
thes grofser  tragödie  an  der  quelle  kennen  zu  ler- 
nen, hat  in  ihr  nichts  anderes  gesehen  als  die  volks- 
tümliche Schilderung  eines  unglücklichen,  der  fürden 
frevlen  mut,  die  menschenwitz  und  -kraft  gesetzten 
schranken  mit  hülfe  des  bösen  zu  überspringen,  von 
gott  und  allen  guten  geislern  verlassen,  in  den  qual- 
vollen stunden  der  reue  verfolgt  von  den  schreckbil- 
dern  seiner  verdüstwlen  phantasie,  nach  mancherlei 
wunderbaren  abenteuern  an  seinem  irdischen  und 
ewigen  heile  verzweifelnd  in  einen  grauenvollen  tot 
gehetzt  wird.  Der  gedanke,  dafs  die  sage  noch  ein 
anderes  als  dies  offenliegende,  an  der  Verwegenheit 
des  forschers,  seinen  wunderbaren  erlebnis^n  und 
taten  und  seinem  trf^ischen  ende  haftende  Interesse 
habe  erregen  wollen,  lag  und  liegt  ihnen  vollständig 
fem.  Und  wenn  auch  die  in  den  seltsamen  dunkeln  und 
verworrenen  theologischen  und  naturwissenschaft- 
lichen kapiteln  reflektierten  religiösen  und  wissen- 
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schaftlichen  kämpfe  des  xvi  }ahrhunderts  dieser  le- 
bensgeschichte  eines  Zauberers  ein  hohes  und  glän- 
zendes relief  geben,  daran,  dafs  diese  andeutungen 
von  der  sage  in  tendenziöser  absieht  aufgenommen 
seien,  denkt  darum  doch  niemand. 

Früher,  als  man  von  Faust  noch  nichts  sicheres 
wüste  und  sogar  bestritt,  dafs  ein  zauberer  dieses  na- 
mens jemals  gelebt  habe,  sind  dem  volksbuche  auch 
schon  andere,  selbst  polemische  absichten  zugeschrie- 
ben worden.  Schickabd  {1621)  und  NaudE  {1625)*, 
die  sich  zuerst  und  beinahe  gleichzeitig  über  die  seit- 
dem nicht  wieder  zur  ruhe  gekommene  sogenannte 
„faustfrage"  äufserten,  glaubten  zwar  die  sage  sei  nur 
ersonnen,  damit  die  leute  von  der  Zauberei  abge- 
schreckt würden.  Duebr  hingegen  hielt  sie  für  eine 
boshafte  erfindung  der  monche,  die  sich  mit  ihr  an 
dem  mainzischen  buchdrucker  Johannes  Fust  für  die 
Vernichtung  ihres  einträglichen  handeis  mit  geschrie- 
benen büchern  zu  rächen  gesucht  hätten.  Die  erste 
ansieht  hat  noch  Stieglitz  in  seiner  einst  vielbelobten, 
abhandlung  über  die  sage  vom  D.  Faust  (1834),  und 
GoERRES  {Mystik  in',  i  jo),  dieandere,  natürlich  ohne 
die  mönche  zu  bemühen,  zuletzt  Karl  Simrock  (1877) 
vertreten. 

Inzwischen  war  jedoch  auch  schon  die  historische 
forschung  zu  ihrem  rechte  gekommen.  Johann  Georg 
Neumann,  der  erste  faustforscher,  der  diesen  namen 
verdient,  hatte  i68j  durch  Zeugnisse  von  zeitgenos- 

*  Ueber  ihre  Schriften  lind  die  sich  weiterhin  daran  anschlielsende 
litteratur  verweise  ich  auf  Duentzers  abhandlung  inSCHErBLES 
Kloster  7(1847),».  i— lai. 
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sen,  die  mit  Faust  zum  teil  persönlich  bekannt  wa- 
ren, nachgewiesen,  dafs  und  ungefähr  wann  wo  und 
wie  der  held  des  Volksbuches  wirklich  gelebt  habe. 
Die  wichtigste  frage,  auf  die  es  zunächst  ankam,  war 
damit  schon  bald  nach  dem  beginne  der  wissenschaft- 
lichen erörterung  so  gut  wie  entschieden  und  die  hi- 
storische person,  deren  Schicksale  das  Volksbuch  zu 
erzälen  vorgiebt,  ein  fester  ausgangspunkt  für  wei- 
tere Untersuchungen  über  seine  entstehung.  Denn 
wenn  auch  die  annähme  der  brüder  Grimm,  Duen- 
TZERSund  SiMROCKS  sich  bewahrheiten  sollte,  dafs  der 
Johann  Faust  des  Volksbuches,  der  eigentlich  Georg 
Sabellicus  (Savels)  heifse,  sich  nach  einem  älteren 
nekromanten  namens  Faustus  die  titel  Faustus  junior 
und  magus  secundus  beigelegt  habe,  so  folgte  daraus 
noch  nicht,  dafs  die  sage,  welche  wir  im  volksbuche 
besitzen,  teilweise  schon  vor  dem  xvi  Jahrhundert 
mit  jenem  älteren  Faust  entstanden  sein  müsse. 

Neumanns  hinweis  auf  den  geschichtlichen  Ursprung 
desFaustbucheserregte  begreiflicher  weise  das gröste 
'aufsehen.  Seineabhandlung  wurde  biszum  jähre  1750 
mehr  als  zehnmal  lateinisch  und  in  deutscher  bearbei- 
tung  gedruckt.  Der  eifer  und  der  Spürsinn  seiner  nach- 
folger  brachte  nach  und  nach  noch  eine  grofse  zahl 
zeitgenossischer  äufserungen  über  den  Schwarzkünst- 
ler ans  licht  und  es  besteht  nun  schon  lange  kein  zwei- 
fei mehr,  dafs  der  zauberer  Faust,  den  Tritheim,  Mu- 
TiAN  und  Melanchthon  von  angesicht  kannten,  den 
ratsprotokolle  chroniken  und  die  briefe  und  Schrif- 
ten von  gelehrten  als  einen  weltkundigen  menschen 
häufig  erwähnen,  derselbe  ist,  dessen  lebensgeschichte 
im  volksbuche  erzält  wird. 
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Allein,  indem  der  wirkliche  Faust  damit  immer 
mehr  in  unsern  gesichtskreis  hineinrückte,  wurde  das 
Verständnis  dieser  lebensgeschichte  durch  ihn  fast 
ebenso  so  sehr  gehemmt  als  gefördert.  Denn  Fausts 
Charakter  war  in  der  sage  allem  anschein  nach  ein 
anderer  geworden.  Aus  der  ziemlich  niedrigen  Sphäre, 
in  der  er  sich  ohne  zweifei  als  Wahrsager,  quacksal- 
ber  und  gaukler  meistens  herumtrieb,  hatte  sie  ihn  in 
die  höchsten  gesellschaftskreise  gehoben  und  durch 
Übertragung  eines  gewaltigen  Wissensdurstes  auf  ihn 
zum  typus  eines  grofsen  Zauberers  im  sinne  seines 
geistig  hoch  erregten  Zeitalters  idealisiert.  Diese  me- 
tamorphose  und  besonders  die  zaireichen  Überein- 
stimmungen mit  anderen  zaubergeschichten  schienen 
nur  durch  eine  starke  einwirkung  und  Verarbeitung 
früherer  zaubersagen  erklärt  werden  zu  können.  Und 
GoERREs',  der  zu  diesem  zweck  die  gesamte  ältere 
zauberlitteratur  musterte,  kam  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
jedes  Zeitalter  einen  Faust  gehabt  habe,  dafs  der  D. 
Johann  Faust  aber,  gewissermafsen  mehr  buch  als 
person,  durch  seine  Zauberkünste,  die  viele  Jahrhun- 
derte schon  im  volke  kursiert  hätten,  alle  früheren 
überbietend,  sein  bildnis  gleichsam  als  Siegel  nur  auf 
die  samlung  aller  gedrückt  habe. 

Diese  autfassung  des  Faustbuches  als  sammelsage 
ist  für  die  folge  mafsgebend  geworden.  Rosenkranz, 
MoNE,  Stieglitz,  Sommer,  Duentzer  schlössen  sich 
ihr  sogleich  an.  Duentzer  sah  in  ihr  den  einzigen 
Schlüssel  zum  volksbuche  und  meinte,  Seineentstehung 


*  Die  teutschen  Volksbücher.  Heidelberg  1807. 
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durch  eine  ins  massenhafte  getriebene  vergleichung 
anderer  zaubersagen  bis  in  die  einzelnsten  züge  zu 
erklären.  Mone*  glaubte  den  kern  der  sage,  wie  Ro- 
senkranz, in  dem  bündnis  mit  dem  teufel  zu  erken- 
nen und  daher  den  sagen  von  Theophilus  und  Mili- 
tarius  eine  erhöhte  bedeutung  zuschreiben  zu  müssen. 
Sommer**  wies  auf  Jakob  Grimms  kürzlich  erschiene- 
ne Mythologie  hin  und  behauptete,  die  meisten  erzä- 
lungen  von  Fausts  taten  und  eriebnissen  seien  nur 
umgestaltete  deutsche  götter-  und  elfenmythen.  Sol- 
dan, derausgezeichnetegeschichtschreiber  des  hexen- 
prozesses,  machte  dagegen  den  priestergeist  und  sei- 
nen pflegling,  den  pöbelglauben,  für  das  Volksbuch 
verantwortlich,  die  sich  dafür,  dafs  so  viele  der  ge- 
heimen Wissenschaften  kundige  männer,  wie  Trithe- 
Mius,  AcRipPA,  Paracelsus,  dem  Scheiterhaufen  ent- 
schlüpft wären,  durch  das  märchen  von  Faust  ge- 
rächt hätten. 

In  dieses  konzert  disharmonierender  meinungen  fiel 
nun  noch  eine  stimme  ein,  die  aus  einer  ganz  anderen 
richtung  erklang  und  deshalb  wie  es  scheint  zuerst 
kaum  gehört  wurde.  Von  der  Hagen***  las  am  igsten 
juli  [844  in  der  berliner  akademie  einen  aufsatz  über 
den  Faust  vor,  worin  er  von  Zeugnissen  Luthers  über 
den  Schwarzkünstler  die  erste  mitteilung  machte,  nicht 
ohne  seiner  Verwunderung  ausdruck  zu  leihen,  dafs 
man  die  bedeutsamen  urteile  des  reformators  über 
den  merkwürdigen  mann  so  lange  übersehen  habe. 

*  Anzeiger  f.  künde  d.  d.  mitteUllers  1834,  s.  266  ff.  ••  Ersch 
u.  Grubers  Encyklopädie  1  42  (1845),  s.  9)  ff.  •••  Germania  Vi 
C1844),  5.28911. 
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Es  ist  ein  tischgespräch ,  das  zwar  nur  zum  teil  in 
AuRiFABERS  grorser  ausgäbe  steht,  aber  darum  nicht 
weniger  glaubwürdiglceit  verdient,  weil  es  Widmann 
aus  einem  besondern  von  ihm  nicht  näher  bezeich- 
neten schreiben  entnahm.  Von  der  Hagen  begnügte 
sich  damit,  das  gespräch  abzudrucken.  Duentzer  ver- 
leibte die  darin  erzälten  faustanekdoten  nebst  eini- 
gen anderen  aus  den  Tischreden  seiner  materialsam- 
lungein,  Rcichlin-Meldegg*  aber  wurde  durch  sie  zu 
einer  erörterung  der  „ansichten  derreformatoren  über 
die  Stellung  des  glaubens  an  den  teufel  und  das  teu- 
felsbUndnis  durch  Zauberei  zur  papstlichen  kirche" 
sowie  deren  einflurs  auf  die  älteste  darstellung  der 
faustsage  angeregt.  Er  fuhrt  darin  aus,  dafs  gott  nach 
LuTHEr  eine  reine  kirche  auf  den  glauben  an  Christus 
gebaut  habe,  dafs  dagegen  der  teufel,  gottes  äffe  und 
ein  erzzauberer,  das  papsttum  gestiftet  habe,  dessen 
priester,  des  teufeis  pfaffen,  durch  das  affenspiel  ihrer 
Zeremonien,  anrufungen  und  weihungen  die  leute  vom 
glauben  Christi  abzögen  und  die  Sakramente  Christi 
verachtet  machten.  Der  teufel,  der  mit  seinen  bösen 
geistern  die  luft  und  alles,  was  um  und  über  uns  sei, 
so  weit  der  himmel  ist,  inne  habe,  mit  denen  daher 
die  Christen  beständig  zu  kämpfen  hätten,  wirke  alles 
durch  den  papst  und  römischen  stul.  Die  mönche 
seien  die  rechten  zauberer  und  gaukler  des  teufeis  ge- 
wesen, die  alle  weit  mit  ihrem  falschen  gaukelspiel 
bezaubert  und  verblendet  hätten,  dafs  sie  von  Christo 
abgefallen  sei.  Diese  anschauungen,  meint  Reichlin- 

*  Die  deutschen  volkabQcher  von  Johann  Faust  uiw.  in  SCHEIB- 
LES  Kloster  bd  xi  (1849),  s.  117  ff. 
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McLDEGG,  seien  offenbar  in  die  faustsage  übergegangen 
und  darum  erscheine  nun  auch  in  der  ältesten  faust- 
sage Mephostophiles  im  gewande  eines  mönchs,  wer- 
de der  papst  lächerlich  gemacht  und  verhöhnt,  die 
römische  hofhaltung  und  die  gebrauche  der  katholi- 
schen kirche  (ablafs,  heiligenverehrung,  coelibat)  ver- 
spottet. Und  sein  urteil  über  die  tendenz  des  Faust- 
buche^  formuliert  er  folgendermafsen:  Faust,  in  wel- 
chem zuletzt  alle  sagen  der  Zauberer  des  mittelalters 
aufgegangen  seien,  der  letzte  magier  an  der  grenz- 
scheide des  mittelalters  und  der  neuzeit,  müsse,  weil 
die  katholische  kirche  nach  der  ansieht  der  reforma- 
toren  der  sitz  des  bösen  Zaubers  sei,  in  leben  und 
taten  glauben  und  gebrauche  der  katholischen  kirche 
verhöhnen;  er  tue,  was  der  schwarzen  magie  und  die- 
ser kirche  angehöre,  weil  das  protestantische  bewust- 
sein  der  zeit,  in  welcher  sich  die  faustsage  entwickelte, 
1540 — 1587,  die  Verderbnisse  der  bösartigen  magie 
auf  die  quelle  der  römischen  kirche  zurückführe. 

Hierdurch  wurde  Faust  und  das  volksbuch  unter 
einen  neuen,  den  lutherischen  gesichtspunkt  gestellt 
und  Oskar  Schade*,  der  mit  sicherem  griff  das  stärkste 
lutherische  motiv  des  buches  heraushob,  beeilte  sich 
die  sage  als  protestantisches  eigentum  ausdrücklich 
in  anspruch  zu  nehmen.  Der  katholizismus  habe  kei- 
nen teil  an  ihr;  nicht  ein  anflog  von  katholischem 
glauben  sei  darin  zu  fmden.  Ware  katholische  zutat 
daran,  Maria  und  die  lieben  heiligen  hätten  den  ar- 
men Sünder  nicht  verkommen  lassen**.  Hier  aber  sei 
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keine  rettung  mehr,  die  nicht  durch  ein  aufserliches 
mittel  erreichbar,  sondern  allein  der  durch  lebendi- 
gen glauben  und  feste  reue  bedingten  gnade  möglich 
bleibe.  In  summa,  die  faustsage  sei  rein  protestantisch, 
es  fliefse  kein  tropfen  katholisches  blut  in  ihren  ädern. 

Aberwieindergeschichtedesfaustproblemsdieeine 
ansieht  beständig  durch  die  entgegengesetzte  abgelöst 
wird,  so  wiederum  auch  jetzt.  Wolfgang  Menzel*  halt 
zwar  auch  die  sage  vom  Faust  für  eine  allegorie  der 
reformation,  jedoch  aus  einer  katholischen  schule  ent- 
standen. „Die  Schöpfung  eines  tiefsinnigen  dichters, 
fährt  er  dann  fort,  personifiziert  sie  in  Faust  die  grofse 
geisterbewegung,  die  zum  abfall  von  der  kirche  führte. 
Sie  will  zeigen,  wohin  der  menschliche  geist  gelangt, 
wenn  er  sich  vom  mutterschofs  der  kirche  losreist 
und  der  eignen  kraft  allein  vertraut.  Sie  last  den  Faust 
sein  werk  in  Wittenberg  beginnen,  wo  Luther  das 
seinige  begann.  Sie  lästihnausdertheologie  flüchten 
zur  Sternkunde,  chemie,  magie,  sie  last  ihn  schmach- 
ten nach  der  herrschaft  über  die  ganze  natur.  Sie  er- 
füllt ihn  mit  dem  stolze  ein  von  gott  unabhängiger,  ab- 
solut freier  geist  zu  sein,  der  selbst  über  himmel  und 
hölle  steht,  weil  in  ihm  die  höchste  einheit  der  dinge 
realisiert,  also  auch  der  gegensatz  von  gut  und  böse 
für  ihn  verschwunden  sei.  Sie  macht  ihn  zum  hcrrn 
nicht  nur  über  die  natur,  sondern  auch  über  die  ge- 
schon auf  den  protestantischen  unprang  der  sage  geschlossen;  er 
ichreibt  daröber  am  10  nov.  1S29  an  Zelter:  Die  geschkhte  von 
Faust  wurde  nach  Wittenberg  vwlegt,  also  in  das  hera  des  Prote- 
stantismus und  gewifs  von  Protestanten  selbst:  denn  es  ist  in  allen 
den  dahin  gehörigen  schriflen  keine  pfäf&sche  bigotterie  zu  spUren, 
die  sich  nie  verliugnen  last.  • 

•  Deutsche  Dichtung.  Stuttgart  1858,  s.  191. 
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schichte.  Er  kann  die  Vergangenheit  reproduzieren, 
Alexander  derCrofse,  die  schöne  Helhna  müssen  für 
ihn  wieder  lebendig  werden.  Damit  bezeichnet  die  ge- 
niale dichtung  den  Zusammenhang  der  reformation 
mit  dem  humanismus,  der  wiederaufnähme  der  klas- 
sischen Studien,  der  neuen  Schwärmerei  für  das  alter- 
tum.  In  der  Helena  ist  der  ganze  verführerische  reiz 
der  renaissance  personifiziert."  Anstatt  des  theolo- 
gisch-polemischen Reichlin-Meldeggs  stellt  also  Men- 
zel ein  philosophisch-geschichtliches  prinzip  zur  er- 
klärung  des  Volksbuches  auf.  Und  Housse*  ist  mit 
dieser  ansieht,  was  die  idee  der  sage  betrilTt,  voll- 
kommeneinverstanden, nur  warnt  er  davor,  den  grund- 
gedanken  der  sage  so  aufzufassen,  als  sei  er  vom  volke 
oder  den  Verfassern  der  faustbücher  in  die  dichtung 
hineingetragen  worden ;  er  liege  vielmehr  in  der  sage, 
weil  er  in  der  geschichte  selbst  liege,  weil  ihn  das  le- 
ben des  historischen  Faust  in  der  frappantesten  weise 
verwirkliche. 

Mit  Menzels  hypothese  ist  die  entwickelung  des 
faustproblems  zu  einem  gewissen  abschlufs  gekom- 
men. Ueber  den  Charakter  der  sage  als  sammelsage, 
ihre  tiefsinnigkeit  und  grofse  dichterische  kraft  war 
man  vollkommen  einig.  Ueber  ihre  tendenz  waren 
die  verschiedensten  ansichten  und,  wie  es  schien,  jede 
tlberhaupt-mögliche  auffassung  zur  geltung  gebracht 
worden.  Man  sollte  daher  erwarten,  dafs  eine  von 
ihnen,  die  relativ  beste,  sich  durchgesetzt  und  die  all- 
gemeine anerkennung  erlangt  hätte.  Ganz  das  gegen- 

*  Die  fausbage  und  der  historische  Faust.  Eine  Untersuchung  und 
beleuchtung  ludi  positiv  christlichen  prinzipien.  Luxemburg  1862. 


D.g.tizecbvGoOgle 


CCCX        DIE  TENDENZ  DES  FAUSTBUCHES. 

teil  ist  jedoch  der  erfolg  so  vieler  oft  leidenschaftlicher 
bemühungen  gewesen.  Nach  wie  vor  stehen  die  mei- 
nungen  der  forscher  einander  schroff  gegenüber  und 
es  hat  in  der  tat  ganz  den  anschein,  als  ob  die  resig- 
nierte Prophezeiung  des  letzten  faustbiographen*  sich 
bewahrheiten  solle,  dafs  weder  durch  neues  material 
noch  durch  kombination  des  vorhandenen  das  dunkel, 
von  weichem  Faust  umgeben  ist,  ganz  aufgehellt  wer- 
den könne. 

Gervinus**  glaubt  einen  widerstreit  zwischen  der 
tendenz  der  sage  und  dem  Standpunkte  von  Fausts 
lebensbeschreiber  zu  erkennen.  Die  sage,  indem  sie 
Jugend,  erziehung  und  haupttatigkeit  Fausts  nach 
Wittenberg  lege,  schiene  aus  Luthers  unmittelbarer 
Vorzeit  diesem  neuen  magus  in  dem  alteren  ein  pa- 
pistisches gegenstück  bereiten  zu  wollen.  Der  lebens- 
beschreiber dagegen  sei  mit  seinem  beiden  zerfallen 
und  gebe  seiner  sittlichen  entrUstung  über  seine  kunst 
und  sein  leben  ausdruck  mitten  im  texte;  sein  Stand- 
punkt ruhe  wesentlich  auf  protestantischen  antipa- 
thien;  denn  er  habe  des  unerschütterlichen  glaubens 
an  Christus  ermangelnd  die  gnade  gottes  für  ein  un- 
möglich ding  gehalten,  weshalb  er  dann  in  den  ver- 
suchen zur  reue  verzagte  und  in  menschlicher  Sicher- 
heit und  werken  verstrickt  blieb.  Uebrigens  aber  sei 
der  ganze  geist  der  sage  schon  in  dieser  ersten  abfas- 
sung  tief  in  den  grund  gelegt :  sieverbinde,  schon  ganz 
in  dem  tiefsinn  der  späteren  entwickelung,  den  lebens- 
genufs  des  Weltmannes  mit  dem  titanismus  des  for- 

•  CREJZENACHinderAllg.deuUehen  Biographie  Vi(i877),58j  f. 
*•  Geschichte  d.  deutschen  dichtung  ll'  (1871),  s.  54}  f. 
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Sehers;  Faust  werde  in  seiner  Höllenfahrt  forschend 
dargestellt  nach  den  geheimnissen  der  aufserirdischen 
höhen  und  tiefen,  und  da  er  dort  keine  erfreulichen 
antworten  erhalte,  werfe  er  sich  auf  die  äufsere  na- 
tur:  er  wolle  alle  gründe  an  hinimel  und  erde  erfor- 
forschen  in  der  vermessenheit  der  tltanen  und  darum 
habe  er  sich  dem  teufel  übergeben  unter  der  beding- 
ung,  dafs  ihm  dieser  nichts,  was  er  forschen  würde, 
vorenthalten  und  ihm  nur  wahrhaftiges  antworten  sol- 
le. —  Gervinus  erkennt  also  wohl  an,  dafs  das  Volks- 
buch gewisse,  seine  entstehungszeit  reflektierende  re- 
ligiöse momente  enthält,  mist  ihnen  aber  nur  eine 
nebensächliche  bedeutung  bei  und  legt  die  eigentliche 
absieht  des  buches,GoETKES  auffassung  sich  aneignend, 
in  die  darstellung  von  Fausts  sinnlichem  hange  zu 
lebenslust  und  seiner  strebsucht  nach  erhöhter  ein- 
sieht des  geistes. 

Dieser  auffassung  steht  diejenige  Bobertags*  dem 
inhalt  wie  der  zeit  nach  besonders  nah,  doch  ist  sie 
von  diesem  gelehrten  auf  einen  beträchtlich  tieferen 
ton  herabgestimmt  worden.  Den  theologischen  be- 
standteilen  des  Volksbuches  mist  er  einen  noch  ge- 
ringeren wert  bei  als  Gervinus.  Faust  sei  ebenso  ab- 
solut konfessionslos  wie  der  teufel  selber,  der  gegen- 
satz  des  Verfassers  gegen  die  katholische  kirche  ein 
zufälliger  und  komme  nur  bei  einzelnen  gelegenhei- 
ten  in  einer  plumpen  polemik  zu  tage.  Aber  auch  dafs 
Faust  hauptsächlich  durch  Wissensdrang  und  dämo- 

*  Geschichte  des  ramans  ],  i  (Breslau  1S76),  204  S.  und  Volks- 
bücher des  16  Jahrhunderts  (Kürschners  D.  National-Litltratur  bd 
15,  s.  147  ff.) 
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nisch-übermenschliche  unbefriedigtheit  mit  mensch- 
licher erkenntnis  zum  abfall  von  gott  gebracht  wor- 
den sei,  lehnt  er  ab;  dafs  Faust  Luthers  Standesge- 
nosse war,  sei  wohl  für  seine  zeit  genug  empfehlung 
gewesen,  um  ihn  interessant  zu  machen  und  seinen 
anspruch  auf  poetische  Verklarung  wenigstens  kräftig 
zu  unterstützen,  allein  nicht  nur  als  gelehrter  sei  er 
eine  durchaus  populäre  figur,  sondern  auch  als  „gan- 
zer kerl"  vom  studentischen  gesichtspunkte  aus  eine 
spezifisch  deutsche  figur,  ein  „urgelehrtes  haus"  so- 
wohl als  ein  „urfideles  haus"  und  ein  „gemütliches 
haus".  Allen  diesen  besonderenzügen  könne  aber  doch 
nur  eine  nebensächliche  bedeutung  beigelegt  werden, 
die  hauptsache  bleibe  die  dämonische  grundlage; 
Faust  sei  ein  „teufelskerl",  das  mache  ihn  interessant, 
ohne  dafs  daran  irgend  weiche  moral  oder  eine  tiefere 
metaphysische  idee  geknüpft  werde.  Das  echt  epische 
romanmotiv,  dafs  der  gelehrte  Faust  aus  hofFart  und 
genufssucht  einen  bund  mit  dem  teufel  schliefse  und 
dadurch  ins  ewige  verderben  gerissen  werde,  habe 
der  Verfasser  nicht  erfunden,  vielmehr  seine  entwickel- 
ung  durch  beiwerk  und  atomistische  stoffhäufung  ge- 
hindert und  eine  einheitliche  Handlung  gar  nicht  be- 
absichtigt. 

Nach  diesen  so  verschiedenartigen  und  einander 
widersprechenden  erklärungsversuchen,  die  niemand 
recht  befriedigten,  kann  es  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  Uepeb*,  die  sommersche  hypothese  wieder  auf- 
nehmend, den  kern  der  faustage  in  der  theophilussage 


*  Fautt  von  Goethe,  t.  I  (Berlin  1879),  s.  XXIV  ff. 
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sieht,  das  bündnis  mit  dem  teufel  aus  der  dualisti- 
schen Weltanschauung  der  orientalischen  Christen  als 
ein  gegenstück  zu  dem  bunde  gottes  mit  Moses  und 
anderen  auserwählten  natu  rgemäfs  sich  ausbilden  last, 
die  der  faustsage  unentbehrliche  verschreibung  mit 
blut  für  eine  zutat  des  xiii  Jahrhunderts  hält,  ihre 
wurzeln  aber  bis  in  die  alte  nordische  religion,  mythe 
und  dichtung  verfolgt.  Die  ganze  faustsage  und  -dich- 
tung  sei  aus  dem  ungeschlichteten  widerstreit  heid- 
nischen und  christlichen  glaubens,  aus  dem  konflikte 
verschiedener  götterordnungen  und  damit  verschie- 
dener menschlicher  Weltanschauungen  hervorgegan- 
gen und  enthalte  eine  positive  lutherische  tendenz. 
Um  so  wohltuender  berührt  der  gedankenvolle  und 
geistreiche  versuch,  den  Herman  Grimm*  zur  lösung 
des  faustproblems  gemacht  hat.  Das  theologische 
schlägt  zwar  auch  er  viel  geringer  an  als  Gervinus. 
Obgleich  das  Volksbuch  die  arbeit  eines  protestanti- 
schen autors  sei,  habe  seine  struktur  weder  mit  Pro- 
testantismus noch  mit  katholizismus  etwas  zu  tun. 
Der  den  D.  Faust  verführende  teufel  sei  konfessions- 
los. Nirgends  lägen  die  Umschwünge  und  effekte  auf 
kirchlichem  oder  theologischem  gebiete.  —  In  der 
stelle  von  Augustins  Confessionen  (vi,  j),  wo  der  hei- 
lige seine  bekehrung  durch  Faustus,  den  bischof  der 
manichäer,  erzält,  glaubt  er  das  direkte  vorbild  des 
vom  geist  vereitelten  bekehrungsversuches  Fausts 
durch  den  alten  mann  zu  erkennen.  Da  also  der  ver- 
asser  die  Schriften  Augustins  als  quelle  benutzt  habe 


*  Preiißiu;heJahrbilcher47(i88i),  441;  ff 
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und  die  innere  ähnlichkeit  des  Faustbuches  mit  dem 
beginn  der  Confessionen  in  auffallender  weise  über- 
einstimme, so  dränge  sich  der  gedanlte  auf,  dafs  er 
gleichsam  als  gegenstück  zu  Augustinus,  bei  dem  sich 
alles  endlich  zum  guten  lenkt,  die  geschichte  des  ma- 
nichaers  Faust,  bei  dem  der  teufel  zuletzt  den  sieg 
davon  trägt,  in  der  person  des  Zauberers  D.  Georg 
Faust  habe  darstellen  wollen.  Dieser  manichäerbi- 
schof  Faustus  habe  dem  Verfasser  des  Volksbuches  in- 
des nur  dazu  gedient,  um  durch  die  teufelslehre  der 
manichäer  in  den  Unglauben  seines  beiden  ein  gewis- 
ses System  zu  bringen.  Ein  anderer,  Faustus  Andre- 
LiNUS,  der  Verfasser  cynischer  liebesgedichte  und  Ju- 
gendfreund des  Erasmus,  den  dieser  einmal  um  der 
schönen  englischen  mädchen  willen  durch  die  lüfte 
~-Hi..sich  nach  London  wünschte  zaubern  zu  können, 
sei  von  ihm  in  seinem  helden  als  verbulter  mensch 
dargestellt  worden.  Faustus  Andrelinus  starb  1518, 
Erasmus  ehrte  ihn  durch  einen  nachruf  und  die  auf- 
nähme seiner  korrespondenz  in  die  samlung  seiner 
eignen  briefe;  diese  sei  dem  Verfasser  des  Volksbu- 
ches gewifsbekanntgewesöo*.  Erasmus.  dertrauernde 
freund,  sei  vielleicht  das  urb^MWACNERS.  —  Die  ge- 
stalt  eines  gelehrten,  so  führt  uiHtfM  weiter  aus,  der 
sich  dem  teufel  verschreibt,  trete  zb^st  im  alten  dra- 
ma  von  Theophilüs  auf:  ein  geistlicheV^^™  ^^^  Ehr- 
geiz keine  ruhe  last,  schliest  ein  blJndiH«  mit  dem 

*  Die  fein  gesponnenen  faden,  mittelst  denen  GriMM  1 
-DRELINUS  und  Erasmus  ins  valksbuch  hinüber  leitet,  kön.., 
der  kürze  dieses  relerats  hier  nicht  aufgedeckt  werden.  Ich  enfp'eh'e 
daher  den  in  vieler  hinsieht  interessanten  aufsatz  selbst  zu  leset*-. 
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teufel.aus  dessen  kralleihn  am  letzten  ende  die  himm- 
lische gnade  rettet.  Der  kontrakt,  den  Faust  mit  dem 
teufel  schliefse,  möge  von  hier  genommen  sein.  Im 
übrigen  böten  die  theophilussage  und  die  Faustsage 
nichts  gemeinsames.  Dafür,  dafs  diegestalt  eines  Faust 
durch  die  Jahrhunderte  die  menschheit  gleichsam  be- 
gleitet habe,  so  dafs  sie  mit  einer  gewissen  notwendig- 
keit  immer  wieder  habe  hervortreten  müssen,  finde 
er  nirgends  den  beweis.  Ihm  scheine,  was  die  eigent- 
lichefabelanlange,  der  Faust  des  Volksbuches  eine  ori- 
ginale Schöpfung  zu  sein.  —  Aus  dem  materiale,  wel- 
ches Georg  Faust,  der  bischof  Faustus  und  Faustus 
Andrelinus  böten,  liefse  sich  heute  ohne  Schwierig- 
keit ein  spannender  und  an  individuellen  zügen  rei- 
cher sittenroman  des  reformationszeitalters  schreiben. 
Keinesfalls  aber  würde  man  seinen  Schwerpunkt  in 
das  Verhältnis  zum  teufel  legen.  Nichts  hatte  dem  ka- 
tholischen sowohl  als  dem  protestantischen  Deutsch- 
land des  i6ten  Jahrhunderts  naher  gelegen  als  ein 
Volksschauspiel,  in  dem  wir,  ganz  im  allgemeinen,  den 
abfall  vom  wahren  glauben  und  die  endliche  strafe 
dafür  vor  äugen  sähen:  ein  junger  theologe,  der  den 
teufel  zitierte,  sich  ihm  ergebe,  lange  zwischen  ge- 
nufs  und  reue  kämpfe,  sich  immer  tiefer  in  die  netze 
der  höUe  hineinarbeite  und  endlich  in  sie  hinabgezo- 
gen werde.  Gewirs,  wäre  ein  solches  volksschauspiel 
vorhanden,  man  würde  es  als  eine  selbstverständliche, 
ja  notwendige  poetische  Verarbeitung  des  grösten  die- 
seszeita.lter bewegenden  gedankensansehen.  Bis  jetzt 
ist  keines  bekannt.  Aber  einen  roman  gibt  es,  der  fast 
genau  dieses  thema  behandelt.  Es  wird  sogleich  aus- 
führlich davon  gesprochen  werden  müssen. 
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So  wurde  den  theologisch-protestantischen  motiven 
abermals  jegliche  bedeutung  für  die  beurteilung  des 
Faustbuches  abgesprochen.  Allein  Erich  Schmidt* 
iiefs  sich  durch  zwei  so  gewichtige  autoritaten  wie 
Grimm  und  Gervinus  nicht  beirren,  er  hob  sogleich 
energisch  und  mit  reicherer  begründung,  als  es  vor- 
her geschehen  war,  ihre  beziehungen  zu  den  grofsen, 
das  faustzeitalter  bewegenden  lutherschen  gedanken 
wieder  hervor.  —  In  einer  Schilderung  der  unter  dem 
einfiufs  der  renaissance  und  der  reformation  sich  voll- 
ziehenden Umwälzung  der  mittelalterlichen  Weltan- 
schauung sucht  er  die  kulturhistorischen  bedingungen 
zu  erfassen,  unter  denen  Faust  und  die  faustsage  er- 
wuchsen: das  neue  bildungsideal  des  universalismus 
in  allen  Wissenschaften  und  kUnsten,  das  dämonische 
in  der  entfesselung  rücksichtslos  selbstischer  leiden- 
schaften,  den  kultus  der  weltschönheit  und  die  Virtu- 
osität in  der  entfaltung  epikuräischen  lebensgenusses. 
Deutschland  habe  allerdings  so  grofsartige  uomini 
universali  wie  Italien,  von  dem  diese  bewegung  aus- 
ging, nicht  aufzuweisen;  es  habe  vor  allem  im  ringen- 
den erlösungs-  und  gnadenbedürfnis  religiöse  ausein- 
andersetzungen  durch  zu  kämpfen  gehabt,  wenn  es 
auch  an  modernen  menschen,  geistigen  aristokraten, 
klugen  ironischen  aufklärern,  wie  Erasmus,  und  sreit- 
baren,  von  nimmermüdem  titanismus  getriebenen  ge- 
stalten, wie  Ulrich  von  Hütten,  nicht  fehle.  Den  deut- 
schen geist  haben  humanismus  und  reformation  zu 
einer  weitreise  entlassen ;  er  sei  rückwärts  gedrungen 

♦Zuerst  im  Goethejahrbueh  in  (i88j),s.  77— i  )i,  dann  mit  ge- 
ringen verlnderungen  in  den  Charakteristiken.  Berlin  1886,  s.  1  C, 
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ZU  den  ungetrübten  quellen  der  antike  und  des  Chri- 
stentums, um  vorwärts  eilen  zu  können.  —  Ohne  den 
hintergrund  des  protestantismus,  sagt  er,  ist  der  Faust 
des  löten  Jahrhunderts  nicht  zu  verstehen.  Aus  der 
befreiung  des  förscherdranges  durch  die  geistigen 
grofsmächte  der  zeit  gehe  gesteigert  die  symbolische 
gestaltdesforschertitanenFAUST  hervor.  LuTHEPselbst 
vereinige  in  sich  dämonische  kräfte  mit  drastischer 
Volkstümlichkeit  und  dem  grobianismus  des  Jahrhun- 
derts. An  leidenschaft  und  tätiger  entschlossenheit 
Faust  gleich,  werde  er  der  apostolische  krieger  seines 
herrn  und  ergreife  im  drückenden  bewustsein  seiner 
Sündhaftigkeit  und  im  inbrunstigen  verlangen  nach 
gnade  den  glauben.  Der  teufel  existiere  für  ihn  leib- 
haftig wie  für  Faust;  auch  er  habe  ein  persönliches 
Verhältnis  zu  ihm,  nur  habe  er  keinen  vertrag  mit  sei- 
nem blute  geschrieben,  sondern  das  tintenfafs  gegen 
ihn  geschleudert.  Wie  der  apostel  Paulus  von  faust- 
schlagen des  Satans  berichte,  so  fasse  Luther  seine 
inneren  kämpfe  als  ein  ringen  mit  dem  teufel.  Von 
dem  völligen  widerspiel  beider  werde  man  überzeugt, 
wenn  man  eine  flugschrift  von  152;  mit  Fausts  pakt 
vergleiche:  da  komme  (wie  Mephostophiles  dem 
Faust  zuerst  in  franziskanerkutte  erscheine)  ein  als 
dominikaner  verkleideter  abgesanter  der  hölle,  um 
LuTHEKN  zuerst  durch  Überredung,  dann  durch  das 
angebot  des  roten  hutes  zu  sich  herüber  zu  ziehen, 
werde  aber  mit  gebet  in  die  flucht  geschlagen.  Ueber 
Faust  triumphiere  die  hölle,  Luther  über  den  teu- 
fel. Dem  reuigen  Faust  helfe  keine  wortreiche  klage, 
Luther  fürchte  sich  nicht  in  der  Zuversicht  „ein  wört- 
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lein  kann  ihn  fällen".  —  Und  noch  weiter  müsse  man 
Luther  und  Faust  als  zwei  grofse  entgegengesetzte 
Vertreter  ihres  Jahrhunderts  im  äuge  behalten.  Der 
spätere  Luther  verwerfe  die  selbstherrliche  Vernunft 
als  eine  „bestia"  und  „kluge  hür",'warne  vor  „flie- 
genden gedanken"  und  „mit  der  Vernunft  klettern  und 
klügeln  in  hohen  gedanken".  Er  kenne  kein  verbrei- 
teteres  und  verderblicheres  laster  als  den  ehrgeiz. 
Solche  kluglinge  und  sudler  hätten  „den  schulsack 
gefressen",  seien  „leichtfertige,  sattsame,  überdrüssige 
geister",  die  auf  gottes  wort  kaum  einmal  hörten  und 
„gaffen  auf  etwas  neues,  als  könnten  sie  alles  und 
alles,  was  sie  gehört  haben".  —  Nach  LuTHErs  Vor- 
gang haben  lutherische  pastoren  die  hauptlaster  der 
zeit  als  teufel  personifiziert,  darunter  habe  natürlich 
ein  Zauberteufel  nicht  gefehlt.  In  der  konfessionellen 
polemik  spiele  der  teufel  eine  hauptrolle.  im  drama 
seien  teufelsszenen  längst  beliebt  gewesen  und  den 
grofsen  handel  zwischen  himmel  und  hölle  zum  aus- 
trag zu  bringen,  sei  einer  seiner  hauptvorwürfe  ge- 
wesen. Es  verdiene  beachtung  für  die  faustsage,  dafs 
die  Deutschen  vor  ihrer  litterarischen  bearbeitung 
sich  in  der  darstellung  schrankenloser  gier,  gottloser 
verruchtheit,  frevelster  überhebung  versucht  hätten 
(Pammachius).  —  Hervorragenden  männern  wieTRiT- 
HEHius  oder  Acrippa  von  Nettesheim  habe  man  im- 
mer wunderbare  künste  zugetraut  und  höhere  Weis- 
heit leicht  als  etwas  übermenschliches  und  unheim- 
liches betrachtet.  So  erscheine  Paraceuus  als  eine 
faustische  gestalt:  genie  und  schelm,  gelehrter  und 
pralhans,  entdecker  und  lügner,  aufkläret  und  gei- 
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sterbeschwörer.  Wohltäter,  trunkenbold ,  der  christ- 
lichen lehre  durch  selbstherrliche  Spekulation  entfrem- 
det, gepriesen  und  gebrandmarkt,  bald  hier,  bald  da, 
in  unstetem  vagantenleben  verdorben  und  gestorben, 
wie  Agrippa  früh  gegenständ  der  sage,  die  vielleicht 
sein  ende  durch  jähen  stürz  nach  einem  gelage  und 
die  Uberbringung  des  sterbenden  in  ein  gasthaus,  viel- 
leicht auch  seine  kneipereien  in  Salzburgfrei  ändernd 
auf  Faust  übertrug,  wie  Salomo  und  Virgilius  ein 
überlister  des  teufeis,  wie  Baco  und  Faust  ein  sieg- 
reicher nebenbuler  anderer  zauberer.  —  Den  fami- 
liennamen  Faust  habe  die  sage  beibehalten  wegen 
des  willkommenen  anklangs  an  den  buchdrucker  Jo- 
hannes FusT,  seiner  bedeutung  im  lateinischen  „der 
glückliche"  und  der  erinnerung  an  Simon  Magus,  der 
einen  schUler  Faustus  hatte.  So  ungünstig  die  ersten 
urteile  über  Faust  klängen,  der  halbgebildete  kecke 
Vagant  und  Schwindler  habe  doch  gelegentlich  selbst 
einsichtige  männer  berückt,  hauptsächlich  aber  mit 
dreister  pralerei  auf  die  unschwer  zu  blendende 
menge  spekuliert.  Manche  seiner  rodomontaden  er- 
innerten auffällig  an  Simon  Magus.  So  hätte  D.  Faust 
allgemach  zum  typischen  Vertreter  nicht  nur  alles  er- 
denklichen fatzwerks,  sondern  auch  jeder  geheimen 
kunst,  aus  dem  Windbeutel  zum  hochfliegenden  und 
tieffallenden  forscher,  aus  dem  pralhans  zum  wun- 
dersamen meister  der  magie  und  teufelsgenossen,  ge- 
hoben durch  den  geistigen  drang  der  zeit  zum  un- 
würdigen gefäfs  des  titanismus  werden  können.  Er, 
der  in  Wittenberg  wenig  ehre  eingelegt,  habe  nun 
zeigen  müssen,  wie  frevel  der  menschenwitz  sich  ver- 
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Steigen  könne,  wenn  der  freien  forschung  des  Prote- 
stantismus und  humanismus  nicht  ein  frommbeschei- 
dener  glaube  zügelnd  zur  seite  stehe.  —  Der  geist 
der  Historia  spreche  für  einen  Verfasser  oder  besser 
redaktor  strengster  lutherischer  richtung.  Seine  haupt- 
quelle sei  die  von  jähr  zu  jähr  mehr  stoff  mit  sich  fort- 
schwemmende mündliche  und  mannichfache  hand- 
schriftliche Überlieferungen  gewesen.  Kein  meister 
des  Stils,  habe  er  jedoch  das  eilig  zusammengelesene 
nicht  zu  einem  künstlerischen  und  einheitlichen  gan- 
zen zu  gestalten  vermocht.  Starke  akzente  fehlten. 
Das  hauptsachliche  werde  oft  beiher  abgetan,  das  ne- 
bensachliche wohlgefällig  in  die  lange  gezogen.  Be- 
deutsam sei,  dafs  man  Fausts  herkunft  statt  nach 
Knittlingen  nach  Roda  ins  Weimarische  veriege,  um 
ihn  mitten  aus  dem  herzen  des  Protestantismus  leich- 
ter nach  Wittenberg  führen  zu  können.  Faust  müsse 
den  ehestand  abschwören,  damit  der  lutherische  Ver- 
fasser die  feindschaft  des  teufeis  gegen  den  ehestand 
ins  feld  führen  könne,  einer  gegen  Luther  gerichte- 
ten tendenz  ausdruck  gebend,  der  den  cölibat  zer- 
brach. Eindruck  machten  Fausts  leider  erfolglose  an- 
wandlungen  von  reue,  wobei  man  einmal  an  Luthers 
von  dem  alten  manne  dem  Faust  gepredigte  lehre 
denke,  dafs  der  mensch  selig  werde  allein  durch  den 
glauben.  Man  denke  auch  an  Luthers  lehre  von  der 
Unfreiheit  des  willens,  die  auch  im  volksbuche  ver- 
sinnlicht  sei,  so  dafs  der  leser  den  willenlosen  Faust 
vor  sich  sehe,  wie  Macbeth  so  tief  hineingewatet  in 
die  Sünde,  dafs  er  nicht  mehr  ans  ufer  zurückweichen 
könne.  —  Die  Helena  des  Volksbuches  ist  Schmidt 
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geneigt  mit  Boisser^e:  als  eine  anlehnung  an  die  Si- 
monsage  anzusehen.  Das  hauptgewicht  falle  jedoch 
auf  den  weltfreudigen  humanistischen  und  den  welt- 
feindlichen antihumanistischen  geist,  der  uns  aus  die- 
sen abschnitten  schmeichelnd  und  rauh,  belebend  und 
vernichtend  anwehe.  —  Das  ergebnis  seiner  gehaltrei- 
chen Untersuchung,  welche  die  geistigen  mächte  des 
löten  Jahrhunderts,  in  deren  umschattung  die  faust- 
sage  gezeugt  wurde,  im  fluge  aber  nicht  flüchtig  an 
unserem  äuge  vorüber  ziehen  last,  fast  er  kurz  in  die 
Worte:  das  motiv  des  Volksbuches,  ein  edelstein  in 
bleierner  fassung,  heist :  der  forschertitanismus  der 
renaissance  vermalt  sich  mit  der  formschönheit  der 
antike;  ihrem  bund  entspriest  ein  allwissender  söhn. 
Ich  habe  in  meinem  referat  haupts£!chlich  die  von 
Schmidt  im  Faustbuche  aufgewiesenen  theologischen 
momente  zusammengestellt.  Die  forscher  noch  ein- 
mal auf  diese  einfachen  tatsachen  nachdrücklich  hin- 
gewiesen zu  haben,  ist  sein  verdienst.  Es  verstand 
sich  daher  eigentlich  von  selbst,  dafs  Scherer*,  der 
nächste,  der  sich  mit  dem  faustproblem  beschäftigte, 
direkt  in  seine  fufstapfen  trat.  Den  von  Gervinus  schon 
angedeuteten,  von  ihm  aber  erst  in  helle  beleuchtung 
gerückten  gegensatz  zwischen  Luther  und  Faust 
macht  sich  Scherer  vollkommen  zu  eigen.  Jedoch  sei 
dieser  gegensatz  nicht  mit  bewustsein  herausgearbei- 
tet, sondern  ergebe  sich  mit  notwendigkeit  aus  der 
natur  der  sache,  sobald  Faust  als  weltmensch  und  na- 
turforscher  im  gegensatze  gegen  das  bild  eines  recht- 

•  Das  ältetse  Faustbuch.  Berlin  [884,  s.  XIX  ff. 
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gläubigen  theologen  gedacht  worden  sei.  Fausts  Ver- 
bindung mit  Helena  beabsichtige  nur,  ihm  auch  in 
seinem  stlndenleben  gröfse  zu  verleihen  und  ihn  zur 
göttlichen  allwissenheit  aufstreben  zu  lassen ;  nur  das 
schönste  weib  sei  seiner  würdig  und  auch  sein  söhn 
müsse  seiner  würdig  sein.  Mit  der  antike  habe  diese 
episode  gar  nichts  zu  tun. 

Enger  noch  als  Scherer  schlofs  sich  Kuno  Fischer* 
Schmidt  an.  Nicht  blos  anerkannte  er  den  protestan- 
tischen Charakter  der  sage,  sondern  auch  ihre  verbin- 
bung  mit  dem  griechischen  Schönheitsideal  durch  die 
renaissance. 

Allein  der  durch  diese  drei  gelehrte  wie  es  schien 
gesicherte  fortschritt  in  der  lösung  des  problems.  des- 
sen geheimnisvoller  reiz  nicht  am  wenigsten  darin  be- 
steht, dafs  jede  wie  immer  begründete  erklärung  als- 
bald eine  entgegengesetzte  hervorruft,  blieb  nur  kurze 
zeit  unangefochten.  Mit  der  Überlegenheit  und  dem 
rechte,  welche  eine  fünfundvierzig  jähre  lang  unent- 
wegt behauptete  Überzeugung  verleiht,  erklärte  DuEN- 
TZER**  die  von  Erich  Schmidt  vertretene  ansieht,  das 
Faustbuch  habe  ,, lutherische  tendenzen",  der  ,,for- 
schertitan  Faust"  sei  „aus  der  befrelung  des  forscher- 
drangs  durch  die  geistigen  grofsmächte  der  zeit  her- 
vorgegangen", der  Faust  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts „ohne  den  hintergrund  des  protestantismus  nicht 
zu  verstehn",  Luther  und  Faust  seien  „zwei  grofse 

*  Goethes  Faust  i.  Stuttgart  189]. 

**  Erläuterungen  zu  den  deutschen  klasiikern,  bd  [9  Goethes 
Faust  1  (1890),  s.  5. 
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entgegengesetzte  Vertreter  ihres  Jahrhunderts",  zer- 
falle in  sich,  wenn  man  sie  genau  betrachte  und  mit 
den  tatsachen  vergleiche,  auf  welche  sie  sich  stützen 
sollten.  Geradezu  entrüstet  aber  fuhr  neulich  Wil- 
helm Meyer*  gegen  die  vertretet  des  Protestantismus 
im  volksbuche  heraus:  „Ich  begreife  nicht,  wie  man 
sagen  konnte,  das  Faustbuch  atme  den  strengsten 
kirchlichen  geist.  Lercheimer,  der  begeisterte  schüler 
Luthers  und  Melanchthons,  beurteilte  das  buch  ganz 
anders:  er  nennt  den  Verfasser  einen  lecker,  das  buch 
einen  höhn  auf  Luther  und  Melanchthon  und  seinen 
druck  einen  mifsbrauch  der  presse.  Natürlich  mufs 
der  dichter  die  schwarzen  gestalten  des  Faust,  Me- 
PHOSTOPHiLES  und  ihrer  genossen  sich  von  einem  licht- 
weifsen  hintergrund  der  christlichen  gottseligkeit  ab- 
heben lassen;  ich  gebe  auch  zu,  dafs  der  verfassen 
des  buches  unanständige  Schilderungen  für  jene  zeit 


*  Nürnberger buslgeschichten.  Abhandlungen  d.  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  Cl.  1,  bd  XX,  2  (1895),  s.  369,  —  [Inleresiant  ist  RiEZLERS 
soeben  in  seiner  Geschichte  der  Hexenprozesse  in  Bayern  s.  161  aus- 
gesprochene ansieht,  man  dürfe  im  historischen  Faust  „unbedingt 
nichts  anderes  suchen  als  einen  vertreterder  sogenannten  natürlichen 
oder  weifsen  magie".  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  erkläre  es  sich, 
dafs  Faust  ungdkhrdetseinhandwerk  treiben,  dem  Bischof  vonBam- 
berg  habe  die  nativität  stellen  dürfen  und  eines  natürlichen  todes  ge- 
storlien  sei.  Durch  die  sage  wäre  sein  treiben  ent  in  die  übernatür- 
liche Sphäre  entrückt  und  als  Zauberei  und  hexerei  hingestellt  worden 
und  das  sei  in  einem  Zeitalter,  das  unter  dem  zeichen  des  hexenham- 
mers  stand,  selbstverständlich  gewesen.  Uebrigens  berührter  sich 
Meyers  ausfühmngen  über  die  entstehung  des  Volksbuches  nahe 
mit  seiner  eigenen  auffassung,  jedoch  möchte  er,  entsprechend  der 
Wirksamkeit  Faust s  in  katholischen  wie  protestantischen  territorien, 
die  sage  als  eine  beiden  konfessionen  gemeinsame  betrachten,  wenn 
auch  inre  redaktion  im  volksbuche  durch  einen  Protestanten  erfolgt 
sei.  16.7.96.] 
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ziemlich  meidet:  allein  schon  die  haremsszene,  noch 
mehr  die  fabeleien  über  hölle  und  teufel  konnte  kein 
studierter,strenggläubigerprotestantabschreibenoder 
erfinden."  Er  sieht  die  tendenz  des  Faustbuchs  in  der 
darstellung  von  Fausts  seelenqualen,  ein  einfail,  der 
ebenso  wenig  emst  genommen  zu  werden  braucht. 
So  wenig  eindruck  haben  Schmidts  darlegungen  auf 
diesen  gelehrten  gemacht,  der  höchste  autorität  auf 
dem  gebiet  christlicher  sagenforschung  für  sich  bean- 
sprucht. Aber  selbst  ein  so  vorurteilsloser  und  scharf- 
sichtiger forscher  wie  Jakob  Minor*  kommt  nach  er- 
neuter Prüfung  zu  dem  ergebnis,  dafs  die  lutherische 
tendenz  des  ältesten  Faustbuches  von  Zarncke**  und 
Schmidt  wohl  mit  gröfserer  bestimmtheit  behauptet 
worden  seien,  als  die  tatsachen  zulassen. 

Nur  der  kuriosität  halber  soll  zum  Schlüsse  noch 
angemerkt  werden,  dafs  nach  Du-Prel***  die  lösung 
des  faustproblems  nicht  dem  gebiete  der  litteraturge- 
schichte,  sondern  dem  des  Okkultismus  angehöre, 

Das  sind  in  kürze  die  Wandlungen,  die  das  faust- 
problem  seit  zweihundert  jähren  durchgemacht  hat. 
Noch  immer  steht  ansieht  schroff  gegen  ansieht  und 
als  gesicherter  gewinn  all  dieser  bemühungen  bleibt 
eigentlich  nichts.  Je  öfter  man  aber  solche  versuche 
erneuert,  um  so  näher  rückt  man  dem  punkte,  bei 
dem  sich  die  möglichkeiten  seiner  lösung  erschöpfen, 

♦ZurfaustMge  in  der  Zeit  1895,  nro  29,  s.  38. 

**  Johann  Spieß,  der  herausgeber  des  Faait-Buches  und  sein 
Verlag.  Beilage  zur  Münchener  Allg.  Zeitung  1883,  nro  246'vOHi 
4sept.,jp.36o9— II. 

••*  Das  Faustproblem.  In  der  Beitage  z,  Allg.  Zeitung  nro  96 
vom^fiapril  1894. 
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desto  schwieriger  wird  es  sein  aus  tatsachen  und  be- 
obachtungen,  die  schon  so  oft  für  und  gegen  diesel- 
ben auffassungen  verwant  worden  sind,  eine  neue  zu 
entwickeln.  Wohl  ist  durch  unsere  kenntnis  der  quel- 
len des  Verfassers  das  gröfseste  hindernis  nunmehr 
beseitigt ;  ein  fester  ausgangspunkt  ist  für  den  erklärer 
gewonnen,  aber  noch  bleibt  der  weg  dunkel,  die  rich- 
tung  ungewifs,  das  ziel  weit. 


DIE  KOMPOSITION  DES  FAUSTBUCHES. 

ICh£Rkrs  ansieht  über  die  entstehung  des  Faust- 
buches, die  gegenwartig  wohl  noch  von  allen 
forschem  geteilt  wird,  hatte  den  vorzug,  der 
tatigkeit  des  samlers  und  redaktors  genügend  weite 
grenzen  abzustecken,  ohne  das  gebiet  der  sage  allzu 
sehr  zu  gefährden.  Er  sagt  (Das  älteste  Faust-Buch 
s.  xiii):  „Er  war  kein  künstler,  dieser  unbekannte  Ver- 
fasser. Er  war'vielmehr  ein  rechter  stümper,  dem  so 
ziemlich  alle  eigenschaften  fehlten,  die  man  vom  be- 
scheidensten schriftstellerverlangen  darf.  Wie  schlecht 
erzält  er!  Wie  schlecht  hat  er  seinen  stofT  disponiert! 
Wie  wenig  übersieht  und  klarheit  besitzt  er!  Wie  tö- 
richt prunkt  er  mit  zitaten! 

Er  hat  gewifs  nichts  tatsächliches  erfunden,  höch- 
stens zuweilen  eine  geschichte  von  einem  anderen 
Zauberer  auf  Faust  übertragen ;  aber  auch  dies  last 
sich  nicht  beweisen,  niemand  kann  wissen,  wie  weit 
ihm  die  mündliche  tradition  auch  hierin  vorgearbei- 
tet hat. 
Sein  material  waren  einzelne  anekdoten,  die  er  sehr 
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mangelhaft  redigierte.  Wir  finden  mehrfach  Wider- 
sprüche und  doppelerzälungen,  unterbrechende  ein- 
schaltungen,  ungeschickte  Überleitungen  und  fast  nir- 
gends eine  grörsere  einheitliche  konzeption.  Der  Ver- 
fasser hat  etwa  erzälungen  wie  sie  ihm  zukamen  jede 
einzeln  für  sich  aufgezeichnet  und  dann  die  gesam- 
melten notdürftig  verbunden,  indem  er  einen  inneren 
Zusammenhang  herzustellen  und  eine  Verteilung  auf 
die  einzelnen  lebenszeiten,  zuletzt  auf  einzelne  jähre 
und  tage  durchzuführen  suchte."  Seitdem  haben  uns 
freilich  Ellinger,Szamat6lski,Stöckenbercer,Fr«n- 
KEL,  Bauer  belehrt,  dafs  der  Verfasser  eine  ganze  reihe 
historischer,  geographischer,  kosmologischer,  kulina- 
rischer notizen,  die  er  aus  gedruckten  handbüchern 
zusammengelesen  hatte,  bei  der  komposition  der  ge- 
sammelten anekdoten  zu  seiner  fausthistorieverwante. 
Aber  da  auch  Scherer  (a.  a.  o.,  s.  xxiv)  die  Vermischung 
derartigen  notizenkrams  mit  den  echten  bestandteilen 
der  sage  voraussetzte,  haben  sie  damft  seine  ansieht 
nicht  aufgegeben,  auch  nicht  aufgeben  wollen  (vgl. 
Ellinger  a.  a.  o.,  s.  1 57.  [  58.  1 70). 

Diese  ansieht,  so  ansprechend  sie  ist,  last  sich  je- 
doch mit  den  ergebnissen  unserer  Untersuchungen 
nicht  mehr  vereinen.  Der  notizenkram,  von  dem  Sche- 
rer meinte,  dafs  er  dem  samler  nur  dazu  gedient  habe, 
einzelne  anekdoten  zu  runden  und  herauszuputzen 
oder  lUcken  zu  stopfen,  um  einen  notdürftigen  Zu- 
sammenhang in  die  lebensgeschichte  zu  bringen,  er- 
weist sich  vielmehr  als  ein  für  das  Verständnis  der 
historie  ganz  unentbehrlicher  bestandteil.  Denndieser 
sogenannte  redaktor  hat  nicht  nur  einen  verhältnis- 
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mäfsig  grorsen  und  wichtigen  teil  seines  Stoffes  aus 
gedruckten  büchern  geschöpft  und  eigenmächtig  zu 
taten  und  erlebnissen  des  Zauberers  gestempelt,  son- 
dern mit  diesem  Stoffe  auch  der  faustsage  völlig  fremde 
motiveaufgenommen  und  sogar  dort,  wo  erfaustanek- 
doten  aneinander  zu  reihen  scheint,  eine  auf  halb  theo- 
logischen, halb  wissenschaftlichen  grundsätzen  beru- 
hende auslese  von  zaubergeschichten  getroffen,  die  er 
nur  zum  teil  der  faustsage  entnahm,  zum  teil  dagegen 
durch  mancherlei  anderungen  und  zusätze  erst  auf 
Faust  übertrug  oder  eigens  erfand.  Es  versteht  sich 
ja  nun  wohl  von  selbst,  dafs  man  einem  manne,  der 
ein  so  willkürlich  gewähltes  material  nach  eigenen 
gesichtspunkten  bearbeitete  mit  den  bezeichnungen 
eines  sagensamlers  und  redaktors  nicht  mehr  gerecht 
wird.  Und  ebenso  selbstverständlich  ist  es  auch,  dafs 
dieser  mann  einen  plan  befolgt  haben  mufs,  der,  wie 
unvollkommen  er  auch  gewesen  sein  mag,  die  schein- 
bar unvermittelt,  wie  verschiedene  Sagenkreise  neben- 
einander stehenden  teile  seines  buchs  durch  die  ent- 
wickelung  eines  leitenden  grundgedankens,  einer  idee, 
mit  einander  verbindet.  Wir  haben  daher  jeden  der 
fünf  hauptabschnitte  der  historie  als  eine  entwicke- 
lungsstufe  im  leben  des  beiden  zu  betrachten,  also 
nicht  blos  den  ersten  und  letzten,  sondern  auch  seine 
theologischen,  naturwissenschaftlichen  und  dämono- 
logischen  forschungen  und  taten.  Denn  auch  jeder 
dieser  drei  abschnitte  ist  für  den  plan  des  Verfassers 
so  bedeutungsvoll  wie  die  andern  und  es  ist  in  der 
ästhetischen  beurteilung  des  Faustbuches  bis  heute 
der  verhängnisvollste  Irrtum  gewesen,  dem  zauberi- 
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sehen  vor  dem  naturwissenschaftlichen,  diesem  vor 
dem  theologischen  den  rang  einzuräumen  oder  gar 
die  ersten  beiden  nur  wegen  des  dritten  da  sein  zu 
lassen.  Die  unendliche  mtlhe,  die  man  an  dieerklarung 
des  zauberischen  teils  zumeist  nutzlos  verschwendet 
hat  und  noch  immer  verschwendet,  hätte  man  mit 
gleichem  rechte  dem  naturwissenschaftlichen  und  zu- 
mal dem  theologischen  zuwenden  können  und,  wie 
wir  gleich  hinzusetzen  wollen,  mit  dem  dort  vergeb- 
lich gesuchten  erfolge.  Und  heist  es  nicht  blindlings 
in  die  ärgsten  Widersprüche  hineinstürzen,  dafs  man 
dem  Verfasser  zumutet,  mehr  als  ein  drittel  seines 
buches,  ohne  selbst  recht  zu  wissen  warum,  nieder- 
■  geschrieben  zu  haben,  und  dieses  buch  nichtsdesto- 
weniger als  das  tiefsinnigste  und  erhabenste  poetische 
werk  seines  Jahrhunderts  rühmt?  Es  ist  nötig,  sich 
diesen  Widerspruch  einmal  in  seiner  ganzen  schwere 
vor  äugen  zu  stellen,  um  klar  zu  erkennen,  dafs  eine 
erklärung  des  Faustbuches,  worin  der  theologische 
und  der  naturwissenschaftliche  teil  nicht  gleichberech- 
tigt neben  dem  zauberischen  stehen,  unmöglich  richtig 
sein  kann.  Darauf  also  kommt  es  an  und  das  ist  bis- 
her die  gröfseste  Schwierigkeit  bei  formulierung  sei- 
ner tendenz  gewesen,  diesen  beiden  teilen  den  vom 
Verfasser  voraus  berechneten  platz  im  plane  seines 
romans  anzuweisen,  und  das  haben  wir  demgemäfs 
auch  als  unsere  nächste  aufgäbe  zu  betrachten. 

Die  exposition. 

Wenn  das  volksbuch  in  der  tat,  wie  wir  annehmen, 

eine  freie  poetische  Schöpfung,  ein  roman  ist,  so  müs- 
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sen  sich  schon  in  den  ersten  sieben,  die  exposition 
bildenden  kapiteln  die  Ursachen  und  beweggründe 
finden,  die  den  Faust  nach  der  absieht  des  Verfassers 
mit  gleichsam  unwiderstehlicher  macht  in  die  ver- 
hängnisvolle forscherlaufbahn  hineintreiben.  Denn 
dafs  der  forscher  Faust,  auch  wo  er  als  zauberer 
und  Schwarzkünstler  auftritt,  der  held  der  geschichte 
ist,  hat  der  verfasset  im  dritten  teil  der  historie,  indem 
er  die  von  Milichius  mit  so  vieler  gelehrsamkeit  syste- 
matisch entwickelten  prinzipienderdämonologischen 
Wissenschaft  in  „Doctor  Fausti  Abentheur  vnd  was  er 
mit  Seiner  Nigromatia  in  Potentaten  höfen  gethan  vnd 
gewirckht"  durch  eine  sorgfältige  auswahl  und  bear- 
beitung  geeigneter  anekdoten  zu  veranschaulichen 
suchte,  genugsam  bewiesen.  Wie  Faust  zuerst  die 
theologie  und  darauf  die  naturwissenschaften  verlas- 
sen hat,  weil  sie  ihm  den  ersehnten  einblick  in  die 
letzten  gründe  an  himmel  und  erde  nicht  zu  eröffnen 
vermochten,  so  ergreift  er  das  Studium  der  magie  ja 
nur  in  der  zuversichtlichen  erwartung,  dafs  sie  ihm, 
was  jene  versagt  hatten,  gewähre.  Freilich  scheint  es 
nicht  ganz  folgerichtig,  wenn  er,  kaum  dafs  er  den  bund 
mit  dem  teufel  geschlossen,  unter  anleitung  seines 
lehrmeisters  die  Spekulation  theologischer  fundamen- 
talfragen und  die  erforschung  des  weltgebäudes  wie- 
der aufnimmt,  um  sich  nach  ergründung  ihrer  ge- 
heimnisse  als  vollendeter  epikuräer  in',  der  befriedi- 
gung  frivolster  rühm-  und  genufssucht  für  die  ver- 
kaufte seeligkeit  schadlos  zu  halten.  Versuchen  wir 
also  die  besonderheit  der  lebensumstände,  das  milieu, 
die  charakteranlagen  und  die  motive  zu  erfassen. 
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worauf  der  Verfasser  den  eigenartigen  entwickelungs- 
gang  seines  beiden,  seinen  glänzenden  aufstieg  und 
seinen  tragischen  ausgang  begründet. 

Zuerst  das  milieu.  Faust  ist  eines  bauern  söhn  und 
verbringt  seine  klndheit  auf  dem  lande  im  hause  sei- 
ner eitern,  armer  aber  christlicher  und  frommer  leute, 
die  ihn  mit  grofser  fürsorge  umgeben,  wie  Job  (der 
an  jedem  morgen  brandopfer  opferte,  so  seine  söhne 
möchten  gesündiget  und  gott  gesegnet  haben  in  ihren 
herzen  damit  sie  sich  am  herrn  nicht  versündigten). 
Darum  hatten  sie  gern  alles  gute  und  das  beste  an 
ihm  gesehen  und  weil  sie  ein  tretfenlichs  ingenium 
und  memoriam  an  ihm  spüren,  sind  sie  herzlich  er- 
freut, als  ihn  ein  vermögender  vetter  in  Wittenberg 
an  kindesstatt  annimmt,  dort  in  die  schule  schickt 
und  theologie  studieren  last.  Sie  haben  also  nichts 
versäumt,  ihren  söhn  zu  einem  tüchtigen  und  treuen 
diener  der  kirche  zu  machen.  Darum,  sagt  der  Ver- 
fasser, müsse  er  eitern  und  freunde  dieses  gottlosen 
kindes,  dessen  greuel  sie  auch  nicht  erlebt  noch  ge- 
sehen, ohne  tadel  sein  und  aus  der  historie  heraus 
lassen.  Vielmehr  wolle  er  sie  ausdrücklich  denen  ge- 
genüber exkusiert  haben,  die  den  eitern  viel  schuld 
und  unglimpf  vorwerfen,  als  ob  sie  dem  Faustus  allen 
mutwillen  in  der  Jugend  gestattet  und  ihn  nichtfleifsig 
zum  studieren  gereizt,  auch,  da  er  zu  der  theologie 
nicht  viel  lust  gehabt  und  der  öffentlichen  sage  nach 
mit  Zauberei  umgegangen  sei,  solches  nicht  bei  zeiten 
gewehrt  hätten;  denn  solches  alles  seien  somnia  und 
verläumdungen,  derentwegen  sie  nicht  verkleinert 
werden  dürften,  weil  an  ihnen  keine  schuld  sei.  Man 
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sehe  aber,  dafs  auch  fromme  eitern  gottlose 
und  ungeratene  kinder  hatten. 

Faust,  der  eines  gantz  glirnigen  vnnd  geschwinden 
kopfs  und  zum  studiern  qualificiert  vnnd  geneigt  ist, 
wird  unter  siebzehn  kandidaten  der  beste  magister 
und,  als  er  seinen  teil  genugsam  studiert  hat,  doktor 
der  theologie.  Allein  diese  glänzenden  geistesgaben 
werden  von  einem  thummen,  vnsynnigen  vnd  hoffer- 
tigen kopff  beherbergt;  Faust  ist  ein  spekulierer,  so 
dafs  er  alsbald  zur  bösesten  gesellschaft  gerat,  die  hl. 
Schrift  eine  weil  hinter  die  tür  und  unter  die  bank 
steckt  und  gottlos  in  Völlerei  und  unzucht  dahin.lebt. 
Wie  aber  dieser  mann  trotz  frommer,  um  die  Wohl- 
fahrt ihres  kindes  treu  wie  Job  besorgter  eitern  und 
verwanten,  trotz  ausgezeichneter  gaben  und  trotz  er- 
folgreich beendeter  theologischer  Studien  auf  so  ge- 
fährliche abwege  sich  verirren  konnte,  darauf  ant- 
wortet der  Verfasser  ganz  kurz  aber  bedeutungsvoll 
mit  dem  sprüchwort:  was  zum  teufel  will,  last  sich 
nicht  aufhalten.  Nicht  durch  schuld  der  eitern  und 
nicht  durch  eigne  schuld  ist  Faust  auf  die  bahn  des 
bösen  gebracht  worden,  er  ist  dazu  nach  dem  uner- 
forschlichen  ratschlufs  gottes  prädestiniert. 

So  findet  er  bald  genug  seines  gleichen,  die  mit 
chaldaischen  persischen  arabischen  und  griechischen 
Wörtern  figuren  Charakteren  conjurationen  und  in- 
cantationen  umgehen,  lauter  dardanis  artes  nigro- 
mantiai,  carmina  veneficium  vaticinium  incantatio  u. 
dgl.  Zauberei  mehr.  Das  ist  nach  seinem  herzen  und 
er  spekuliert  und  studiert  nun  darin  tag  und  nacht; 
will  sich  hinfort  auch  kein  theologum  mehr  nennen 


D.g.tizecbvGoOgle 


CCCXXXn      DIE  TENDENZ  DES  FAUSTBUCHES. 

lassen,  sondern  wird  ein  weltmensch  und  nennt  sich 
doctor  medicinje,  obgleich  er  von  dieser  kunst  nur  we- 
nig versteht,  um  sich  desto  eifriger  der  astrologie  und 
mathematik  zu  widmen.  Und  das  alles  tut  er,  da  er 
doch  in  der  hl.  Schrift  wohl  erfahren  ist  und  die  regel 
Christi  genau  kennt.  Und  damit  der  leser  wisse,  dafs 
solches  beginnen  einen  schlimmen  ausgang  nehmen 
müsse,  ruft  ihm  der  verfasset  Jesu  wort  über  den  un- 
treuen haushalter  (Luk.  12,47)  ins  gedachtnis:  wer 
den  willen  des  herrn  weifs  und  tut  ihn  nicht,  der 
wird  doppelt  geschlagen*,  und  das  andere  (Matth. 
4, 7},  womit  er  den  Verlockungen  des  bösen  in  der 
wüste  begegnete:  du  sollst  gott  deinen  herrn  nicht 
versuchen !  Aber  Faust,  der  es  auch  weifs,  schlägt 
dies  alles  in  den  wind;  darum,  so  schliest  der  Ver- 
fasser das  kapitel,  dem  leser  jeden  zweifei  an  der  von 
ihm  selbst  gewünschten  strengsten  Verurteilung  des 
helden  benehmend,  habe  er  auch  jeden  anspruch  auf 
entschul  digung  verwirkt.  Kap.  1. 

Indem  nun  Faust  ein  weltmensch,  astrolog  und 
mathematiker  wird,  also  gerade  das  liebt,  was  er  aufs 
äufserste  hdtte  meiden  sollen,  und  dem  tag  und  nacht 
nachtrachtet,  habe  er,  sagt  der  Verfasser,  gleichsam 

*  Beim  evangeüsten  hat  die  stelle  einen  nicht  unbedeutend  ab- 
weichenden wartlaut:  Der  knecht  aber,  der  seines  heim  willen  weifs 
und  hat  sich  nicht  bereitet,  auch  nicht  nach  seinem  willen  getan,  der 
wird  viele  streiche  leiden  müssen.  Dagegen  finde  ich  eine  mit  dem 
Faustbuch  ziemlich  übereinstimmende  fassung  bei  Fr.  K.  v.  MOSER, 
Der  Herr  und  der  Diener.  Frankfurt  1759, 5.  js?:  Wer  des  HErm 
Willen  weifs  und  thut  ihn  nicht,  der  ist  doppelter  Streiche  wert. 
Der  Verfasser  hat  hier  also  ersichtlich  eine  schon  seit  alter  zeit  volks- 
tümliche form  des  Spruches  benutzt:  wir  werden  noch  öfter  diese 
beobachtnng  zu  machen  gelegenheit  haben. 
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adlerflügel  an  sich  genommen  und  alle  gründe  an 
himmel  und  erde  erforschen  wollen.  Sein  unwider- 
stehlicher hang,  über  die  höchsten  metaphysischen 
Probleme  zu  grübeln,  weshalb  man  ihn  schon  auf  der 
Universität  den  „spekulierer"  nannte,  ist  also  das  mo- 
tiv,  dessentwegen  er  die  theologie'  aufgegeben  hat. 
Und  in  der  tat,  das  frevelhafte  unternehmen,  dinge 
zu  erforschen,  welche  zu  wissen  gott  den  menschen 
versagt,  ist  mit  der  theologie  unverträglich;  wer  die 
hl.  Schrift  verächtlich  unter  die  bank  schiebt,  um  die 
erkenntnis  gottes  und  seiner  werke  in  chaldäischen 
persischen  arabischen  und  griechischen  zauberschrif- 
ten  und  -künsten  zu  suchen,  der  kann  kein  theologe 
mehr  sein,  der  mufs  ein  weltmensch  werden;  denn 
er  liebt,  was  nicht  zu  lieben  ist,  nämlich  des  fleisches 
lust  und  der  äugen  lust  und  holfärtiges  leben  (i  Joh. 
2,  lö).  Was  wunder,  wenn  ihn  sein  fUrwitz,  seine 
frechheit  (Freyheit  S)  und  leichtfertigkeit  bald 
dergestalt  stechen  und  reizen,  dafs  er  einmal  nachts 
im  Spesser  walde  bei  Wittenberg  den  teufel  beschwört 
und  ihn  zwingt,  am  andern  morgen  in  seiner  kammer 
zu  erscheinen,  um  zu  vernehmen,  was  Faust  von  ihm 
begehrt.  Kap.  2. 

In  dieser  ersten  disputation  verlangt  nun  Faust  vom 
geist,  dafs  er  ihm  erstens,  so  lange  er  lebe,  untertänig 
und  gehorsam  sein  solle  in  allem,  was  er  bitte  frage 
und  ihm  zumute,  zweitens  nichts  verhalte  von  dem, 
was  er  von  ihm  forschen  werde,  und  drittens  ihm  in 
alleninterrogatoriisnichtsunwarhaftiges  dartun  wolle. 
Damit  spricht  also  Faust  selbst  aus,  dafs  sein  sinnen 
und  trachten  auf  die  Vertiefung  seiner  astrologischen 
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mathematischen  und  medizinischen  „forschungen" 
gerichtet  ist;  denn  es  sind  offenbar  diese  forschungen, 
welche  er  mit  demgeist  in  besonderen  interrogato- 
rien  zu  traktieren  beabsichtigt;  die  chaldäischen  per- 
sischen arabischen  und  griechischen  Wörter  figuren 
Charaktere  und  konjurationen  usw.  (W 1 1 ,  j  i  ff.),  wo- 
mit er  diese  forschungen  begann,  sind  dagegen  nach 
den  erklärungen  des  Verfassers  {vorrede  W  s.  7  f.)  und 
MiLicHius  (ob.  s.cviff.  unds.cxxxivff.)  nur  lockmittel 
des  teufeis,  um  ehrgeizige  und  ruhmbegierige  men- 
schen, die  gerne  etwas  neues  und  unerhörtes  auf- 
bringen möchten,  zum  Studium  der  astrologie  maihe- 
matik  und  medizin  zu  verleiten  und  mit  hülfe  dieser, 
den  fürwitz  und  aberglauben  von  alters  her  in  so  ho- 
hem mafse  beschäftigenden  Wissenschaften,  von  denen 
nach  Plinius  alle  Zauberei  entsprungen  sei,  desto  leich- 
ter in  seine  netze  zu  ziehen. 

Dafs  es  aber  wirklich  im  gründe  nur  fQrwitz  frech- 
heit  und  leichtfertigkeit  sind,  die  den  Faust  zu  diesen 
forschungen  und  damit  dem  teufel  in  die  hande  ge- 
trieben haben,  zeigt  schon  die  ernüchternde  Wirkung, 
welche  die  antwort  des  geists  auf  seine  forderungen 
bei  ihm  hervorbringt.  Dieser  setzt  ihm  nämlich  aus- 
einander, er  könne  sein  begehr  ohne  die  erlaubnis  sei- 
nes herrn,  des  höllischen  gotts,  nicht  erfüllen;  auch 
sie  hätten  ein  regiment  und  herrschaft,  wie  auf  erden, 
von  LuciFER  nach  seinem  falle  unter  dem  himmel  im 
aufgang,  in  meridie,  septentrione  und  occidente  auf- 
gerichtet, mit  regierern  regenten  und  dienern,  wie  er 
selbst  einer  sei ;  sie  dürften  sich  daher  nicht  in  den 
dienst  der  menschen  begeben,  aufser  wenn  Luciper 
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sie  sende,  wie  er  jetzt  gesant  sei;  und  als  er  nun 
gleichsam  sich  entschuldigend  noch  hinzufügt,  dies 
wäre  allerdings  noch  nicht  das  rechte  fundament  ihrer 
wohnung  regierung  und  herrschaft,  das  könnten  erst 
die  verdammten  menschen  nach  ihrem  absterben  er- 
fahren, da  entsetzt  sich  Faust  schon  so  gewaltig,  dafs 
er  sogleich  auf  die  fortsetzung  seinerforschungen  und 
die  belehrungen  des  geistes  verzichtet,  denn  er  ist 
keinesvv'egs  gesonnen,  sie  um  so  teuren  preis  zu  er- 
kaufen. So  wenig  ist  es  ihm  in  Wahrheit  ernst  mit 
seiner  himmelstürmenden  forschbegier,  derentwegen 
er  doch  die  theologie  aufgegeben  und  den  teufel  be- 
schworen hat;  vor  der  ersten  ernstlichen  gefahr,  womit 
er  sich  doch  im  voraus  schon  abgefunden  haben  muste, 
weicht  er  im  entscheidenden  augenblick  schwächlich 
zurück. 

An  dieser  klippe  wäre  also  Faust  auf  seiner  for- 
scherlaufbahn,  nachdem  er  sie  kaum  betreten  hatte, 
schon  gescheitert,  wenn  ihn  nicht  eine  höhere  macht 
gegen  seinen  willen  zwänge,  sie  fortzusetzen.  Das 
weifs  der  geist  sehr  wohl,  denn  auf  Fausts  Weigerung 
„Ich  will  darumb  nit  verdampt  sein  vmb  deinet  wil- 
len" antwortet  er  höhnend 
Wüst  dann  schon  nit,  so  weistu  es  nii ; 

hats  doch  kein  Bitt;  demnach  muestu  mit, 

hats  dann  kein  Bitt,  da  hllfft  kein  bitt, 

so  muestu  je  mit;  dein  freches  henz 

hell  man  dich  auch,  hat  dirs  verscherzt. 

Und  dafs  er  recht  hat,  zeigt  sich  sofort,  Der  fluch 
„hab  dir  S.  Veltins  griefs!",  den  Faust  ihm  darauf 
entgegen  schleudert,  ist  nun  schon  keine  absage  mehr. 
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sondern  nur  noch  ein  ausdruck  jener  verzweifelten 
entschlossenheit,  womit  sich  der  von  dem  dämon  in 
seiner  brüst  unwiderstehlich  ins  verderben  vorwärts 
getriebene,  willenlos  in  sein  Schicksal  ergibt.  Denn, 
kaum  dafs  der  geist  zu  entweichen  sich  anschickt,  da 
beschwört  ihn  Faust,  auf  vesperzeit  wieder  bei  ihm 
zu  erscheinen  und  anzuhören,  was  er  ihm  weiter  vor- 
tragen werde.  Welches  aber  diese  macht  und  dieser 
dämon  sind,  die  sein  geschick  wider  seinen  willen 
(W  1 5,  29)  und  ohne  dafs  er  es  selbst  weifs  (W  !  5,  j  1) 
bestimmen,  kann  nun,  worauf  ja  auch  schon  die  be-' 
flissenheit  hindeutete,  womit  der  Verfasser  im  ersten 
kapitel  alle  gegen  eitern  verwante  und  freunde  erho- 
benen beschuldigungen  abwies,  nicht  mehr  zweifel- 
haft sein:  es  ist  seine  Prädestination.  Kap.  ;. 

Da  nun  Faust  zur  eingehung  eines  pakts  mit  dem 
teufel  entschlossen  ist,  kann  es  sich  im  vierten  kapitel 
nur  noch  um  die  genauere  feststellung  der  beidersei- 
tigen bedingungen  handeln.  Der  herrische  un'd  bar- 
sche ton,  in  dem  der  geist  diese  Verhandlung  eröffnet, 
last  wieder  erkennen,  dafs  er  seines  Opfers,  dem  er 
doch  zu  gehorsam  und  Untertänigkeit  sich  erbietet, 
völlig  gewifs  ist.  Fausts  sechs  bedingungen  sind,  dafs 
er  die  geschicklich keit  form'und  gestalt  eines  geists 
bekomme,  dafs  der  geist  alles  tue,  was  er  begehre, 
dazu  beflissen  und  untertänig  sei  wie  ein  diener,  dafs 
er  sich  so  oft  er  ihn  fordere  in  feinem  hause  solle 
finden  lassen,  jedoch  für  jedermann  unsichtbar  aufser 
für  ihn  selbst,  und  erscheinen  solle  in  der  gestalt, 
welche  ihm  auferlegt  werde.  Der  geist  verlangt  da- 
gegen, dafs  Faust  nach  verlauf  einer  zu  bestimmenden 


D.g.tizecbvGoOgle 


DIE  KOMPOSITION  DES  FAUSTBUCHES.    CCCXXXVII 

zeit  sein  eigen  sein  wolle  und  solches  mit  seinem  blut 
bekräftige,  schreibe  und  unterschreibe,  dafs  er  allen 
glaubigen  menschen  feind  sein,  den  christlichen  glau- 
ben verläugnen  und  sich  nicht  verführen  lassen  wolle, 
so  ihn  jemand  wolle  bekehren.  Damit  gewinnt  Faust 
seinen  früheren  humor  wieder.  Nach  der  art  leicht- 
herziger menschen  hat  er  den  ersten  schrecken  schnell 
genug  überwunden.  Stärker  als  je  zuvor  berauscht  er 
sich  in  dem  gedanken,  dafs  seine  kühnsten  wünsche 
nun  Wirklichkeit  werden  sollen.  Darüber  wird  denn 
bald  sein  stolz  und  hochmut  gar  überstiegen  und 
macht  ihn  so  stolz  und  verwegen,  dafs  er  seiner  See- 
len Seligkeit  nicht  betrachten  will,  sondern  sie  dem 
bOsen  geist  darschlägt  und  ihm  verheist,  alle  artikel 
zu  halten.  Zwar  hat  ihm  vorher  noch  einmal  sein 
theologisches  gewissen  geschlagen  und  die  folgen  sei- 
nes entschlusses  sind  ihm  für  einen  moment  noch  ein- 
mal in  ihrer  ganzen  gröfse  vor  die  seele  getreten.  Allein 
nicht  umsonst  hat  er  sich  die  hl.  Schrift  so  lange  ent- 
fremdet und  ihre  geböte  leichtfertig  in  den  wind  ge- 
schlagen. Der  glaube  an  sie,  den  er  jetzt  förmlich 
abschwören  soll,  ist  in  ihm  längst  völlig  kraftlos  ge- 
worden. Und  wie  er  ehedem  sein  Seelenheil,  damit 
ihn  die  sorge  darum  io'Seinem  unzüchtigen  leben 
nicht  behellige,  für  eine  weile  auf  die  obertüre  ge- 
setzt hatte,  so  wollte  er  auch  jetzt  noch  nicht  an  die 
nähe  einer  gefahr  glauben  und  tröstete  sich  mit  dem 
frivolen  Sprüchlein,  dafs  der  teufel  nicht  so  schwarz 
wäre,  wie  man  ihn  male,  noch  die  hölle  so  heifs,  wie 
man  davon  sage.  Kap.  4. 
Damit  sind  die  präliminarien  abgeschlossen.  Das 
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folgende  kapitel  berichtet  indes  noch  von  einigen 
nicht  unwichtigen  formalien,  welche  derniederschrift 
des  Vertrags  in  der  frühe  des  andern  tages  vorangehen. 
Faust  verlangt,  dafs  der  geist  alleweg  in  gestalt  und 
form  eines  franzislonermönchs  und  in  solcher  klei- 
dung  bei  ihm  erscheinen  und  sein  kommen  jedesmal 
mit  einem  glöcklein  ankündigen  soll.  Auch  wünscht 
er  nun  seinen  namen  zu  wissen.  Dann  nimmt  er  ein 
spitzes messer,  stichtsicheineader  in  der  linken  hand 
auf  und  schreibt,  der  zweiten  bedingung  des  geistes 
(W 17, })  gemäfs,  den  vertrag  mit  seinem  blute  nieder. 
Dabei  bricht  der  Verfasser  in  eine  bewegliche  klage 
aus  über  diesen  gottlosen  menschen,  den  sein  stolz, 
hochmut  und  vermessenheit  dazu  gebracht  ha- 
ben, von  gott  abzufallen  und  ein  glied  des  leidigen 
teuf  eis  zu  werden.  Kap.  5. 

Bevor  nun  aber  Faust  das  Vertragsinstrument  dem 
Mephostophiles  übergiebt,  mufs  dieser  am  dritten 
tage  noch  eine  probe  seines  könnens  vor  ihm  ablegen 
(vgl.  ob.  s.  ccxxivf).  Kap.  6.  Hievon  befriedigt,  han- 
digt er  den  vertrag  aus,  in  dem  er  nochmals  bekennt, 
dafs  ihn  seine  lust,  die  elemente  zu  spekulieren,  be- 
wogen habe,  den  Mephostophiles  als  lehrer  anzu- 
nehmen, um  durch  ihn  eine  geschicklichkeit  zu  er- 
werben, die  er  vermöge  seiner  eignen  gaben  und  von 
menschen  überhaupt  nicht  bekommen  könne.  Welcher 
art  diese  geschicklichkeit  ist,  haben  wir  oben  s.  ccxxvi 
ff.  gesehen.  Er  verpflichtet  sich  dagegen,  nach  vier- 
undzwanzig jähren,  wenn  er  des,  was  er  vom  geiste 
begehrt,  genugsam  gesättigt  ist  "'.demMEPHOSTOPHiLES 

*  Difie  Worte  ftiilfn  in  S.  Vgl.  GOETHCS  Faust  1696  f.: 
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mit  leib  und  gut,  fleisch  und  blut  zu  gehören  und 
allem,  was  da  lebt,  allem  himmlischen  beer  und  allen 
menschen  abzusagen. 

Mit  der  übergäbe  des  Vertrags  ist  der  erste  akt  des 
romans  vollendet.  Wie  wir  gesehen  haben,  enthält 
er  alles,  was  zu  seinem  Verständnis  erforderlich  ist. 
FAUST,dastalentvollekindarmer,aberfrommerbauers- 
leute.  wird  nach  Wittenberg,  um  theologie  zu  studie- 
ren, in  das  haus  eines  vermöglichen  vetters  gebracht. 
Das  magister-  und  doktorexamen  besteht  er  leicht  und 
mitauszeichnung.  Allein  seine  hoffahrt,  einecharakter- 
eigenschaft,-  die  seine  eitern  und  verwanten  mit  allem 
fleifs  und  aller  fUrsorge  bis  jetzt  wohl  nieder  halten, 
nicht  aber  haben  ausrotten  können,  gewinnt  nun  die 
Oberhand.  Sein  hang  zum  spekulieren  f^tlhrt  ihn  in 
böse  unzüchtige  gesellschaft,  dadurch  entfremdet  er 
sich  immer  mehr  der  theologie  und  beginnt  die  Zau- 
berei in  chaldaischen  persischen  arabischen  und  grie- 
chischen werken  zu  studieren.  Bald  gibt  er  die  theo- 
logie ganz  auf,  wird  ein  weltmensch  und  lebt  als  arzt 
astrolog  und  mathematiker  ganz  seinen  verderblichen 
neigungen.  Dafs  dieser  abfall  ein  schlimmes  ende  neh- 
men werde,  deutet  der  Verfasser  an  durch  den  hinweis 
auf  Lukas  i  2, 47  und  4, 1 2 ;  denn  wer  wie  er  den  wil- 
len gottes  kenne,  werde  doppelt  gestraft  und  habe  auf 
entschuldigung  keinen  anspruch. 

Hoffahrtauf  seine  gaben,  aufsein  wissen  und  kön- 
nen,- hat  den  Faust  von  der  theologie  zum  Studium 
der  Zauberei  gebracht,  fürwitz  frechheit  und  leicht- 

Kannst  du  mich  im  genub  betrügen, 
dai  lei  für  mich  der  leuie  tag. 
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fertigkeit,diegewöhnlichenbegleiter  hoffahrtigen  Sin- 
nes, nicht  der  reine  Wissensdurst  des  echten  forschers 
halten  ihn  bei  ihr  fest.  Es  genügt  ihm  nicht,  die  kennt- 
nis  der  göttlichen  geheimnisse  aus  den  geoffenbarten 
Worten  der  hl.  Schrift  im  glauben  zu  erfassen,  mit 
selbsteigner  vernunft  will  er  alle  gründe  an  himmel 
und  erde  erforschen,  und  da  er  bald  einsehen  mufs, 
dafs  dazu  seine  gaben  nicht  ausreichen,  solche  Wissen- 
schaft bei  menschen  überhaupt  nicht  zu  finden  ist, 
beschwört  er  den  teufel. 

Diese  beschwörung  gelingt  über  erwarten.  Der  teu- 
fel erscheint,  seltsam  genug,  in  gestalt  eines  grauen 
mönchs.  Zwei  tage  unterhandeln  sie.  Schon  am  er- 
sten, als  Faust  vernimmt,  dafs  nur  die  verdammten 
das  recht  fundament  der  teuflischen  wohnung  regie- 
rung  und  herrschaft  kennen  lernen  können,  würde  er 
entsetzt  sein  unternehmen  gern  wieder  aufgeben, 
wenn  er  nicht  durch  sein  freches  herz,  seinen  bös^n 
willen,  dem  teufel  unrettbar  verfallen  wäre.  Er  kann 
nicht  m,ehr  zurück.  Und  als  er  dann  am  zweiten  tage 
alle  punkte  seines  Vertrags  mit  dem  geist  beredet  und 
dieser  all  seine  eitlen  wünscht  zu  erfüllen  verspricht, 
werden  sein  stolz  sein  hochmut  und  seine  frevle  Ver- 
wegenheit wieder  übermächtig.  Er  will  seinerseelen 
Seligkeit  nicht  betrachten  und  meint  in  seiner  rasen- 
den Verblendung,  der  hl.  Schrift  ein  schnippchen  schla- 
gen zu  können,  indem  er  denkt,  derteufel  sei  gar  nicht 
so  schwarz  als  man  ihn  male,  noch  die  hölle  so  heifs 
als  man  von  ihr  sage.  Und  reue?  Wohl  taucht  der 
gedanke  daran  einen  augenblick  in  ihm  auf,  jedoch 
nur,  um  sofort  als  etwas,  das  er  nicht  zu  befürchten 
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brauche,  wieder  abgewiesen  zu  werden.  Und  als  der 
geist  am  dritten  tage  sogar  noch  eine  probe  seiner 
kunst  vor  ihm  ablegt,  die  eine  ganze  stunde  währt 
und  bei  welcher  er  nicht  anders  dacht,  dann  er  war 
im  himmel,  ward  er  so  halsstarrig,  dafs  er  ihm  für- 
nahm,  es  hätt  ihn  noch  niemals  gereut,  habe  er  doch 
nichts  böses  oder  abscheuliches  gesehen,  sondern  eitel 
lust  und  freud. 

Hoffahrt  und  stolz  auf  seine  gaben,  ein  angebore- 
ner hang  zu  metaphysischer  Spekulation,  angestachelt  ■ 
durch  böse  gesellschaft  und  gottloses  und  unzüchti- 
ges leben;  Vernachlässigung  des  wertes  gottes  und 
leidenschaftliche  beschäftigung  mit  den  werken  der 
magie;  der  hochmut  und  die  vermessenheit,  alle  ge- 
heimnisse  der  Schöpfung  am  himmel  und  erden,  ent- 
gegen dem  ausdrücklichen  verbot  der  hl.  Schrift,.aus 
eigner  kraft  erforschen  zu  wollen,  und  als  er  erkennt, 
dafs  dies  unmöglich  ist,  derfürwitz,  die  frechheit  und 
leichtfertigkeit,  die  hülfe  des  teufeis  herbeizurufen 
und  ihm  für  seine  belehrung  leib  und  gut,  fleisch  und 
blut  zu  verpfänden,  das  sind  die  aus  Fausts  Charak- 
ter hervorgehenden  motive,  die  ihn  zu  seinem  ver- 
wegenen unternehmen  verführt  haben.  Aber  nicht 
blos  nach  den  ihm  angeborenen  verhängnisvollen  Cha- 
raktereigenschaften ist  sein  verdanlmungswürdiges 
beginnen  zu  beurteilen.  Durch  die  fürsorghchste  er- 
Ziehung  frommer  eitern  und  verwanten  war  er  bis 
zur  absolvierung  der  Universität  vor  allem  schlechten 
behütet  worden,  durch  das  Studium  der  theologie  in 
der  christlichen  religion  gründlich  unterrichtet,  und 
wenn  andere,  die  auf  ahnliche  abwege  geraten,  ihre 
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verwahrloste  Jugend  (dann  die  Jugend  immerdar  mehr 
zum  bösen  dann  zum  guten  geneigt  ist  W  21,  }2; 
vgl.  5,  [  1)  und  ynkenntnis  der  regel  Christi  als  ent- 
schufdigung  vorbringen  können,  er  hat  auch  eine  sol- 
che entschuldigung  nicht. 

Dies  ist  die  grundlage,  die  der  Verfasser  seinem  ro- 
man  gegeben  hat.  Sehen  wir  nun,  wie  er  darauf  die 
ferneren  lebensschicksale  des  beiden  entwickelt. 


Die  theologischen  disputationen. 
Durchaus  der  Situation  angemessen,  eröffnet  der 
Verfasser  diesen  zweiten  hauptteil  seines  buches  mft 
einer  Schilderung  der  veränderten  aufseren  lebensuiriT' 
stände^in  die  Faust  auf  grund  seines  Vertrags -mit 
dem  teufel  versetzt  ist.  Faust  bewohnt  das  haus  sei- 
nes inzwischen  verstorbenen  frommen  vetters.  Bei 
sich  hat  er  nur  einen  jungen  famulum  und  schüler, 
einen  verwegenen  lecker,  Christoph  Wagner  mit  na- 
men,  den  er,  weil  ihm  das  spiel  auch  gefiel,  immer 
tröstet,  er  wolle  aus  ihm  einen  hocherfahrenen  und  ge- 
schickten mann  machen.  Andere  dienerschaft  braucht 
er  nicht,  denn  der  geist,  der  immer  vor  ihm  wandelt 
in  gestalt  eines  mönchs,  besorgt  ihnen  alles,  was  sie 
zum  unterhalt  bedürfen;  wein  und  speisen  holt  er 
aus  den  kellern  und  küchen  von  bischßfen  und  be- 
nachbarter herren  forsten  und  grafen ;  nennt  er  einen 
vogel,  den  er  gern  haben  will,  so  fliegt  er  zum  fen- 
ster  herein,  und  das  tuch  zu  ihren  kleidern  stielt  er 
bei  nacht  in  den  kaufläden  der  nürnberger  augsburger 
und  frankfurter;  aufserdem  gibt  er  ihm  wöchentlich 
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fünfundzwanzig  krönen.  —  Dieser,  wie  der  Verfasser 
sagt,  nacii  aufsen  feine  und  ehrbare,  jedoch  in  Wahr- 
heit gottlose  haushält,  past  zu  seiner  früheren  Cha- 
rakteristik Fausts  vortrefflich.  Hat  Faust  bisherschon 
in  Völlerei  und  Unzucht  gelebt,  so  ist  natürlich  nicht 
zu  sehen,  warum  er  sich  nach  seinem  buhde  mit  dem 
teufel  abstinenz  auferlegen  sollte. 

Dafs  dies  in  der  tat  gar  seine  absieht  nicht  ist,  dar- 
über setzt  der  Verfasser  den  leser  schon  im  folgenden, 
dem  gten  kapitel,  vollständig  ins  klare.  „Doctor  Fau- 
STUs,-so  erzält  er  hier  weiter.  Lebt  also  inn  ainem 
Epicurisqhenvnnd  Sewisc hen Leben  tag  vnnd 
Nacht,  Glaubt  nicht,  das  ein  Gott  Hell  vnd  Teuffei 
iwer,  vermeint  Leib  vnnd  Seel  sterb  miteinander,  \nnd 
also  stacfa  jn  sein  Aphrodisia  tag  vnnd  nacht, 
das  et,  begertte,  sich  zu  Eelichen  vnnd  zu  weihen." 
Trotz  seiner  forschbegier  ist  es  dem  Faust  zunächst 
nur  um  die  befriedigung  seiner  fleischlichen  lüste  zu 
tun;  wie  er  sich  in  essen  und  trinken  und  den  gaben 
der  Venus  ersattige,  das  beschäftigt  seine  gedanken 
ausschliefslich,  tag  und  nacht.  Deshalb  beschliest  er, 
sich  zu  verheiraten.  Damit  kommt  er  freilich  beim 
Mephostophiles  übel  an;  was  er  aus  sich  selbst  ma- 
chen, ob  er  seinen  vertrag,  seine  promission  (W  20, 
16)  brechen  wolle,  die  er  ganz  vergessen  zu  haben 
scheine?  Habe  er  ihm  nicht  verheifsen,  gott  und  allen 
menschen  feind  zu'sein  (W  17,  6.  9)?  Da  er  das  aber 
allerdings  getan  habe,  könne  er  in  keinen  ehestand 
geraten  noch  kommen,  denn  der  ehestand  seieio- 
werk  des  höchsten,  eine  Schöpfung  und  Ordnung  got- 
tes,  und  ihnen  verhast.  Er  könne  nicht  zwei  herren 
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dienen,  gott  und  ihnen,  dem  teufel.  Darum  aber 
brauche  Faust,  deutet  er  ihm  sogleich  mit  dem  zaun- 
pfahl  an,  auf  die  Stillung  seines  liebeshungers  nicht  zu 
verzichten;  denn  den  ehebruch  und  die  unzucht  be- 
günstigten sie,  weil  dies  anstiftungen  des  teufeis  seien, 
wodurch  die  menschen,  welche  sich  darin  vergingen, 
in  ihre  gewalt  gebracht  würden.  Und  damit  Faust 
seine  belehrung  nicht  als  eine  blofse  theorie  ansehe, 
fügt  er  noch  die  drohung  hinzu,  dafs  sie  ihn,  wenn 
■  er  verspreche,  sich  zu  ehelichen,  gewifslich  zu  klei- 
nen stücken  zerreifsen  würden. 

Allein  Faust  (und  da  zeigen  sich  sogleich  wieder 
die  hauptfehler  seines  Charakters,  fürwitz  frechheit 
und  leichtfertigkeit),  nimmt  die  warnung  des  Mephos- 
TOPHiLES  auf  die  leichte  achsel.  Er  erklärt  trotzig 
nach  längerem  nachdenken,  obgleich  ihn  der  mönch 
beständig  von  seinem  plane  abzubringen  bemüht  ist, 
er  wolle  sich  nun  ehelichen,  es  folge  daraus,  was 
wolle.  Sofort  erscheint  Sathan  unter  stürm  und  feuer 
leibhaftig,  um  ihn  wegen  seines  beabsichtigten  Ver- 
tragsbruches zur  rede  zu  stellen,  und  Faust  gesteht 
ohne  Umschweife  ein,  dafs  er  sein  versprechen,  dem 
er  eine  solche  tragweite  nicht  beigemessen,  verletzt 
habe,  und  bittet  um  gnade.  Und  als  ihn  jetzt  Me- 
PHOSTOPHiLES  Wieder  auf  die  aufsereheliche  befriedi- 
gung  seiner  wollust  hinweist  und  ihm  verspricht, 
schöne  weiber,  so  viele  und  welche  er  begehre,  zu 
bette  zu  fuhren,  geht  ihm  solches  ein,  dafs  sein  herz 
vor  freuden  zittert,  und  er  gerät  alsbald  in  eine  solche 
libidinem  und  unzucht,  dafs  er  tag  und  nacht  nach 
schonen  weibern  trachtet  und  so  er  heut  mit  dem 
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teufel  Unzucht  trieb,  des  morgens  schon  wieder  eine 
andere  im  sinne  hat. 

Dieser  Umschlag  von  Fausts  forschertitanismus  in 
sinnliche  ausschweifungen  kann  uns  kaum  noch  über- 
raschen. Alle  Vorbedingungen  dazu  haben  wir  schon 
in  seinem  Charakter  und  in  seinem  vorleben  erkannt, 
spielt  ja  schon  bei  seinem  entschlösse,  die  theologie 
mit  der  magie  zu  vertauschen,  seine  neigung  zu  Völ- 
lerei und  Unzucht  eine  bedeutende  rolle.  Auffallend 
mufs  es  dagegen  erscheinen,  dafs  der  Verfasser  die 
entwickelung  dieses  motivs  schon  vor  dem  beginn 
von  Fausts  diabolischen  forschungen  in  angriff  ge- 
nommen hat.  War  es  ihm  so  wichtig,  dann  murs  er 
auch  hier  schon  den  grund  sichtbar  gemacht  haben, 
warum.  Forscht  man  dem  nach,  so  stellt  sich  zunächst 
die  frage  ein,  wie  kommt  Faust  überhaupt  auf  den 
gedanken,  sich  zu  verheiraten?  Und  weiter,  inwie- 
fern ist  es  für  seine  wissenschaftlichen  Unternehmun- 
gen von  bedeutung,  ob  er  beweibt  oder  unbeweibt 
ist?  Eine  direkte  antwort  auf  diese  fragen  findet  sich 
bis  hieher  im  text  des  Volksbuches  nicht.  Aber  auch, 
wenn  man  alles,  was  über  Faust  gesagt  worden  ist, 
in  erwägung  zieht,  ergibt  sich  nichts,  womit  ein  sol- 
cher einfall  erklärt  werden  könnte,  zumal  jetzt,  wo 
Mephostophiles  viel  besser,  als  eine  frau  vermöchte, 
fQr  alle  leiblichen  bedürfnisse  sorgt  und  der  verkehr 
mit  ihm  sogar  seinem  famulus  unbekannt  bleiben  soll. 
Dabei  erinnern  wir  uns,  dafs  auch  noch  ein  anderer, 
viel  seltsamerer  einfall  Fausts  vom  Verfasser  nicht  er- 
klärt wird.  Warum  legt  er  W  17,  27  dem  geist  auf, 
dafs,  so  oft  er  ihn  fordert,  er  ihm  erscheinen  soll  in 


D.g.tizecbvGoOgle 


CCCXLVI    DIE  TENDENZ  DES  FAUSTBUCHES 

gestalt  und  form  eines  franziskanermönchs  und 
solcher  kleidung  und  dafs  er  allweg,  so  oft  er  erschei- 
nen würde)  ein  glöcklein  solle  haben  und  zuvor  et- 
liche zeichen  geben,  damit  er  könne  wissen  am  ge- 
laut,  wann  er  daher  kommeP  Auch  hiefur  wird  doch 
der  Verfasser  einen  erkennbaren  grund  gehabt  haben, 
da  es  seine  absieht  nicht  gewesen  sein  kann,  den  le- 
set durch  unerklärbare  motive  zu  verwirren  und  ihm 
damit  das  Verständnis  und  den  genurs  seiner  geschich- 
te  zu  erschweren  oder  ganz  unmöglich  zu  machen. 
Vielleicht  also,  dafs  zwischen  diesen  beiden  einfallen 
Fausts  irgend  ein  Zusammenhang  obwaltet  und  dafs, 
wenn  wir  den  grund  der  zuletzt  erwähnten  kennten, 
.  auch  den  für  Fausts  plötzliche  heiratspläne  leichter 
zu  entdecken  im  stände  wären. 

In  der  tat  gibt  es  in  dieser  geschichte  nichts  auf- 
fälligeres, als  den  teufel  in  mönchsgestalt  auftreten 
zu  sehen.  Widerspricht  es  nicht  seiner  eigensten  na- 
tur,  die  gestalt  und  das  habit  der  männer  anzuneh- 
men, die  ihn  ärger  als  den  tot  hassen,  deren  täglicher 
und  stundlicher  beruf  einzig  seiner  bekämpfung  ge- 
weiht ist  und  die  er  deswegen  beständig  mit  den 
grimmigsten  fleischlichen  und  geistlichen  anfechtun- 
gen  heimsucht,  um  sie  zu  falle  zu  bringen  und  so 
über  die  kirche  zu  triumphieren?  Man  hat  dieses  mo- 
tiv  aus  dem  Volksaberglauben  herleiten  wollen  und 
auf  manche  sage  verwiesen,  worin  der  teufel  auch 
als  graumann  und  graumännchen  bezeichnet  werde 
(Jakob  Grimm,  Mythologie  s.  945);  allein  hier  ist  nicht 
der  teufel,  den  das  N.  Testament  und  die  kirche  lehrt, 
gemeint,  sondern  die  wichteichen  und  guten  holden. 
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welche  von  der  kirche  nachtraglich  erst,  um  sie  so 
dem  Volke  nachdrücklicher  verleiden  zu  können,  auf 
seinen  namen  getauft  worden  sind.  Dann  hat  man 
eine  dialogische  flugschrift  aus  dem  j.  1523  herbei- 
gezogen, worin  ein  als  dominikaner  verkappter  böte 
der  h&lle  Luthern  durch  das  angebot  der  kardinals- 
würde  zum  schweigen  zu  bringen  versucht  (Scherer); 
indes  schon  der  dem  volksbuch  fremde  zweck  dieser 
erfindung  macht  den  vergleich  hinfällig.  Endlich  hat 
man  sich  auch  noch  und  mit  anscheinend  besserem 
gründe  auf  eine  anekdote  in  Luthers  Tischreden  (er- 
langer ausg.  60,  z8)  bezogen.  Da  werden  ein  guar- 
dian  und  ein  bruder  des  nachts  in  einer  herberge  vom 
teufel  geneckt  und  am  schlafen  gehindert.  Zuletzt  be- 
schwort ihn  der  guardian  im  namen  des  vaters,  des 
Sohnes  und  des  hl.  geistes  und  lad  ihn  zu  sich  ins 
kloster.  Als  sie  nach  hause  kommen,  sitzt  der  tei^el 
wirklich  auf  der  schwelle  der  pforte  und  schreit :  bene 
veneritis,  herr  guardian!  Sie  waren  aber  sicher,  denn 
sie  meinten,  er  wäre  nu  in  ihrer  gewalt  und  hand, 
und  fragten  ihn,  was  er  wollte?  Antwortet  er,  er 
wollte  ihnen  im  kloster  dienen,  und  bat,  man  wollte 
ihn  irgend  an  einen  ort  ordnen,  da  sie  seines  dienstes 
bedürften  und  ihn  finden  könnten.  Da  wiesen  sie  ihn 
in  einen  winket  in  der  küchen.  Und  damit  man  ihn 
kennen  könnte,  zogen  sie  ihmeinmönchskap- 
pen  an  und  bunden  eine  schelle  oder  glöcklin 
dran  als  ein  zeichen,  dabei  man  ihn  kennete.  Dar- 
nach riefen  sie  ihm,  dafs  er  solle  hier  holen.  Da  hör- 
ten sie  die  schelle  und  dars  er  sagte:  gebt  gut  gelt, 
so  will  ich  euch  auch  gut  bier  bringen.  Es  ist  nun 


D.g.tizecbvGoOgle 


CCCIIL      DIE  TENDENZ  DES  FAUSTBUCHES. 

allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Verfasser  des 
Volksbuchs  dieses  geschichtchen  gekannt  und  das 
glöcklein,  womit  MEPHOSTOPHiLtis  seine  ankunft  in 
Fausts  hause  jedesmal  ankündigen  muFs,  aus  ihm 
übernommen  hat.  Im  übrigen  aber  ist  der  Charakter 
und  der  dienst  dieses  gutartigen  teufelchens  von  dem- 
jenigen des  Mephostophiles  so  grundverschieden 
(vgl.  ob.  s.  ccxLV  ff.),  dafs  die  absieht  des  Verfassers, 
den  teufel  als  mönch  auftreten  zu  lassen,  damit  allein 
keineswegs  erklärt  werden  kann.  Es  bleibt  daher  nur 
übrig,  den  oder  die  gründe,  welche  ihn  zur  wähl  die- 
ser maske  für  Fausts  diabolischen  mentor  bestimmt 
haben,  in  seinem  roman  selbst  zu  suchen.  Sehen  wir 
also,  ob  sich  anhaltspunkte,  die  auf  bestimmte  der- 
artige gründe  schliefsen  lassen,  in  den  bisher  analy- 
sierten kapiteln  finden. 

Der  Verfasser  hat,  während  Faust  von  ihm  stets 
mit  diesem  namen  bezeichnet  wird,  für  die  zweite 
person  seines  romans  nicht  weniger  als  fünf  benen- 
nungen*  in  bereitschaft,  von  denen  jede  einen  wesent- 
lichen teil  ihres  Charakters  angibt:  teufel  geist  Me- 
phostophiles diener  mönch.  Dafs  er  ihn  teufel  und 
geist  nennt,  erklärt  sich  von  selbst;  teufel  sind  sie 
alle,  die  mit  Luciker  aus  dem  himmel  verstofsen  wur- 
den, wenn  auch  in  verschiedenem  grade,  und  geistig- 
keit, d.  h.  körperlosigkeit  ist  ihre  allgemeinste  eigen- 
schaft,  vom  obersten  bis  zum  niedrigsten.  Mephosto- 
philes ist  sein  rufname;  wir  werden  später  noch  se- 
hen, was  es  bedeutet**.  Mit  dem  werte  diener  be- 
zeichnet der  Verfasser  einmal  seinen  rang  in  der  dia- 

*  Vgl.  auch  die  anmerkung  oben  s.  cctx.         **  Vgl.  nun,  wu 
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bolischen  Hierarchie;  denn  W  1 5,  i8  last  er  ihn  selbst 
dem  Faust  eine  erklärung  ihres  luttreiches  geben, 
dcrzufolge  auch  sie,  die  teufel,  ein  regiment  regierer 
regenten  und  diener  hätten,  wie  er  einer  sei;  zum 
andern  bezeichnet  es  sein  Vertragsverhältnis  zum 
Faust.  Diese  benennungen  sind  also  leicht  zu  ver- 
stehen. Aber  mönch?  Dazu  fand  er  nicht  einmal  in 
der  allgemeinen  geschichte  des  teufeis,  am  wenigsten 
aber  im  leben  Fausts  und  in  der  faustsage  einen  pas- 
senden anhält.  Betrachten  wir  also  einmal  die  Situa- 
tionen, wo  er  den  geist  geradezu  als  mönch  bezeich- 
net oder  mit  mönchischen  eigenschaften  ausstattet, 
etwas  genauer. 

Es  sind  ihrer  im  ganzen  sechs.  Sie  liegen  alle  im 
ersten  teile  des  Volksbuches,  nämlich  in  der  exposi- 
tion  und  da,  wo  die  lehrtätigkeit  des  Mephostopkiles 
damit  anhebt,  den  Faust  von  seinen  Heiratsgedanken 
auf  eine  so  gewaltsame  art  abzubringen.  Schon  das  ist 
wohl  zu  beachten;  denn  hier,  im  beginn  des  romans, 
mufs  der  Verfasser,  wenn  er  für  seine  erzSlung  im 
mindesten  den  titel  eines  kunstwerks  beanspruchen 
und  überhaupt  verstanden  werden  will,  den  wahren 
Charakter  des  geists,  wie  denjenigen  des  Faust,  der 
beiden  einzigen  handelnd  darin  auftretenden  perso- 
nen,  wenigstens  so  weit  sichtbar  werden  lassen,  dafs 
der  aufmerksame  leser  später  die  verhängnisvollen 
Wirkungen  seiner  lehre  auf  Fausts  iebensweise  und 
forschung  zu  begreifen  und  bis  zu  seinem  schreckli- 
chen ende  zu  verfolgen  vermag. 

Im  zweiten  kapitel  last  der  Verfasser  den  Faust, 
daiüber  schon  oben  s.  ccxLvn  f.  gesagt  ist. 
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nachdem  er  im  ersten  dessen  Jugend  Studium  und  un- 
widerstehlichen drang  nach  erforschung  des  welträt- 
sels  ganz  kurz  berichtet  hat,  die  nächtliche  beschwö- 
rung  vornehmen,  nach  welcher  „der  teufel  und  geist 
in  gestalt  eines  grauen  mönches"  (W  1 4, 6)  sich  zeigt. 
Dies  durch  die  Schroffheit  des  kontrastes  ebenso  über- 
raschende wie  spannende  moiiv,  einen  mönch  her- 
vorkommen zu  lassen,  während  jedermann  den  teu- 
fel erwartet,  kann  man  doch  nicht  wohl  als  eine  lau- 
ne  und  für  den  Charakter  dieses  teufeis  unwichtige 
äufseriichkeit  hinnehmen.  Auch  die  dichter  des  xvi 
Jahrhunderts  wüsten  schon  recht  gut,  dafs  das  kostüm, 
worin  sie  ihre  personen  dem  leser  zuerst  vorstellen, 
auf  seine  crwartungen,  sein  urteil  einen  nachhaltigen, 
ja  entscheidenden  einflufs  ausüben  kann.  Hat  es  aber 
hier  etwas  zu  bedeuten,  dann  mufs  es  mit  der  absieht, 
ihm  bei  den  tragischen  Verwickelungen  in  Fausts  le- 
bensgeschichte  eine  rolle  zuzuerteilen,  erfunden  sein. 
Und  dafs  diese  rolle  keine  ganz  untergeordnete  sein 
werde,  ergibt  sich  schon  aus  der  zeit,  in  der  der  Ver- 
fasser seinen  roman  schrieb,  wo  das  mönchtum,  eben 
erst  nach  schwerem  und  erbittertem  kämpfe  in  seinen 

■  Prinzipien  überwunden  und  von  seiner  verweitlich- 
'  ten  machtstellung  herabgeworfen,  den  verlorenen  bo- 
,  den  zurück  zu  erobern  begann.  Wenn  es  daher  schon 

aus  gründen  der  poetischen  technik  ein  schwerer  feh- 

■  ier  gewesen  wäre,  der  durch  die  einführung  des  teu- 
feis in  mönchsgestalt  stark  erregten  Spannung  des  le- 
sers  eine  gröbliche  enttäuschung  zu  bereiten,  wie  viel 
mehr  gegenwärtig,  wo  alle  weit  aufs  neue  für  oder 
wider  das  mönchwesen  leidenschaftlich  partei  nahml 
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Der  befürchtung,  einen  so  verhängnisvollen  mifs- 
griff  zu  tun,  begegnet  denn  auch  der  dichter  schon 
im  fünften  kapite!.  Hier  befiehlt  Faust  dem  geiste 
(W  17,  28)  ausdrücklich,  er  solle,  so  oft  er  ihn  for- 
dere „in  gestalt  und  form  eines  franziskanermönchs 
und  solcher  kleidung"  vor  ihm  erscheinen.  Faust 
selbst  hat  also  offenbar  ein  Interesse  daran,  mit  dem 
teufel  in  mönchsgestalt  zu  verkehren.  Denn  dafs  es 
ihm  keineswegs  blos  um  das  habit  zu  tun  ist,  etwa 
um  dem  teufel,  seiner  höllischen  schwärze  hörnern 
schwänz  und  klauen,  das  schreckhafte  ihres  anblicks 
durch  das  fromme  gewand  zu  benehmen,  zeigt  die 
bestimmtheit,  womit  er  für  den  körper  (form  und  ge- 
stalt) sowohl  wie  für  die  kleidung  mönchisches  aus- 
sehen verlangt.  Er  will  also  einen  teufel,  der  von 
gewand  und  körper,  hart  und  tonsur,  gebärde  und 
haltung  das  ebenbild  eines  franziskanermönchs  ist. 
Nach  dem  Volksglauben  hat  sich  aber  der  teufel,  wann 
immer  er  sich  in  die  dienstbarkeit  der  menschen  be- 
gibt, punktlich  allen  Verrichtungen  zu  unterziehen, 
die  das  amt  oder  der  stand,  dessen  maske  er  annimmt, 
erheischen. 

Das  folgende  sechste  kapitel,  worin  der  Verfasser 
den  geist  von  worten  zu  taten  schreiten  und  dem 
Faust  als  probe  seiner  kunst  die  phantasmagorie  des 
wütenden  heeres  vorführen  last,  scheint  freilich  diese 
auffassung  nicht  recht  zu  bewähren.  Denn  was  die 
geschäfte  künste  und  Wissenschaften  der  franziskaner 
mit  dem  wilden  heere  zu  tun  haben,  ist  daraus  nicht 
sogleich  zu  ersehen.  Allein,  wir  dürfen  nicht  verges- 
sen, dafs  der  geist  nicht  blos  mönch,  sondern  auch 
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teufel  ist,  dars  die  teufel  böse  geister  sind  und  die 
lärmende  jagt  des  wilden  heeres  nach  christlicher  auf- 
fassuhg  von  bösen  geistern  vollführt  wird.  Wir  müs- 
sen uns  ferner  daran  erinnern,  dafs  Faust,  nachdem 
er  theologie  Philosophie  und  naturwissenschaften  stu- 
diert hatte,  ohne  seinen  Wissensdurst  löschen  zu  kön- 
nen, den  teufel  beschwor,  nicht  um  gewöhnlicher 
dienste  willen,  sondern  um  ihn  als  lehrer  in  der  Spe- 
kulation der  elemente  zu  gewinnen,  um  mit  seiner 
hülfe  alle  gründe  an  himmel  und  erde  zu  erforschen. 
Welchen  stärkeren  beweis  seiner  befähigung  dazu 
aber  konnte  ihm  der  geist  geben  als  den,  dafs  er  ihm 
das  furchtbare  gejaid  der  lüfte,  den  schrecken  des 
nächtlichen  Wanderers,  unmittelbar  ins  haus  lenkte 
und  die  bestien  durch  sein  gemach  dahinbrausen  liefs. 
Unter  dem  toben  des  wütenden  heers  ist  er  selbst 
während  der  beschwörung  aus  der  höhe  herabgekom- 
men, als  feuriger  mann  und  als  grauer  mönch  hat  er 
sich  damals  dem  Faust  (W  14,  2.  6)  zum  dienst  er- 
boten, jetzt  erscheint  er  wieder  als  feuriger  mann 
(W  18,  27)  in  seinem  hause,  last  dem  jagtzug  „ein 
Hottern  und  geplerr  als  wann  die  Mönich  süngen" 
(W  18,  29)  vorangehen  und  tritt,  nachdem  dieser  vor- 
bei ist,  „inn  gestalt  vnnd  Form  eines  Mönichs"  (W 
20,  7}  in  seine  Stube.  So  verleugnet  der  geist.  wie  er 
sich  dem  Faust  zuerst  vorgestellt,  auch  bei  diesem 
Probestück  seine  doppelnatur  nicht:  er  ist  teufel  in 
den  lüften,  mönch  auf  der  erde,  und  so  ist  er  bereit 
ihm  zu  dienen,  wenn  er  seinen  dienst  annehmen  will. 
Welcher  art  sein  dienst  sein  wird,  ist  aber  nun  nicht 
'  mehr  zu  verkennen;  wenn  die  teufel  in  mönchsgestalt 
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auf  der  erde  umgehen,  d.  h.  wenn  die  inönche  teufel 
sind,  dann  mufs  auch  die  Wissenschaft,  welche  sie  leh- 
ren, teuflisch  sein.  Unsere  auffassung,  dafs  Mephosto- 
PH1LES  ebensowohl  mönch  als  teufel  ist,  erweist  sich 
also  auch  hier  in  den  Intentionen  des  Verfassers  voll- 
kommen begründet. 

Im  achten  kapitel,  dem  auf  die  ratifikation  des  Ver- 
trags, womit  die  Verpflichtung  des  geists,  den  Faust 
in  der  Spekulation  der  demente  zu  unterrichten,  in  - 
kraft  getreten  ist,  zunächst  folgenden,  Unterlast  es  der 
Verfasser  wiederum  nicht,  indem  er  Fausts  neue  haus- 
wirtschaft  beschreibt,  den  leser  (W  22, 3)  daran  zu  er- 
innern, dafs  Mephostophilfs  „immer  vor  im  wandelt 
inn  gestalt  eines  Mönichs".  Im  neunten  endlich,  eben 
dem,  worin  Mephostophiles  unter  ausdrücklicher  be- 
rufung  auf  ihren  vertrag  Fausts  heiratspläne  durch- 
kreuzt, gibt  er  sich  selbst  in  den  gründen,  durch  die 
er  ihre  abneigung  gegen  die  ehe  (W  2  j,  11  ff.)  noch 
besonders  erklärt,  als  ein  wesen,  das  speziell  mönchi- 
schen grundsätzen huldigt,  zu  erkennen.  Und  diegleich 
darauf  (W  2),  19),  da  Faust  trotz, der  ihm  zu  teil  ge- 
wordenen belehrung  seine  heiratsgedanken  nicht  auf- 
geben will,  vom  Verfasser  scheinbar,  wie  auch  W  1 8, 
29 (f.,  ohne  jeden  akzent  eingeschaltete  bemerkung der 
„Mönich  trib  je  stettigs  ab"  macht  seine  absieht,  den 
mönchischen  Charakter  des  MEPHOSTOPHfLES  hier  un- 
zweideutig hervortreten  zu  lassen,  für  den  aufmerk- 
samen leser  vollends  gewifs.  Wie  die  teufel  sind  auch 
die  mönche  des  i6ten  Jahrhunderts  abgesagte  feinde 
des  von  gott  geordneten  ehelichen  Standes,  nicht  nur 
weil  ihr  gelübde  ihnen  selbst  die  ehe  einzugehen  ver- 
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bietet*,  sondern  auch  weil  sie  ihre  zuchtlosigkeit  un- 
ter dem  schütze  ihres  heihgen  amtes  und  Standes  in 
die  familien  der  bürger  und  bauern  hineintragen  und 
die  Segnungen  der  christlichen  ehe  auf  die  schmäh- 
lichste weise  zerstören.  Darum  gilt  im  gröbsten  sinne 
auch  von  den  mönchen,  dafs  alles,  was  der  ehebruch 
und  die  unzuqht  gebiert,  ihnen  zu  gute  komme  (W 
2),  12).  Es' ist  also  dem  Verfasser  in  diesem  kapitel 
ersichtlich  darum  zu  tun,  den  mönchscharakter  des 
Mephostophiles  schon  hier,  noch  bevor  er  den  Unter- 
richt in  der  Spekulation  der  elemente  beginnen  last, 
aufser  zweifei  zu  stellen  und  durch  seine  feindseligen 
und  cynischen  ansichten  über  die  ehe,  die  dem  teufel 
gleicherweise  wie  den  mönchen  versagt  ist,  zu  erklä- 
ren, dafs  er  ebenso  sehr  teufel  als  mönch  und  ebenso 
sehr  mönch  als  teufel  ist,  ein  doppelwesen,  das  die 
eigenschaften,  neigungen  und  kräfte  beider  auf  eine 
wunderbare  weise  in  sich  vereint. 

Nun  aber  ist  es  auch  nicht  mehr  schwer  zu  erraten, 
warum  Faust  den  sonderbaren  einfall  haben  muste, 
sich  zu  verheiraten,  einen  einfall,  der  zu  dem  unzüch- 
tigen leben  (W  1 1,  27),  das  er  bis  vor  kurzem  in  bö- 
ser gesellschaft  gefuhrt  hat,  so  wenig  stimmt.  Ich  sage 
muste,  natürlich  nicht  etwa,  weil  Mephostophiles 
gleich  hier  schon  habe  zeigen  sollen,  welche  macht 
ihm  in  dem  vortrage  über  sein  opfer  gegeben,und  wie 

*  Der  Zusatz  „da  ohne  das  der  München  vnd  Nonnen  art  ist,  sich 
nit  tu  verehelichen,  sondern  verbieten  vielmehr  dieseibige",  den  der 
beatbeiter  von  S  vor  dem  offenbar  absichtlich  knapp  gefasten  avis  au 
lecteur  des  originalen  texles  eingeschaltet  hat,  zeigt,  dafs  er  die  mei- 
nung  des  Verfassers  ganz  richtig  versUnd.  Auch  er  sieht  in  dem 
mönchsgewande  des  Mephostophiles  nicht  blos  eine  maske,  son- 
dern einen  direkten  hinweis  auf  seinen  Charakter. 
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er  sie  zu  gebrauchen  willens  und  fähig  sei,  sondern 
weil  der  Verfasser  dieses  motiv,  um  den  leser  über 
seinen  eminent  mönchischen  Charakter  vollends  auf- 
zuklären, brauchte.  Und  dazM  konnte,  er  allerdings 
kaum  ein  geeigneteres  motiv  finden.  Von  allen  feh- 
lem und  lästern,  die  den  mönchen  des  xvi  Jahrhun- 
derts zur  last  gelegt  wurden,  war  ihr  schamloses  ehe- 
brecherisches treiben  das  schlimmste,  dasjenige,  was 
sie  zumal  in  den  mittleren  und  untersten  Volksschich- 
ten am  verhastesten  gemacht  hatte,  dessen  auch  die 
Zeitgenossen  des  Verfassers  noch  mit  zorn  jind  ingrimm  - 
gedachten.  Wer  daher  das  neunte  kapitel  zu  jener.,' 
zeit  las,  dem  wurde,  sofort  klar,  dafs  die  mönchische 
form  gestalt  und  kleidung,  worin  dieser  teufe!  auftrat, 
nicht  als  blofse  maske,  sondern  als  das  symbol  seines 
eigentlichen  und  innersten  wesens  gemeint  war,iUnd 
nur,  um  diese  auffassung  noch  zu  befördern,  liefs  der. 
Verfasser  den  Mephostophiles  in  gestalt  eines  f  ranz  is- 
kanermönchs  auftreten,  denn  die  franziskaner waren 
im  XV]  Jahrhundert  von  allen  mönchen  die  populärsten 
und  durch  ihren  dritten  orden  in  allen  volkskreisen 
heimisch. 

Damit  war  die  Situation  aber  auch  so  weit  geklärt, 
dafs  der  Verfasser  den  Faust  zur  Spekulation  der  ele- 
mpnte  übergehen  lassen  konnte,  derentwegen  dieser 
den  teufel  ja  allein  beschworen  hatte.  Denn  welcher 
art  der  Unterricht  dieses  teufelmönches  in  solcher 
Wissenschaft  sein  werde,  konnte  sich  der  leser  nun 
schon  ungefähr  denken.  Zur  Vorbereitung  empfängt 
Faust  von  seinem  geist  „ein  grofs  Buech  von  Allerlay 
Zauberey  vnd  Nigromantia"  (W  24,  24)  und  bald 
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Sticht  ihn  denn  auch  sein  fürwitz,  dafs  er  mit  ihm  ein 
gespräch  halten  will.  Man  vermutet,  über  etwas  me- 
taphysisches, das  er  in  dem  zauberbuche  gelesen  und 
vom  Mephostophiles  näher  erklärt  haben  will.  Da 
■  begegnet  wieder  etwas  unerwartetes.  Die  erste  frage, 
die  er  an  ihn  richtet,  betrifft  seine  person,.  sein  wesen 
und  seine  Herkunft:  Mein  Diener,  sag  an,  wes  Geistes 
bistu?  Und  Mephostophiles  antwortet:  jch  bin  ein 
Geyst  vnnd  Ein  fliegennder  Geyst  vnder  dem  Hymmel 
Regierenndt  Der  emphatische  zusatz„Einfliegennder 
Geyst  vnder  dem  Hymmel  Regierenndt"  klingt  wie 
eine  blorse  tautologie,  als  schäme  er  sich  zu  sagen, 
dafs  er  nichts  weiter  sei,  als  ein  geist,  ist  es  aber  doch 
nicht.  Die  kirchenväter  erkennen  nämlich  zwei  durch- 
ausverschiedene klassen  unter  den  gefallenen  engein, 
solche,  die  wegen  ihres  vollen  ein  Verständnisses  mit 
LuciFER  sogleich  in  die  tiefe  der  hölle  gestürzt  und 
auf  ewig  verdammt  wurden,  und  solche,  die  nur  mit 
innerem  widerstreben  seinen  lockungen  nachgaben 
und  darum  vorerst  in  die  luft  und  auf  die  erde  hinab- 
üelen,  wo  sie  bis  zum  jüngsten  gericht  darauf,  ob  sie 
gott  wieder  zu  gnaden  annehmen  will,  warten*.  Diese 
letzteren,  glaubten  sie,  seien  die  „bösen  geister  unter 
dem  himmel",  von  denen  Paulus  Eph.  6, 1 2,  und  die 
boten  des  „fursten,  der  in  der  luft  herrschet",  von  de- 
nen er  Eph.  2, 2  redet.  Und  dazu,  will  also  Mephosto- 
philes sagen,  gehöre  auch  er. 

Sogleich,  und  wie  mannun  sieht  ganz  folgerichtig, 
tut  Faust  die  zweite  frage:  wie  ist  aber  dein  herr 
LucjpER  inn  fall  kommen?  Darauf  gibt  Mephostophi- 

•  Vgl.  oben  ».ccxviff. 
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LES  jedoch  ausweichend  hier  nur  eine  kurze  beschrei- 
bung  der  drei  obersten  engelchöre  und  ihrer  amter 
(nach  ScHEDEL,  vgl.  oben  s.  lxvii),  worin  Lucifer  ur- 
sprünglich ein  schöner  erzengel  gewesen  sei  und  den 
namen  Raphael  gehabt  habe.  Kap.  lo.  Und  einige 
zeit  später,  als  ihm  einmal  (was  ja  nun  sehr  begreif- 
lich ist)  von  der  helle  geträumt  hat,  wünscht  Faust 
in  einer  neuen  disputation  näheres  aber  Substanz  ort 
und  erschaffung  der  höUe  zu  wissen.  Aber  auch  dar- 
über sich  des  breiteren  auszulassen,  hält  der  Verfasser 
die  zeit  noch  nicht  für  gekommen;  Mephostophiles 
antwortet  darum  mit  gröster  Zurückhaltung  vnd  im 
ganzen  biblisch  korrekt,  seinem  herrn  Lucifer  wäre, 
nachdem  er  gefallen,  die  hölle  zu  teil  geworden,  die 
da  sei  eine  finsternis,  da  er  mit  solcher  finstemis  der 
ketten  also  gebunden  und  verstofsen  sei,  dafs  er  zum 
gericht  übergeben  und  behalten  würde*,  fügt  aber 
dann  doch,  um  Faust,  dem  bibelkundigen  theologen 
(vgl.  W  1 2,  lo),  etwas  mehr,  als  er  in  Wittenberg  ge- 
lernt hatte,  zu  sagen,  noch  hinzu,  es  sei  darinnen 
nichts  anderes  als  nebel  feuer  und  stinkender  Schwe- 
fel, doch  wüsten  sie,  die  teufel  (zweiter  Ordnung)  nicht, 
wie  die  hölle  von  gott  gegründet  und  erbaut  sei.  Kap. 
II.  Nach  diesem  für  seine  plötzlich  erregte  wifsbe- 
gier  ailzu  kurzen  bescheide  über  etwas  so  wichtiges 
möchte  Faust  wenigstens  etwas  genaueres  über  Woh- 
nung regiment  und  regierung  der  teufel,  d.  h.  der 
luftgeister  erfahren.  Diese  beschreibt  dann  Mephosto- 


*Nach  2  Petri  1,4  Denn  so  gott  der  enge),  die  eeaOndiget  haben, 
nicht  verschonet  hat,  londem  hat  sie  mit  Itetten  der  hniternis  zur  hölle 
Teratofsen  und  übergeben,  dafs  lie  zum  gericht  behalten  werden. 
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PHiLEs,  zwar  ebenfalls  kurz,  aber  doch  ausreichend  in 
der  dritten  disputation.  Ihre  wohnung,  so  berichtet 
er,  liege  über  defhölle  und  über  der  weit  (d.  h.  der 
erde)  und  reiche  bis  unter  den  himmel  fd.  h.  bis  zum 
firmament,  8te  Sphäre).  Sie  sei  eingeteilt  in  vier  könig- 
reiche,  orient  septentrio  meridies  und  occident,  wo- 
rüber LuciFER  Beelzebub  Beltal  und  Astaroth,  die 
obersten  und  gewaltigsten  unter  den  teufein,  herrsch- 
ten (vgl.  W  1 5 ,  8—  1 6),  Diese  vier  königreiche  zerfie- 
len wieder  in  zehn  fOrstentümer*,  lacus  mortis,  stag- 
num  ignis,  terra  tenebrosa,  terra  oblivionis,  tartarus, 
gehenna,  herebus,  barathrum,  styx  und  asteronata, 
die  von  teufein,  welche  Phlegeton  hiefsen,  regiert 
würden**,  und  diese  regierung  werde  dauern  bis  zum 
gericht  gottes.  Kap.  12. 

Mit  diesen  drei  disputationen,  den  ersten,  die  er  mit 
seinem  lehrer  angestellt  hat,  sind  Fausts  forschungen 
auf  einmal  in  eine  ganz  falsche  richtung  geraten,  of- 
fenbar ebenso  unerwartet  für  ihn  selbst  wie  für  den 
leser.  Denn  er,  der  apostat,  der,  als  er  mit  dem  Me- 
PHosTOPHiLES  zur  Spekulation  der  elemente  sich  an- 
schickte, nicht  glaubte,  dafs  ein  gott  höUe  und  teu- 

*  Fan  scheint  es,  als  ob  der  Verfasser  unter  diesen  zehn  färsten- 
lümern  die  zehn  ptolemäischen  himmelssphären  verstehe;  den  sitz 

f[ottes  und  das  empyreum,  den  aufenthalt  der  geligen,  kann  er  frei- 
ich  in  den  herrsch aftsberelch  der  teufel  nicht  wohl  einbezogen  ha- 
ben, wenn  er  die  bedeutung  dieser  beiden  obersten  Sphären  kannte. 
*•  SZAMATÖLSKE  glaubte  (Viertel jahrschrift  [  (1888),  166  (F.)  die 
«quelle  des  verfassen  für  dieses  und  noch  für  einige  andere  kapitel 
im  Elucidarius  gefunden  zu  haben.  Dafs  er  dabei  beträchtlich  übers 
ziel  hinausgeschossen  ist,  hat  schon  unsere  Untersuchung  über  die 
benutzung  der  schedeischen  Chronik  ergeben,  und  fraglich  ist  es  mir 
immer  geblieben,  oh  dem  verftsser  nichl  auch  für  das  latekapitel  noch 
Rindere  nillfsmitte!  zur  haud  wgren, 
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fei  wäre,  und  vermeinte  leib  und  seele  starben  mit- 
einander (W  22,  j  I  ff.),  sieht  sich  plötzhch  in  die  Spe- 
kulation theologischer  funtjamentalfragen  ver- 
strickt, ohne  recht  zu  wissen,  wie  er  dazu  gekommen. 
Und  doch  hat  sich  dieser  Umschwung  ebenso  einfach 
als  ungezwungen  vollzogen.  Er  hatte,  bevor  er  die  er- 
örtening  der  materien,  die  er  in  dem  grofsen  zauber- 
buche (W  24,  24)  fand,  anhob,  von  seinem  lehrer  zu 
wissen  begehrt,  wes  geistes  er  sei  ?  d.  h.  wie  er  seine 
Wissenschaft  empfangen  habe  und  wie  er  selbst  dazu 
stehe?  Und  das  war  für  einen  ausgemachten  Skeptiker, 
wie  Faust  ist,  selbstverständlich ;  alle  irdischen  auto- 
ritäten,  bei  denen  er  die  kenntnis  der  letzten  gründe 
an  himmel  und  erde  gesucht  hatte,  hatte  er  verwor- 
fen, der  überirdischen,  an  die  er  sich  jetzt  wante,  war 
er  bereit  zu  vertrauen,  doch  sollte  auch  sie  ihm  zuvor 
noch  eine  erklärung  darüber  abgeben,  woher  ihre 
Wissenschaft  stamme  und  dafs  sie  echt  sei.  Da  muste 
er  denn  zu  seiner  grösten  Überraschung  vernehmen, 
dafs  Mephostophilks  einer  von  den  mit  Lucifer  aus 
dem  himmel  verstofsenen  engeln  sei,  und  mit  einem 
schlage  tat  sich  vor  dem  tötlich  erschrockenen  die 
ganze  Perspektive  der,  wie  er  meinte,  längst  völlig 
überwundenen  wittenbergischen  theologiewieder  auf. 
Es  gab  also  doch  einen  gott,  einen  teufel  und  eine 
höUe.  Und  sofort  entstand  bei  ihm  die  weitere  frage, 
ist  das  derselbe  gott,  derselbe  teufel  und  dieselbe  hölle, 
welche  die  gottesmänner  zu  Wittenberg  ihn  gelehrt 
hatten  ?  Ueber  den  teufel,  der  ja  sein  herr  war,  und 
die  hölle  mit  ihrer  Weiterung  (W  26,  6),  darin  er 
wohnte,  muste  MEpHosTOPHii.Es  wenigstens  besch«id 
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wissen.  Aber  was  der  ihm  berichtet,  ist  viel  mehr 
noch,  als  er  in  geheimer  angst  schon  befürchtet.  In 
Wittenberg  wüste  man  nur,  wie  der  zweite  petribrief 
lehrtj  dars  die  teufel  mit  ketten  der  finsternis  an  die 
hölle  gebunden  sind  zum  tag  des  gerichts  (Luthers 
Werke  17,222.  41,} 78*),  darüber  aber,  wo  die  teufel 
herkamen  und  wo  die  höile  oder  was  sie  sei,  bekannte 
man  freimütig,  weil  in  der  Schrift  nichts  davon  stehe, 
sichere  kundschaft  nicht  zu  besitzen  (Luther  i  2,  J87. 
ij,  II.  20, 169  f.  62,17).  MEPHOSTOPHiLESweirs  dage- 
gen genau,  dafs  Lucifer,  einst  ein  schöner  erzengel  im 
himmel,  nach  seinem  falle  sogleich  in  die  hölle  ver- 
stofsen  wurde,  darin  nichts  als  nebel  feuer  und  stin- 
kender Schwefel  sei,  und  dafs  er  mit  seinen  in  gleiche 
Verdammnis  geratenen  anhängem  ein  gewaltiges  luft- 
reich gegründet  habe,  bestehend  aus  vier  königreichen 
und  zehn  fürstentClmern,  deren  namen  und  beherr- 
scher  er  sogar  angeben  kann.  Es  ist  klar,  dafs  aus  die- 
sem teufel  ein  mönch  spricht,  dessen  kenntnis  von 
diesen  dingen  nicht  blos  auf  der  hl.  Schrift,  sondern 
nicht  minder  auf  den  Schriften  der  kirchenväter,  den 
beschlüssen  der  konzilien  und  der  gesamten  tradition 
der  katholischen  kirche  beruht.  Und  damit  fangt  die 
tiefere  absieht,  derentwegen  der  Verfasser  den  teufel 

•  Ich  habe  im  folgenden  einige  stellen  aus  Luthers  werken 
(erlanger  ausgäbe)  angezogen,  um  dem  leser  gelegenheit  zu  geben, 
die  von  mir  enlwickelte  tendenz  des  Faustbuches  schon  hier  nach 
dieser  seile  zu  prüfen.  Eine  ausführliche  dantellung  der  bezie- 
hungen  des  Faustbuches  zur  lutherschen  theologie  werde  ich  noch 
in  einem  besonderen  liapite!  vorlegen.  Hier  kommt  es  mir  zunächst 
nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dafs  seine  komposition  und  seine  tendenz 
auch  ohne  die  spezielle  kenntnis  dieser  beziehungen  sehrwohl 
verstanden  und  erklärt  werden  können. 
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in  form  gestalt  und  kleidung eines  franziskanermönchs 
auftreten  last,  schon  mit  greifbarer  deutUchkeit  an, 
sich  vor  den  äugen  des  lesers  zu  entwickeln.  Wenn 
er  den  Faust,  den  früheren  wittenbergischen  theolo- 
gen,  der  alle  gründe  an  himmel  und  erde  erforschen 
will,  unter  führung  eines  mönchs  auf  den  ozean  der 
scholastischen  wissenscfiaft  hinaussteuert,  dann  kann 
seine  absieht  nur  sein,  das  schifflein  des  fürwitzigen 
frechen  und  leichtfertigen  konvertiten  an  den  klippen 
dieser  teuflischen  Wissenschaft  elendiglich  zerschellen 
zu  lassen.  Und  man  darf  sagen,  dafs  das  einfache  mo- 
tiv,  wodurch  er  diesen  Umschwung  bewerkstelligt  hat, 
von  ebenso  viel  dichterischer  kraft  und  geschicklich- 
keit  zeugt,  als  die  erfindung  des  heiratsmotivs  unge- 
schickt und  erzwungen  war.  Wir  brauchen  nun  nicht 
mehr  zu  besorgen,  dafs  er  seinen  beiden  nicht  bis  zur 
vollen  entwickelung  des  tragischen  konflikts  auf  dem 
eingeschlagenen  kurs  festhalten  werde. 

Natürlich  ist  Faust  von  den  kargen  mitteilungen 
seines  mentors  über  das  für  seine  seelenruhe  auf  ein- 
mal so  verhängnisvoll  gewordene  thema  noch  durch- 
aus nicht  befriedigt.  Furcht  und  ihre  tochter,  die  neu- 
gierde,  treiben  ihn,  ein  neues  gespräch  mit  seinem 
geist  zu  halten.  Er  will  von  ihm  wissen  ,,inn  was  ge- 
stalt sein  herr  im  Hymmel  geziert"  war.  Da  aber  ver- 
langt Mephostophiles  drei  tage  aufschub.  Das  istwie- 
der  eins  jener  kleinen  kunstmittel,  wodurch  der  Ver- 
fasser die  Spannung  des  lesers,  wie  ahnlich  schon  W 
14,  29  und  in  den  ausweichenden  antworten  des  geists 
im  loten  und  1  itenkapitel,  nicht  ungeschickt  steigert. 
Am  dritten  tage  schildert  dann  Mephostophiles  zier 
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pomp  autorität  würde  und  wohnung,  die  vollkomme- 
ne Weisheit  des  ehemaligen  chenibins  und  seine  er- 
höhung  Ober  alle  anderen  geschöpfe  in  überschweng- 
lichen ausdrucken*  und  wie  er  dadurch  im  Übermut 
zu  hoffart  aufgestiegen  wäre  und  über  orient  habe 
steigen  wollen,  von  gott  aber  aus  seiner  himmlischen 
wohnung  in  einen  feuerstein,  die  hölle,  die  ewig  nicht 
verlösche,  sondern  ihn  immerdar  quäle,  verworfen 
worden  sei.  Es  ist  wiederum  der  mönch,  der  das  aus 
ihm  redet;  denn  Faust  ist  in  Wittenberg  gelehrt  wor- 
den, dafs  etliche  väter  wohl  gesagt  haben,  im  anfang, 
ehe  der  teufel  vom  himmel  gestofsen  und  Adam  und 
Eva  in  die  sQnde  gebracht,  da  hätten  die  heiligen 
engel  einen  kämpf  mit  den  andern  gehabt,  als  sich 
der  höchste  geist,  der  satan,  wider  gottes  sehn  ge- 
setzt, nach  seiner  ehre  gestanden  und  ihm  habe  wol- 
len gleich  sein  und  einen  anhang  gemacht,  worüber 
er  vom  himmel  gestofsen  worden  sei,  dafs  aber  die 
bibelworte,  die  sie  so  deuteten,  einen  ganz  andern 
sinn  hätten  (Luther  17,  227).  Es  ist  daher  kein  wun- 
der, dafserauf  den  bericht  des  geists,  dem  er  sehr  auf- 

*  Aber  in  sehr  holperigen  sitzen,  die  freilich  der  bearbeiter  von  S 
wieder  starlc  gegllttet  hat.  Ohne  zweifei  hat  der  Verfasser  die  ganze 
erste  hälfte  des  kapitels,  abgesehen  von  den  einleitenden  salzen,  aus 
einem  älteren  buche  abgeschrieben.  Die  biblische  grundia^e  dieser 
darstelIungistJES.i4,rJ— 15:  Wie  bist  du  vom  himmel  gefallen,  du 
ichönermorgenstem  P  Wie  bist  du  zur  erde  gefället,  der  du  die  heiden 
schwächtest?  13  Gedachtest  du  doch  in  deinem  herzen.  Ich  will  in 
den  himmel  steigen  und  meinen  stul  über  die  steme gottes  erhö- 
hen; 14  ich  will  mich  setzen  auf  den  berg  des  Stifts,  an  der  seile 
gegen  mittemacht;  ich  will  über  die  hohen  wölken  fahren  und  gleich 
sein  dem  allerhöchsten,  i ;  Ja  zurhölle  ßhresl  du,  zurselte  der  grübe. 
—  Zu  W27, 14  vgl.Jud.  6;  zn  W27,  e;  Psalm  145,17  Derherrist 
^erech|in  gl len  seinen  %e^en  i)nd  heilig  in allei;  seinen  werken. 
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merksam  zugehört  hat,  „mancherlay  opiniones  vnnd 
grundt"  spekuliert  und  ihn  alsbald  „stillschweigendt" 
verlast.  In  dem  gestürzten  Lucifer  hat  er  plötzlich 
sein  eignes  Spiegelbild  erkannt.  Und  indem  er  bei 
sich  bedenkt,  wie  herrlich  der  verstofsene  engel,  der 
teufel,  geziert  wäre,  wenn  er  sich  nicht  aus  trotz  und 
hochmut  gegen  gott  empört  und  dadurch  sein  himm- 
lisches wesen  und  wohnung  auf  ewig  verwirkt  hätte, 
geht  er  in  seine  kammer,  wirft  sich  aufs  bett  und  „hebt 
an  bitterlich  zu  waynen  vnnd  SeunfFtzgen  vnnd  inn 
seinem  hertzen  zu  schreyen"  owe  mir,  immer  wehe! 
also  wird  es  mir  auch  und  nichts  erträglicher  ergehn! 
Auch  ich,  ein  geschöpf  gottes  wie  er,  bin  durch  den 
Übermut  meines  fleisches  und  blutesanleibund 
seele  in  Verdammnis  gesetzt,  weil  ich  mich  von  ihm 
habe  verführen  lassen,  gott  abzusagen  und  mein  ge- 
schick,  mein  irdisches  und  ewiges  heil,  mit  dem  seini- 
gen zu  verknüpfen.  Denn  auch  ihn  hat  gott  vor  sei- 
nen genossen  geziert  mit  glänzenden  gaben,  fromme 
eitern  und  verwante  haben  ihn  zur  schule  nach  Wit- 
tenberg gebracht,  ihn  theologie  studieren  lassen  und 
weder  mühe  noch  kosten  gespart,  ihm  den  weg  zu  sei- 
nem irdischen  und  ewigen  heil  zu  bereiten,  und  auch 
erhatsichinboffahrtund  Übermut  dazu  reizen  lassen, 
seinem  fleisch  und  blut,  seinem  verstände  und  auf 
selbsteigne  Spekulation  gerichteten  sinn  mehr  zu  ver- 
trauen als  der  hl.  Schrift,  ist,  obwohl  er  die  regel 
Christi  gar  wohl  wüste  (W  12, 1 1),  von  solchem  gott- 
seligen fürnehmen  abgetreten  und  hat  gottes  wort 
mifsbraucht  (W  eo,  11  f.).  Jetzt  wird  er  inne,  dafs  die 
beseligenden  geheipinisse  des  glaubeps  picht  mit  den 
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schwachen  kräften  des  menschlichen  Verstandes  und 
Sinnes  erforscht  werden  können.  Hatte  darum  nicht 
Jesus,  als  er  (Matthäus  iö,  i  ?  ff.)  seine  jünger  frug. 
wer  die  leute  sagten,  dafs  des  menschen  söhn  sei,  und 
Simon  Petrus  antwortete :  du  bist  Christus,  des  leben- 
digen gottes  söhn,  den  glauben  des  apostelfürsten  be- 
stätigt mit  den  worten:  Selig  bist  du,  Simon,  Jonas 
söhn,  denn  fleisch  und  blut  hat  dir  das  nicht  ge- 
offenbaret, sondern  mein  vaier  im  himmel?  (Luther 
19,  t2.)Undfuhrnicht  PAULUs(Gal.  1,16),  da  gott  sei- 
nen söhn  offenbarte  in  ihm,  dafs  er  durch  ihn  das 
evangelium  verkündigen  sollte  unter  den  beiden,  al- 
sobald  zu  und  besprach  sich  nicht  darüber  mit  seinem 
fleisch  und  blut?  (Vgl.  Luther  19, 267.)  Und  hatte 
nicht  derselbe  apostel  den  Ephesem  (6. 1 2)  zugerufen : 
Ziehet  an  den  hämisch  gottes!  damit  sie  gegen  die 
listigen  anlaufe  des  teufeis  bestehen  könnten;  denn,, 
sagt  er,  wir  haben  nicht  mit  fleisch  und  blut  zu 
kämpfen,  sondern  mit  fürsten  und  gewaUigen,  nSmlich 
mit  den  herren  der  weit,  die  in  der  finsternis  dieser 
weit  herrschen,  mit  den  bösen  geistern  unter  dem 
himmel? (LuTHEBi9,268. 270 ff.  280.  47,370 f.) Den- 
noch hat  er,  Faust,  obgleich  er  das  alles  wüste,  denn 
er  war  in  der  hl.  Schrift  wohl  erfahren  (Wi2,[o),  als 
er  sah,  dafs  er  die  geschicklichkeit,  die  elementa  zu 
spekulieren,  mit  seinen  gaben  und  von  menschen 
nicht  bekommen  könne  (W  20,  25  ff.),  diese  bösen 
geister  unter  dem  himmel  zu  hülfe  gerufen,  den  christ- 
lichen glauben  verleugnet  und  ihnen  leib  und  gut, 
fleisch  und  blut  mit  seinem  blute  verschrieben.  Durch 
die  erzälung  des  Mephostophiles  ist  ihm  die  schwere 
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Sünde,  die  er  damit  auf  sich  geladen,  wieder  zum  be- 
wustsein  gebracht  worden  und  er,  der  sehr  gut  weirs, 
dafs  dies  die  gröste  sande  ist.  die  ein  Christ  begehen 
kann,  fühlt  sich  in  der  erkenntnis  seiner  schuld  auf 
einmal  so  gänzlich  vernichtet,  dafs  er  meint,  auf  keine 
gnade  mehr  hoffen  zu  dürfen,  sondern  ewig  wie  Lu- 
ciFEB  in  die  ewige  Verdammnis  verstofsen  zij  werden. 
Seine  klage,  ach  wehe, 'immer  wehe,  was  zeihe  ich 
mich  selbst?  o  dafs  ich  nie  geboren  wäre  worden, 
(Luther  i  i,  h6  f-)  kommt  aus  tiefstem  herzen. 

Hieran  fügt  nun  der  Verfasser  noch  einige  bemer- 
kungen,  die  wir,  weil  er  darin  seiner  persönlichen 

.ansieht  über  das  dilemma,  in  das  Faust  geraten  ist, 
ausdruck  verleiht,  nicht  aufser  acht  lassen  dürfen.  Er 
sagt,  trotz  der  erkenntnis  seiner  grofsen  Sünde  und 
seiner  klage  darüber  wollte  Faust  „nie  kein  glauben 
noch  hoffnung  schöpffen,  das  er  durch  poenitenz 
mecht  zuer  gnad  Gottes  gebracht  werden".  Also 
poenitenz*,  reue  habe  Faust  für  das  mittel  gehalten, 
wodurch  er  zur  gnade  gottes  zurückgebracht  werden 
müsse,  nur  habe  er  daran  verzweifelt,  dafs  seine  reue 
jemals  grofs  genug  wSre,  dies  ziel  zu  erreichen.  Wie 
das  folgende  zeigt,  ist  offenbar  auch  des  Verfassers 
eigne  meinung,  dafs  reue  gottes  gnade  nicht  zu  er- 
wirken vermöge.  Denn,  sagt  er,  wenn  Faust  bei  sich 

"gedacht  hätte,  „streicht  mir  jetzt  der  Teuffei  ein  sol- 
che färb  an  [Luther  jj,  86.  88],  das  jch  muefs  jetz 
inn  Hymmel  sehen",  d.  h.  peinigt  er  mich  so  durch 
die  Vorhaltung  meiner  Sünde  (wie  er  ja  durch  die  er- 

*  Der  bearbeiter  von  S  hat  dafür  „bufse"  gesetzt  und  damit  den 
aufdieprägnantebedeutung  des  Wortes  „poenitenz"  im  katholischen 
bufasaiframent  zugespitzten  sinn  des  satzes  verdunkelt 
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zAiung  von  Lucifers  falle  getan  hat),  dafs  ich  bei  gott 
gnade  dafür  suchen  mufs,  „Syhe,  so  will  jch  wider 
vmbkeren  vnd  Gott  vmb  gnad  vnnd  verzeyhung  an- 
ruefFen",  dann  hätte  er  wohl  den  mut  und  die  kraft  ge- 
funden, zu  seiner  kirche  zurück  zu  kehren  und  ihrer 
heiligen  lehrezufolgen,  und  er  würde  „also  demTeuf- 
fei  ein  widerstandt  gethan"  und  die  macht,  die  er  ihm 
über  sich  gegeben,  gebrochen  haben,  so  dafs,  „ob  wol 
erdemTeuffel  hie  schon  den  Leyb  bat  lassen  müessen, 
So  wer  dannocht  die  See!  erhalten  worden".  Also  nicht 
reue,  sondern  die  rückkebr  (Luther  49, 510  f.)  zur  lu- 
therischen kirche  und  lehre  ist  nach  des  Verfassers  an- 
sieht für  Faust  der  weg,  gottes  gnade  wieder  zu  erlan-, 
gen;  denn,  setzt  er  bedeutungsvoll  noch  hinzu,  „nim- 
mer thuen  ist  ein  grofse  BueCs"  (Luther  24,48. 88. 89. 
92).  Wie  kommt  dann  aber  Faust,  der  mit  so  glänzen- 
dem erfolge  in  Wittenberg  theologie  studiert  bat  und 
das  doch  auch  wissen  mufs,  zu  der  irrigen  meinung, 
durch  reue  gottes  gnade  wieder  gewinnen  zu  müssenP 
Es  ist  wiederum  der  mönch,  der  ihm  diesen  falschen 
glauben  beigebracht  hat;  denn  die  katholische  kirche 
lehrt,  dafs  zur  vollkommenen  bufse  reue  beichte  und 
genugtuung  gehören,  dafs  aber  die  reue  die  „wesent- 
lichste" unter  diesen  drei  forderungen  sei  und  wer  sei- 
ne Sünden  „vollkommen"  zu  bereuen  vermöchte,  da- 
durch allein  schon  gottes  gnade  zurückerlangen  wür- 
de. Dasdilemma  aber,  in  dem  Faust  sich  befindet,  ist, 
dafs  er  den  christlich-lutherischen  glauben  verleugnet 
hat,  ohne  doch  die  erinnerungdaran  völlig  überwinden 
zu  können,  und  dafs  er  doch  auch  und  vielleicht  gera- 
de darum  volles  vertrauen  zu  der  erlösenden  kraft  des 
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katholischen  bufssakraments  vergebens  zu  erringen 
sich  bemüht.  So  kommt  es,  dafs  er,  wie  der  verfasset 
das  kapitel  schliefsend  sagt,  „inn  allen  seinen  opinio- 
nibus  vnnd  mainungen  zweifelhafftig  vnglaubig  vnnd 
Clainer  hoffnung"  ist.  Kap.  i ). 

Es  ist  begreiflich,  dafs  Faust  von  den  zweifeln,  wo- 
rein er  durch  die  belehrungen  des  Mephostophiles 
aufs  neue  gestürzt  worden  ist,  schwer  bedrückt  wird. 
Allein  zumlutherischen  glauben  kann  er  wegen  seines 
pakts  nicht  zurück;  es  bleibt  ihm  daher  nur  übrig,  auf 
dem  ihm  von  seinem  mentor  gewiesenen  wege  die  ru- 
he seiner  seele  wieder  zu  gewinnen.  Darum  schreitet 
er,  nachdem  ihm  sein  unmut  ein  wenig  vergangen  ist, 
zu  einer  neuen  disputation.  Er  fragtden  Mephostophi- 
les ,,von  Regierung  Thatt  Gewalt  Angriff  Versuchun- 
gen vnnd  Tyranney  defs  Teuffels  vnnd  wie  er  solliches 
anfenngclichs  getriben  hette",  wohl  in  der  hoffnung, 
dafs  seine  reue  eine  bessere  Wirkung  haben  werde, 
wenn  er  wisse,  wie  der  teufel  die  menschheit  in  Sün- 
de gebracht  habe  und  darin  erhalte  ?  Dieser  sagt  ihm 
jedoch,  dafs  er  dadurch  nur  in  noch  tieferen  unmut  und 
nachdenken, d.h.  in  noch  gröfsere  reue  und  zweifei  ge- 
trieben werden  würde.  Auch  hätte  er  ein  solches  be- 
begehren,  weil  es  ihn  nötige,  die  geheimen  künste  zu 
offenbaren,  wodurch  sie  die  menschen  ihnen  selbst  un- 
bewust  zu  fall  brächten,  nicht  stellen  sollen.  Nun  frei- 
lich dürfe  er  ihm  die  verlangte  erklärung  nicht  weigern 
(W 14, 26  ff.  16,9  ff.). 

Dann  fährt  er  fort,  also  solle  Faust  wissen,  sobald 
der  verstofsene  engel  zu  fall  gekommen  sei*,  habe  er 

*  W  29, 6 — 9  ist  konfus,  wenn  auch  das,  was  der  Verfasser  sagen 
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angefangen,  allerlei  tyrannei  am  menschen  zu  üben, 
wie  noch  jetzt  augenscheinlich,  wo  sich  einer  zu  tot 
falle,  ein  anderer  sich  erhänge,  ertränke,  ersteche  oder 
werde  erstochen,  verzweifle  u.  dgl.*,  und  gleicherweise 
auch  aus  der  heiligen  geschichte  seit  erschaffung  der 
weh  zu  ersehen  sei.  Schon  Adam  und  Eva  habe  er,  weil 
er  ihnen  die  Vollkommenheit,  welche  er  selbst  verlo- 
ren hatte,  mifsgönnte,  mit  allen  ihren  nachkommen  in 
Sünde  und  ungnade  gottes  gebracht  (Luther  19, 559. 
}},85fr.).  Ebenso  den  Kain.  Er**  auch  habe  es  zuwege 
gebracht,  dafs  das  israelitische  volk  fremden  göttern 
geopfert  und  mit  heidnischen  weibern  sich  vermischt, 
dars  Saul  im  Wahnsinn  sich  selbst  getötet  habe.  Ihr 
geistAsHoDEUs  habe  sieben, Thagon  30000  menschen 
zu  fall  gebracht,  dafs  sie  erschlagen  worden.  Belial 
habe  den  David,  ein  anderer  geist  den  Salomo  zur 
Sünde  verleitet  und  so  seien  ihrer  unzälige  geister,  die 
sich  über  die  ganze  weit  verteilten,  die  leute  mit  aller 
list  und  schalkheit  vom  glauben  würfen  und  nicht  nur 
die  herzen  der  Itönige  und  fUrsten  besäfsen,  sondern 

will,  sich  unschwer  erraten  last.  Der  bearbeiler  von  S  hat  kurzerhand 
den  störenden  Zwischensatz  weegelassen,  •  Ich  finde  einen  teil- 

weise wörtlich  übereinstimmenden  sali  in  ggn^tehtg.lSonbemleuf: 
fel,|lia8etalle8un=|g(ü(ltnbet|n)eltan>|tii^ie.|||^nlireül^lt&ainer.|| 
«e&rmtt  SR.  ».  jjjij  4°,  wo  es  bl.  äitj*  heist :  301  »ui^  ber  ztW^it 
beiSCpoftdatn.u.^Qt  erSlnanianiunbfeiniDeQbSapdgratnsinb  IcQb 
imb  gut  gebracht,  ^le  eil  ec  fünft  menfi^encrmürbt,  crtrcnttt,  tx= 
^tndt bab,  fan  fein  menf c^ trjelcn,  man  ^Üiet t e g I i d|  oon  greiulit^en 
traten,  oie  aOe  bei  S^uffcl  i)at  jugeiii^t,  ba  meiben  etli<^  taufenb  tc= 
[d)Iagen,  ba  gcet  ein  fi^iff  mit  leulten  mtn  auff  bem  meet,  ba  ncrfinft 
tin  lanbt,  dn  ©tot,  ein  boiff,  ba  etjti*!  fi0  einet  felba,  ba  et= 
^endt  fii^  einer,  batctceniltfi(^  einer,  ba  feit  einer  bett^olä 
ab,  ba  t^ut  einet  im  felba  fünft  ben  tobt  an.  Vgl.  auch  Luther,  16, 4. 
17,180. 197.  ai8. 19,283.  21, 127.  60,7.  *•  Das  folgende  hat  der 
Verfasser  aus  dem  Belial  entnommen,  vgl.  oben  s.  lxxvi  f. 
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auch  Jesu  lehrer  und  zuhörer  (Luther  i  i ,  87.  i  9, 282 . 
256ff.  }i,2i9. 50,285).  Und  dafs  dies  alles  wahr  wäre, 
werde  nun  er,  Faust,  als  studierter  theologe  aus  eigner 
kenntnis  leicht  bestätigen  können.  Faust,  der  das  still- 
schweigend zugeben  mufs,  istvorallemderschlufsder 
rede  schwer  auf  die  seele  gefallen,  der  ihm  denn  auch 
sogleich  die  bängliche  frage  abprest:  ,,So  hast  du  mich 
besessen?  Lieber,  sag  mir  die  Warheit!"  Mephosto- 
PHiLES  antwortet  sehrvergnügt,  ja,  warum  nicht;  denn 
als  sie  sein  herz  besehen  und  erkannt  hätten,  dafserzu 
seinem  fUrnehmen  und  werk  niemand  sonst  habe  brau- 
chen können  als  den  teufel,  da  hätten  sie  seine  gedan- 
ken  und  nachforschen  noch  immer  kecker  frecher  und 
begehrlicher  gemacht,  so  dafs  tag  und  nacht  all  sein 
dichten  und  trachten  dahin  gestanden  habe,  wie  er  die 
Zauberei  zu  wege  brächte  (Luthkb  17,183.  18,59.  '9- 
254. 276.281).  Auchdaersie  beschwor,  hatten  sie  ihn 
so  frech  und  verwegen  gemacht,  dafs  er  sich  eher  vom 
teufel  hätte  hinwegführen  lassen,  als  dafs  er  vonseinem 
fürnehmen  wäre  abgestanden.  Hernach  hätten  sie  ihm 
ins  herz  gepflanzt,  dafs  er  einen  geist  haben  möchte, 
der  ihm  untertänig  sei,  und  zuletzt,  dafs  er  sich  ihnen 
mit  leib  und  seele  ergab  (Luther  i  7, 1 94  if.).  Das  wirk- 
lich alles  so  verlaufen  sei,  könne  Faust  bei  sich  selbst 
abnehmen.  Und  Faust  mufs  das  mit  seufzen  zugeben. 
„Es  ist  war,  sagt  er,  nun  kann  jch  jm  nimmer  thuen 
[vgl.W28,2i],  jch  hab  mich  selbsgefanngen"  (Luther 
24,  144.  146).  Hätte  er  gottselige  gedanken  gehabt, 
fleifsig  gebetet  und  den  teufel  nicht  so  sehr  bei  sich 
einwurzeln  lassen,  dann,  meint  er,  wäre  ihm  solch  übel 
an  leib  und  seel  nicht  begegnet.  Und  von  dem  bewust- 

Fanit.  y 
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sein  seiner  grofsen  Sünde  überwältigt  bricht  er  wie  Ju- 
das (Matth.  27,4)  in  den  klageruf  aus  „Ey,  was  hab  jch 
gethon!"  Aber  kalt  und  verächtlich  wie  die  hoheprie- 
ster  antwortet  Mephostophiles  „Do  sihe  du  zue". 

So  ist  Faust  ärger  als  vorher  den  quälen  der  reue 
preis  gegeben.  Nun  hat  er  zu  seinem  schrecken  sogar 
noch  erfahren  müssen,  dafs  ihn  der  teufel  schon  lange, 
ohne  es  selbst  zu  ahnen  (W 1 5, 29  ff.  u.  ob.  s.  cccxxxv 
f.),  besessen,  dafs  er  ihn  in  seinen  frechen  und  kecken 
gedanken  bestärkt  und  in  seine  forschbegier  förmlich 
hinein  gehetzt  hat;  dafs  auch,  da  er  ihn  beschwor  und 
vor  furcht  nahe  daran  war,  aus  dem  zirkel  zu  laufen 
(W  1 3 ,  1 8  ff.),  der  teufel  es  war,  der  ihn  so  frech  und 
verwegen  machte,  dafs  er  bei  seinem  vornehmen  be- 
harrte, und  dafs  endlich,  als  er  vor  der  entscheidung 
stand  und  sich  noch  eine  weile  besann  (W  17, 17  und 
ob.  s.  cccxxxvii},  ob  er  dem  bösen  geist  seiner  seelen 
Seligkeit  für  die  befriedigung  seiner  forschbegier  dar- 
schlagen solle,  es  wiederum  der  teufel  war,  der  ihn  da- 
hin brachte,  leib  und  seele  dahin  zu  geben.  Dadurch 
wird  seine  gemütsverfassung  noch  furchtbarer.  Denn 
\  nun  erkennt  er,  dafs  es  gar  nicht  sein  freier  wille  ge- 
wesen ist,  der  ihn,  stolz  auf  seine  gaben  (Luther  i  6, 
240.  17,18. 19, 227.  45,158.  47,128),  so  vermessen  ge- 
macht hatte,  alle  gründe  an  himmel  und  erde  erfor- 
schen zu  wollen.  Zwar  peinigt  er  sich  noch  mit  der 
selbstanklage,  wenn  er  gottselige  gedanken  gehabt  und 
durch  tägliches  gebet  die  einflüsterungen  des  bösen 
vertrieben  hätte,  würde  der  teufel  nicht  so  sehr  in  sei- 
nem herzen  haben  einwurzeln  können.  Aber  dafs  es 
ihm  nicht  gegeben  war,  solche  gedanken  zu  haben  und 
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anzuhalten  am  gebet,  das  war  es  gerade,  wodurch  er 
sich  in  den  stricken  des  teufeis  gefangen  hat:  sein  fre- 
ches herz  hats  ihm  verscherzt  (W  1 5,  ji).  Diese  reue 
kommt  jetzt  zu  spat.  „Nimmer  thuen  ist  ein  grofse 
Buefs"  hat  zwar  der  Verfasser  {W  28, 2 1 ,  vergl.  ob,  s. 
cccLxiii)  gesagt.  Das  weifs  Faust  auch,  aber  er  weifs 
auch,  dafs  er  durch  seinen  vertrag  gebunden  ist  und 
nicht  mehr  zurück  kann ;  darum  ruft  er  (W3  0, 3 1 )  trau- 
rig aus  „nun  kan  jch  jm  nimmer  thuen".  Ermufs  sich 
also  an  die  andere  halten,  die  ihn  der  mönch  gelehrt 
hat;denndarsesimmerderteufelmönchist,  derden 
ehmals  mitseinen  „gedannckhen  vnnd  nachforschen" 
so  frech  keck  und  begierlich  in  die  gründe  des  him- 
mels  hinaufstrebenden  Faust  über  die  überirdischen 
geheimnisse  unterrichtet,  daran  erinnert  der  Verfasser 
den  leser  auch  hier  wieder  ebenso  geschickt  als  un- 
zweideutig, indem  er  die  worte,  dafs  sich  Faust  bei 
der  beschwörung  eher  vom  teufel  hätte  hinweg  füh- 
ren lassen  als  dafs  er  von  seinem  vornehmen  abgestan- 
den wäre,  dem  Mephostophiles  selbst  in  den  mund 
legt.  Allein  dieerlösende  kraft  und  Wirkung  dieser  an- 
dern reue  kann  Faust  an  sich  noch  nicht  spüren.  Und 
wie  Judas,  der  den  herm  verriet,  weil  er  den  glauben 
an  seine  messianitat  verloren  hatte,  an  den  rand  der  Ver- 
zweiflung gebracht,  ruft  er  in  tiefstem  seelenschmerz 
aus  „Ey,  was  hab  jchgethon!"  und  geht  traurig  vom 
Mephostophiles  fort.  Kap.  14. 

Dieser  seelenzustand  Fausts  wird  gleich  im  anfang  t 
des  folgenden  kapitels  vom  Verfasser  selbst  noch  etwas  i 
näher  geschildert.  Doctor  Faustus,  sagt  er,  habe  wohl 
immerdar  eine  reue  im  herzen  gehabt,  aber  seine  reue 
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sei  wieCAiNsundJuDAS  reue  und  bufse  gewesen,  wdl 
er  an  der  gnade  gottes  verzagt  und  wie  diese  gemeint 
habe,  „seine  Sündt  weren  gröfser,  denn  jm  verzigen 
möcht werden"  (i  Mose 4,1 3)  und  deshalb  sei  es  ihm 
„ein  vnmüglichs,  das  er  zur  Huldt  Gottes  könndt  kom- 
men". Er  habe  wohl  gen  himmel  gesehen,  in  der  hofF- 
nung,  an  einem  zeichen  von  oben  seine  rückkehr  in 
den  gnadenstand  erkennen  zu  können,  jedoch  nichts 
ersehen.  Dann  habe  ihm  wieder  vom  teufel  und  von 
der  helle  geträumt,  das  ist,  er  habe  sich  immer  wieder 
in  die  betrachtung  seiner  grofsen  Sünde  versenkt  una 
vermeint  ,, durch  oft  vnnd  viel  Disputationes,  ftagen 
vnnd  gesprech  mit  dem  Geist",  seinem  exerzitienmei- 
ster,  einmal  eine  solche  bufsfertigkeit  zu  erreichen,  daCs 
seine  reue  vollkommen  und  er  damit  der  Vergebung 
seiner  Sünde  gewifs  werde. 

Wie  man  sieht,  stellt  sich  der  Verfasser  in  dieser  kri- 
tik  seines  beiden  und  seiner  vergeblichen  bemühun- 
gen,  durch  reue  die  verlorene  gnade  gottes  zurück  zu 
erlangen,  wieder  auf  den  streng  lutherischen  Stand- 
punkt. Schon  dafs  er  Fausts  reue  als  „Cains  vnnd  Ju- 
das Rew  vnnd  Buefs"  bezeichnet,  ist  vollkommen  aus- 
reichend, das  zu  beweisen.  Denn  „judasreue"  ist  das 
Schlagwort,  wodurch  LuTHER(Werke  3,75. 90. 10,245. 
11,288.  20,187.  23,38.79.  81.  24,51.84.85.88.89. 
26,193.  3:, 171. 183. 3 18. 3 19. 3  3,1 57.47,115. 49,5 10. 
;o,  286.  60, 7.  6  r ,  29)  die  katholische  reue  und  bufse 
-  der  protestantischen  gegenüber  charakterisiert.  Wenn 
.  die  katholische  kirche  lehrt  ,,in  der  reue  samt  dem 
■  darin  einbegriffenen  Vorsätze  der  lebensänderung  be- 
steht die  bekehrung  (conversio,  sc.  a  peccato  ad  deum) 
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und  das  eigentliche  wesen  der  bufse";  „die  reue 
ist  alsherzenszerknirschung  eine  art  von  strafe, 
welche  der  bUfser  wegen  der  begangenen  Sünde  an  sei- 
ner seele  vornimmt  (poenitentia)",  „sie  tilgt,  wofern 
sie  eine  sog.  vollkommene  reue  {contritio  perfecta) 
ist,  den  reatus  culp^e  und  pcenae  xtemx",  so  stellte 
dem  Luther  die  wuchtigen  sätze  entgegen  „die  reue 
ist  kein  verdienst,sDndernesistdie  Sünde  selbst 
und  der  Sünden  regiment.  Da  mufs  man  Vergebung  der 
Sünde  und  die  gnade  nicht  auf  bauen.  . . .  Gott  ver- 
gibt dir  nicht  die  Sünde  darum,  dafs  du  sie  füh- 
lest und  reu  und  leid  darüber  hast,  denn  das  ist 
die  Sünde  selbst  und  kann  kein  verdienst  sein; 
sondern  darum  vergibt  er  die  Sünde,  dafs  er  barmherzig 
ist Denn  solche  reue  oder  fühlen  der sünde  ver- 
ursachet anders  nichts,  denn  dafs  es  uns  abreifset 
vom  glauben,  und  wir  von  gott  fliehen  und  uns  vor 
ihm  fürchten.  Das  heist  dann  die  sünde  aufgeweckt, 
gröfser  und  stärker  gemachet  und  eben  das  ausrichten 
und  tun,  was  die  sünde  soll  ausrichten,  dafs  des  unlusts 
je  länger  je  mehr  werde,  und  eine  sünde  zur  andern 
zu  schlagen"  (Walch  i  j  ,  ii  94  f.).  Wie  man  aber  zu  der 
zeit,  da  er  noch  mönch  war,  die  bufse  gelehrt  und  ge- 
trieben habe,  schildert  er  in  der  Hauspostille  (6, 538): 
„Im  papsttum  hat  man  auch  von  der  bufse  gepredigt  und 
gelehret,  dafs  bufse  sei,  die  begangene  sünde  bei  sich 
selbst  bedenken  und  mit  solchen  gedanken  davon 
reu  und  Idd  schöpfen,  darnach  dieselbigen  beichten  und 
letztlich  für  dieselben  durch  eigene  werke  genugiun.  Aber. 
solche  lehre  ist  im  gründe  felsch  und  ein  lauter  gift  der  see- 
ieii."UndinderKirchenpostille(i  1,2  80);  „Das  wort  reu, 
contritio,  ist  wohj  aus  der  Schrift  genommen,  welche  es  nennet 


D.g.tizecbvGoOgle 


CCCLXXIV    DIE  TENDENZ  DES  FAUSTBUCHES. 

cor  contritum,  ein  zerschlagen  betrübtes  und  jämmeriges 
herz  (Ps.  s't'Si})  ist  aber  von  den  manchen  auch  nicht 
recht  verstanden  noch  gelehret.  Denn  reue  haben  sie 
geheifsen  das  werk  aus  eigenen  gedanken  und  freiem  willen 
erzwungen,  dafs  ein  mensch  in  einem  winkel  gesessen,  den 
köpf  gehanget  und  Ihm  vorgenommen,  mit  bittern  gedan- 
ken seine  zuvor  begangenen  Sünden  zu  betrachten,  da- 
von doch  kein  ernstlich  leid  und  mifsfallen  der  sünde  gefolget, 
sondern  mehr  sich  selbst  mit  solchen  gedanken  gekützelt  und 
die  sündliche  lust  gestärket  haben.  Und  wenn  sie  lange 
davon  sagten,  konnten  sie  doch  nicht  schliefsen,  wie  grofs 
die  reue  sein  sollte,  dafs  sie  genug  wäre  fijr  die  sünde". 
Dievolleschaleseineszornes  über  solche  falsche  reue 
und  bufse  gieft  er  aus  in  der  schrift  Von  den  schlüsseln 
(jl,  182):  „Unter  dem  papsttum  ist  der  bindeschlüssei  so 
greulich  und  tyrannisch  getrieben  und  der  lÖseschlUssel  mit 
seiner  kraftsogar  verschwiegen,  dafsjedermannhatdenschlüs- 
seln  fetnd  müssen  sein  und  zu  keiner  rechtschaffen  reu 
noch  bufse  kommen  mügen.  Denn  ihr  lehre  war  diese,  dafs 
ein  mensch  sollt  seine  sunde  bedenken  und  z 


sen,  damit  eine  reue  zu  machen  durch  die  furcht  der  hol- 
lenund  also  die  gnade  mit  werken  verdienen  vor  den 
schlüsseln,  und  war  doch  ohnmüglich  alle  sunde  zu  bedenken. 
Dazu  lehrelen  sie  allein  die  schuppen,  die  gemeinen  groben 
sunde  bedenken,  aber  die  starken  rechten  greuel  und  teu- 
felsköpfe  und  giftigen  geistlichen  drachenschwänze,  nämlich 
unglauben,murren  wider  gott.gotteshafs,  zweifein,  lästern, 
gotts  Verachtung  u.  dgl.  kenneten  sie  nicht,  schweige,  dafs  sie 
reu  darüber  sollten  lehren.  Darumb  auch  ihr  bufse  ein  laut  er 
schein  war,...  Und  gleichwie  nichts  gründlichs  vonsunden 
gelehret  ward,  so  ward  auch  nichts  von  Christo,  unserm  mitt- 
ler, nichts  vom  trosi  der  Schlüssel,  nichts  vom  glauben 
gelehret,  sondern  allein  von  der  unträglichen,  doch  vergebli- 
chen mar  t  er  der  reu  beicht  undgnugtun  und  unser  werk. ... 
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bleib  gleichwohl  ein  unsicher  gewissen,  ein  blödes  herz,  ein 
lauter  verzweifeln  und  anfang  der  höJlen,  Ists  nicht  also? 
Wer  kann  das  leugnen ?  .. .  Denn  ohn  lust  und  liebe  zur ge- 
rechtigkeit,  allein  aus  furcht  der  pein  bUfsen,  wie  sie  lehreten, 
das  ist  gott  heimlich  feind  werden,  lästern,  sunde  gröfsern  und 
nichts  denn  Judas  bufse. 

Aber  auch  in  dem  folgenden  satze  „Er  sähe  wol  gen 
Hymmel,  Aber  er  könndt  nichts  ersehen",  wonach 
Faust  vergebens  wartet,  durch  ein  zeichen  von  oben 
der  göttlichen  gnade  und  Vergebung  seiner  sünde  ver- 
sichert zu  werden,  erweist  sich  der  Verfasser  als  echter 
lutheraner.  Denn  auch  das  ist  ein  luthersches  Schlag- 
wort, es  sei  umsonst  gen  himmel  zu  gaffen,  der  Sünder 
werde  immer  in  ungewifsheit  bleiben.ob  seiner  reue  ge- 
nug sei.  In  der  schrift  Von  den  schlüsseln  (3 1 ,  142)  apo- 
.  strophiert  er  z.  b.  die  papisten:  „was  gebt  ir  uns  denn  in 
derbeichtjährlichidamitifirdieweltbezwungen  und  erforschet 
habt,  das  uns  leibundseel,  gut  und  ehre  gekostet  hat,  ohn 
unterlafs  ?  Was  solllen  wir  geben  ?  Die  absolution.  Ist  sie  denn 
auch  gewifs?  Bist  du  bereuet,  und  isis  im  himmel  also, 
wie  wir  absolvirn,  so  bistu  gewifs  absolvirl,  wo  nicht,  so  bistu 
nicht  absolvirt;  denn  der  schliissel  kann  feihlen.  So  höre  ich 
abcrmal,  dafsderschlüsselstehet  auf  meiner  reu  und  Wür- 
digkeit furgott.  Wie  weifsiehsaber,dafsmeinereu  und  Würdig- 
keit furgott  genug  sei  P  Soll  ich  hinauf  gen  himmel  gaffen 
und  warten  so  lange,  bis  ich  erfahre  und  gewifs  werde,  dafs 
meine  reu  genugsam  sei?  wenn  will  daraus  etwas  werden? 
Da  lafs  ich  dich  für  sorgen".  (Vgl.  noch  11,353.47,542.551.) 
Im  dritten  satz  endlich,  Faust  habe  vermeint,  dafs 
er  durch  viel  disputationes  mit  dem  geist  „einmahl 
mochte  zuer  besserung  Rew  vnnd  Abstinentz  gelann- 
gen",  gebraucht  der  Verfasser  eine  der  beliebtesten 
Vorstellungen  Luthers  (z.  b.  9,371.  1 1.271.  17,4.  14. 
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18,^71.  19,2)2. 265. 21,182),  derzufolge  dieser  geist- 
liche zweifei  und  anfechtungen  stets  als  disputationen 
mit  dem  teufel  auffast.  Im  Sermon  vom  Sakrament  der 
bufse(20,  l85)sagter:„Esist  keine  gröfsere  Sünde,  denn 
dafs  man  nicht  glaubet  dem  artikel  Vergebung  dersünde,  wie 
wir  beten  im  täglichen  glauben.  . . .  Sind  etliche,  die  uns  ge- 
iehret  haben,  man  soll  und  mufs  der  absolutionungewifs  sein 
und  zweifeln,  ob  wir  zu  gnaden  aufgenommen  und 
die  Sünden  vergeben  sind,  darum,  da(s  wir  nicht  wissen,  ob 
die  reue  genugsam  sei  oder  für  die  sünde  genug  gesche- 
hen, ...  Du  sollst  aber  nicht  allererst  disputiren,  ob  deine 
reue  genugsam  sei  oder  nicht,  sondern  defs  gewifs  sein, 
dafs  nach  alle  deinem  fleifs  deine  reue  ungenügsam  sei,  und 
darum  zu  gottes  gnaden  fliehen,  sein  gnugsam  gewisses  wort 
imsakramenthören^mit  freiem  fröhlichem  glauben  aufneh- 
men und  gar  nicht  zweifeln,  du  seist  zu  gnaden  kommen, 
nicht  durch  deine  Verdienste  oder  reue,  sondern  durch  ■ 
seine  gnädige  göttliche  barmherzigkeit,  . . .  Auf  dafs  du  also 
. . .  lernest  prachten  und  pochen  wider  alle  anfechtung  der 
Sünde,  des  gewissens  und  der  teufel.  ...  So  viel  du  glau- 
best, so  viel  hast  du.  Ohne  welchen  glauben,  so  es  möglich 
wäre,  dafs  diialler  well  reue  hättest,  so  wäre  es  doch  Ju- 
das reue,  die  mehr  gott  erzürnet  denn  versöhnet".  Ferner 
in  den  Tischreden  (60,6}:  „Aber  das  ist  des  leufelsgröste 
kunst  und  hohe  subtile  disputation,  dafs  er  uns  den  artikel 
von  der  rechtfertigung,  wie  man  für  gott  soll  gerecht  und 
selig  werden,  nehme  und  verfiilsche".  Und  im  Sermon  von 
Bereitung  zum  sterben  (21,  259):  „die  hölle  wirdgrofs 
und  wächst  auch  durch  ihr  zuviel  ansehen  und  hartes  be- 
denken zuunzeit.  Dazuhilftuberdiemaafsseher,  dafs  man 
"gottisurteilnitweifs,  dahin  der  bosegeisl  die  seel  trei- 
bet, dafs  sie  sich  mit  übrigem  unnutzen  furwiiz,  ja  mit  des 
allerföhrlichsten  ftimehmen  beladet  und  forschen  soll  gott- 
lichs  rats  heimlikeit,  ob  sie  vorsehn  sei  odernit.  Hie  übet  der 
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teufel  sein  letzte  groste  listigste  kunsi  und  vermugen.  Dann 
damit  führet  er  den  menschen  (so  er  es  vorsieht)  ubir  golt, 
dafs  er  such  zeichen  gottlichs  willen  und  ungeduldig 
werd,  dafsernit  wissen  soll,  ob  er  vorsehen  sei; ...  Dasheist 
mit  der  hölle  angefochten,  wann  der  mensch  mit  gedan- 
ken  seiner  Vorsehung  wird  angefochten". 

Da  nun  der  Verfasser,  wie  die  mitgeteilten  stellen 
beweisen,  als  strenger  lutheraner  Fausts  bemühun- 
gen,  durch  reue  wieder  zur  gnade  gottes  zurück  zu  ge- 
langen, verwirft,  so  mufs  der  teufelmönch  es  sein,  der 
seinen  schüler  auf  diesen  weg  gebracht  hat.  Denn  es 
ist  ja  nicht  abzusehen,  warum  Faust,  der  ehemalige 
wittenberger  theologe,  nachdem  er  seinen  Irrtum,  dafs 
es  weder  gott  teufel  noch  hölle  gebe,  erkannt  hatte, 
nicht  zur  lutherischen  rechtfertigungslehre  gegriffen 
haben  sollte,  wenn  ihn  nicht  der  mönch  daran  hinderte. 
Freilich  scheint  dem  derverfasser  einige  Zeilen  weiter 
unten  zu  widersprechen.  Als  nämlich  Faust  wieder 
einmal  von  der  hölle  geträumt  hat  (vgl.  W  25, 19)  und 
deshalb  in  einem  neuencolloquium  zu  wissen  begehrt, 
erstlich  ,,was  die  Hell,  Zum  Andern,  wie  die  Hell  er- 
schaffen vnnd  geschaffen  were.?  Zum  Dritten,  Was  für 
Wehe  vnnd  Clagder  verdampten  inn  der  Hell  sey  ?  Zum 
Vierdten,  Ob  der  verdampte  wider  zur  Huldt  Gottes 
könndte  kommen  vnnd  erlöst  mechte  werden  von  der 
Hell?"  sucht  ihn  Mephostophiles  von  solcher  dispu- 
tation  abzubringen  mit  der  drohung  „wann  du  gleich 
inn  Hymmel  steygen  könndtest,  So  wolt  ich  dich  inn 
die  Hell  herab  stofsen.  Dann  du  bist  mein  vnnd  kerest 
auch  inn  den  Weg  darumb,  das  du  vil  von  der  Hell 
wilst  fragen",  der  er  wohlmeinend  noch  die  warnung 
hinzufügt,  „traw  mir,  erzähl  ich  dirs,  so  wirt  es  dich 
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inn  ein  solliche  Rew  vnmueth  nachdennckhen  vnnd 
Kymmernus  bringen,  das  du  gewöhlt  bettest,  du  nie 
die  Frag  inns  werckh  bettest  fürgenomen".  Im  munde 
eines  mönchs  klingen  diese  drohung  und  warnung  ja 
überaus  befremdlich;  ein  möncb  müste  seinem  Schü- 
ler zu  solchen  bufsübungen  jederzeit  gern  die  erbetene 
anleitung  geben.  Allein  dieser  Widerspruch  ist  wie  ge- 
sagt blos  ein  scheinbarer,  der  nur  dadurch  entsteht, 
dafs  sich  der  Verfasser  bier  vielleicht  etwas  zu  knapp 
und  darum  nicht  ganz  unmifsverständlich  ausgedrückt 
hat.  Was  er  sagen  will,  ist,  wenn  man  den  scblufs  des 
kapitels  W  ?8,  j  2  flf.  beachtet,  sehr  leicht  zu  ersehen. 

Mephostophiles  weifs  natürlich  sehr  gut,  dafs  auch 
jeder  evangelische  Christ  reue  haben  soll  über  seine 
Sünden,  dafs  diese  reue  aber  nicht  an  der  barmherzig- 
keit  gotles  zweifeln  darf,  sondern  zum  glauben  an  den 
erlösertot  Christi  führen  mufs,  weil  die  reue  für  sich  al- 
iein nichts  wirke,  und  allein  der  g  I  a  u  b  e  im  sinne  herz- 
lichen persönlichen  Vertrauens  auf  die  um  des  verdien- 
stesChristi  willen  umsonst  dargebotene  gnade  den  Sün- 
der rechtfertigmache  vor  gott.  Er  weifsauch.dafs  Faust, 
der  diesen  glauben*  im  vertrag  abgeschworen  hat,  be- 

*  E)  sind  grofse  wort,  die  ich  nicht  ausreden  kann.  Nicht  verloren 
werden,  das  ist,  er  soll  nicht  in  sunden  sein,  soll  nicht  ein  bos  gewis- 
sen haben  noch  unter  dem  gesetze  sein.  Denn  das  gesetzt  strafet  sonst 
die  SU nde,  aber  wenn  einerallhiergleichdiesundeund  den  zorngot- 
tes  fühlet,  noch  soll  er  keine  bos  gewissen  haben  umb  der  sunde  wil- 
len, denn  sie  ist  ihme  vergeben.  Es  soll  ihnen  das  gesetz  nicht  verkla- 
5en,  die  sunde  nicht  beifsen  noch  plagen,  der  tot  nicht  fressen,  denn 
ieweil  er  glaubet,  so  ist  er  sicher  und  gewifs.  Solches  predigen 
undgliuben  wir;  wers  aber  nicht  glaubet,  der  bitte  gotl,dals  er  ihme 
solchen  slauben  auch  gebe.  Sehe  aber  zd,  dafs  du  diesem  glauben 
nicht  widerstrebest  oderschändesturtdlästerst,  wie  der  papst 


D.g.tizecbvGoOgle 


DIE  KOMPOSITION  DES  FAUSTBUCHES.     CCCLXXIX 

Ständig  danach  ringt,  ihn  wieder  zu  gewinnen;  darum 
schnaubt  er  ihn  so  zornig  an  „wann  du  gleich  inn  Hym- 
mel  steygen  könndtest.  So  wolt  ich  dich  inn  die  Hell 
herab stofzen".  Dennimstillenfürchtet  er  immer,  dafs 
Faust  rückfällig  werden,  und  wie  der  eigens  deshalb 
in  den  vertragaufgenommene  sechste artikel(Wi  7,10) 
beweist,  seiner  dämonischen  macht  noch  einmal  ent- 

tut,  weichersaget:  Wohl,  ichgläubeaucli, dafs Christui selig  machet, 
aber  nicht  mich.  Nun,  es  weifsder  teufe  I  auch,  dafsgott  s.  Petrum 
hab  selig  gemacht.  Es  ist  der  glaub  drumb  nicht  ein  gering  ding,  wie 
ihn  der  papst  verachtet,  sondern  ist  ein  herzlich  vertrauen  zu 
gott  durch  Christum,  dafs  Christi  leiden  und  sterben  dich  ange- 
höre und  dein  eigen  sein  solle.  Sonst  hat  der  teufe!  und  papst  auch 
einen  glauben,  aber  es  ist  nur  fideihtstorica;  sondern  der  wahrhaftige 

Slaube  zweifelt  nicht,  er  ergibt  sich  mit  seinem  herzen  gar 
rauf,  dafs  der  sahn  gotles  Tür  ihn  sei  in  tot  gegeben  und  die  sunde 
hinweggenommen,  den  tot  erwürget  und  nicht  allein  das  böse  hinweg- 
genommen, sondern  das  ewige  leben  gerechtigkeit  Seligkeit  und  herr- 
likeit,  ja,  was  gott  selbst  ist,  uns  wiedergegeben,  LUTHER  47,  u  f- 
—  Darum  hat  Christus  hiemii  ein  solch  reich  auf  erden  gestiftet,  das 
da  heifsen  soll  ein  ewig  gnadenreich  und  immerdar  unter  der  Ver- 
gebung der  sünden  bleiben  und  so  kräftig  schweben  über  die,  so  da 
glauben,  dafs,  obwohl  Sünde  noch  in  fleisch  und  blut  stecket  und 
so  tief  eingewurzelt,  dafs  sie  in  diesem  leben  nicht  gar  kann  ausgefeget 
werden,  dennoch  soll  sie  nichlschaden,  sondern  geschenket  und  nicht 
zugerechnet  werden.  . . .  Siehe,  das  ist  die  rechte  lehre  des  evangelü 
von  der  christlichen  bufse,  in  den  zweien  stücken  gefasset  und  beeriften, 
nämlich  reue  oder  ernstlich  enchrecken  von  wegen  der  sünde,  und 
glauben  der  Vergebung  um  Christi  willen.  Davonbisherdas 
ganze  papstlum  nichts  gelehret  und  sonderlich  von  dem  glau- 
ben Christi  (welches  soll  das  hauptstück  sein  in  dieser  predigt)  nichts 
überall  habenwissen  zu  sagen,  sondern  allein  die  leuleauf  ihr  eigen 
werk  geweiset,  und  darauf  die  absolution  gesprochen,  so  wir  recht 
ge  re  uet  und  gebeichtet  hätten.  Und  ist  Christus  also  gar  vergessen 
und  geschwiegen,  und  diese  predigt,  so  er  hier  befiehlet,  gar  verkeh- 
ret und  verdunkelt  worden,  dafs  es  nicht  ist  gewesen  bufse  noch  abso- 
lution in  seinem  namen,  sondern  in  unserm  eigenen  namen  und  um  un- 
sers  Werks  der  reue  beichte  und  genugtuung  willen.  LUTHER  1 1, 
393*.;  vgl.  auch  5,147.  7,242. 
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schlüpfen  könne.  Darum  unterläst  er  nichts,  ihn  in  sei- 
nem „Epicurischen  vnnd  Sewischen  Leben"  zu  erhal- 
ten (Wai.jo;  vgl.  34,2))  undihn.damit  zu  trösten,dafs 
er  ja  durch  reue  gottes  gnade  jederzeit  wieder  gewin- 
nen könne.  Das  ist  ihm  bis  jetzt  auch  gelungen  {vgl.W 
27, 2  5  ff.  28, 1 5  ff.  jo,  )o  ff.),  deshalb  ruft  er  ihm  trium- 
phierend zu  „du  bist  mein  vnnd  kerest  [gehörest  S] 
auch'inndenWegdarumb,  dafsduvil  von  der  Hell 
wilst  fragen",  womit  er  deutlich  sagt,  dafs  Faust  nicht 
etwa  blos  sein  eigen  sei  (W 17, 2),  weil  er  den  christ- 
lich-lutherischen glauben  verleugnet  (W 1 7. 9),  sondern 
weil  er  zugleich  den  seinigen,  den  glauben  des  teufel- 
mönchs  angenommen  hat.  Noch  nicht  aber  ist  es  ihm 
gelungen,  Faust,  den  wittenbergischen  dokf  or  derthe- 
ologie,  zu  überzeugen,  dafs  zur  erfüllung  des  bufssa- 
kraments  die  vollkommene  reue  (contritio)  nicht  not- 
wendig sei,  dafs  vielmehr  dazu  schon  die  unvollkom- 
mene reüe(attritio)  genüge,  wenn  der  defekt  durch  gu- 
te werke  ergänzt  werde,  und  um  ihn  darüber  endlich 
zu  beruhigen,  last  er  der  drohung  sogleich  den  wohl- 
gemeinten ratfolgen  „traw  mir,  erzehl  jch  dirs,  so  wirt 
es  dich  inn  ein  solliche  Rew  vnmueth  nachdennckhen 
vnnd  Kymmernus  bringen,  das  du  gewöhlt  bettest,  du 
nie  die  Frag  inns  werckh  hettest  fürgenomen,  vnnd  ist 
noch  mein  Sententz  vnd  mainung,  du  liefsests  bleiben". 
Es  ist  aber  begreiflich,  dafs  Faust,  der  die  wittenber- 
gische lehre  von  der  notwendigkeit  vollständiger  er- 
gebung  auf  die  gnade  und  barmherzigkeit  gottes  noch 
nicht  vergessen  kann,  sich  bei  solcher  halbheit  nicht  zu 
beruhigen  vermag.  Indes  will  diese  ergebung,  deren 
freilich  nur,  wer  an  das  allein  rechtfertigende  ver- 
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dienst  Christi  glaubt,  fähig  ist,  ein  nachhaltiges  ver- 
trauen auf  seine  reue  nicht  platz  greifen  lassen.  Immer 
wieder  befällt  ihn  ein  verzagen  „an  den  Genaden  Got- 
tes", scheint  es  ihm  „ein  vnmüglichs,  das  er  zurHuldt 
Gottes  könndt  kommen";  angstvoll  sieht  er  gen  him- 
mel  und  wenn  er  auch  da  kein  zeichen  ersehen  kann 
verzweifelt  er  „gleich  wie  Cain",  dafs  „seine  Sündt 
weren  gröfser,  dann  jm  verzigen  möcht  werden".  Be- 
ängstigende träume  von  den  Schrecknissen  der  hölle 
treiben  ihn.  trosl  und  hülfe  bei  seinem  mentor  zu  su- 
chen, vermeinend  „durch  oft  vnnd  viel  Disputationes 
fragen  vnnd  gesprech"  doch  noch  einmal  ,,zuer  besse- 
rung  Rew  vnnd  Abstinentz"  zu  gelangen.  Und  nun 
will  es  dieser,  sein  lehrer  und  diener,  wagen,  ihn  mit 
drohungen  und  Warnungen  abzuweisen?  Hat  er  nicht 
das  recht,  antwort  auf  seine  fragen  zu  fordern  (W 
1 4, 2  j  ff .)  ?  Und  aufs  äufserste  gereizt  bricht  der  von  un- 
erträglichen gewissensqualen  gefolterte  in  die  leiden- 
schaftlich hervorgestofseDen  Worte  aus  „So  will  jchs 
wissen  oder  will  nicht  leben,  du  mueft  mirs  sagen!" 
Mephostophiles,  der  sofort  erkennt,  dafs  es  ein  ganz 
vergebliches  bemühen  wäre,  ihn  auf  andere  gedanken 
zu  bringen,  ergibt  sich  in  das  unvermeidliche,  indem 
er  gelassen  erwiedert  „Wolan,  jch  sag  dirs;  es  bringt 
mir  wenig  kummer". 

Die  Schilderung,  welche  Mephostophiles  von  der 
hölle  und  den  quälen  derverdammten  entwirft,  ist  nun 
allerdings  ganz  danach  angetan,  Pausts  reue  bei  seiner 
ohnehin  schon  krankhaft  erregten  gemutsverfassung 
auf  den  gipfel  zu  steigern.  Dafs  auch  sie  aber  weder 
der  sage  noch  der  phantasie  des  Verfassers  entsprun- 
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gen,  sondern  gröstenteils  aus  älteren  theologischen 
werken  zusammen  gestellt  ist,  habe  ich  oben  s.  lxxix 
ff.  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht.  Doch  hat  der 
Verfasser  seinen  Stoff  so  geschickt  gewählt  und  verar- 
beitet, dafs  seine  darstellung  auf  einen  mann  von  dem 
schwächlichen  Charakter  Fausts  in  hohem  grade  im- 
ponierend und  niederschmetternd  wirken  mufs:  zuerst 
die  von  abstruser  gelehrsamkeit  strotzende  höllische 
topographie,  dann  die  Schilderung  der  furchtbaren  kör- 
perlichen und  selischen  quälen  der  verdammten  und 
endlich  die  mit  dichterischer  anschaulichkeit  und  kraft 
vorgetragene  Schilderung  ihrer  gänzlichen  hoffnungs- 
losigkeit  auf  erlösung  aus  solcher  pein. 

Für  einen  menschen,  der  aus  reue  über  seine  sünde 
wachend  und  träumend  von  gedanken  an  die  hölle  ver- 
folgt wird,  ist  die  Vorführung  der  infernalen  lokalitä- 
ten,  der  gigantischen  berge  und  schaurigen  klüfte  mit 
ihren  traurigen  namen,  umgeben  von  brennendem 
Schwefel  pech  und  undurchdringlicher  finsternifs  und 
erfüllt  von  den  entsetzlichen  erscheinungen  der  teufel 
und  den  lauten  wehklagen  der  armen  verdammten,  na- 
türlich viel  mehr  dazu  geeignet,  ihn  in  die  selbstquäle- 
rische betrachtung  seiner  grofsen  Sündhaftigkeit  noch 
immer  tiefer  hinein  zu  treiben,  als  ihn  von  der  unend- 
lichen barmherzigkettgot'tes  zu  überzeugen  und  damit 
von  der  beständigen  angst  vor  den  ewigen  höllenstra- . 
fen  zu  erlösen.  Das  hindert  den  Mephostophiles  jedoch 
nicht,  seinen  bericht  mit  einer  geflissentlichen  Um- 
ständlichkeit (das  kapitel  ist  eins  der  längsten  des  Volks- 
buches) und  anschaulich  keit  bei  jeder  der  vier  fragen 
verweilen  zu  lassen,  ja  sie  sogardurch  einflechtung  von 


D.g.tizecbvGoOgle 


DIE  KOMPOSITION  DES  FAUSTBUCHES.   CCCLXXXIll 

allerlei  höhnischen  anspielungen  zu  Faust  in  direkte 
beziehungzu  setzen  (wie  die,  dafsdermensch,  derver-. 
zweifle,  nicht  auf  die  hohen  felsen  gehe,  um  die  gegend 
zu  besehen  W  54.9;  dafs  Faust  nur  genau  aufmerken 
solle,  dieweil  er  es  ja  habe  hören  wollen  W)4,)o;dafs 
er  doch  in  der  Schrift  nachsehen  möge,  was  für  weh 
und  klag  die  verdammten  in  der  hölle  haben  würden 
W  j  5 , 8;  dafs  sie,  die  geister,  noch  eine  hoffnung  hätten, 
bei  gott  gnade  zu  finden  und  selig  zu  werden  W)  5,32, 
die  verdammten  und  die  teufel  inder  hölle  dagegen  kei- 
ne, wenn  sie  auch  von  stunde  zu  stunde  darauf  warte- 
ten W?6,2  7,  ja  wenn  sie  auch  das  meer  ausschöpfen  W 
}7,  ]  2,  ein  vöglein  einen  berg,  der  bis  an  den  himmel 
reiche,  forttragen  W  }8,  i  oder  ein  elephant  und  ein 
kamel  durch  ein  nadelöhr  gehen  könne  W  ;8, 1 ; ;  dafs 
weder  ihr  bitten  gebet  anrufen  noch  seui^en  erhört  und 
ihr  gewissen  ihnen  immer  unter  die  äugen  schlagen 
werde:  meine  sündt  sein  zu  grofs  vnnd  nicht  zuuerge- 
ben,  darumb  ich  dise  Hellische  straff  leiden  muefs,  das 
jch  keinergenad  zu  gewarttenhab  W}7,4ff.  2  jff.,  usw.) 
ersichthch  in  dem  bestreben,  dem  Faust  sein  höllisches 
spekulieren  (W  j  5, 1 4)  diesmal  gründlich  zu  verleiden. 
Zum  Schlüsse  erklärt  er  ihm  denn  auch  kategorisch,  dafs 
er  kein  gehör  bei  ihm  finden  werde,  wenn  er  „ein  ander 
mahl  mehr  von  sollichen  dingen"  frage,  denn  er  sei  ihm 
solches  nicht  schuldig  (Wj8, 2}). 

Faust  täte  also  nach  seiner  ansieht  besser,  nun  end- 
lich zur  Spekulation  der  demente  aberzugehen,  worin 
er  ihn  vertragsmafsig  zu  unterrichten  verpflichtet  ist 
(vgl.  W  36,  igflf.),  als  ihn  mit  disputationen  über  dinge 
zu  behelligen,  wovon  er  nach  seinem  eignen  geständnis 
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sichere  kenntnis  gar  nicht  besitzt  (vgl.Wi  5.25. 25,28. 
;;,n).  Allein  seit  dem  abschlurs  jenes  unglückseligen 
Vertrags  hat  sich  Fausts  gesinnung  gänzlich  verwan- 
delt. Damals  glaubte  er  nicht,  dafs  ein  gott  holte  und 
teufel  wäre,  und  vermeinte,  leib  und  seele  stürben  mit 
einander  (W  22, }  i),  die  höchste  kenntnis  des  makro- 
kosmus  sei  daher  nicht,  wie  die  iheologie  erkläre,  aus- 
schliefslich  in  der  hl. Schrift  enthalten,  sondern  müsse 
durch  das  Studium  der  natur  mit  hülfe  der  magie  ge- 
wonnen werden.  Nun  aber  ist  er  von  eben  dem  lehrer. 
der  ihn  in  die  Wissenschaft  der  magie  einführen  sollte, 
zum  glauben  an  gott,  an  'die  hölle  und  die  Unsterblich- 
keit der  seele  zurückgebracht  worden.  Was  ist  also  na- 
türlicher, als  dafs  er  jetzt  vor  allem  von  gott,  den  er  fre- 
ventlich verleugnet,  zu  gnaden  wieder  angenommen 
■  werden  möchte?  Aber  freilich,  der  gott,  den  man  in 
Wittenberg  verkündete,  ist  ein  anderer  und  die  dort 
gelehrte  bufse,  Vergebung  seiner  Sünden  zu  erlangen, 
eine  andere,  als  die,  worauf  Mephostophiles  ihn  ver- 
weist. Und  wie  sehr  er  sich  quält,  durch  reue  die  ge- 
wifsheit,  dafs  gott  ihm  seine,sünden  verziehen  habe,  zu 
erringen,  er  ist  nicht  mehr  im  stände,  sich  zu  dem  fröh- 
lichen zuversichtlichen  glauben  an  gottes,  alle  wahr- 
.haft  reuigen  sünder  um  des  Verdienstes  Christi  willen 
annehmende  barmherzigkeit  zu  erheben.  Darum  geht 
er  „abermahlen  (vgl.  WaS,  26)  vom Gaisfgantz Melan- 
cholisch verwirrt  vnnd  zweifflheftig"  hinweg.  ,, Jetzt 
dacht  er  dahin,  jetzt  dorthin",  d.  h.  wenn  er  fühlt,  dafs 
reue  sein  gewissen  nicht  zu  beruhigen  vermag,  möchte 
er  gerne  den  lutherischen  glauben  wieder  ergreifen. 
Aber  obgleich  er  darauf  mit  äufserster  anstrengung 
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{tag  vnnd  nacht)  seine  gedanken  richtet,  es  hat  bei  ihm 
keinen  bestand,  wie obgemelt (vgl.  W27, 28. 30.J2.  ji, 
I )),  immer  macht  ihn  die  lehre  des  teutelmönchs  wie- 
der unsicher,  der  sein  „hertz  verstockht  vnd  verblendt" 
hat.Zudem,  sobald  er  „dem  Göttlichen  wort  nachtrach- 
tet", nämlich  die  hl.  Schrift  vornimmt,  deren  Studium 
allein  den  wahren  (lutherischen)  glauben  zu  geben  und 
zu  erhalten  im  stände  ist*  da  „schmückht  sich  dann 

*  Esistmirwohlselbst  begegnet  wenn  ich  das  wort  habe  fahren 
lassen,  dafs  ichgott,Christuni  und  alles  miteinander  verloren  habe. 
...  Es  istauchkem  leichterer  weg,  alle  artikel  des  glaufaens  zu  verlie- 
ren, dennaufser  der  Schrift  daran  zu  gedenken.  ...  Ich  habe  es 
mehr  denn  einmal  erfahren,  dafs  mich  der  teufel  nicht  leichter  kann 
herum  rücken,  denn  wenn  ich  nicht  gerüstet  blnmit  dem  wort. 
Er  hat  mich  wohl  dahin  gebracht,  dafs  ichnicbt  habegewust,obein 
gott  od  er  Christus  sei,  und  hat  miralso  genommen,  das  ich  sonst 
gewifswuste.  Luther  iS,i  II  f. —  Der  teufel  ist  ein  viel  gröfserer 
Schalk  denn  du  meinest;  du  kennest  ihn  noch  nicht,  was  er  Tür  ein 
geselle  ist,  und  wie  du  so  ein  verzweifelter  bube  bist  Er  unterstehet 
sichwahrlich.darserdichüberdrüssigmacheund  dich  also  vom  wort 
bringe;  dawillerhinaus.  Luther  18,1 18.  Ueber  das  greifet  er  [der 
teufel]  einen  jeglichen  auch  sonderlich  an, zu  vor  mit  den  hohen  geist- 
lichen anfecntungen  des  glaubens  etc.  und  über  dem  hohen 
artikel  von  Christo ;  da  kann  er  so  mancherlei  gedanken  vorgeben,  da- 
durch er  dir  das  wort  wegrückt  oder  verkehre  und  Christum 
aus  den  äugen  setze,  dafs  du  auf  dich  selbst  sehest,  was  du  getan 
ivgl.W3r,2o]  oder  nicht  getan  hastete.  Denn  er  soll  dir  sich 
so  malen  und  vorbilden,  als  sei  erChristusselbslinder  majesiät,  und 
dich  schrecken  als  ein  richler,  der  deine  werke  von  dir  fordere  etc.  Ja 
auch  deine  eigene  gedanken  von  Christo  und  dem  glauben  belrüeen, 
dafs  du  meinest,  du  seist  recht  daran,  und  ist  doch  nichts,  denn  dein 
dunkel  oder  andacht.  Wenn  du  denn  solchem  nachhängest  und  nicht 
kannst  mitgoties  wort  wehren  und  lassest  dich  aus  deiner  weh- 
re locken,  dafs  du  mit  ihm  disputirest,  so  treibet  er  dich  endlich 
ein  und  machet  dich  so  irre,  dafs  du  nicht  weifsest,  wo  Christus 
oder  sein  wort  und  dein  glaube  bleibet. Luther  19,165.— 
Darum  ist  es  nun  ein  teufelischer  und  betrüglicher  listiger  anlauf,  so 
solches  vorgibt  und  fordert,  dafs  man  solle  etwas  weichen  und  einen 
irrtum  zu  gui  halten  um  einigkeit  willen,  damit  er  [der  teufel]  uns 

F*u>t.  1 
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der  Teuffei*  inn  gestalt  einer  schönen  frawen  zue  jm, 
halset  jn  vnnd  trib  mit  jm  alle  vnzucht,  Also  das  er  defs 
GöttlichenWortsbaldvergafsvnndinnwindtschlug**". 
Kap.  i6. 

suchetalsolistiglich  vom  wort  zu  fuhren Versiebest  du  es  aber, 

diSi  er  dir  dies  stück,  nämlich  das  wort  nimmt,  so  hast  du  alles 
verlorenundistkeinratnochhülfemehr.  Luther  19,170.— Denn 
ich  bin  auch  ein  halb  gelehrter  doktor,  damit  ich  mich  nicht  zu  hoch 
rühme uberdie  hohen  geister,  dielangst  uberalle  Schrift  hin- 
auf in  die  wölken  gefahren  und  sich  dem  hl.  geist  unter  die  flQ- 
gel  gesetzt.  Aber  das  hat  mich  die  erfahning  allzu  oft  gelehret,  wenn 
mich  der  teufe  1  aufser  der  Schrift  ergreifet,  da  ich  anfahe  mit 
meinen  gedanken  zu spaziren  und  auch  gen  himmel  zu  flattern,  so  brin- 
aeter mich dazu,dafs ich  nichtweifs.wogottoderichbleibe. 
Luther  5o,8of.  Vgl.  noch  Luther  57,65  f.  30, 19  ff.  und  bes.  31, 
311— 319. 

•  Und  ist  wahr,  ea  ist  seiner  schal kheit  [vgl.  W  30,3]  eine,  die  er 
führet,  dafs  er  wie  eine  schlänge  heimlich  herein  schleicht  und  erstlich 
sich  so  schmücket  und  zuTiebet,  aber  ehe  man  sich  umsieh  et  mit 
dem  schwänz  sticht  und  den  gift  hinter  ihm  lasset. ...  Desgleichen  tut 
er  auch  mit  gedanken,  die  er  inwendig  ins  herz  treibet,  damit  die  leute 
anficht  und  reizet  auch  zu  groben  Sünden  [vgl.  W  30,1]...  Aber 
vielmehr  tut  er  solches  in  hohen  Sünden,  die  da  betreffen 
den  glauben  und  ^ottes  ehre,  da  er  zur  abgötterei  und  vertrauen 
eigener  werke  und  h  et  ligkeit  treibet;  damachet  ersieh  erst  heilig  und 
fromm  und  giebet  die  allersüfsesten  gedanken:  ei,  es  hat  nicht  not, 
gott  zürnet  Jirnicht,..,  die  hölle  ist  nicht  soheifs,  noch  der 
teufel  so  schwarz,wie  man  ihn  malet  [vgl.Wi7,2i].  Luther 

**  Darum  ist  es  eine  schlechte  sache,  die  freundlichkeit  und  wohl- 
taten Christi  also  insgemein  anhin  rühmen  und  preisen,  als  nämlich, 
dafsersichselbstfurdiesündegegebenhabe,  aber  derer  so  es  wür- 
diggewesen und  durch  ihr  heiliges  leben  verdienet  haben.  Wenn 
man  aber  soll  diezunge  lenken  und  sagen,  er  sei  für  unser  aller,  für 
meine  und  deine  undderganzen  weit  sünde  gestorben,  da  stutzt  der 
mensch  und  prallet  zurücke,  darf  gott  nicht  unter  äugen  treten.  Denn 
er  kann  es  nicht  übers  herze  bringen,  dafs  er  glauben  sollte,  dafs  sol- 
cher schätz  ihm  aus  lauter  gnade  durch  Christum,  ohne  eigen 
verdienst  und  Würdigkeit  geschenkei  werde. ...  Welches  eine 
närrische  und  schädliche  andacht  ist  und  daher  fleust,  dafs  der  mensch 
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Diese  leichtfertige  stimraang  Fausts  häil  natürlich 
nicht  lange  an.  Ein  so  charakterloser  mensch,  der  heute 
ganz  zerknirscht  über  seine  Sünden  sich  in  reue  gar 
nicht  genug  tun  kann,  um  morgen,  die  warnende  stim- 
me seines  gewissens  betäubend,  mit  gewohnter  leicht- 
herzigkeit seinen  verderblichen  neigungen  zu  frönen, 
wird  immer  zwischen  seinen  fehlem  und  den  vorsäz- 
zen,  sie  abzulegen,  hin  und  her  schwanken.  So  stellt 
sich  auch  bei  Faust  bald  genug  die  reue  und  damit  der 
wunsch.demMEPHOSTOPHiLEseinegewissensfrage  vor- 
zulegen, wieder  ein.  Mephostophiles  aber,  der  sich 
kürzlich  (W38, 2))  erst  die  behelligung  mit  solchen 
fragen,  worauf  er  zu  antworten  gar  nicht  schuldig  sei, 
nachdrücklich  verbeten  hat,  ist  von  der  hartnackigkeit, 
womitFAUSTwiederaufdiesedingezurückkomint,sehr 

diegröfse  und  kraft,  beide  der  sünde  und  gottes  barmherzig- 
keil  nicht  verstehel  noch  erkennet.  Darum  wollte  er  gerne,  dafsdie 
Sünde  nicht  so  grofsund  schrecklich  wire,  wie  sie  die  Schrift  machet 
und  davon  redet,  sondern  ein  schlecht  geringer  schaden,  dem  man 

leichüich  ohne  Christi  hülfe  raten  könnte Und  wenn  sie  schon  un- 

terweilendasgewissenrühret,  schlagen  sie  es  in  wind, gedenken, 
es  werde  nicht  not  haben.  Luther  19,215  f. —  Und  wir  gehen  so  si- 
cher  und  ohne30rgedahin,wiedieguten  gesellen,  und  schlagen  es 
so  leicht  fertiglich  in  wind,  als  wäre  der  teuf  el  eine  ohnmach- 
tige matte  fliege  oder  schon  längst  gestorben  und  als  sei  es  gar  ein 
schlecht  geringe  ding  um  der  Christen  kämpf;  wie  die  Sophisten 
[manche]  denken  mit  ihrer  trau  m  lehre  und  geifern,  dafs  ein  klein 
IrÖpflein  der  gnade  sei  genug,  das  ewige  leben  zu  vef  dienen, 
und  der  glaube  sei  nichts  denn  ein  schlafend  miifsig  ding  im  her- 
zen sitzend.  Luther  19,271.  — Dazu  kompt  nuder  teufe  I,  hetzet 
und  blaset  auch  allenthalben  zu.  Aber  sonderlich  treibt  er,  was  das 
gewissen  und  geistliche  Sachen  betrifft,  nämlich  dafs  man  beide  got- 
tes  wort  und  werk  in  wind  schlafe  und  verachte,  dafs  er  uns 
vom  glauben  hoffnung  und  liebe  reifse  und  bringe  zu  mifsglau- 
ben,  falscher  vermessenheit  und  verstockung  oder  wiederiimb  zur  ver- 
zweifelung.  Luther  11, 115. 


D.g.tizecbvGoOgle 


CCCLXXXViri    DtE  TENDENZ  DES  FAUsTBUCHES. 

wenig  erbaut,  und  nur  weil  er  so  inständig  bittet,  soll 
sein  begehren  dieseine  mal  noch  gewährtwerden,  dann 
aber  nicht  mehr.  Als  er  nun  aber  vernimmt,  dafs  Faust 
wissen  möchte,  was  er  selbst  an  seiner  statt  tun  würde, 
um  gott  und  menschen  gefällig  zu  werden,  wenn  er  als 
mensch*  erschaffenware,  kann  er  sich  eines  boshaften 


*  Wir  haben  oben  5.  CCCLll  gesehen,  dafs  der  verfesser  den  Me- 
PHOSTOPHiLES  angesehen  wissen  will  als  teufel  und  mönch  (mensch) 
in  einer  person.  Dieseaultassung  beruht  durchaus  auf  Luther.  Nach 
Luther  ist  „derteufelimanfangein  hoher  gei st  und  ein  guter  engel 
von  gott  geschaffen  gewesen"  (19,1;  vgl.  17, 178),  nur  dals  ,.3ie  nicht 
gott  gehorsam,  noch  selig  blieben,  sondern  seine  feinde  una  zur  hol- 
ten verdammt  sind"  ^17, 211;  vgl.  131,283.  16,271).  Seitdem  hat  „der 
teufel,  ak  ein  eewaltieer herr,  auch  ein  kaisertum  und  regiment  und 
unter  ihm  groTse  mächtige  fQrsien  und  potentaten  ...  unddenelbigen 

t*eglicher  unter  ihm  seinen  häufen  teufel  als  sein  hofgesinde  und  sein 
leer"  (19, 172).  Das  sind  die  „sei  st  er,  die  über  die  weit  regieren 
und  herrschen  droben  in  der  fuft  und  heifsen  mit  ihrem  rechten  na- 
menböse geister"  (19,179;  vgl,  19,156,  57,216).  Nach  Lukas  10,18 
ist  aber  Satan  vom  himmei  geiallen  „als  ein  bliti"(stem).  Und  so  sagt 
nun  Luther  auch  von  den  mönchen  „den  fall  der  sterne  deute 
ich  dahin,  wenn  ein  mensch  getauft  und  ein  Christ  worden  ist  und 
darnach  ein  pfaff  oder  ein  mönch  wird  [vgl.  W  13, 27  und  14,6]. 
Glaube  mir.  wer  da  will ;  wer  nicht  will,  der  lasse  es,  ich  weifs,  was 
ich  sage,  Icn  sage  nicht,  dafs  siealleverlorenwerden;golt  kann  wohl 
im  feuer  erhallen,  welchen  er  will.  Aber  das  sage  ich,  wer  ein  pfaff  oder 
mönch  wird  In  dem  namen,  dafs  er  einen  seligen  stand  will  annehmen, 
der  tritt  vom  christlichen  glauben  in  den  Unglauben,  denn  der  st  er 
nen  fall  bedeutet  nicht  grobe  fälle,  als  da  ist  mord,  hurerei, 

diebstal,  sondern  den  fall  von  glauben Darum,wennduei. 

nen  Stern  fallen  siebest,  so  wisse,  dafs  es  heist  pfaffen,  mönche, 
nonnen  werden"  (10,76 f  16,33).  Und  18  274„despapsts,  der  mBn- 
cheundnonnenständehabenmassengeistiichheifsenvielleichidarum, 
dafs  der  teufel  ihr  gott  [vgl.  W  15,2]  und  stifterund  eingeistist, 
von  welchem  sie  erdacht  und  gemacht  sind".  Wenn  daher  der  ver^ser 
hier  den  Faust  den  Mephostophiles  fragen  last,  waa  er  an  seiner 
statt  tun  würde,  wenn  er  von  gott  „also  ein  mensch  [nämlich  wie 
er,  Faust,  als  lutherischer  christ]  erachaffen"  wäre,  so  bann  das  nur 
heilsen:  wenndu  kein  mönch  geworden  wirest. 
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lächelns  Über  die  naivetät  des  Schwächlings  nicht  er- 
wehren. Verlangt  dieser  doch  in  vollem  ernst  von  ihm 
nichts  geringeres,  als  dafs  er,  ein  mönch,  nachdem  es 
ihm  gelungen,  den  glänzend  begabten  jungen  theolo- 
gen  den  wittenbergern  abspenstig  zu  machen,  selbst 
die  band  dazu  biete,  ihn  mit  den  erzfeinden  seiner  kir- 
che  wieder  zu  versöhnen.  In  diesem  ansinnen  erweist 
sich  die  Jämmerlichkeit  seines  Zöglings  noch  weit  grös- 
ser, als  er  vorhersehen  konnte.  Aber  er  ist  des  trocknen 
tons  nun  satt;  er  sieht  wohl,  gegen  solche  Schwäch- 
lichkeiten gibts  nur  ein  mittel,  er  mufs  wieder  recht 
den  teufel  spielen.  Und  das  tut  er  nun,  indem  er  den 
unglücklichen  wegen  seiner  immer  wiederkehrenden 
zweifei  und  ängsfe  verhöhnt. 

Schon  die  antwort,  die  er  dem  Faust  auf  seine  son- 
derbare frage  gibt,  mufs  diesem  wie  höhn  in  die  obren 
klingen.  Er  würde,  sagt  Mephostophiles,  wenn  er  an 
seiner  statt  wäre,  sich  befleifsen,  dafs  er  gott  nicht  be- 
weget zum  Zorn,  und  seine  lehre  gesetze  und  geböte 
halten,  so  viel  er  könnte  (W  3  9, 20).  Er  stellt  damit  dem 
Faust  die  erste  pflicht  jedes  frommen  Christen  vor  äu- 
gen, die  dieser  sehr  wohl  hatte  erfüllen  können  und 
sollen,  und  doch  ist  er  selbst  es  gewesen,  der  ihn  in  sei- 
nem epikurischen  und  säuischen  leben  bestärkt  hat  (W 
22,  jo.  24,22.38,?  3).  Dann  aber,  da  Faust  natürlich  be- 
kennen mufs,  dafs  er  das  nicht  getan  habe,  schnaubt 
er  ihn  an,  ja  freilich  habe  er  es  nicht  getan,  vielmehr 
habeerseinenschöpferverleugnet,indemerdie„Gaab 
defs  Verstands" (vgl.W2o,25. 114,31. 1 16, 2),  die  dieser 
ihm  doch  wie  alle  seine  gaben  gegeben,  dafs  er  seinen 
willen  verstehen  und  tun  sollte,  dazu  mifsbraucht  hät- 
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te,  um  alle  gründe  an  himmel  und  erde  zu  erforschen* 
und  sei  also  gott  und  allen  menschen  feind  worden.  Und 
ohne  FAUSTsentschuldigungen  abzuwarten,  fügt  er  ihn 
völlig  niederdonnernd  noch  hinzu,  alle  schuld  habe  er 
allein  sichselbslzuzuschreiben,  nämlich  seinem  „stol- 
tzen  frechen  Muettwillen"  (freien  willen**),  auf  den  er 
sein  vertrauen  gesetzt  und  darum  alle  gottesfurcht  und 

*  Wiedenim  aber  siget  der  iS.  pulm  v.  17:  Bey  den  verkehrten 
bist  da  verkehrt;  denn  entweder  ihr  verdienst  oder  gute  werke  (denn 
also  mufs  ich  es  nennen)  geraten  ihnen  zum  bösen,  denn  sie  nii(s- 
brauchen  wider  gott  der  schönen  gaben  gottes,  ab  ihres  guten 
verstan  des  und  dafs  sie  beredt  und  gelehrt,  stark  und  schön  sein  etc., 
werden  immer  mehr  verhärtet  und  verblendet  fvgl.  W  38,  31]  in 
ihrem  gottlosen  wesen,  werden  auch  endlich  so  stolz,  dafs  sie  sich  be- 
dünken lassen,  sie  sein  gleich  gütter  [vgl.  W  7, 32.  8, 1]  vor  andern 
leuten.  Denn  dafs  sie  also  verkehrt  sein  mit  den  gaben  gottes,  siebet 
man  an  ihnen  öffentlich.  Walch  i,  tg?6.  —  Bist  du  aber  in  Christi 
reich  nicht,  so  ist  es  gewifs,  dafs  du  noch  in  des  teufeis  reiche  bist, 
welches  st  PAULUS  hier  nennet  die  arge  weit.  So  lange  du  daraus 
durch  den  glauben  an  Christum,  der  sich  selbst  für  deine  süride  gege- 
ben hat,  nichlerrettetwirst,  must  du  immer  drinnen  bleiben  und  kann 
dich  kurzum  niemand  daraus  erretten.  Zudem  so  sind  auch  alle  ga  - 
be  n,  so  du  hast,  sie  sei  nun  geistlich  oder  leiblich,  alsda  ist  Weisheit, 
heuchlerische  gerechtigkeit  und  heiiigkeit,geschicklichkeit  zu  reden, 
gewalt,  schöntieit,  reictitnm  U.  dgl.,  nichts  anders,  denn  ein  rechter 
Werkzeug  der  teufelischen  und  höllischen  ty  rann  ei,  damit  du 
dem  satan  dienen  und  sein  reich  fördern  und  mehren  must,  Luther 
19,  5*7- 

**  Vgl.  W  113,2. 23.  i2Oj20.  —  Darum  lerne,  wer  da  lernen  kann, 
und  lerne  nur  wohl,  dafser  wisse  erstlich  die  zehen  gebot  [vgl.  W39, 
21],  was  wir  vor  gott  schuldig  sind ;  denn  wo  man  das  nicht  weifs,  da 
weifsman  und  fraget  man aucn  nach  Christo  nichts  überall.  Gleichwie 
wir  m  ö  n  c  h  e  getan  haben,  die  wir  entweder  Christum  vor  einen  zor- 
nigen richter  hielten  oder  gar  verachteten  für  unsrer  eignen  erträum- 
ten heiligkeit;  wähneten,  wir  waren  nicht  in  denen  slinden,  so  die  ze- 
hen  gebot  zeigen  und  strafen,  sondern  wir  hätten  das  naturliche  licht 
der  Vernunft  und  freien  willen  und  wenn  wir  darnach  täten,  so 
viel  wir  könnten  [vgl.Wt9,22], so  müste  uns  gott  seine  gnade 
geben.  Luther  14,158. 
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alle  Zuversicht  auf  die  den  menschen  durch  Christum 
dargebotene  gnade  und  barmherzigkeit  gottes  verloren 
habe.  So  halt  Mephostophiles  mit  wahrhaft  teuflischer 
bosheitdemunglüclflichen,  den  er  zum  übertritt  in  die 
katholische  kirche  verfuhrt  hat,  den  aber  das  katholi- 
sche bufssakrament  von  seiner  furchtbaren  sünden- 
angst  nicht  zu  befreien  vermag  und  deshalb  beständig 
eine  geheime  Sehnsucht  nach  der  glaubensgewifsheit 
der  lutherischen  rechtfertigungslehre  zurückzieht,  ge- 
rade das  als  eine  hauptsünde  vor,  was  ihn  zur  vertau- 
schung des  luthertums  mit  dem  papismus  bewogen 
hatte.  Und  als  nun  Faust,  der  wiederum  zugeben  mufs, 
dafsdies  leider  wahr  sei,  und  noch  immernicht  merkt, 
wie  grausam  er  wegen  seiner  lutherischen  reminiszen- 
zen  verspottet  wird,  den  teufelmönch  törichter  weise 
sogar  fragt,  ob  er  wünsche,  dafs  er  ein  mensch  und 
an  seiner  statt  wäre,  da  erwiedert  dieser  heuchlerisch 
seufeend  und  zweideutig  ja,  denn  ob  er  schon  gegep 
gott  also  gesündigt,  so  wollte  er  sich  doch  wiederum 
erholen  in-gottes  gnaden.  Denn  Mephostophiles  meint 
selbstverständlich,  er  würde  das  tun  als  mönch  nach 
der  lehre  der  katholischen  kirche  und  der  regel  des  hl. 
Franciskus.  Faust  jedoch,  dervon  dem  gedanken,  wie 
er  zum  luihertum  zurück  gelangen  könnte,  ganz  be- 
herrscht ist,  fast  das  wörtchen  „also"  von  seinem  eig- 
nen Standpunkte  aus  auf.  Und  plötzlich  neue  hoffnung 
schöpfend,  dafs  sein  stiller,  aber  darum  nicht  minder 
heifser  wünsch  sich  nun  doch  noch  verwirklichen  wer- 
de, beeilt  er  sich  zu  fragen,  so  wer  es  noch  früe  genueg 
mit  Mir,  wann  jch  mich  besserte  (zum  lutherischen 
glauben  bekehrte)?  Da  aber  setzt  Mephostophiles  sei- 


D.g.tizecbvGoOgle 


CCCXCir     DIE  TENDENZ  DES  FAUSTBUCHES. 

nein  spotte  die  kröne  auf.  Zum  dritten  mal  hält  er  ihm 
Luthers  lehre  gleichsam  wie  einen  Spiegel  vor,  dieses 
mal  jedoch,  damit  Faust  aus  derabscheulichkeit  seines 
aufihremgrundeerscheinendenabbildeserkenne.dafs 
er  sich  selbst  die  rückkehr  zu  ihr  durch  seinen  vertrag 
unmöglich  gemacht  habe.  Wenn  Faust  auch,  so  ant- 
wortet er  kühl  auf  seine  frage,  wegen  seiner  groben 
Sünden  die  gnade  gottes  wiederzu  gewinnen  vermöch- 
te, so  könne  ihm  das  doch  jetzt  nicht  mehr  helfen,  weil 
gottes  Zorn  über  ihm  ruhe.  Und  in  der  tat,  jetzt  wird 
es  dem  armen  narren  auf  einmal  klar,  dafsihn  Mephos- 
TOPHiLES  nur  gefoppt  hat.  Als  ehemaliger  wittenberger 
theologe  weifs  er  ja  allzu  gut,  dafs  gott  die  groben 
Sünden'^,  mord  ehebruch  diebstal  usw.,  dem  wahrhaft 
bereuenden  gern  verzeiht,  sofern  dieser  nur  an  sein 
wort  und  die  in  Christo  dargebotene  gnade  glaubt; 
aber  ebenso  gut  weifs  er  auch,  dafs,  wer  wie  er  gottes 


scharren  kratzen  neiden,  hauen  lügen  trügen  morden,  hoch  herfahren 
tchwelgen,andereunterdrückenetc.  Welches  wohl  grofse  und  greu- 
liche lasier  und  Sünden  sind,  doch  gleichwohl  geringe,  wenn  man 
siegegendenen  hält,  davondroben  gesagt  ist,nämTichgegen  der  heuch- 
lerund  werLheiligen  gerechttgkeit  undweisheit.  Luther  19, 
2iZ.  —  Er  wird  die  weit  strafen  um  der  sünde  willen.  Nicht,  dafs  er 
strafen  werde  vornehmlich  die  groben,  grofsen  Sünden  und  laster, 
welche  die  obrigkeit  pflegt  lu  strafen,  sondern  wider  die  legtsichder 
Reist  gottes,  die  da  keine  sQnde  haben  wollen,  wider  die  werk  hei- 
ligen, die  nach  äufserli ehern  Wandel,  wie  die  weit  und  sie  achten,  ein 
frommesehrbare3lebenführen,alsdasindmÖnche,  nonnen,bischöfe, 

EbEFen,  die  da  meinen,  sie  sitzen  schon  ihres  lebens  halben  droben  im 
immel.  Diese  wird  er  strafen.  Warum  ?  Denn  mein  glaube  ist  nicht 
unter  ihnen,  sondern  sie  vertrauen  indasäufserlichewerk,  dassietun. 
Luther  17, 115, 
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wort  unter  die  bank  steckt  und  diesen  glauben  verleug- 
net, die  Sünde  wider  den  hl.  geist*  begeht,  die 
schwerste,  deren  ein  lutherischer  Christ  sich  schuldig 
machen  kann,  und  dadurch  gottes  zorn**  auf  sich 

*  Fallen  und  sündigen  geschieht  auf  zweierlei  weise.  Crslüch  aus 
Schwachheit;  das  wird  vergeben,  wenn  mans  erkennet,  bekennet  und 
gott  abbittet  Das  ander  aus  mutwillen  und  haUstarrlgkeit;  das 
wird  nicht  vergeben,  man  erkenne  e»  denn  und  lasse  es  ihm  leid 
sein.  Luther  58, 1 10.  —  Es  ist  keine  gröfsere  sünde,  denn  dafs  man 
nicht  glaubet  dem  artikel  Vergebung  der  sünde,  wie  wir  beten  im  tag- 
lichen glauben.  Und  diese  sünde  heist  die  Sünde  in  den  heiligen 
geist,  die  alle  andere  Sünde  stärkt  und  unvergeblich  macht  zu 
ewigenzeiten.  Luther  10,185.— Denn  das  sind  die zweengiiu- 
liehe  fäll,  damit  ein  mensch  verdirbet  bis  in  abgnind  der  hölle :  der 
erst,  dafser  von  Christo  fällt,  der  ander,  dafs  er  in  dem  Un- 
glauben und  Sunden  verstockt  wird  [vgl,  W  39,11),  Der  erste  fall 
mag  noch  gebüst  werden,  wenn  man  in  der  zeit  wiederumb  zu  dem 
weinstock^das  ist  zu  der  lehre  und  glauben  Christi)  käme;  aber  wenn 
man  so  bleibt,  verdorret  und  verstockt  im  irrtumb,  das  ist  der  Pha- 
rao. Judas  und  andere,  die  nicht  wollen  noch  können  wieder- 
kenren[vgl.  W  30,31]  zur  bufse,  als  itzt auch  der  päpsli sehe  häufe, 
so  da  wohl  wissen,  dafssie  unrecht  haben  und  kein  nützsmd,  und  setzen 
gleichwohl  ihren  köpf  auf,  dafs  sie  darüber  auch  verhärtet  und  ver- 
stockt, mutwillens  nicht  wollen  zu  Christa  kommen:  die  sind 
schon  so  tief  in  der  holle,  wie  sie  sein  sollen.  Denn  man  kann  nicht 
sich  höher  noch  schwerer  versündigen,  denn  so  man  ab- 
fällt vom  glauben  und  dazu  nicht  will  wiederkehren  [vgl. 
Wa8,2ol.  Das  ist  diesönde  zum  tode,  der  nicht  zu  helfen  ist.  Luther 
49,3.10.  Vgl.  5, 249- 13, 82  ff. 

*•  Ah',  sprach  doctor  Martinas  Luther,  wie  konnte  ein  gröfser 
zorn  sein,  oenn  wenn  uns  gott  lasset  fahren  nach  unserm  dunkel 
sinn  und  willen,  nimmet  sein  wort  weg,  dafs  er  nicht  mehr  stra- 
fet und  lasset  menschen,  ja  den  teufel  selbr  nnsern  meister 
seini  Luther  58, 336.  —  Wiederum  aber  ist  auch  ein  schrecklich 
urteil  gefället  über  den  andern  häufen  derer,  so  da  dieser  predigt  nicht 
glauben,  sondern  mit  ihrer  eignen  heiligkeit  und  verdienst 
'  sich  unterstehen  vor  gott  zu  kommen  und  selig  zu  werden ;  denn  sol- 
chen ist  hiemitachlecnt  verneinet  und  abgesprochen  alle  gnade 
und  sind  unter  das  Verdammnis  beschlossen,  daraus  sie  nicht  kommen 
sollen,»}  lang sienicht  glauben,  und  soll  sie  nichts  helfen,  ob  sie  schon 
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ladet.  Beschämt  und  geärgert  über  die,  wie  er  sich  nun 
sagen  mufs,  verdiente  Verspottung,  weifs  er  nur  zu  er- 
wiedern, ,Lafs  mich  mit  friden".MEPHosTOPH[LES  aber, 
der  wohl  merkt,  dafs  sein  hieb  die  wunde  stelle  ge- 
troffen hat,  antwortet  ihm  in  demselben  unwirschen 
tone,  so  Urs  hinfüro  mich  auch  unbemüeht  mit  deinen 
fragen. 

in  erorsenichweren  vielen  werken  und  trefflichem  schein  der  heiligkeil 
dafier  gehen.  Diese  werden  nicht  nur erai  von  Christo  verdammt, 

sondern  sie  sind  schon  zuvor  durch  gottei  gesetz  gerichtet, 
weil  sie  ihre  sündeundgottes  zorn  nicht  erkennen,  darunter  sie  von 
natur  liegen. , . .  Damm  mufs  wohl  über  sie  folgen  ewiger  zorn 
und  fluch,  weil  sie  nicht  Vergebung  ihrer  sünde  suchen  in 
Christo.  Walch  i  i,  1498.  —  So  stehet  nun  dieser  sprach  pAULi 
vesteundstarkwiderdenfreien  willen,  dafs  dertreie  Wille,  das  aller- 
beste und  ehrbarste  an  dem  menschen,  wie  es  s;in  mag,  aus  des  gesez- 
zes  gerechtigkeitmitweisheit  und  allentueenden  gottlos,  ungerecht 

und  unter  gott es  zorn  ist Die,  so  dem  evangelio  glauben,  sind 

gerecht,  die  nicht  glauben  sind  gottlos  ungerecht  und  unter 
gottesiorn,  Walch  13,1411;  vgl.  ebda  n,ij?i. 
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i  i  H  0  r  i  a 

ün6  (ßcfcfjid^t  Doctor  Johannis  Fausti 
öes  Zauberers,  Z>ar]nn  gan^  2iigent= 
lidl  vnb  loarljafftig  befcfjri&m  totrt  fein 
ganzes  iehm  t>nnö  (Hnbt,  xoie  ev  ficir 
öcm  Ceuffel  auff  ein  henante  3cit  t)er= 
obligiert,  was  fid?  6arun6er  mit  jme 
perloffen,  ünö  ttJte  er  aucfj  enMIid^  6ar= 
t>ff  feinen  oeröientcn  Sotjn 
empf  anngcn. 
@S  feinb  üüä)  fel^ame  Dffenbacungen  baTJnnen  he= 
griffen,  fi^  ju  f^jiegten,  fo  ju  ^ot^nottroenbiger 
ß^riftli(!^er  lüarnung  bnb  Stfimanen  feer  nü^Iiii^ 
önb  bieuftl^  ift,  ba§  fii^  öor  bexg(ei(|en  QÜer* 
fc^eblic^fteii  6ef[ed!^ungen  iDoIäu  fetten,  bteßeut^ 
juuoibetft  befe  bei^ltieitelten  StBIetBeitS  fic^  9entife:= 
lirfien  pent^alten  tirfa^  ^aöen  foUen. 

Syrach  j. 

Die  Jord;t  ies  ^etrcn  roettr«  Set  ffinW,  aanii  »er  ofjn  foti^t 

feliret,  (et  gefelilt  ©ott  nit^t,  tiiinb  feine  ^reyljett  miröt  jti  pfltöen. 

Resistite  Diabolo  et  fugiet  ä  vobis. 
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fi^et  umib  er^afc^t,  baiebt  uerioidlielt  er  fic^,  bnnb  nimft  afn 
^ornib  für  ein  @Ien  lanng.  3)a  bann  enbtli^  Dolget,  baS  jld^ 

IS  ber  SBenfill  »ifaer  baä  ®rfle  bnnb  änber  ®ebo«  ©OtteS  oer» 

greQfft,  S[bbritt  bnb  fianbelt,  toie  ber  $err  Christus 

Math:  4.  ^umSotl^an  felbft  fagt:  £s ftettet qe\diriben,  [11b] 

Vu  folt  ißolt  öciuen  EJerren  allein  anbetten,  jme  6ienn«n. 

Qüxa  älnbern  ^aben  fidi  »U  gefeI[enbnbertvunben,foIIIijgS 

lo  bem  iauflo  nai^jut^on,  Ute  bann  beQ  ben  Stiibentcn,  bmtb 
naij^  be^  onS  {i  DiÜ  fdnb,  bie  mit  ben  Coniurationibus  ornbs 
ge^n,  fdnb  (Saucf^Ier,  iEeufelSiodC^ei,  3ägei  Dnnb  Banner; 
bie  foOen  enbtH<6  wiffen,  ba8  fnen  letftli^  ber  leuffel  &e» 
lohnen  wirbt  niie  bem  faufto.         Btlfo  au(§  melbet  <Za' 

s  fpar  (SoibftDurm  tion  ainem  Swiffelbanner,  wellii&et  fii§ 
ermeffen  Dnnb  erbottcn  ^oi,  alle  @(^[anngen  auf  ein  ünct)! 
toegS  lang  (nn  ein  ®ni^  jufamen  }U  bringen,  bnnb  biefeb 
bigen  aüt  eitßbten,  ttiet^  er  ant^  juwegen  gebracht,  bnnb 
ein  bngeli^  menge  ber  Sd^ilangen  gufamen  fommen  Waren. 

o  Suletft  ba  (omt>t  ein  groffe  8tlte  ©i^Iang,  biefelblge  mehret 
fii§  inn  bie  ®rueben  ju  Weisen,  ©er  incantator  fteDet  ^<^ 
als  [teffe  er  @ie  alfo  ge^en  Wehren,  er  lieg  &t  auc^  frcQ  ^in 
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Otib  tolbtrhl«^.  Setftli^,  ba  n  mUfdnen  Incantationibus 
fort^  Win  faren,  @{e  ittn  bie  <3rue&«t  ittbt\ä)taettn,  ba  ffrinst 
bie  Kit  Solang  an  ben  Incantatorem,  faft  in  wie  mit  ainer 
®ürttel,  ffltet  in  mit  qwalt  [12»]  mit  '^if  inn  bie  ®iueben 
öttbre  bie  onbent  qxmii^m  ©ddlangm,  önnb  bringt  Jne  »ml». 

Alexander  VT.  pestis  Maxima,  bamit  et  iumSßabfi 
mö^t  totiben,  @igab  er  ficEi  bem  3:euffel,  bei  ime  aU^t  imt 
eine»  protonotarij  i^alt  erf<^cinen  folt.  Mt  ine  bann  bec 
$afeft  Alexander  fraget,  06  t-  $a&ft  Uitrbe,  ba  9Iii^ 
UUlt  ime  ber  Seuffel :  3a.  S)a  fraget  er  ine  Ueitter,  tole  lang  >° 
er  tottrbe  5ßa6ft  fein  ?  »ntwurf  ber  Si^uffri :  aylff  »"!>  31*1  ic. 
@i  tmb  aber  nur  miff  3ar  »nnb  %^  SRonot.  910$ 

ÜQlff  taten  warb  er  trantf^,  fi^ldlit  feinen  oettrauten  X)ien< 
uer  einen  ^inauff  inn  fein  @emai$,  ber  folt  {me  ein  Siedelt» 
Idolen,  toel^  hoHer  ©i^ttaröer  tunft  warb,  gufe^n,  06  er  's 
gefunbt  »erben  motfit  ober  nit?  S)a  ber  ©fenner  hinauf  tarn, 
bie  X^flr  auf  t^ett,  fanbt  et  ben  2:euffeE  inn  be3  !ßabftS  @tnel 
fi&en,  inn  $abßlii^er  3fer  unnb  $om)),  SQfo  bas  er  fe^r  et> 
|(^rad.  Seigt  foUEiS  bem  $abft  an.  Sa  mnefl  ber  Ined^t  nri« 
ber  hinauf,  iufe^en.  Ob  er  noc^  ba  fe^?  3)a  fonb  er  in  noiß.  »= 
Xia  fraget  ber  S^uffel  ben  fnei^t,  toaS  er  ba  f<$affen  ttmlt? 
X)er  Stemter  fagt,  et  foll  bem  Sßabft  @fn  39uei^Iin,  auf  bem 
23f4  ligennbt,  ^oKen.  [12^]  £)arau^  fprtt^t  ber  2>uffe[: 
toas  fagfiu  vom  pobfi?  Ego  sum  Papa !  9118  bifs  ber 
®ienner  bem  S^abft  anfaget,  ift  er  fe^it  etfi^torf^en,  tiot  bie  »■ 
©0$  onfa^en  }u  metcf^en,  nia  ^inaufi  eS  toSÜe.  3nn  bem 
lompt  ber  3:eu^el  in  eines  $o^otten8  geftalt,  fCopfft  an  bec 
S^ür  an,  er  mirt  ringerajfen,  fompt  jum  Sßabft  fflt  baS  bettö, 
jeigt  im  an:  bie  iar  feinb  au^;  er  feQ  jeftt  fein,  er  mfleg  mU 
imbarusn.  9IlfE>a[bt^ataui$ber!|!abft,Vicarius  Christi  y 
bnnb  ©eule  ber  S^tiften^eit,  ben  ®e^ft  aufgeben,  mit  bem 
3^el  innS  Nobis  t^aug  gefahren. 

3um  Stritten  tiaben  beQ  vnnS  bie  @tubenten,  fo  tvol 
Magistrj  met^en  genennt  nierben,  uie  Idg  beq  ettlii^  gc^ 
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neu  bfe  «RottiitüÄ^ :  S)o8  ift  bf e  @tütf§  önnli  ffunft  inn  b« 
Jßott,  önub  loa  (8  fein  möi&t,  ^ilff  barjnn  fuec^en.  ©ff«  affeS 
tp  nii^tS  onnbttS  [bann]  somnia  önnb  Sögen,  Samen,  ba» 

5  mit  ®le  f[^  r<I^S  betriegen,  3[I8  ba  feinb:  Auguria,  toeiffa* 
gungen  ouf3  bem  SJogel  gefi^raft;  Chiromantia,  toe^ffagHits 
gen  aiifä  ben  Sranlien  ic,  äBnb  nrfe  foli^e  gefeiten  genennt 
mBgen  »erben,  [ija]  Me  leßiget  3tft  ain  fonbent  Muem  ^a* 
ben.  SBJaB  frinb  eS  anberft  Inn  ber  ^a^Hgen  fd(itifft,  bann 

"  fi^toar^e  ftinft,  Dardanis  Artes  Magias:  3)aS  iflS^euffelS' 
Wetil^,  SieuffelS  ©o^n,  SBotter  Dnnb  StJ^maget,  ja  fotti(^e, 
biettot,  wie  S.  P A u  L u s  fügt, SeufelB ©Über  feDti,  rote ettlic&e 
fii!^  felbs  ^nc^  geTüemt}t  fiaben,  e3  feinb  berborgne  ftüd^,  ISnft' 
Ii4  roenJ^.  3tem,  man  6rau(^  Öierl"«  ®Oti^  toort,  fein  5et)= 

■  Itge  wBrier;  WcS  tfi  baS  anberS  bann  ©Ott  lügen  ftraffen, 
loibet  baS  (Srß  bnnb  min  ©edott  (SDtteS  ffinbfgen,  ba  |ie 
boi^  teglii^  betten  önnb  fprei^en:  et  ne  nos  inducas  in  Ten- 
tationem.  SSba  baS  fo  ift  jr  iHuem  nod&  me^r,  baS  ©ie  fürs 
geben,  cS  ^abt  foUl^e  s:euffel3U)er(f^  (bifs  ji^  nenne)  ober 

"  fatf^  fünft  niijt  erft  fötßHii  angefanngen,  fonber  eS  feft  im 
onfonng  onb  SHtcr  geweft.  ZoROASTES.fagenSle,  fe^ber 
ffirft  tünfiler  getteft,  toelHt^er  bet  Boctrianorum  Äönig  ge* 
wefl:  Worb  ein  Astrologus.  ©ie  ober  fagen  nid^,  Kfe  fnt  ber 
S:euffel  gelo^net  ^obe;  ttie^er  bom  leuffel  inn  bie  Sufft 

5  ober  (i^  gefiert  morben,  alba  bte  ©Otter  Dnnb  geftim  ^at  fe= 
^entiiSlIen,barumbeitierbranbtroDtbenDon^QntIif($emi¥euT. 
©orumb  in  bie  ^Poeten  nail^mafen  Zoroastra  nennten,  baS 
iP  ein  Sebenbig  geftim,  wie  [i  3b]  fottfd^s  aai)  Justinus 
libro  j"  anelbet.  3>feweil  ober  Zoroastes  ein  Se^b  toarb, 

i"  toittjntberSeMffel  geroifti^  eflStrticnl,  »ie  an^bem  ©octor 
iaujto,  fürge^ülten  ^aben,  Sllfo  baS  er,  ber  Zeu^d.  jn  ge« 
ra^gt  l^abe,  er  roere  niirbig,  baS  er  vnber  bie  ©ötter  gejelt 
würbe,  aI8  ein  Bacchus,  Pan,  Ceres  jc.  2Cm  Slnbern  fo  Wirt 
er  ime  erjeft  ^o6en,  er  mfleffe  elroas  SieWiS  tinnb  uner^örts 
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auffirhtgeti,  iai  einen  fi^ein  E|a6e,  bamit  ®{e  jn  f  At  ein  Sott 
Ollsten. 

3um  Sietbten,  ®o  Wirbt  er  bie  BauBeret)  bte  ßeutö  of» 
fenntlicl  ^a6en  fe^en  laffen,  mie  bie  SsQptifil^en  3aubei:er  Doc 
bem  Pharaone  get^on  iiaben.  3Rtt  bifen  Efleitnd^en  wiibt  ber  5 
Seuffel  ben  Zo  R  o  A  s  T  R  0  ein  toad)ffene  Olafen  gemalt  ^aben. 

3um  tJönften  ^ab  i^  audi  Qe\e!}tn  fc^mat^e  lunft,  bie 
inn  Sateinifdier  önnb  ®tiec§lfc^ei  fptac^  feinbt  üergei^net  ge= 
toefen.  Sf&er  alles,  boS  am  ineinften  unitb  füiiftli^ften  fein 
fotte,  blfeä  fein  oUeS  S^albeijd^e,  gebraifc^e,  bnnb  ^erfifc^e  .<. 
vocabula  geloefen.  StitfS  bifem  }(§  fi^liej!iii|  jubicieni  muefe, 
büS  fottidie  (unft  in  Persia  [14a]  Dnnb  Chaldaea  cuifge' 
fnaittet  tnoiben,  nie  au$  bas  äQottlin  inn  Satein  Chaldxo 
barumEi  genennt  uirbt.  S)!etoeiI  bife  SSSItf^er  iren  9}rf|)mttg 
fetten  üon  bem  ©ottlofen  Cain,  alfo  lieffen  ©ie  auc^  feine  .5 
Hnber  a^n,  bo!^« bann  gewiflidi  »ar,  ba8  Zoroaster  bie 
Saubere^  in  Persia  getemet  §ot,  wie  foti^S  Menippus  in 
Luciano  melbet,  ba  et  fprl^t:  Zdir  tarn  inn  ben  Svim,  bas 
jdj  Ifinsoge  In  Babilon  onnb  fptad) :  3c  genbt  einen  gau- 
ber«r aipi  aufs besZoROASTRi  Sdiüelern cnnb XladjaoU  aa 
gern  ic.  SÄufS  Persia  feinb  atte  anbere  ^Rationen  aui$  ia* 
mit  befc^meift  morben;  wie  bie  Meder  ntd^t  inn  einem  f$Iec^> 
ten  Muem  geweft,  als  Apuleo  t)nnb  Zaratus  be^ben 
fflabiloniern,  Marmaridius  bti}  ben  Slrobiern,  Hypo- 
cus  bet)  ben  Slff^riern.  as 

3um  @ed|^en  bnnb  Setzen  @oQ  ftd^  ain  jeber 
(E|ri^  @£)ttes  $01^  befleiffen,  bnb  fDCi(^e  fiinb  Dnnb  mi\* 
btaud^  ni^  inn  ^Ü)  einwurfeten  laffen,  ba  ber  Sßenfi^  nit  al= 
lein  feile,  fonnbem  Selb  t)nnb  ©eel  inn  bie  S^onn^  f^le^t. 
Sßie  bann  bei  Seuffel  nit  allein  ben  £ei6  fuec^t,  funbem  eS  so 
tft  im  [14b]  nur  cmb  bie  ®eel  ju  t^uen.  BoU  fi[|  berl^alben 
ein  jeber  ß^riften  ÜJlenfdö  bafür  hielten,  ©Ott  üertrawen,  fein 
ttemnnfft  nid(it  inS  2;euffel2  »eifs  oerfüein,  notfi  fi^  bamit 
befledtden  laffen,  fonnber  ein  iegcli^er  foK  bem  Seuffel  ni^t 
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jiatt  geßen,  bamü  er  ®Dfie8  gotn  nit  !&euff,  unnb  ble  Ste* 
itU  K^rtftj  be^olte:  IDqs  Ijilfft  es  öen  Znenfdjeit,  »ann  et 
gletd;  bie  ganntt  toelt  Igelte,  onnb  nem  fdiaöen  an  feiner 
5eel?  So  ^att  @iOtt  foI(!^3  aiu!^  inn  ber  fioQligcn  ©grifft 
5  fc^er,  ernftß[|  bnnb  ^fftifl  Derbotten,  bag  er  anäf  gemig  (oti 
ten  Wirbt.  Leuiticj  cap.  1 9:  3r  folt  i£udi  nidjt  roenöen  jit 
öen  IVacfagecn,  »nnö  fotfdjcf  nit  oon  &en  Satd)ent>eut' 
tern.  Ulm  zo.  cap:  ZTann  pctt  ein  Seel  su  den  ^aid)en< 
deuttern  »nnb  IParfagern  tpentien  witt,  bas  Sie  jnen 

■o  nacfj^enget,  So  wiä  jät  mein  3Int)(i^  miier  biefefb  3eel 
fefecn,  »nnbroittSie aufs  jrcmOoIdt)  rotfeit.  Cvprian.  j". 
dedupl.  Martyrio  etc.:  Magicis{inquit)  artibus  vtuntur 
tacite  Christum  abnegant,dum  cum  Dasmonibushabunt 
foedus. 

'5  a>et  ^äf  lier  ^aabtxtf  beflevP, 

iCllti|l,  btt  gemifs  fein  glauSen  levi*-  [iS*] 

3u  einer  aBamunfl  Dnnb  mic^  f«I6S  p  eEcutUrn,  1^  1^ 

p  atner  SJorreb  bnnb  Eingang  nidit  tonnen  bnberlaffen,  auc^ 

fotc^e  Memoration  tnS  merd^  ;uuerrld^ten,  tinb  bin  baS  inn 

»gönntet  puerfic^t,  £ioctor  Fausti  merdü^  Dnnb  t^at  p 
oiner  hirfttotiE  5)ir  angenem  fein  roerben,  toelcöeS  roar^afflig 
flefi^e^en  ift,  annb  S)ir  nocö  Itebei  fein  wirt,  bonn  anbere  on' 
öiar5afftige®efi$icÖt,  31ini  alfo,  guetter  ffreunbt  ünnb  S9tue» 
ber,  [big]  p  ainei  iur^toeil  fiir  ein  @arten  gefiirei^  an.  @&tt 

35  fet)  mit  blr  aüe  3eit,  ^men. 
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2lnfanng  iehen  vnb  fjiftorj  D.  Fausti. 

Äi^e®irC®;^  Faustus  ift  eines  fflaWren©o(tnöewe' 

^^dn  ßroffe  ^reunbtfc^afft  getiaBt,  blmeit  feine  eitern  s 
^■*^®ottfeIi9e  ünnb  ErtftU^e  Seut^  gemefen,  \a  fein  Set« 
tet,  bet  ju  3Bittem&erfl  fef^afft,  ein  Sflrger  fflof  DermüßenS 
gettwil,  In  ben  ©octor  iauilum  auferjogen  ünnb  gehalten 
aie  ain  finbt.  33ann  [bletoeir]  er  o^ne  @rben  marb,  91am  er 
Mfm  5a«fti>m  gu  ainem  finbt  ünnb  (£rben  auf,  tiefe  in  lim  >• 
bie  @4uel  getn,  Theologiam  ;u  jlubfern.  @r  ift  abet  Don 
foKi^em  ®DttftIigen  ^fttnemen  a6gebietten,  @Oite§  Voott  mif< 
(rau^t- 

ffietoöatbeti  Wir  foKic^e  gltem  Dnnb  JJreunb,  bie  gern  al* 
leS  guetts  bnnb  bas  Eiefft  gefe^en  fetten  (toie  folc^es  aQe  <■ 
(JromBe  ®tffern  gern  fe^en)  o^ne  Slibel  fein  foHen  laffen, 
@)e  inn  bie  ^iflor]  nii^t  mifi^en.  @o  ^ben  au$  fdne  (SU 
tent  bifeiS  ©ottlofen  HnbS  ©tetoel  nld^t  erleöt  noi^  gefeften. 
©amt  einma&I  gewiß,  [löi)]  Wie  anc^  bie  ©Itetn  befs  Soctot 
Saa^i  (Wie  menlgclid^  )u  Sßitteinberg  bewuft)  f^di  ganng  a> 
5ere(i4  erfreubt  l^aben,  baS  {i  better  In  als  ein  finb  aufnnnt, 
»Bnb  bamacö  Me  ©Item  an  im  fpürten,  wie  er  ein  treffenti(iöS 
Ingenium  önnb  Memoriam  ^ette,  aufs  foHii^em  gewiflii^ 
gefolgt  ift,  baS  bife  ®tttent  groffe  fürforg  für  in  gelobt  ^a= 
ben,  glei^  wie  Job.  cap:  j.  für  feine  Hnber  getragen  ^aitt,  =: 
bamtt  ®le  fii$  am  $@rren  nic^t  oerfünbigten,  Dnnb  uolgen, 
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bas  fromme  Altern  bane^eti  auc|  @ottlDfe  onnb  ongeia^ne 
linbn  Mafien,  ble  {$  baruntEi  erl^ole,  biemdl  tt  ^^^  setsefen, 
fo  bffen  eitern  ölet  ©^ulbt  öraiti  Onßlimpff  ffinnerffen,  bie 
ISt  (ilemft  excusiert  toiU  Mafien.  3)ann  fol^e  Saifen  ben 

s  ßttem  nid^t  atteln  f^ma^^afftf  fottnbem  aui^  als  tone 
jau^us  Don  feinen  (SItem  baijue  gegosen,  ba  fle  ettßc§ 
atrtfcul  ffltgeBen,  ©d,  @ie  l^aben  jm  allen  äfhietttlll  Inn  ber 
3ußent  geftatttt,  Dnnb  fn  nit  ffeifpg  gum  ftublem  gera^^t  :c. 
3tem,  bo  ble  gteunbt  feinen  gef^wlnben  (opff  gefe^en  Oratb 

!o  et  au  ber  Theologia  nif  Diel  2uft  gehabt,  bni^ue  offeitnN 
Hi^en  ein  ©ofl  fleweft,  er  gefie  mit  ber  Saubere^  ömb,  foltfi^a] 
man  fol^s  beQ  seit  gemett  Itaben  ic:  fol^eiä  aQeSfeinb  somnia ; 
bann  Sie  tiierfnnen  nii^t  foQen  Derfleinert  meiben,  btetoetl 
an  inen  (ein  ©i^ulb  ift.  gür  aiinS,  ad  propositum. 

5  Äts  SJoctor  5auftus,  eines  ganfe  glimigen  «nnb  gef^fln« 
ben  tabfs,  pm  ftublem  tfuatlflciert  önnb  genalgt  worb,  ift  er 
^ema$  In  feinem  Examine  be^  ben  Rectoribus  fo  toeUt 
lommen,  baS  mau  jn  im  Magistrat  examiniert,  bnnb  neben 
jm  aüäi  ©ec^eben  Magistros.  S)enen  Ift  er  Inn  ^rag,  Der» 

•o  ^öi  t)nnb  gef^td^Iii^eit  allen  obgelegen,  Stlfo  iaS  er  feinen 
3^1  genuegfam  gefitubieit  f)at.  toarb  alfo  dn  Soctor  Theo- 
logie. Slan^en  fo  ^at  er  auc^  ein  t^ummen  onfQnnlgen  nnb 
^offerttfgen  fopff,  mte  man  in  bann  allzeit  ben  ©Sßeeulierer 
genannt,  ift  ju  ber  boeften  gefedfc^afft  gerat^en,  tiat  ble  ffalf 

'S  lig  Sdgilft  dn  todi  l^inber  bie  ^Jxt  bmtb  Dnber  bie  Sannif^ 
geftett^t,  baS  mortt  @Otte§  nlt  lieS  gebalten,  fonnber  bot  SHoi^ 
Dnnb  ®otflo6  inn  SäUete?  onnb  tmaucöt  gelebt  (wie  bann 
blfe  j&iftori  ^emad^  genuegfam  jeugnuS  gibt).  STCier  eS  Ijl  dn 
war  ft)ri(^»ort:  Was  jum  Heuffel  miü.  Icfl  p*  "•*  aufffal- 

o  tcn.  3u  bem  fo  fanb  SJoctor  5auftus  feines  gtdd&en, 

ble  glengen  ömb  [17b]  mit  Sbalbeqifdden,  Sperfifc^en,  SIrobiJ 
fi^  ttnnb  @dec^ifc^en  SBSrtem,  Figuris,  characteribus, 
Coniurationibus,  Incantationibus:  Dnnb  bife  erjelte  ftüd^ 
toaren  Eontter  Dardanije  Artes  Nigromantiffi,  Carmina. 
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veneftcium,  vaticinium,  Incantatio,  Dnnb  toie  fod^e 
Sfled^,  SDiter  onnb  Flamen  bn  ^efd^toerung  uttnb  3iiu» 
6etefl  genentit  toerbtn  mögen.  SaS  gefiel  3)octot  iauflo 
Wol,  ftiecullett  Dnnb  ftubiert  SÜag  bnnb  ?ta^t  barinnen,  biolt 
fUt  ^tmaä)  lein  Theologum  me^  nennen  taffen,  Uarb  ein  < 
!9Mtnenf4<  91ennt  fit^  ein  S^octot  Medicins,  matb  ein 
Astrologus  Dnnb  Mathematicus  Dnnb  jum  gljmpffen  toarb 
er  ein  Krfet,  ^aEff  erft£i(^n  bil  ßeut^en  mit  ber  Slrfeneq  buriiö 
Jtieutter,  SSui^I  Dnb  Xmndfi,  !Recet)t  Dnnb  g^ri^eren;  ne» 
ben  bem  maib  et  tietebt,  inn  bet  ^aqligen  f^iift  nol  erfa^'  1° 
len,  touft  ble  Ißegell  S^rift}  gar  tool  (wev  ien  rotDen  bes 
^£rren  »aift  Dnb  flauet  jii  nid)t,  bei:  mkt  Soppelt  ge- 
fdllagen.  3tem:  Vu  folt  <6CDtt  deinen  Q£rcen  nit  ner- 
fueclien).  SIbei  bifs  düeS  f^Iueg  et  in  tvtnb,  fe^t  fein  @eet 
ein  uxil  Df  bte  Dbert^är,  barumb  6^  |m  lein  entft^ulbigung  ■$ 
[fein]foa.[i8-] 

2.  VOxe  ßauftrxs  tne  ^auberey  erlangt  x>nb 
befommcn  Ejat. 

^28  nun,  wie  oorgemeft,  befS  S  a  ufij  Sohim  ba^in  ffuenb, 
witbaS  i^enig  ju  lieben,  baS  nlc^t  )u  lieben  mar,  bem  ><> 
Zra^tet  et  tag  Dnnb  fflaäil  aaäj,  9iam  an  |1c^  Slblere  flügell, 
mott  alle  grünbt  am  öitminel  ünnb  ©rben  erforf(^n.  35ann 
fein  fünoig,  fre^tt  Dnb  SeitltfeTttigteit  fta^  Dnnb  toQgt  j[n 
alfo,  baS  et  Df  ein  jeit  ettßi^  ionberifd^  vocabula,  fi- 
guras,  characteres  Dnnb  Coniurationes,  bamit  er  ben  ^i 
leuffeB  für  fi^  mö^t  fotbetn,  ins  BwrÄ^  W^  önnb  ißtobiette. 
(am  olfD  inn  ein  groffen  bleiben  Süßolb,  wie  ettli(§e  fünft  aiuj^ 
metben,  bet  btl)  SBJittemberg  gelegen  ift,  ber  ©Sßeffer  SDSalb 
genannt,  mie  bann  aui$  Soctor  Sanftus  bemai$  fetbs  be= 
(onnt  öat.  3mt  bifem  Salbt,  gegen  älbent,  au  einem  SBierigen  3° 
äBegf^eibt,  ma^t  er  mit  einem  ftaab  ettlid^e  3ir<t^el  ^erumb, 
wmb  neben  Qwn,  baä  bie  3B3en  oben  ftuenbni  Dnnb  inn 
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fltoffen  3fi<f^eff  hinein  gienflen:  M^wuer  alfo  ben  SItuffel 
itin  bei  9!ac^t  gtDif(^en  91eun  ontib  ^e|en  Si^i.  S)a  lieg  f1$ 
ber  Seuffel  an,  als  mann  er  nii^t  gern  an  ba3  3iII  bnnb 
iHe^en  fem,  wie  bann  ber  Seuffel  im  aSalbt  einen  fDÜidöen 

s  Tumult  anfleng,  aI8  [i8'>]  wolt  e8  atleS  p  gninbt  geen. 
®ann  er  lieg  ein  foHidien  30inbt  ba^er  ge^n,  baS  fii^  bie 
$aum  big  jur  @iben  bogen.  3)amai$  lieg  fii^  ber  Xeuffel  an, 
als  Wann  ber  Salbt  DDffer  Xeuffel  toei,  bie  9titten  neben  befs 
3)ochir5au(li3irdI5etba5er;  balb batna^ erft^en pe,  al8 

■D  tiinnnS  niii^ts  bann  Sautter  Sßagen  weren.  Sornad^  an  Sier 
Serben  im  SSalb,  giengen  gum  3^"f^Et  jue,  als  weren  eS 
»öle  önwb  ftralen.  5Dann  ba[b  ein  grofferSü^ffenf^ufB  bat= 
auff.  ats  foai(|c8  atteä  Oetganngeii,  ift  gtei*  barauff  eine  ^elle 
erf^inen,  önnb  «Kitten  im  SBalbt  Dil  fiebriger  3nftrument, 

•i  bnnb  Snufic  [unb]  gefanng  ge^Brt  woiben,  aui$  gefdia^en  ett> 
li^e  Sl'ene,  barauff  etlli^e  Snmier  mit  fpieffen  bnnb  fc^wer* 
tcn,  ba»  aifo  SSoctot  5  a  u  p  o  bie  nieil  fo  lanug  geWep:,  las  er 
Dermeint  aufg  bem  3ir  Jel  p  laufen.  Se6tli(§  faft  er  wiber  ein 
©ottlog  Dnnb  berwegt  fomemöt  »fib-^er^^art  auf  feiner  bori= 

■"  gen  Intention,  @Ott  geb,  roaS  baraug  mt^t  böigen;  ^Itette 
glei^  wie  suuor  an,  ben  Senffei  p&efd&Meren,  barouff  ber 
Jeuflel  jm  ein  foli^ä  plen  für  bie  Snflen  mac^t,  wie  bolgt. 
S)ann  er  liefs  fi$  felien,  ats  wann  oben  bem  3inf^^  ein 
©triff  [  1 1}^]  ober  1>xaä)  fd^webet  bnnb  giabert.  Sann  bann 

IS  ®Ddor  5au(ius  fein  befdiwetung  brcui^te,  ba  firrete  baS 
Silier  fämmerlit^.  balb  bama*  feit  ©tel)  ober  SJiet  ftloffter 
ffo^  ein  3fewriger  ©tem  gleii^  ^erab,  warb  jn  einer  gewrl« 
flen  fugeU  berwanbelt,  barab  Sloctor  5auflu9  au^  ^oü)  a-- 
f^ratf^.  3ebD$  liebet  jm  (ein  gflrnemen,  Sichtet  eß  ^od^,  ba« 

lo  ]|m  ber  3:euffel  onbert^enig  fein  fotte.  ©octor  ^aujTus 
faft  borauff  rinen  Sllnet^,  befi^rout  bifen  ©tem  gum  Srften, 
Änbem  bnnb  SJritten  SDia^I.  3)orauff  gienng  bon  bifer  Äu* 
gen  auf  ein  ^feurftram  eins  3IRannS  ^oc^,  lieg  fi^  nribei  ^ 
niber,  bnnb  mürben  @ecC|S  ^iec^tlein  barauf  gefe^en;  rinmal)! 
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fpiong  (In  Sie^  inn  bie  ^bi^,  bann  bas  anber  ^rniibei,  big 
fle^  @nbtt  »nnb  Sonnitrt  inn  geftalt  tineS  Rurigen  3RanniS. 
3)ircT  gfeng  Dm6  ben  3tTii^e[  :^etum6  ein  gann^  l^olbt  DfertI 
ftunbt,  Dnb  tDcret  alf  o  blfe  gann^e  ©ef^i^t  big  umb  Btnclff  D^r 
tan  bieSlai^t  hinein.  aSalb  boronff  enbert  pc^  ber  Seuffel  ömib  s 
tSeif)  tnn  geflalt  eines  gramen  animiere,  fam  mtt  jauflo 
)ue  flef))ie(|,  Sftagt  jn,  uas  er  begert  Dnnb  fein  Sümemen 
uet?  Sarauff  maib  Sioctoc  faufl]  beger,  baS  er  SRocgenS 
omb  bie  genannte  ftunbt  jm  erfii^einen  folt  inn  [i  9b]  feiner 
aSu^nung  Dnnb  ^e^auffung,  beffen  fli^  ber  (Seift  ein  meil  » 
UKgert.  S)octor  jauflus  Bef^uuer  in  ober  be^  feinem  tier< 
ren,  baS  er  im  fein  beflem  fott  erffitten,  barauff  jm  ber  (Seift 
folllc^  iuefaflt  Dnnb  bertoUIiget. 

j.  üolgl  bes  5iuftj  Disputation,  mit  6cm  (ßaift 

getjolten.  ,. 

tOctot  jauftus,  na^bem  er  äRocgenS  3U  ^nMmn,  btf 
fi^et  er  ben  ißeif)  inn  feine  Sammer.  aiS  et  bann 
aui$  erf^in,  at^n^Sren,  maS  beS  Soctor  jauftj  begemuier. 
Dnnb  ift  fo^s  suuermunbem  ^oti^Iid^,  bas  ein  Äetf),  mann 
«sott  bie  ^onnb  abjeu^t,  ben  3)!enfc^en  ein  foKic^eS  geplerr  9. 
tan  nta^.  Soctor  iau{)u&  ^ueb  fein  @augtelf))ief  iviber 
an,  Sefc^lDuer  in  Don  Clement,  legt  bem  16  eifl  ettlii^e  Slrtieul 
für.  91emlid(ien  äum  ©rften,  baS  er  im  foff  DnbertMfl 
Dnnb  ge^Drfam  fein  inn  allem,  WiS  er  bitte,  frage  Dnnb  im 
juemuet^e  Big  InnS  Soctor  5aufti  Seben  Dnb  Sobt  hinein.  3 

3um  Slnbern.  S)aneben  SoQ  er  in  beffen,  mafi  er  Don 
im  forfi^  Werbe,  ni(|ts  Der^atten.  Bwm  ©ritten. 

Hui)  bQ8  er  jm  inn  aöen  Interrogatorijs  nid^tö  [20a]  »n« 
toar^afftie  toöDe  bart^uen.  Sarau^im  ber  (Saift  fol^s  ab> 
fc^ueg,  toe9gert  fiifi  beffen,  gab  fein  Caution  ünnb  Drfa(6:  et  3- 
^abe  leinen  DoHomnen  ©etuolt,  bann  Souerr  erS  Don  feinem 
(enen,  ber  Dber  In  ^rfi^e,  erlanngen  tan.  SJnnb  ]pi<ui) :  £te< 
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6er  jaufle,  S«in  begec  5ue  «rfüllen,  flett  nit  in  meinet 
Ctjflt  nod]  genxtlt,  (onnöcnt  3u  öcm  ^eHifdicn  «Sott. 
SIntlouit  2)octor  jau^us  bamuff:  tPtc  fo,  onnt>  toie  foK 
jd)  es  oerfleiin?  bifiu  nid^t  meditig  gnueg  beins getoatts? 
äZtein,  antttJiirt  betiSeifi.  S)a  fprl^tSJoctor  iSauflus  toi» 
beT;£iet)er,fagmi[fo[d)eorfadi.  So  folflu  miffen,  jaufle, 
das  onbec  ons  ifl  gleidi  fo  inol  ein  Hegiment  »nnb  ^err- 
fd^tft  tcie  auf  £rben.  ?ann  inir  (gaben  onnfere  Hegterer, 
Hegenten  vnn&  Dienner,  mxe  jd)  aud]  ainer  bin,  pnnl> 

'"  pnfer  2{eid)  nennen  »irtiie  Legion.  Vann  ob  wölbet  etf 
fioffne Q^eujf el  LuciFER  aufs  tjcffartvnnbvbermuetttfidi 
felbs  inn  faß  get>rad)t,  Ijot  er  ftod[  ein  Legion  nnnb  He« 
gtment  öer  leuffel  oufgeridjt,  bas  »ic  ben  ©rientoli' 
fdjen  Sürjlen  ITenncn.  Kann  (ein  tjertfdjafft  ftot  er  im 

'5  2Iufganng,  alfo  audj  ein  Ijerrfdiaft  In  Meridie,  Septen- 
trione  vnnb  Occidente.  Dnft  Dieipeil  nun  Lucifer  ber 
gefallen  £nge[I  [job]  fein  I)crt(d[(ifft  onnö  Jürfientl)umb 
onber  ftem  %mmell  tjöt,  IHfieffen  »ir  »ns  öurdi  (ein  »et- 
enberung  ju  den  nTen(dien  begeben  i>nn&  )>n£iertl]eiiig 

^°  fein,  fünft  fan  der  HTenfd)  mit  allem  feinem  geroalt  vnh 
fünften  den  Luc J PER  nidtt  nnberttjenig  madien,  iS&fev 
dann,  dos  er  einen  (Seyft  fend,  u>ie  jdj  gcfannöt  bin. 
§mat  mit  niema^Ien  den  ZITenfdten  offenbart  Igaben  das 
Hed)t  fundament  Dnnferer  IDo^nung,  Regierung  onnd 

>s  ^errfd)afft;  es  loaig  aud;  ntemandt,  loas  fidt  findet  nad) 
abfterben  des  serdampten  ItTenfdien,  der  es  erfert  onnd 
innen  tcirt.  3)octor  jauflus  entfe^  fidd  batab,  ennb  fprai^: 
3dl  wiü  darumb  nit  cerdampt  fein  omb  deinet  coiaen. 
^nttoort  ba  «Seiß:  n>ilfl  dann  (dgon  nit,  I^ats  dod}  fein 

3°  Sitt;  ^ats  denn  fein  Sitt,  fo  mueflu  je  mitj  I}elt  man  did) 
aud),  fo  roeifhi  [es]  nit;  demnad)  mueflu  mit,  da  I)iip 
letn  bitt;  Sein  jrec^es  I)er^  ^at  dtrs  oerfd)erH  SXnaiad^ 
fflflt  Stoctot  5aufius:  Ijab  Sir  S.  Deltins  griefe!  ^eb  3>idi 
von  dannenl  Xlaniuff  bet  (ßayfl  enttoeiii^  mit;  tum 
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1 6  Qijlotia  ©.  ^aufH  5p.  4 

Ibinben  o^u  bolb  Soctoc  iauftus  ein«  anbern  jweiffri' 
Saftigen  @9tuieiS  toaib,  onnb  def^uuer  tn,  boS  er  [2t>]  auff 
Vesper  3^t  lolber  ba  folt  eif^inen  onnb  an^Srtn,  ttras  er 
im  UeUterB  uüibe  ^flrtiasen,  baS  Im  ber  <Saifl  betoiHtget. 
Snnb  oEfD  Derf^twinb  er  Don  im.  s 

4.  IHe  Ztn&et  Disputation  mil  bem  ©eift,  So  Mepho- 
STOPHfLES  genannt  »irM. 

^»entt  ober  »mß  Vesper  3eit,  bmft  »ier  Sßl&r  erf(^in  ber 
^etflicgennbtißaiftbem  Fausto  lolber,  er&ott  Min« 
inn  oIEem  gt^orfam  onb  tmbert^entfl  ju  fein,  bietoeil  {m  dos  >° 
feteem  Oberen  gcttialt  gegeben,  tinnb  fagt  jum  faufto: 
3Intivurt  bring  jd),  pnb  3(ntn<urt  Znue|hi  mit  geben.  Dod^ 
roiH  j(ii  }uuot  I}Sren,  roas  bein  beger  fey,  bien>eil  bu  mic 
auffetlegtl]a(l,  duFbife^eitjuerfdieinen.  2)i)Ctor  jauflus 
gab  ^nttDUit,  begert  Don  bem  (6  a  i  fl  j.  3)a3  er  aud^  md^t  's 
bie  gefc^id^lii^eit,  gorm  ünnb  geftalt  etneS  ®atfte8  an  |ii$ 
'\^  Itabm  »nb  bdommen.  3i"n  Änbern:  aa8  er,   ber 

{      ^  ®aifl,  jm  oQeS  baS  t^uen  foU,  mS  er  begere  bnnb  Don  im 

^>  ^aben  loSIIe.         Sum  SirÜten:  SaS  er  imbanteben  ge« 

\  -*■  piffen  Dnnb  wibert^enig  fein  wBDe,  toie  ein  SMenner.  "> 

'  3um  Sierten:  S)a8  er  jl(^  al^eit,  fo  offt  er  in  forbert 

Dnnb  berueff,  inn  feinem  öau§  fol  pnben  [21'']  (offen. 
Sunt  gfinfften,  S)a8  er  in  feinem  tfm's  fott  onfid^tbor 
ttegiem  bnnb  fiel  Don  niemanb  fonfl  foQ  fe^en  laffen,  bann 
in,  eS  toer  bann  fein  rotll  Dnnb  ge^eig.        3"^  ©elften  "s 
Dnnb  ßetften;  S)aS  er  im,  fo  offt  er  In  forbert,  erfi^einen 
foQ  inn  einer  gejlalt,  mle  eS  ime  auferlegt  Werbe. 

®ife  SSnncten  ^ielt  S)octor  5au(lus  bem  eeyf  fttr. 
^ieraujf  antioort  ber  (5  a  v  ft ,  bae  er  im  inn  altem  noü  \o\U 
faren  Bnnb  gel^orfamen,  ©o  ferr  er  jme  bann  ettlfi^  atrticnt  s» 
flu4  tDoIt  laißen.  SSnnb  Wo  er  foI(^  tiiue,  fo  foK  fein  begei 
ni{^  nott  ^ben.   Snnb  bifis  fetob  bamnber  ettßi^e  befs 
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(Boifis  Beflette  Sttticul  geHKfen.         erftltii&en:  23q8  et 
Berfpreiiö  tmb  f^Were,  bo8  et  fein  efflen  »öDe  fein. 
Snm  SJnbetit:  3)a8  et  foDicEiS  mit  feinem  Stiflnen  Uuet 
toBD  Bejeugen  ännb  gu  einei  BeaeffHgung  ft^  bamit  bet: 

!  f(^rei6en  bnnb  DnberfÄireifien.  3unt  dritten:  S)a3 

[er]  offen  SlauMgen  SRenf^en  feitib  fein  foffe.  äi"" 

ajictb ten  iDöff  er  jme  ettlidie  3elt  Dniib  3iff  geben,  So  bann 
foHid^e  berloffen,  fo  ©ott  et  fein  fein.  Qum  günf  ten: 
3)a8  er  ben  E^rifflicöen  glauben  WöBe  üetfaugnen. 

=  3iini  ©elften:  33aS  et  fidi  nii  wÖDe  Dctfflem  laffen,  ©0 
jn  ettlidie  raoUen  betauten.  Suif  ©ibenben:  X)a  et 

folc^e  [22a]  ipuncten  galten  Wetb,  fo  foff  er  noi^  affem  feinem 
Suft  ^aben,  loaS  fein  ^er^  fotbern  m5c^t.  Sarauff  bu 

oon  fiunban  fpurcn  [trirji]  (fpto^  ber  fiavfi),  ©as  bu 

IS  eines  (Saijles  gefialt  pnnb  iveig  t;aben  ipicbeß.  ^em  SlDctor 
iaufio  warb  fein  ftolfe  »nnb  ^odöninet^  flat  Dberftigen  Dnnb 
ntai^  jn  fo  ftolt  tinnb  bertuegen  (ob  er  gleii^  fli$  ein  litell 
befnnne),  baS  er  feiner  ©eeten  fefigfeit  nit  betrachten  tooftc, 
fonnbet  fi^IneßS  bem  boefen  ®agft  bor,  SJetbiefe  jm  aUe  2lr= 

'■"  ticul  anhalten  bnnb  benfelBen  ju  gebotforaen.  St  meint,  ber 
Xeuffel  tuet  nit  fo  fi^toar^,  nie  man  jn  mahlet,  not^  bie  ^eff 
fo  ^e^g,  ttife  man  batuon  foget. 

5.  Das  Dritte  Colloquium  Doctor  Fausti  mit  b«m 
«Satft  vnb  [üon]  feinet  getljonen  promission. 

■■s  ^yUff  bie  promission,  ©0  3)i)ctot  jouftue  getlon,  tfoi^ 
«abett  er  beg  onbetn  tagS  ju  3)lotgen  ftöe  ben  ©cyjI. 
3)em  anfferlegt  er,  baS  fo  offt  et  jn  forbert,  er  Jm  etf^etnen 
foft  fn  gcftolt  oniü)  jyonn  ^"«S  gfrancifcaner  älionc^B  Dnnb 
foldier  ßaibung,  Dnnb  boS  er  olneg,  fo  et  etf^einen  loirbt, 

o  ein  ®i6dttlln  foQ  boben,  unnb  juuor  ettlii^e  jeii^en  geben, 
bamit  ei[22i>]Qißnn  toiffen  am  geleite,  toann er  baBetlomme; 
fragt  fn,  ben  boefen  <Sai|t  oh$  barouff,  toie  fein  91am  Bieg? 
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barauf  fagt  er:  M  E  p  H  o  ST  op  H  [  L  E  s.  ®Öer  Inn  f  oHiij^er  ffunbt 
feit  bifer  ©otttofe  aRenf*  Don  feinem  @oH  annb  @$8pffer 
ab  Bnnb  wirbt  ein  ®tibt  beS  Saibißen  3:euffelB,  barjue  jn 
bann  fein  ^to%  ^o^muet^  Dnnb  DermeffenTieit  gebiai^t  ^at. 
3)atauf  oufe  aetweaunfl  unnb  Dermeffeii&eit  ri^tete  Sloctot ' 
Saa^us  bem  böfen  (Seilt  auf  feine  3nftrunient  Dnnb  brief; 
[)(^!Grtunbt,  toarb  etn  gremlidgeS  bnnb  er|'dirD(fIii$e§  Vatxif). 
bifeS  ift  öerna^,  qIS  er  tmb  fein  SeBen  (am,  in  feiner  Se= 
^auffung  befunben  fflorben;  Mifl  ou^  melben  juer  hwmung 
Allen  gromben  (S^riften,  ba8  @ie  bem  S:euffel  nif  ftatt  geben  "■ 
tnöHen,  bamit  fie  nit  an  Selb  tinnb  ©eel  oerfüert  werben 
motten.  5Bie  bann  SJoctor  Sauflus  ^ernaift  feinen  atmen 
famulum  an^  inn  bifS  S^eufet«  Wertf^  Berföert  Dnnb  ges 
bracht  ^at. 

3(18  bife  baibe  ünnb  fioefe  Sßart&eq  fl^  miteinanbet  Dets  's 
globen,  nimpt  5Doctor  Jauftus  ein  fpi^igeä  SWeffer,  ftit^t  im 
ein  Stber  inn  ber  SiniJen  ^anb  auf,  ba  man  mar^affttg  gefngt 
fiat,  baS  In  folc^cr  ßonb  ein  gegrabne  »nnb  Stuettige  fcbrifft 
gefetien  motben:  0  home  fuge!  SÄä  ifi;  [2ja]  ZTTcnfdt, 
fliclie  uon  jm  »nnö  tljue  Scdtt.  SJoctot  5<Jiipus  taP  im  =" 
baS  »luel  Geraufe  fnn  ein  SJegeM,  fe^t  e8  auf  ein  loarme  fo§' 
len,  Dnnb  f^rdbt  toie  balb  ^ma($  Dolgt. 

6.  Doctoris  Fausti  Instrument  ünnb  fein  Ceuffelifc^ 
»nb  (ßotlofe  Dccfd)reÜ»ung. 

(mt 9K ©ritten tag (Srfc^etnt  ©octot  Jdutlofefntßaifl  oba  ^s 
^ItFamulus,  [Dnb]  erfi^in  gann^  ^iblläf  bnnb  mit  bifen 
ge^buS  bnnb  geberben.  @r  gieng  im  ^aug  bmb  toie  ^n  t^to» 
riger  3Jlann,  baS  atfo  bon  Jm  glengen  ßantter  jjetorfttamen. 
SSarauff  Dolget  bann  wiberDmb  ein  9Rottem  bnnb  gepterr,  afö 
wann  bie  ^biii^  füngen,  bnnb  wuft  boi$  niemanb,  WaS  für  ''" 
eingefaung  warb.  SDemSJoefor  5oufio  gefiel  foIc^sSaugteU 
fpiff  fe^r  ml  ®r  luolt  jii  au(5  no^  nic£|t  inn  fein  ßofament 
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forbern,  U%  er  (e^e,  tt)a§  enbftic&en  baraiife  wott  ttnben  bmib 
tiNi6  es  fäi  ein  aufganng  iiabtn  tourbt.  SBalb  fierniK!^  iDUtb 
efit  flefpmmel  ge^rt  oon  ©^ieffen,  Sc^toettetn  Dub  onbeni 
3nftrumenten,  baS  jn  bunif^te,  man  tuolt  bas  ^aug  mit  ftiiiy 
9  men  ebutemen,  iaüt  mibeiumb  marb  ein  3agt  ac^S>^  »du 
l^unbenn Dnb Jägern:  Sie l^nnbt^e^ten  Dnnb  triam  ein  gierf^ 
fiife  [zjb]  inn  ffioetor  Sauftj  ftuben;  ba  warb  et  öon  ben 
^unben  nibergelegt  bnnb  berT^manbt.  S)arauff  erfi^in  ins 
©oetor  Sauf!  j  Stuben  ein  ße»  timib  %xai^,  bie  fttitten  ntit= 

•o  einanber.  SJiemoI  fic^  ber  Sem  ba))ffer  tuerete,  Uarb  er  ban^ 
ni)$  traben  getegen  [onb]  Dom  Statten  öerfi^Innflen.  ©oetot 
5aufij  fajnulus  fügt,  baS  er  einem  SinbtDunn  glei£l§  gefe^en 
iai:  amSau^  getbtoeigünnbfi^egget,  bie  t^IüaeUonnb  nbers 
t^fi$iDar§,berf(^n)QnenöaI&mieein©(^ne(i:öen5anfefrum< 

15  lii^t,  bouon  bie  ftuben  erfßlt.  äRel&t  würben  gefe^en.  herein 
Qe^n  ein  fi^Bner  f fam  bnb  aud|  beS  ueiblin,  bie  jan j^ten  mit' 
einanber,  marbt  bnfb  bertragen-  ©aiauf  fa^e  man  ein  iottiU 
gen  ©tier  herein  lauffen,  bem  S)ocfor  5aiijto  jue,  bet  nid^t 
ein  toenifl  erfi^torffi.  ääber  ö)ie  et  bem  ©octor  5aufto  gue 

HO  Stennbt,  fett  er  Dor  im  niber  ünnb  äeifi^ioinbt.  ^ietauff  tnorb 
Wiber  gefe^en  ein  groffer  Sllter  ?lff,  ber  bott  bem  5au)to  bie 
^anbt,  fptana  auff  in,  Siebet  in  trnnb  ftitang  bie  Stuben  toU 
ber  ^eraug.  S9alb  gefi^it^t,  baS  dn  groffer  KeEteS  inn  ber 
©tuten  fflatbt,  aifo  baS  SJodot  5aupus  cor  bem  31e6ell 

=j  ni^S  f^en  (Bnnbt.  So  balbt  aber  bet  jlebet  üergieng,  Eagen 
Dor  im  juen  ©ecT^,  bet  ein  loarb  @o!bt,  ber  ein  uarbt  Sil* 
ber.  ßeili^en  ba  etl^ueb  [[4a]  f{^  ein  8ieBIid&  3nfttnment 
t)on  @lnet  OigeQ,  bann  bie  ^ojittff,  bann  bie  ^atjiffen, 
fiautteuj.  ©eigen,  SJufaunen,  ©i^ffieget,  Smm&pmer  »nnb 

30  bergtei^en,  Dnnb  ein  febeä  mitSiet  ft5mmen,SlIfDba8a)Dctot 
jaujtus  nic(|t  anberS  bac^t,  bann  et  met  im  ^Qmmel.  ioU 
liij^s  toeret  ein  gan^e  ftunb,  ba3  alfo  ©octor  jauflus  fo 

.  ^olfjlarrig  waib,  baS  et  jm  füntam,  @e  ^  nodi  niema^lS 
jn  seittnen.  Snnb  i^  ^ie  jufei^en,  toie  ber  Sieuffel  fo  ein  Süeg 
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(leplerr  mai)t,  bamü  ©octot  5 a  u Ru s  hin  feinem  SSoniemen 
Mit  möi^te  ofegewentit  tterben,  fonnbern  Diel  meöt.  baS  et  faaf= 
felBe  noc^  froibiger  moc^t  Innä  merd^  fefeen  »mti)  gebennd^en; 
!Riin  ^0%  jt$  not$  nie  nickte  boeg  obet  abfc^euli^  flef^^en, 
fonnbern  nur  ßuftbnnbgfreubt.  3)Qtanff  gieng  Mephosto-  s 
p  H I L  E  s ,  ber  ®aifi,  äH  bem  SJoctor  5  0  u  p  u  5  inn  bie  ftuBen 
l^inetn  tnn  geftalt  unnb  Sonn  einS  SJtönit^.  3)Dctoc  5  a  u  fl  u  s 
f|>ra^  gu  jm:  l>u  ^ofl  einen  icunbecbarlidten  Zlnfanng  mit 
twinen  gebe^:^en  ontil)  finöerungen,  IDcIdics  mir  ein 
groffe  5reub  geben.  Wo  ba  bann  fo  ivtrdefl  beiianen,  fo  lo 
foüefhi  bicf]  alles  guetten  ju  HTir  Derfetgen.  äCntlnnrt 

Mephostophiles:  Vas  [14.^]  ip  nidits.  3cij  foll^ir 
tnn  anberm  bienncn,  i>as  bu  ftcfftiger  onnb  groffere 
n^ärcf E;ung,  €nöerung,  Derfenmg  ünnb  xxk\%  an  mit  fe- 
ilen n>trft,  aud)  alles,  toas  bu  von  mir  for&erfl.  ^Oein  bas  15 
du  mir  bte  promission,  oerlgaiffung  onnb  juefagung  bei' 
nes  rerfdfteiben Coifiep.  ©oclor  5a ufius  fogte:  t>a  Ija^u 
Aenbrief.  Mephostophiles  nom  jn  anbnnbtDOltbo^ 
non  3)octDt  f  aufio  ^aben,  baB  et  ein  ©opej  bomon  neme. 
3)a8  t^ette  bet  @ottIo|  ^außus  bnnb  bae  warb  ber  3nn>  90 
Salt  be6  SSriefiS. 

7.  Doctor  Fausti  Obligation. 

®r  E§,  Sodann  5  a  u  ji  u  5,  Docloc  SSefcnn  mit  meiner  aignen 
Sa^annbt  öffentlich  bnb  ju  ainer  beftettigung  Dnnb  ttoft  blfs 
ÖriefS:  31act|bem  f(|  mi(^  (luiemol  jiifagen  bie  @aben,  fo  mir  =5 
Bon  Oben  fietob  befdfiert  önnb  gnebig  mitget^eilt  Werben), 
foHii^  gefd&ictölidteif  in  meinem  lopff  nid)t  oin  will,  genueg= 
fam  ftefinbt,  fonnbern  Suft  ^abt,  bem  weittet  vaä)  ju  griins 
ben,^abl(^innba8  tottd^  gefegt,  bieEiementa  jufpeculiem, 
tDeI(|ee  man  bon  ben  aUenfi^en  nit  tan  betommen.  3>animb  30 
1^  erforbett  geßentterttigen  gefärbten  ®oift,  [25a]  ber  fi# 
Mephostophiles  nennet,  ein  S)lener  befS ^eüif^en 
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ißrhiöen  In  Orient  (bem  Bbergefien  i%  aiH^  foIß^B  juBe» 
tfi^ttn  üirali  SU  teuren).  Sagegen  foD  jci  im  ein  promission 
aineS  3nftruntentS  D6erge6en,  ber  pi^  bagegen  auc^  öerfpti)« 
d&en,  mir  inn  aüm  ünbett^enig  Dnnb  ge^orfam  äu  fdn,  id& 

5  mi^  ober  gegen  jai  ^intoiber  Berfpri^,  ba8,  wann  Jd^  beS,  fo 
idj  Don  Im  Begei,  genuegfam  gefettiget  bin,  bnnb  ^entnbs 
iWaln^ig  iax  »eilauffen,  geenbt  bnnb  tommen  fein,  et  alfbann 
mit  mir  nu^  feinet  Strtte  obet  mS  weife  jm  gefetttg,  fc&alten, 
touDtfen,  Sfttglern  Dnnb  fiem  mag,  mit  allem,  roaS  eiä  fefl, 

IC  ße^B,  guet,  fteifcB-  Bluet  jc,  bnnb  baiB  inn  fein  ®ioig(att 
»erftripft,  berfigelt.  Shinb  erglB  bifs  ju  einer  etftottignng  mit 
meinet  nignen  Baimbfditfft  Dnnb  mit  meinem  aignen  Sinei 
Inn  geWflEt  Dnb  ftafft  bifs  Briefs,  3Reine8  ©QnnS,  lopp, 
gebmindBcn,  BluetS  Dnnb  mitten,  ^ietauff  aBfag  \ä)  ollen  be^ 

ij  nen,  \o  ba  SeBen,  Qßem  ^Qmlifc^en  ©Set,  onnb  aHen  3JIens 
fc^,  bnb  baS  mueg  fein.  3)efs  gu  BecreffHgung  Dnnb  Sßp 
C^unbt  (oB  id^  an  ftatt  ehteS  «Sigelg  main  algen  Bluet  auf= 
gebindet,  bnnb  eS  bamit  Begeugt. 


8.  [251»]  Von  Diennerfdfafft  fcefs  <Seifts  gegen  ^tiufto- 

<^£8  2)Dctot  jauflus  foUii^en  gremel  bem  (Seift  mit 
«ilfeinem  «Ignen  SBInet  Dnnb  ^anbfc^rifft  gelelfi,  ift  gemif» 
lii^en  juuermuetten,  bas  @Ott  bnnb  aQe§  ^QmlifcB  Wx  Don 

:j  im  getttid&en.  ©octot  5  a  u  fi  u  s  Bat  feineä  frommen  Sßettetn 
Se^auffung  innen, mit  et  jmS  bann  au^  berfc^affen  imSifta« 
ment.  Se^  im  ^at  er  taglii^  ein  inngen  Famulum  Dnnb 
©cBuriet,  ®in  Derroepen  SectBer.  Christoff  Wagner  ge^ 
nannt  ®em  gefiel  baS  ©Spiel  out^,  wie  jn  bonn  fein  §err 

o  immer  tröflet,  et  wolte  aufS  im  ein  Boc^erfamen  Dnnb  ge» 
f^id^fen  3/lann  mad&en.  3«  gefiel  foDii^  aJtelobei  wol,  wie 
bann  bie  Sugent  tmmetbai  me^t  ;um  Boef  cn,  bann  jum  gueten 
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flenofflt  IP;  toie  06er  oitn  gefagt,  5at  ©"rtor  iauftus  nie* 
maitbt  in  feinem  5ouS  bann  feinen  Famulum  unnfa  ©einen 
®dft  Mephostophilem,  ber  immer  öot  jm  monbeü 
inn  fießalt  eines  Einlaß.  3)en  Stefi^tmier  er  inn  fein  Si^reif)' 
ftuben,  toeljfte»  er  immertmr  öetf^toffen,  SEßa»  bann  fein  SBo«  s 
rung  Bnnb  Sproflonbi  Belanngt,  ba8  ^at  er  Dberjlüffig.  ©ann 
\o  balh  er  ein  gueten  3Bein  [26^]  nolt  ^a6en,  ben  brockt  fm 
bei  @aift  imt  ben  fteUem,  too  er  toolt  (ttiie  er  fi(^  bann  fel^S 
einma^I  ^ören  laffen,  et  t^ue  feinem  ^enen,  bem  E^urfürften, 
bem  fierfeogen  Don  Sa^em,  unnb  bem  Slfiioff  Don  SalgButg  i. 
üil  loibeS  inn  jren  fetler).  @o  ^ot  er  töglid^  totste  fpelfe;  bann 
er  fonnbt  ein  foI(^  sanbertfi^e  (unft,  baS  fo  balb  er  iai  ^rv 
fter  auf  tÖett  onnb  nennet  einen  Dogel,  Im  er  gern  wolt,  ber 
flog  im  inn  baS  genfter  hinein.  9lud|  bia^t  fein  @aift  jm  oon 
allen  Dmbligennben  ^eirf^afften,  görfien  ömib  (Srofml^öfen  if 
Qaoä)tt  ftieig,  unb  alles  ganft  gürftCi^.  S)aS  Zati^  ju  fein 
bmtb  feines  3ungen  Ila^bung  (in  maffen  nie  er  bann  flott: 
Ii($  Dnnb  toflll^  gienge)  mueft  fm  ber  ®aift  be^  Sßn^t  ju 
9lünn&erg,  Slngfpurg  ober  grontffurl,  ja  mo  Jm  eben  [gefiel 
etnfaufen  ober]  in  Hramenn  fielen;  fo  mueften  fl^  an(Ö  bie  1. 
(Serber  onnb  ©d&uefter  leiben.  3nn  Summa,  es  waS  oKeS 
geftolne,  obel  entle^nete  ma^i,  unnb  toarb  alfo  ain  gar  feine 
©rbare  aber  ©otttofe  Se^auffung  Bnnb  3iarung,  wie  bann 
©(iriftuä  im  So^anne  ben  3::enffel  einen  bieß  ümib  SBörber 
nennet,  mie  erS  bann  auc^  ifl.  €0  ^at  jm  ber  S^euffet  bameben  < 
Derfproil^en,  ec  ivell  fm  aUe  too^en  ^ünffunbitnainiig  [26>>] 
Bronnen  geben,  t^uet  ein  lorlanng  1 300  Bronnen,  bas  taiarb 
feine  befte  Störung. 

9.  Von  Dodor  Jauft  j  potgefiobtcm  uerljeutafen. 

tDcior  5anft"s  Sebt  alfo  irai  ainem  Spieurif^en  onnb  ,, 
Seuif^en  Ceben  tag  trnnb  9Iad|t,  @Iaubt  nidit,  baS  ein 
©Ott,  §el[  tmb  lenffel  »er,  Detmdnt  8ei6  »nnb  ©eet  perb 
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mUdnanbet,i)nnbalfDfta<!^jn  fein  Aphrodisia  tag  Dnnbitad^t, 
baS  er  begeitte,  fic^  p  @eli($en  bnnb  gu  loeiEien.  9iant  Ime 
für,  fein  Seift  iueftagett,  weßi^er  boc^  ein  ijeinb  be8  eeli^en 
©tannbä  Diinb  aßet  ©ef^öpff  Dnnb  Orbnuna  ©Otteä  ift.  3m 

s  Slntnuit  ber  ®aift,  Mai  tx  aufS  ime  felbs  ma^en  toolte? 
3tem,  ob  er  ntc^t  feiner  promission  etbenncf^?  äJnnb  ob  er 
fein  wrfpte^en  nfd&t  galten  motte,  ba  et  ter&ieg  ®Dtt  önnb 
alten  5IRenfd&en  feinbt  ju  fein?  SSotumb  fonn  et  in  feinen 
geftannbt  gerat^en  noii  lomnieti ;  bann  Bu  fanp  (fpta^  ber 

o  leuffet)  nidit  gineven  I]erren  biennen,  ßOtt  onnb  Pnns. 
Sann  ber  fefionnbt  ifl  ein  toectf^  bes  ttSdijten,  n^ic  aber 
fetnbt  bent  jutciber.  Sann  mas  bet^ebxu(^  [27^]  onnb 
mnjuc^t  gebäct  ober  baraug  Fomi^t,  t>as  fompt  vnns  aOes 
ju  9uettem.  Set^alben,  jaufle,  foltu  fe^en,  »erfpridifhi 

IS  bid)  3u  i£e(id]en,  fo  foltu  getfiftidt  von  vnns  }u  Ffetnen 
jtAcitien  jerriffen  tcerben.  Cieber  i  a  u  |l  e ,  ludicier  fefbs, 
was  onrut;«,  »iöcraiin,  iocn  »nnb  Dneint^feit  aufs  bem 
feflannbt  polgt.  SDoctor  F.  ba^t  jm  naäj  ^in  tinnb  miber, 
bo^  ©.  Äauftj  mni^  trib  in  ftetttflä  ab.  Sarouff  8lnt= 

!o  WUtt  im  ianflns:  J^nn,  fo  tx>\Ü  jdf  mid)  fifjelidien,  es 
»0I9  batauß,  mas  es  roönc!  3nn  foHic^em  gürnemcn 
Setit  ein  Stuimtoinbi  feinem  gong  gue,  als  tualts  alteS  ;u 
gtunbt  ge^n;  eS  fprongen  aQe  3;tiüten  aufS  bem  ^ngeU:  in 
bem  ttiurb  fein  I)oug  DoIIet  lautier  Stunft,  gteii!^  aU  ob  eS 

.5  gue  lautler  Stfdien  Derbrinnen  toolt  SJoctot  iaujlus  gab 
baS  ajerfengelt,  bie  ftigen  binab.  3n  ertoifdit  ein  ÜJiann,  ber 
murf  in  toiber  inn  bie  Stuben  hinein,  baä  er  raeber  fiönnb 
nod)  füeg  regen  Ibnnbt.  9)mb  in  gieng  aUent^atben  baS  ^tor 
auf,  aI8  ob  er  Derbrennen  roott.  ©c^rQ  bem  ©o^ft  Dmb  ^ilff 

o  äue:  ®r  motte  mäj  atlem  feinem  wunfi^,  3Jat^  onnb  i^ati  £e» 
beu !  3m  erf^tn  ber  S:euffel  ßeib^affttg,  fo  grewtidi  Dunb  Dn» 
geftatt,  baS  er  in  nldit  lonnbte  Stnfe^en;  fprai^:  Xlan  fagan, 
»05  Synns  biflu?  SJoctor  Sanftas  StutTODtt  [ij^]  im 
(ärbß^en,  ei  ^abe  fein  »eifpre^  nit  geteift,  et  ^abe  eS  ni^t 
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fotoetttaufgn«!^,  er  bitte  Dm5gnab.  2>er  Sathan  antttmri 
au<l^  f&I^Ilil:  fo  befiatt  ^acauff  piol  gueft;  id)  fag  dirs, 
berate  &arauff.    ^amaät  lata  bet  ®eift  Mephosto- 

PHiLES  3ue  Jm  Dnnb  fa^junt  3)octor  $außo:  Wobu 
^inf&ro  inn  öetnec  ^uefagung  bei^arren  mtrbefl,  SyEte,  fo  s 
n>iD  jdi  deinen  wollull  anbeifl  belufligeit,  pnnb  t)u  nidit 
anders  niänfciien  tdirbeft  inn  beinen  tTogen.  Vnnb  ifl  bifs, 
fö  tiu  nit  fanft  (eufdj  leben,  So  »itbt  jdi  bir  ein  meib  alle 
tag  onnb  nadit  ju  bettl]  ffiecen,  Dnnb  toas  ba  für  eins  loeibs 
inn  ber  Statt  ober  anberfiroa  anficl]tig  wirft,  bie  bir  nad)  lo 
bem  molluft  gefeüig,  aud)  juer  onfeufd)  begem  »irbefl, 
inn  fodidier  ^e^alt  »nnb  jorm  fo((  Sie  bev  bit  toof)nen. 
S)em  SJoctor  5a:  giestg  fotc^S  ein,  atfn  t>oS  fein  ^et^  Dot 
IJreuben  gittert,  Bnnb  tetoet  }n,  mag  er  anfengllt^  ^at  für* 
nemen  motten.  3)Qta6  fltrtetö  33octor  5  a  u  (t  u  s  inn  ein  fot^e  -s 
Libidinem  Dnb  Dttjui^t,  ba3  er  XaQ  Dnnb  Stacht  tiaditet  nac^ 
fleftalt  fc^Bner  nie^bet  tn  fotdjer  egregia  forma,  baS  fo  er 
^eutt  mit  bem  SCeuffet  bniU^t  triß,  befS  SRorgenS  ^ett  er  ein 
anbete  im  @^nn.  [28^] 

10.  Question  Doctoris  Faust  1  mit  feinem  ©cyft     =<> 

Mephostophile. 

fflB«3[^  fotftc^m,  tote  te^t  gemett,  3:)octor  jauflus  ein  gar 
Sl^ft^Bne  ®e  mÜ  bem  Seuffel  S:ri6,  übergibt  \m  fein  @aift 
6otb  ein  grofe  SSuei^  öon  StCerla^  3iii6ere^  Dnb  Nigroman- 
tia,  Sorinn  et  fl^  aai^  neben  feiner  Seuffltfc^en  ©e  er»  aj 
[ufttgtte,  meli^e  Dardanias  artes  man  betna^  bet)  feinem 
Famulo  Dnnb  ©ob"  Cliristoff  Wagner  gefunben.  balb 
fHc^t  in  bet  görtDi^»  ^oiitti  feinen  ©etjft  Mephosto- 
p  H 1 L  E  M ,  mit  bem  toolt  er  ein  ©efpte^  ^Iten,  fagt  jum 
iSa^ft:  ^ein  Dienner,  fag  an,  toas  <Seifles  biflu?  2Em  30 
antraurtber  fictfi  Onb  fpta^:  ITTcin  ^err  Raufte,  jd; 
bin  ein  (Seyft  Dnnb  £in  fliegennber  iSevfl,  nnber  bem  4v"i' 
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melJ^eQieTennbi.  wie \9 aber  be'miievt  LuciFERinn  fad 
fommen?  Eer  ®alft  fpta^:  ^err,  OTein  Ijenr  Lucifer 
tfleinfdt5nec£ngeIIgetoeftDon<0C!)ttetfdtaffen;  £r  u>arli 
ein  gefdiSpff  bec  5e[igfeit,  fo  maig  idt  fouil  non  jm,  bas 
s  man  foIIidl]e  £iigell  Hierarchia  neitnef,  vnb  jrer  roarett 
Drcy:  Seraphin,  Cherubin  oniib  &er  Thronengell. 
7)ec  £r|t  jürfieit^ell,  [28^1]  ber  ZtegUrt  bas  Umbt  beifn' 
gen,  eE^«lt,  HegUrt  ober  SdjSftt  bie  ITIcnfdieit,  ber3Inber 
nnnb  2>ritt  bie  lX>6E;ren  vntib  Steurn  onfeier  Ceuffel 

'o  ZITadit  Dnnb  feinb  alfo  ifirfienengeEI  onnb  Krafftengel  ge- 
nannt, man  nennt  Sie  aud)  £nge(  groffer  wwnbervaexdit, 
tierfinber  groffec  bing  onnb  £ngel  ber  Sorgfelttigfett 
Znenfd][icf}ec  toort.  3üfo  toarb  aud)  Luci  fer  ber  Sdjö- 
Ren  vnnb  fcfeengeQ  einer  nnbec  jnen  vnnb  Raphael 

'!  genannt,  bie  anbern  §roen  Gabriel  nnnb  MiCHAEL. 
onnb  alfo  ^afht  färfeüdt  meinen  beridit  uernonien. 

1 1 .  €in  Disputation  oon  bet  ^ell  vnb  jrer  SPelunden. 

^@m  3)octor  iaufio  toaib  eben,  tote  man  fonß  iufagm 
^pflegt.  ®8  ttaumSt  {m  »on  ber  $ell,  barumEi  fragt  er  fef» 

»»  nen  ©aip  au^  bon  ber  ©uBftanfe,  Or^  bnnb  erfi^affung  ber 
JÖeH,  wie  e8  \haxmii]  gefc^aflen  feg.  ©et  (Baifi  ßeri^t  jn 
baiauff  fasetüit:  fo  balb  mein  ^err  in  fall  tarn,  watb  jm 
bie  ^eQ  ju  t^etl  onnb  gieidi  ju  foUtdiec  {tunbt,  bie  ba  if! 
ein  Sinjlemus,  ba  et,  bec  Lucifer  mit  foldjer  JinfieE' 

^f  nus  bec  Ketten  alfo  gebunben  nnnb  t)ecf}o|fen  ifi,  bas 
[29a]  er  5um  (ßcridit  obergeBen,  nnnb  be^altten  roorben. 
Ünnb  iji  bar jnnen  nidjts  anberfi  bann  2Xebeü,  $ea>t,  onnb 
oon  5d|ti>et>el  flincfenbt.  ^ber  mir  tCeuffel  fdnnen  nicftt 
»ijfen,  was  gejlalt  onnb  mei%  b\e  Eteü  erfd)affen,  nodi 

3"  roie  CS  von  (B0tt  gegrünbet  onnb  erbatot  fey ;  bann  fie 
ttat  roeber  £nbt  nod)  grunbt,  onb  ift  bifs  mein  furfee  be< 
ric^tung. 


D.g.tizecbvGoOgle 


1 2.  €in  Disputation  oon  6em  Seglmetit  fter  (Ceuffel 
x>rmb  jcem  prindpal. 

^^@r  <S  a  i  fl  mueft  bem  i  a  u  (t  o  aud^  tiei^tung  tl^utit  bon 
^bei  Zeu'ifei  So^nung  bnnb  91egiment  bnnb  Stegicnuig. 
3m  MeftMübiert  her  (BaifiDiinb  fagt:  zneintjerr  5au|ic,  s 
bie  QeQ  mit  jrer  meitlerung  tfl  nnnfer  aUei  IOo[}nitng 
Dniib  Seliauffung,  Iiic  bann  fo  gcofs  [als]  öie  Welt  bc 
griffen  ifl.  über  bet  ^ed  vnni  Welt  big  onbet  ben  %m' 
mel  Ijot- es  Se[|en  Hegimeiit  »nnb  5ürflentf;umb  berICeuf' 
fei  (neben  Dieraegimenten  vnb  Königreidten,  IDeldjs  öie  "• 
(Dberflen  onnbet  rtnns  »nnb  bie  gen>alttig()en  nnbei;  ^etjen 
^egimenten)  vnnb  feinb  nemlic^en:  Sie  £r{ten,  Lacus 
Mortis.  3um2Inbcrn,  [29b]  Stagnum  Ignis.  gum  Brü- 
ten, Terra  tenebrosa.  3«nt  Pierbten,  Terra  obliuionis. 
gum  JÄnfften,  Tartarus.  3um  Sedijten,  Gehenna.  gum  's 
Sibenben,  Herebus.  Sunt  JIdtten,  Barathrum.  gum 
Zteunbten,  Styx,  gum  geVoiben,  Asteronata.  3«  bcm 
Ztegiecen  öie  Ceuffel  Phlegeton  genannt.  Sife  t>ter  Re- 
giment cnberinen  feinb  Königclid|e2?egierung.  ^Is  Lu- 
ciFER  in  Oriente,  Beelzebub  in  Septetitrione,  "> 
Belial  inMeridie,  onnö  Astaroth  in  Occidente. 
Vnnb  bife  Hegierung  ivict  ipecen  big  inn  bas  (Serid^t 
ißOttes,  nnnb  alfo  E)abt  jr  meine  erselung  von  onferm  He- 
giment. 

1 }.  i£in  Disputation,  mn  mas  geftolt  bic  Dctftoffnen   's 
(Engel  getoefen. 

tOctor  jauftus  nam  jm  Uibet  ein  gefpie^  für  mit  feis 
nem<Sarfl.'@r  folt  im  fagen,  inn  tnaS  geftalt  fein  ^en 
im  ^Qmmel  g^tert  unnb  barjnnen  getuo^nt?  @ein  tßaifl 
batt  in  bifSma^I  S)teQ  tag  au^ug.  ^m  dritten  tag  gab  jm  ^° 
benSavPbife  Slnttourf:  aieinlietr  Lucifer  (berJlIfo 
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genonnt  mixbtt  oon  »egen  öas  er  aa\s  [jo»]  öcm  gellen 
ticdff  ^es  ^ymmcls  tMifloffen)  »atö  im  ^YWtnel  ein  lEn« 
gel (S^ttesDnnti  Cherubin.  CraIIei»er<fl)t)niibgefdie]}f 
<S<Dttts  im  ^yi^mel  gefe[;en  Itat.  £ir  irar&  inn  foQidter 
s  §\er  oititö  inn  einer  foDidien  geftalt,  Pompp,  Authori- 
teth,  m&tbi  on&  COo^nung,  bas  er  ein  glei^nus  nnd  gc 
fdidpf  oor  iStDIt  warb  oiler  »oUomitei  n^eif^eit  onnd 
Stet,  ja  marb  inn  foEIidier  Do!fommenI]ett,  609  er  ein 
Siec  rnnb  fdfein  tt>«)rt)t  oBer  aQe  funfl  anbere  (Sefdiflpff, 

10  vber  (S0I&  Dnnd  £&elge()ein.  'X>ann  er  n>ard  cor  (SÖtt 
alfo  erleud;t  onnö  gejiert,  l)as  er  n&erttaf  öer  Sonnen 
(ßlanfi  Dnnb  Stern,  iSolt)  »nnb  £&e(geftain.  Z>ann  [fo] 
6010  jn  <0©ft  crfdjieff,  Seftt  er  jn  auf  ben  Serg  ig(Dttes, 
Dnnö  inn  ein  Slmpt  eines  5ürftent^umbs.  £r  warbt  vcU 

if  tommen  inn  aßen  (einen  loegen.  SIber  fo  halb  er  inn  über' 
muetf)  vnnb  ju  t>er  ^offart  {Kg,  vnni  »ber  Orient  Ste^ 
gen  voIt,  watb  er  oerbilgt  »nnb  oerroorffen  aufs  bev 
IDo^nung  onnö  fift  öes  ^ymmels  inn  ein  jei»r|tain,  bet 
£n>ig  nidit  perlifdit,  fonbern  quelt  jn  tmmerSar.  £1;  wavbl 

10  gesiert  mit  t>er  Cron  aKer  Qv'^'if'^^'i  P<»^Pi  vnnb  bxe- 
weil  er  alfo  wider  <S<27tt  alfo  [;o>>]  tCrutsIidt  gefelfen,  ift 
(SCDtt  aud)  gefeffen  auff  fein  Hiditerfhiel,  onnb  jn  jur 
QeD,  ba  er  nimmer  mcljr  ^od)er  {te^gen  'an,  wrort^oiU 
pnnd  jubiciert. 

>s  3)octoc  jauflus  alg  ei  bem  (Saifi  Don  biftn  S)ing«i 
f)at  guge^ört,  fpeculiert  er  baroff  mani)ttia\j  opiniones  bnnb 
grunbt,  Qfeng  auc^  alfo  barauff  ftiUfditoeigetibt  Dom  (Seifl. 
2(18  er  nun  inn  feiner  fiammtr  toarb,  legt  er  (i^  Qiifä  bett, 
^ebt  an  fiitterliii6  ju  loa^nen  Dnnb  ©eunffögen  Dnnb  inn  fei' 

o  ncm  ^er^en  jufdiKQtn.  2)anit  er  betraft  auff  bife  e^^eHung 
befs  (ßeifis,  Wie  ber  Seuffel  Dnnb  Detftoffen  ©ngtll  tot 
®btt  fo  ^enli^  gegiert  inarb,  uitb  mann  er  ni^t  toiber  ®Ott 
fltmefcn  aufü  ^ru^  bnnb  ^o^muet^,  nrie  er  ^eU  ein  ^uiflS, 
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$Qm[ff$«  mefen  Dtmb  »Dünung  a^dbt,  ba  tt  {t^t  uott  ®DÜ 
@tt){g  bnftoffen  feq,  bnttii  fprodi:  (D  2r>et)e  ^ic,  immer 
xoeiiet  7ü\o  mixt  es  JTItr  oud)  »nn^  nidits- ertreglicfter  ec 
Se^n.  7>anit  jd)  bin  aiidt  ein  (SefdtSpf  (SCDttes  nnn^  mein 
Vbexmmtfi  ßeifd)  onnti  Sluet  Iiat  mict)  gefegt  in  ein  oef  s 
damlidieit  [}  la]  an  £ei6  onnb  Seel  »nnb  jcf],  mit  meiner 
pecnunfft  nnnd  3vnn,  midf  gerafft,  bas  jd)  als  ein  «Sc 
fd)$pff  (ß(Dt(es  oon  jme  gemidien  bin  onnö  mid]  den 
■Ceuffett  nerfüeren  (äffen,  bas  jdt  mic^  mit  £eib  onnö  5ee( 
on  jn  nerfnipfft  i^abt.  Sanimb  tan  jd|  Fein  genaEi  me^r  n 
pfiffen,  (onitbem  miröt  Cwig  irie  Lucifer  inn  öie 
<£tt>ige  vetdamnus  onnd  ipel^e  verfloffen  tDer^en  mfleffen. 
31dt  mee,  jmmer  »etie  I  mas  jeid)  jdi  mid)  felbs  »nnb  uos 
ntad)  jd)  aug  mir  felbsP  (t>,  öos  jd)  nie  gebotn  iper  tcor- 
ben  IC.  Sife  (UaQ  ftert2)octoi  jau^us.  @t  toolt  aßet  nie  ü 
fein  flianben  noi$  ^offimng  fd^Bpffen,  ba8  er  burd^  poenitetiz 
me$t  juer  gnab  @iOttt9  gebtai^t  werben,  ^ann  tnann  er  ges 
bad^  lette:  9}un  [treibt  mir  je^t  ber  Seuffel  ein  fol^e  färb 
an,  bas  jc6  mneß  }e6  inn  §gnime[  fe^en,  <Bt)i)t,  fo  wiH  jdi 
mibenimb  feren  bnb  ®Dtt  ömb  gnab  onnb  DerjetiÖung  %nt  i. 
raeffen,  bann  niminer  t^uen  ift  ein  groffe  SÖuefi,  @o  ^ett  er 
fi^  UdI  itnt  bie  Afrc^en  Derfäegt,  ber  $a^Iie  le^r  geuolgt  Dnnb 
--^  bem  Jeuffel  ein  mlberftonbt  flct^an.  SBnnb  ob  fflol  er 
J^eot^^ffel  §te  fiSon  ben  Se?b  ^at  loffen  mfleffen,  ©o  [3 1 4 
Wer  bonnl^*  '•'^  '^^^■^  w^"!'*"  Worben.  Siber  er  roatb  inn  si 
otten  fefnnriP'"'<'"'''"S  onnb  moinungen  jtoeifel^Qfftig, 
unglaubifl  bnnb'^Iotn«  Hoffnung. 

14.  i£in  Disputalon  """  "Bewalbt  ies  Ceuffels. 

agkOctor  Jauftus,  tß0>'^  !•"  f^'"  bnmuet^  ein  wenifl 
^bergieng,  Stagt  er  fein^  E  p  H  0  s  T  0  p  H I L  E  M  oon  3{e=  3= 
flierung,  S^att,  ©emalt,  Stngrff'  Serfuec^ungen  onnb  I^ran^ 
^  ne^  befS  Seuffefö  onnb  tote  er  fÄJ*««  anfenngcli«»  getriben 
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l^ette?3>arfluff  jmbeiiSaYflfaget:  3>ife  Disputatio  onnd 
S^aq,  fo  jd)  dir  ercISren  foK,  loir&t  Dtd;  etwas,  mein  ^erc 
5a  u  ff  c ,  iu  »ntnuctfi  on& nadt&enncfljen  treiben. ^ue öem 
fo  folffu  fonidtes  oon  mir  nidjt  btQtrt  Itaben,  &ann  es 
5  trifft  pnnfer  ^aylidtteit  an,  IPietnoI  jdi  nit  I^inübec  fan. 
3tIfo  foltu  tDiffen,  bas  balöt  ber  nerflofsnc  £ngel 
inn  f a^I  (am  vnnb  frftlid;  von  erfdiaffung  befs  ZHenfctten 
jnt  gQnfli^  t>nn&  {[oldt  matb,  halb  dbet  fic^  bos  blatt 
tierumt)  (l]ert  pnb  Sllfo  (S(Dtt  nnnb  öen  Znenfd)en  jeinbt 

<°  wixbe,  onöerpitenö  er  |idt  aüexlay  ^^rxannef  [32»]  am 
Znenfd)en  3U  jeben,  ivie  öann  nod;  }u  tag  augenfdieinlidi, 
ia  einer  ju  tobt  jellt,  ^Itnec  ec^enncf I]t  ficii,  ertrentf t  fid), 
crfHdit  fid]  obec  rotrbt  erffodien,  nerstoetfelt  cnnb  bef 
gleidien,  lote  neben  audj  jufetjen  tjl.  3>a5  ber  £rfle 

'5  Itlcnfdj  oor  ®®tf  fo  ooltontmenlic^  erfd^affen  »arb,  ITIiß' 
gunt  jm  foldis  ber  Ceuffel,  fetlt  an  Sie  nnnb  bracht  alfo 
Adam  oiinb  E  V  A  mit  oBen  jcen  nadtfommen  inn  fünbt 
»nb  ongnabe  <S0tte5.  Sifs  feinb,  lieber  5au|le, 

Eingriff  onnb  CTnrannev  befs  Sat^anns.  3(lfo  ttjett  er 

'"  aud;  mit  Ca!N.  3Ilfo  bradit  er  juroegen,  bos  jn  bas 
3frac(itifdje  oolUt  anbetfet,  ©pfferte  ben  iS&ttem  onnb 
ppegten  i>nrt;eufd)aitten  mit  bm  ^eybnifdten  n>evbeim. 
£0  [|aben  irir  aadi  ein  ßay^,  ber  ben  Sau  l  gejebt  Itat 
mtb  inn  öie  onfvnnigFeit  gebrad)t,  oil  gecoijt,  bas  er  fidj 

'S  fclber  getdbt  ^at.  Hodj  ain  (Safff  ifi  bev  otins  As- 
MODAEUS,  ber  [^at  fieben]  IHann  inn  nnftgeufdieit  ge> 
t5öt,  audi  beröayfl  Thagon,  ber  30"'°  Znenfdien  inn 
Satil  bradit,  bas  Sie  getobt  onnb  erfdilagen  iDorben, 
Dnnb  werbt  bie  Stcdi  (&0ttes  gefangen,  iDie  aud;  Be- 

0  L1AL,  ber  bem  Daniel  fein  t^er;  raygt,  bas  ev  bas 
)>ol<f[}  begunbt  ju  jeEjIen,  [32'']  barflber  60'"''  tlTenfdten 
^rben.  So  tl^ett  aud)  Pnnfer  (Saifl  atner  bem  KSnig 
Salomon  ein  foQidien  rayg,  bas  er  bie  3(bg5tterey  an' 
battf).  Onnb  feinb  alfo  vnjetidi  vnfer  (Sayfler,  bas  Sie 
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btn  tn«nfd|en  beffontmen  onnb  inn  fo^I  rOYtjeii  onnl» 
NB.  bringen.  2IIfo  tlievlen  toii  onns  nodj  tnn  olle  tPelt, 
Der[u«d)en  aOerlay  lyjl  onnö  5dta!<f^eit,  »erffcn  6ic 
Cent^  ab  com  <S(auben  onnt)  rauben  Sie  ju  &en  fün&en 
untib  bosfcm  ofs  beffi  ivir  fdnnen  vnn>>  mögen  Dnsjlercf en,  s 
feinö  wir  tpider  3<£fum,  Mr  tE^atten  [öurcftdcftten]  jm  bie 
feinen  big  inn  tobt  onnb  bejt^en  andi  bte  ^er^en  bet  K5' 
ni^en  vnnb  jflr^en  der  tDelt  tsiber  Jesus  Iel]r,  auäi 
feine  Celirer  pnnb  ^ueltdrer.  Onnb  bifs  Kanflu,  I]err 
Fauste,  bey  bir  abnemen.  " 

SJoctor  San  flus  äntnmrt  ümib  ft»rad(i:  So  ^op  bu  mi^ 
aud)  befeffen?  Cieber,  5ag  mir  bie  IDar^eit.  3>n  (Saiß 
anttourt:  Ö«,  pjatumbnid]»?  Bannalfbalbl  »ir  bcin  Ijetfe 
befallen,  mit  tnas  gebann(fl)en  iia  vmbgiengefl  onnb  nie« 
manbs  fonfi  jn  foldjem  beinern  jürnemen  Pnnb  mevdli  ■: 
Fonbteß  braudien  ober  traben,  bann  bm  Ceuffel,  Sy^e, 
[)ja]  fo  mad)ten  mir  beine  gebanncfl]en  onnb  nadjfoc 
fdten  noi)  fredier  snnb  Fed^er,  aud)  fo  be^irltd),  bas 
bu  tag  cnnb  nadtt  nid)t  HuE)e  I|attefl,  fonnber  aü  bein 
Sidtten  rtnnb  traditen  bal)tn  jhtenbe,  mie  bu  bie  ^au-  s 
berev  juioegen  bringen  mdd)te^.  üud)  ba  bu  nnns 

befd)ii>ure{t,  machten  mir  bid}  fo  fE)ced)  nnnb  nennegen, 
bas  bu  bid)  el}e  ben  Ceuffel  t)tn  t]ette(i  ffleren  faffen,  Tüs 
bas  ba  Don  beinern  fflmcmen  n>erefl  abgeflanben.  ^ec 
nadi  bewerten  toir  bid)  nod)  me^c,  big  »ir  bir  ins  E)er^  i 
pßann^ten,  bas  bu  »on  beinem  ifirnemen  nidjt  modjtefl 
abflel]n,  tDie  bu  ^tnen  (ßaip  mdditeft  l^aben,  ber  bir  wnn- 
bertE)enig  fey.  Ee|tlid]en  bradtten  wir  bid]  bal^in,  bas  bu 
bidi  enbtiid)  mit  £eib  onnb  5eel  cnns  ergabefl.  Sas 
Fanfhi  aDes  bcy  bir,  Ijerr  Jaufle,  felbs  abnemen.  fö  31 
iß  mar  (fagt  2)odoi  jauflus)  nun  tan  jd)  jm  nimmer 
tljucn;  jdi  Iiab  mid)  felbs  gcfanngen.  fjett  jd)  «Bottfeftgc 
9<banR(f^n  geEiabt,  mic^  mit  bem  gebett  jn  (ßS)lt  ge- 
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fgalten  nnitö  öen  Ceufel  tiidft  alfo  felj'^  einroucfeleit  la{T«n, 
So  »et  mir  (oldi  »bei  an  Ceib  ^>^^^  5ccl  nidit  begegnet, 
€Y,  toas  Iiat>  jd;  get^on  icl  2tntloort  bet  (Baifl:  Do  jit[e 
im  iue!  aifo  ßienfl  ©octot  JauPus  tratprig  oon  jm [;;»>]. 

5  1 5-  tEtn  Disputatio  üoit  bei  Efiil,  Gehenna  genannt, 

mie  Sie  crft^affen  pnnh  geftaltet,  aui^ 

Don  6et  Pein  öarjnticn. 

^Oclor  5a«Pus  Jett  ttot  jmmerbQr  dn  SÄelo  im  Wertteil 

^Dnnb  Qirt  Bebenncf^en,  »öS  et  fi(5  boi^  ö^äiflen  ^  «n 
lo  feiner  SeliarEit,  baS  et  ft^  olfo  bem  Jeuffel  ömb  boS  3^**'    i      -    ■/, 

li^  etgefien.  8tbet  fetn  SKeto  Katb  C  a  i  n  s  önnb  Judas  Stein        t^^i^.  s       '•''/' 

ünnb  Söuefe,  ba  üjol  ein  dltto  im  Reißen  toarb,  21öer  et  oers 

jaget  an  ben  @enaben  ©OtttS  unnb  Watb  jm  ein  Dnntiigtii^B, 

bas  er  gur  $ulbt  @Ottee  (Önnbt  lommen,  glei^  tote  C  a  j  n, 
15  ber  flffo  Oei^fflejffelf,  baS  er  fagte,  feine  Sünbt  teeren  grBffer, 

bann  im  Beigigen  mBi^t  »erben;  befgleiijen  mit  J  u  das  k. 

5)em  ©octor  ^aufio  warbt  aurfi  alfo.  ®t  fa^e  toot  gel)n 

©flmmel,  SHBer  er  fBnnbt  nii^ts  erfejen.  3m  S;raumet,  Wie    \  'fAA^ 

man  fliri^t,  oon  bem  Süffel  ober  Don  bet  ^efl,  baS  ift,  er 
'0  ba^te,  naiS  er  getjon,  unnb  uermaint  jmmet  burc^  oft  onnb 

Diel  Disputationes,  fragen  Dnnb  gefptedi  mit  bemt&etfl 

uolt  er  f  D  weitt  (ommen,  baS  et  einma^I  moi^te  juet  befferung, 

Siero  Dnnb  Sftftinenft  gelanngen.  §ietauff  nimpt  [3 43]  ©octor 

5auftus  im  fßt  üin  gefpte^  Dnnb  Colloquium  mit  bem 
IS  (Saip  (bann  jm  mibet  Don  ber  §eH  gctroumet  !&ett)  juöal* 

ten,  fragt  betroegen  ®rftlii^  ben  ßaift,  maS  ble^eff,  3um 

Slnbem,  wie  bie  §e[t  erf^offen  Dnnb  gefi^affen  mere?  3um 

©ritten,  aBas  für  aSeße  Dnnb  Etag  bet  Detbampten  inn  bet 

§ell  feq  ?  äim  SJierbten,  Db  ber  Derbnmiite  loiber  jnr  &utbt 
:°  <^tte3  f5nnbte  fommen,  Dnnb  erldft  meiste  Werben  bon  ber 

SeH?  ®et  (ßaifl  gab  \m  anf  Wn  ftag  no^  Slttfcnl  ont» 

Wttrt,  Sonbem  fpracj:  Ejerr  janjle,  belanngenbt  öein 
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Jflr^abeti  onnt>  Disputation  oon  icr  %n  »nnft  jcec 
ioürcfE]ung,  Bit  foKidjcs  5uercleren,  mein,  »as  madiflu 
aufs  t)ir  felbft?  onitö  toann  öu  gletd)  inn  Qyinni«!  flev 
^eii  f6nndtefl,  So  iDolt  td]  biet)  inn  &ie  ^eO  E|era&  ßoffen. 
Sann  bu  btft  mein  vnnE)  feieß  auct)  inn  den  IDeg,  bar<  s 
umb,  tiae  bu  pil  non  der  ^eD  tcilf)  fragen.  Cieber,  laf? 
es  anfteE;n,  ■onnb  frag  ein  anöers.  t>ann,  tian>  mir,  et' 
je^I  id)  biis,  fo  tt>irt  es  bidt  inn  ein  {oDicbe  Hen;,  »a- 
mueti],  nadibenntfl^en  nnnb  Uvmmernue  bringen,  öos 
bu  Qtm&iilt  I]etteft,  öu  nie  Die  5rog  inns  n>er(ff)  ^ette|)  lo 
fürgenomen,  cnnb  t(!  nod)  mein  Sententl  t)n&  mainun^, 
bu  lieffe^s  bleiben.  3)octot  5  a  u  p u s  [}^b]  SüntBJUrt 

Dtttlb  @a([t:  So  miü  jdis  miffen  ober  tvill  nxdit  leben,  bu 
muefl  mirs  fagen  I  t35olan,  ^ptai^  ber  <S  a  t  ß ,  jdt  fug  birs, 
es  bringt  mir  menig  fummer.  t>a  fragß,  Was  bie  ^ell  fey?  15 

16.  Oie^eD,  biferriain 
^at  mantcberlav  Äiguren  »nnb  Sebeuttung.  Dann  ain 
mat)!  tt:>irbt  bie  ^eQ  genannt  ^eQ  Pnnb  Sui^g,  barjnn 
Der  211enfd)  ju  Feiner  erquid^ung  onnb  Cabung  fommen 
fan.  So  fagt  man  aud;  red|t,  bas  bie  SieU  ein  ttiaH  ge>  10 
nennt  irirbt,  bas  nit  meitt  Don  3ecufalem  ligt.  Sann 
bie  ^ell  ^at  ein  foldte  tt^eitte  Des  C^als,  bas  es  raidfet 
3u  bem  Jerusalem,  Das  ift  bem  Cljron  bes  Qvmntels,  ba 
[bodj]  bie  2^na>9tiev  befs  ^vmw elifdten  3erufalems  »eit 
von  einanber  (igen,  ^Ifo  bas  bie  uerbampten  im  U)uefl  >$ 
befs  Cl^als  immer  toonen  müeflfen  rnnb  bie  I{od]e  ber 
Statt  3erufalem  nidjt  erraidten  (9nnen.  So  mirbt  bie 
%n  aud}  ein  plai^  genannt,  ba  ber  pla^  befs  ICt^als  fo 
meitt  ifl,,  bas  bie  i>erbampten  ba  monen  müeffen  wie  bie 
Sdjetmenbain,  ba  fonnft  nac^  gelegen^eit  bie  Sd^elmen*  30 
bain  nirgenbs  beffcr  Ijin  ju  ttjuen  feipen,  bann  inn  ein 
Codi  bes  [)  ;a]  Cltals  ju  ainem  fonbem  plag,  ba  man 
Den  pnflat^  binfüren  foK.  Sie  ^eH  ij!  aui^  genannt  bie 
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Brinni^e  fyü,  öos  alles  an^ef^n  onnb  Srinnttcn  mueg, 
»as  baifin  tompt,  gleidj  wie  ein  Statn  tnn  aincm  Seov 
rigenCDffen;  ©bmol  öerStain  oonjemer  glüeenf  »iröt, 
So  oerbcinbt  oöer  petjcrt  er  pd;  ^annodjt  nidjt  »nnö 

s  m'irit  nuc  (;ertter  barron.  2I[fo  &te  5eel  t>es  oeröampten 
fein  n^irt,  bas  Sie  jmmer&ar  brinöt,  Dunb  wirbt  Sie  bodf 
bas  SevDt  nit  oerjern  fönnöen,  Sunftcr  nun  meijt  pein 
füttOen.  So  Etayfl  bie  QeQ  ein  £n>ige  pein,  &ie  ice&ei;  aii' 
fang,  E)offnung  nod)  enbl  I]al.  Sie  Ijaifl  audi  ein  5infiei;< 

lo  nus,  bann  Sic  »on  (ß©tt  alfo'  erfdjaffen  ifl,  öas  Sie  fo 
buncf^el  ifl,  boB  toeber  fdiein  nod)  glanfe  &a  ifl,  Sonntet 
if)  ein  jtnflenius  eins  Cfiurns,  Da  man  webet  bxe  fierr- 
lidteit  (SOttes,  3IIs  bas  Ciedjt,  Solenn  ober  ZITo^n  feiten 
fan.  Vnb  xoann  bann  bet  oerbampte  Hlenfdi  ein  Ijeüung 

•5  I^offen  Knnbt,  nur  toie  bey  i£udt  öic  bicfl^e  jinfleriiAdit, 
So  t]ett  man  bodt  ein  {(of  nung  eines  fdieins.  Vie  ^eü 
t)at  audt  £in  Clufft,  Chasma  genannt,  gleid;  eines  £rb- 
bibems,  ba  ex  anfloffe,  gibt  er  ein  foUidie  cluft  Pnnb 
öitf^c,  bas  onergrünbtlidten  ifi;  [j^b]  ba  fdjütt  (id]  öas 

lo  £rbtend]  oon  einanber  »nnb  fpfttt  man  aufs  foDidiec 
Zieffe  bes  Cluffts,  Täs  ob  ipinbe  barjnnen  iveren.  2I[fo 
ift  i>ie  ^eOe  aud},  ba  es  ein  aufgang  l}at,  jeft  n>eitt,  bann 
i£ng,  bann  ivitierunib  meitt,  pnnb  fo  fort  an  zc. 
2>te  EieU.  rpirt  aud|  genannt  Petra,  atn  fet^,  t>nnb  ber  ifi 

'S  auc^  ettlidier  treig  gattaniert  3(ls  ain  saxum,  scopus, 
rupes  »nnb  Cautes,  3(lfo  ifi  er.  Dann  es  [ifi]  bie  ^ett  alfo 
gefe^gt,  bas  [|ie]  webet  £rben  nodt  Stein  nrnb  fidi  Ijat 
tüte  ein  feig;  Sonnber  irie  <ß®lt  bcn  fjvmmcl  befeftigt, 
2((fo  iiat  er  aud)  ein  grunbt  ber  fyü  gefefet,  gannfi  ttört 

3°  toie  ein  5^1^,  I}od),  fpitlig  cnnb  Harn.  Sie  mitbt  aud) 
Carcer  genannt,  ba  bet  nerbampte  £n>ig  fein  witt.  211fo 
iß  Sie  aud)  damnatio  genannt,  ba  bie  Seel  inn  bie  ^ell 
olsinn  ein  gefengFEinu&Detutttieiit  Pnnb  perbambt  tsirbt, 
bafiin  bie  ^tafj  vertporffen  »nnb  aufgefptodten  wirbt, 
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2IU  trie  ein  ojfenitttid)  (Seridtt  nfier  ein  D&eltftettei:  vnn^ 
fdtulöigen.  5o  I}cift  Sie  audi  pernities  ober  Exitium,  ein 
peröerbnus,  5as  Me  5eel  (oid)en  fd)atien  tiE]it  jict)  I}at, 
Dann  ain  fmiger  fd)a&  »nnö  oeröerbnus  tft.  Stifo  aud; 
Confutatio,  Damnatio,  [36^]  Condemnatjo  Dnnb  dec  5 
gleidten,  ein  Dermerjfung  fterSeel,  darein  fidt  betZdm^di 
felbs  »irff  inn  ein  fo(Iid)e  Hüft,  gleidi  tote  einer  öer  auf 
ein  jelfen  obet  ^o<^c  gcet,  öa  er  I^erat).  fid|t,  fo  fdiimn' 
öell  jm.  £s  geet  ater  öct  lITenfd),  &er  nerjn^eiffelt  i^,  nid]t 
&at]in,  bas  er  &ie  segne  befe^en  mödtt,  onnö  je  I^odier  ■; 
er  aufzeiget  Dnnö  begert  (idt  f^erab  5U  flfirtien,  ye  Cteffer 
er  ^erab  faQen  mueg.  Zllfo  feinö  &ie  ver&ambte  Seelen 
audii  Me  inn  &ie  fyü  getcorffen  iKerden;  ye  metir  eins 
bann  bas  anber  fündigl,  je  f;odieE  es  pon  der  f^Öd],  das 
ifl  von  <S0tt,  im  grunbt  dann  das  ander  fallen  mueg.  ■; 
Cndtlid)  das  die  Seel  alfo  ifls,  das  es  nnmdgltd),  mit  mas 
we\fj  fte  auffpeculiem  rund  jubegreiffen  tfl.  IPie  <Sl2>tt 
fein  Soxn  alfo  gelegt  Ijat,  inn  ein  foldren  ffirti],  da  iS®t' 
les  Sorn  [ein  gebeoK  vnn^  erfdtaffung  ift,  2(lfo  das  5te 
Dtl  tarnen  pnnd  tnortter  I^att,  als  einSd^andt  toof^nung,  » 
ein  Sdtlundt,  Ztadfen,  Cieffe  onnd  vnderfdteidt  der  ^eQ. 
Sann  die  Seelen  ber  zerbombten  müeffen  nidjt  allein  inn 
Welle  onnd  £Iag  befs  €£bigen  jeniers  Si^en,  jonder  audi 
fd)andt,  ^on  vnnd  fpott  tragen  gegen  (ß<J)tt  onnd  feinen 
Seiigen,  das  Sie  inn  IDoIinung  des  fdjlunbs  onnd  Hadjen  »s 
fein  müeffen.  Dann  die  ^eü  ijl  ein  foldjer  [}6^]  Sdjlundt 
pnnd  Hadien,  der  nit  ju  erfettigen  ip,  fundern  günnet 
jmmer  nodt  mel;r  nadi  den  Seelen,  bie  nid)t  cerdambt 
fein  füllen,  bas  Sie  audt  nerfflett  »nnb  perdampl  n>erben 
möd)ten.       3IIfoniueflues,3)octor  jauße,per^el}n,         3= 

Sieineif  es  Ijojl  ^abcn  »SBcn.  onnb  mertf^,  bos  die  SifU 
i(i  ein  Seel  dcfs  lodts,  ein  fjife  des  5ei»rs,  ein  Jinflernus 
der  £rdt,  ein  pergeffung  der  i&rbt,  nimmer  oon  (ß©tt  ge-   * 
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&acf}t.  Sie  I]att  l^arfler  onnb  XOe^e  onnb  £tvig  Piier- 
lofd)(tdi5  BetoT,  &n  ivolinung  aller  E)tiIItfdien  Vtadten, 
muxm  9nni)  »niifer,  €in  woi^nanq  ^er  »eriloffnen  Ccuf- 
fei,  ein  Qt^anndlf  oon  Sd/webeü,  ipaffei  onni)  33edi 
5  Dnnö  aQer  E)ifeigen  ^etaQ  ic.  Dnn&  öifs  fev  tnein  £rfter  I , 
onnd  2Int>erer  beiridil,  ot>er  ecjelluiig,  &ie  du  Don  mir  Ijafl  2. 
l;aben  ivdDen.         ^um  Dritten  So  batfeflu  midi  onnb  J. 
moift  von  mir  I)aben,  Eiii:  ein  berici]t  ]utl]on :  tOas  für 
it>ee  rnnb  Clag  die  oerbampten  inn  ber  ^ed  fjaben  aief 
lo  öcnP  Z>afoltuelicann,[37a]metn[!err5au|te,  biefd[rifft 
anfe^en,  dann  es  mit  verdorben  ijl.  2(ber  tcie  die  Qed 
jdmmerlid)  anjufetjen  nnnt)  qualificiert  ifl,  So  i|)  es  ein 
iintre<|(idte  nnn&  fditDere  pein.  Dnn!)  ipei(  ]d)  dir  das 
•Erfi  erjelt  fyxb,  So  toill  jcti  titr  nadt  dem  ^eQifdien  Spe- 
is culiern  audi  (oldjs  beridtt  t^uen.  €s  [roitö]  öen  netdamb' 
ten,  toie  i^  o&en  erjelt  l^ab  mit  aDen  vmb|lent)en  »nnb 
Slufie^un^en  begegnen,  bann  es  i)l  mac,  it>ie  jd)  fprid;. 
Die  t^eO,  ber  ji^oron  Saucii,  onnb  bie  £rbt  n>irbt 
ntd}t  ^anl  3üfo  tcirbt  fein  ouf^Steti  nodj  enbt  nimmer* 
»  me^t  ba  (ein.  Sarauff  pierben  Sie  jetter  ennb  mee  flo- 
gen P&er  jre  fünbt  nnnb  boflieit,  pber  ben  Derbampten  J 
viinb  ^elltfd]en  (SretoeD  befs  gcflanndF^s,  rerf^inbernus, 
fc(in>ad)fteit,  bann  inirbt  etjt  jr  üneffen,  (dtreyen  onnb 
loeeflagen  ju  iSOtt  fein,  mit  ivee,  jittern,  sagen,  gelffen, 
li  fc^reyen  mit  fdtmergen,  ICri»b(aII,  mit  I^eulen  onnb  tuai' 
nen.  Dann  folten  Sie  nidit  loel^e  fdire^en,  jittern  vnnb 
jagen,  iia  Sie  jtDitradit  traben,  bas  alle  Kreaturen  onnb 
oDc  gefdföpff  n:>erben  mibcr  Sie  fein,  onnb  für  bie  €cv 
bet  ^eyltgen  pierben  Sie  £mtge  fdimadj  tragen  müeffett, 
io  nnnb  piirbt  aitd]  ein  iceEie  onnb  jittern  groffer  fein,  bann 
bas  anber.  Dann  bie  fünb  feinb  »tigteid],  alfo  [^J^]  audi, 
bie  flcaff  onnb  pein.  lüir  ©eyltcr  merbe«  gcfrcvel  »er- 
ben, bann  n>ir  aud)  ttoffen  Selig  ju  toerben.  Tibet  bie 
pcrbambteii  tnerben  Ciagen  pber  bie  pn(eiöen(id)e  feit, 


er-    ; 
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»ber  äas  onauslofdiUdijei»»^,  pb«r  ülexnitieqlidie  S^ftev 
nas,  gepanncfli,  ober  öie  geftd^t  bcrlEeuffel,  ebcr  ÖU  ocr- 
jtpeiffluitd  düts  Quetten.  Sie  n>eT&en  <Zlagcn  mit  ipeineit' 
öen  äugen,  Jnitffdjen  ö«  3ä[t".  «SeftanndEf  öer  Hafen, 
jammern  &er  Stymm,  erfdtccifliung  fter  ©Ijrcn,  jttteirn  s 
fter  Ijenbl  »nnb  5fleffc!i.  Sie  merben  eor  groffem  fd)mef 
jen  ice  jungen  frefjien.  Sie  tnerben  jnen  itn  ICoblen  mhn- 
fdjen  »nnö  gern  ßerben  wollen,  Sie  mögen  aber  nidtf, 
öonn  öettroMmicbtoorincn  flieljcn,  bann  jr  firoff  nnnb 
pcin  roiti  Cetfl(id)  grÖffer  »nnb  mercr.  3llfo,  mein  ^crr  m 
5att|le,  l}aftu  bie Dritte  5rag, Somit  bcc<£rpeni3nn& 21n- 
(.  bern  ober  ein  fiimbt.  ^um  Pietbten  toitPu  von  mir  Ija- 
benein5rag,bie  3u»5®ft  (lett:  <Db  (S®tf  bie  rerbampten 
jur^uIM  annem  ober  nit?  Tlbtr  mie  bem  gldd)  tvie  jd; 
gemelbet  vnnb  auf  anbere  beine  fragen  beridft  gett^an,  i; 
auctt  tceitter  anttrortfe,  fouil  jd;  bie  E/eü  vnni)  ir  Sub* 
flan^  anfeEje  onnb  mie  es  oon  (ßij)ttes  ^orn  erfd^affen  ift, 
tcie  aud)  etilid)  Pundamenta  [3  8^]  grünben  fönnen  onnb 
fev  bir  hierauf  ein  foOtdier  beridjt  (ivien>oI  es,  lieber  t)err 
joupe,  beinec  promission  onnb  gelfibb  flra<f5  jumibec  ao 
fein  n>irbt.  Bu  fragfl  Cetfilid):  ©b  bie  oerbampten 

inn  bec  ^ell  mtber  jur  ^ulbt  onnb  genaben  (SCDttes  fom-  v 
men  fönnen?  Da  21ntrDurt  idj:  Ztain;  bann  alle  öic,  fo 
inn  ber  ^ell  fcinb,  onnb  (ß(Dtf  Der(io|fen  ^at,  bie  müeffen 
barjnnen  inn  (5®tte5  ^orn  pnnb  nn^nab  brennen,  ftnig  =5 
barjnn  bleiben  onnb  perl]arren,  ba  nimmer  fein  Hoffnung 
jü  glauben  ift.  3a,  mann  Sie  jur  gnaben  »ßöttes 

fommen  fonnbten,tDieroic(ßeifter,  bie  ojiraOe  (Junbt  Ijof* 
fen  vni  »arten,  Sie  mürben  (idj  Bremen  onnb  nad]  foQi- , 
d)er  jeit  feunff^gen.  ^ber  So  roentg  bieCeuffel  inn  ber ^eS  3» 
ftt^nnen  ober  jren  »nfancnnb  Der|loffung  !}offen  juet  gna* 
ben  ißCttcs  jue  fommen.  So  toenig  fönncns  bie  oerbamp' 
ten  aud}.  7>ann  fo  wenig  jie  nidjt  ju  fjoffen  ^abcn,  inn 
bet  5infietnus  bcr  ^eü  ein  Cicdil  obet  ^elle  iufeljen,  in» 
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grolftr  Scunft  onnb  t)i|s  o&er  quäl  be\s  Semets  ein 
Cabung  oöec  (Cruncfl}  eins  maffers,  inn  jret  Kdlt  ein 
märme,  5o  ts>eniq  tännen  fie  au<i)  [onnf)  etipos  jueivegen 
bringen.  Sann  tiarjnnen  tDir^t  cpedei:  [litten,  ge^ett,[  3  Sl^] 
^  ^nrueffen  nodt  Seunffftgen  erEtört  ipecöen.  3"^  geojifTen 
wkbt  inen  jmmer  onöet  tiie  Slugett  fdilagen.  2H5  ein  NB. 
KoYfec,  Künig,  Süfff,  «ßraf  obev  fünften  Hegenten  mer- 
ken (lagen,  iDann  5ie  nur  nit  TY^tannifiect  fetten  vnnb 
Sie  [nit]  inn  aOem  niuetmiDen  vnnb  trollufl  gelebet,  So 

'°  n>oUen5ie5urQuI&t(5(Dtte9fomnien;  £tn Heicfier 2nanit, 
mann  er  nur  nidjf  geerbt  Iiett;  ©n  ^offerttiger,  iponn  er 
nur  nid|t  bradit  getri&en;  €in  €ebred}er  »nnt)  Sueler, 
DMinn  er  nur  nidit  pnjudit,  £tiebrud}  onnd  nnfeufdieit 
getriben ;  £in  IDeinfauffer  cnö  jreffer,  £in  Spiler  nnn& 

■' ©otlstcficrer,  £in  iTIatnaiöiger ,  £in  Bieb,  Straffen- 
rauber,  ITIoröer  onnii  bergleidien:  IDann  jd)  nur  nicfet 
mein  JSctudt  mit  pppigfeit,  tPolIu|l  onnt)  Dberflufs  defs 
Cran<f I]e  nnnb  berSpeig  DberfüDet,  n^annjdinidit  felfd)- 
lid)  gefpillcnnö  inn  meinem  E]ertten  (fi^tt  geleflert,  tnann 

"  jdi  nur  nidjtfireucntltcttonnfciriuetioitligaiiberCOttmit 
aUem  ßuedfen  gett|on,  irann  jdt  nur  nidtt  HTainaibig  ge> 
meß,  geftoÜen,  gepjinbert,  getö&t  ober  geraubt  bette.  So 
moll  idf  fcodj  etman  gnab  [393]  boffcn.  aber  meine  funöt 
fein  ju  grofs  onnö  md)t  juuergeben,  barumb  id)  &ife  £(«[• 

"  iifdte  flraff  leiben  mueg.         2llfo  tan  jdj  »eröambter  ab- 
nemen,  das  jdt  (einer  genab  ju  gemartten  l]ab. 
?>(irumb  folßu  me^r,  mein  []err  jaufle,  miffen,  bas  ber 
oerbambte  tltenfdi  ober  bie  Secl  nimmer  ju  feinec  gena- 
ben  (ommen  Fan,  So  roenig  man  ben  oerbambten  jil  onnb 

''°  seit  madjen  (önnen,  bas  Sie  etmann  erlöft  merben  med;- 
ten  Don  foHidier  quat.  Vnb  mann  Sie  nur  ein  foüidie 
boffnung  Ijaben  mödtten,  öas  Sie  jmmer  ein  tag  nad; 
bem  anbern  am  Dffer  bes  IHöers  bas  HToer  motten  auf- 
fd)ütten,  big  es  bru^b'»  ^^^t  ^^  '»^^  ^»  £rlöfung  ba; 
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o&«T  ivann  ein  3an&t]auf  fo  grog  i»«r  E>ig  an  Qymm«! 
onnt)  ein  Po^ei  nac^  ^em  andern  jar  ferne  ennt)  trüeg 
ains  na^  &em  an&ern  l]tni»e<fl;,  5o  toer  aucf)  ein  E{off' 
nung  &a.  2I6er<S(Dtt  micbt  jt  nimmer  ge&enncflien,  &ann 
Sie  werben  inn  bev  QeQ  ligen  loie  ttie  (Eckten  Soed^  i 
oöcf  Bein.  Der  toöt  onn^  jr  getpiffen  ifirt  Sie  Xlagen. 
3v  I^art  3uuerfid)t  vnnö  )>ertiratpen  ju  <ß(Dtt,  fo  Sie  erß 
t|a6en  n>ert>en,  totrt  nit  getgSrt  werben,  audt  nimmer  me[|r 
ciet>act)t.  t>iin&  ^l\e,  [^9^]  roann  jtdj  öie  ver^amf>te  Seel 
■  fdjon  Knöf  oerftedljen  »iinö  inn  &ie  ^eD  fidj  verbergen,  10 
bi§  iS(Dttc5  jorn  (Idj  luoU  legen,  onnö  Ijettefi  foHidfe  l^off* 
nung,  tias  &u  mediteft  ertebiget  toeröen,  Belicirreflu  crndt 
inn  &em  jiD  &ec  Eröffnung,  bas  (S(Dtt  an  bid]  To&tb  ge- 
öencfen.  So  ip  öarnadi  (ein  erlSfung  öa.  3icm,  toann 
ade  berg  jufamen  foHen  falten  vnnb  eines  faE)l5  ju  fei*  15 
nem  (Drt^  com  andern  iDÜrben  vecfettt,  vnnd  big  aüe 
fiein  inn  dem  ZtToer  ertrucft]net  tcecben,  vnnb  big  aKe 
21egen  tropfen  b'it  £r&en  [;inwecftt  ^dffen,  onnb  big  ein 
£fepl]anl  06er  CamcII  inn  ein  Ziabel  ®I]t  eingeljet,  onnö 
ade  Segen  tropffen  Knnftten  gejelf  »eröen,  bannodlt  ifl  »= 
foüidte  l)offnung  oerloliren.  Hl\o  Ija^u  I^r^Iid;,  mein  Ijeir 
5aiifle,  öen  Dicrölen  onnö  tctfien  beriebt  vnnb  foljl  mif« 
fen,  ftagefhi  midi  <'"  ander  mal]l  meljr  eon  foHidien  bin« 
gen,  Soitu  Fein  ge[)5r  i>on  mir  I]aben,  dann  jdi  bin  die 
foDid}es  nit  fd)uldtg.  Darumb  lafs  mid)  nun  me[|r  mit  15 
foKidien  fragen  onnd  Disputationibus  äufridcn.  ©octoi: 
Sauftus  ßjeng  abe^a^ten  bom  (ßaift  gan^  Ißelam^otifi!^, 
öertDirrt  Dnnb  jmdffröeftig.  Sefet  ba(^t  er  ba^in,  jefet  bott^tn, 
Dnnb  [40a]  ttai^t  bfin  tag  Dititb  nai^t  m^,  e8  ^ett  aber  betj 
im  tein  bfftaititbt,  bieweil  im,  wie  obgemelt,  ber  STeuffel  3= 
baS  5er8  oerftixEEit  oitb  DcrBIenbt.  jue  bem,  mann  er  f(§Dn 
allein  raatb  Dnnb  bem  ®ött[i(^en  Wort  na(^tro{^tet,  ba 
f#mfitf6t  fi$  bann  ber  leuffet  inn  geftott  einer  f^Bnen 
frauen  gue  jm,  ^alfet  jn  unnb  trib  mit  jm  alle  ui^ui^t,  Slfo 


D.g.tizecbvGoOgle 


baS  et  bef$  ®9ttli(^tn  toom  balb  Dergaft  tinnb  fnn  uinbt 
Wlueß. 

17.  €in  aniece  ^i^ag,  fo  J)odoc  ^^uffus  mit  &em 
©eift  gepflegt  Ijat 

5  5^5^^''  i  "  "  M  5  fitruefft  feinen  «  e  y  ft  wiber  bnnb  Be» 
ärgert  Don  jm  eine  Urog,  befs  foH  er  flewern  auf  blfS  ma^t. 
33em  <S  a  i  ft  »at  foIi^S  gar  au  loiber.  3ebodf|  rooü  et  jm 
bife  ma^I  ge^ot^en  onnb  tvie  er  bor  gefagt,  @o  |iab  et  jm 
bjfe  aami  trnnb  gor  abgefc^lagen,  jeboc^  lom  er  toiber.  abei 

0  bifS  raa^fö,  tote  gentett,  foB  er  gettert  roerben  onnb  fonnft 
ntt  me^.  2tun,  roas  begcreflu  uon  mir?  fpta(l&  er  jum 
faupc 

3dt  otH,  fagt  5^iufius,  ein  i'ag  "on  Bir,  [401»]  onnb 
i(i  bifs.  n?ann  bu  inn  meiner  fiatt  »crefl,  »nnb  loerefl 

■)  r>on  (ßtDtt  alfo  ein  Znenfcf;  crfrftaffen,  ipos  bu  flfon  »ol' 

tefi,  bas  öu  (ß(J)tt  onnb  bem  IHeiifdien  gefällig  mctefi? 

SaiUbet  Säc^elt  bei(&  a  i  fl  tinnb  gab  bife  SIntrouit: 

ZlTcinlierr  5aufic,  5o  jdi  als  ein  ITIenJcfc  crfdjaffen  merc, 

tDolt  jd)  mid)  I)iegcn  gegen  i&0tt,  bien^eil  jd)  ein  !7Tenfd)'  NB. 

">  lid^en  3ItI)em  l^ette;  rnolt  mid)  be|!eiffen,  bas  jd;  (SiDtt  nit 
beileget  jue  ^orn;  toolt  fein  Cel;c,  iSefag  Diinb  gepolt 
galten,  fouil  idt  fSnnbte,  jn  Mntneffcn,  Coben,  (£ern  onnb 
Sreyffen,  bomit  jd)  (ß®tt  fo  gefeDig  »nö  angenem  axr, 
bas  id)  wü^e,  bas  jd)  nad)  meinem  abftecben  tjette  bie 

=5€n)i9e  5reubt,  (5(orj  pnnb  £e(igfeit.  3)octßr  5auftus 
SlntlDÜrt  ünnb  fagt;  So  Iiab  jd]  aber  (oldjs  uit  get^on.  3o 
freylidf,  fagt  ber  ß  a  v  ft  1  Ilfftn  es  nit  getljon,  fonnbet  ben 
5dt6pffer,  ber  bidj  erfdjaffen  ^at,  ber  bir  fpradi,  Heb,  ge- 
fid)t  onnb  ge^ör  geben,  bas  bu  feinen  miUen  foltefi  ner- 

1°  fteljn  nnnb  tttuen,  ber  bid)  ttat  Selig  madjen  wollen,  ben 
[;a{iu  oerlaugnet,  bein  (Saab  befs  Der^anbs  mifbraud;t, 
bift  alfo  (&(Dtt  pnnb  allen  ^enfdien  feinbt  wpcben,  [41^] 
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pnnd  ^afl  öa  niemanöt  He  5cliu(&t  ju  geben,  dann  bei- 
mm  flol^en,  fredjen  nTueltioiDen,  onrü)  dein  keß  Cleinat 
Dnnfe  sier  &et  iorc^t  »nnö  juefludit  3u<  (B®lt  a(fo  ocr* 
loren.  3ci  bifs  i^  Caider  mar,  fagt  S)octDr  5  a  u  ß  u  s.  IX^oI- 
teflu  aber,  mein  Mephostophiles,  das  2>u  ein  5 
Znenfd}  an  meinet  fiatt  tcereß?  3a,  ftufftigtniit  fprat^  bei 
(Seift,  onnt)  tnird  tjierjnn  nid^t  oil  difputiern  mit  dir. 
Sann  ob  jd)  fdion  gegen  <&0tt  alfo  gefündigt,  So  n>o[t 
jdi  mid)  dod)  ntiderumb  erl^olen  inn  (SCDMes  gena&en. 
2>ein  antUrart  jauflus  rniilb  fagt:  So  roer  es  nod)  fme  «: 
genueg  mit  ZTIir,  ivann  id)  mid)  befferte?  3a,  @agt  bei 
(ßavß,  mann  bu  aud)  mit  deinen  groben  f&nben  5uer 
^«naben  (S<Dtte5  fommen  fonbefl.  Kbec  es  ifi  nun  inefpat 
»nnb  rueltet  <6(!>tte5  jorn  ober  bid^.  Cafs  mid]  mit  fri- 
ben,  faßt  Soctoi  jaußus  jnmtSaTf).  fo  Iaf&,  fpin^bei  >( 
(ßa  i  fl ,  l)inf  Aro  mid)  aud]  Dnb<mftel)t  mit  beinen  Etagen. 


Polgen  nun  3um  2lnöern  Ct^ail  Doctor 

Jauftj  £?iftorj,  Sifvntl^eur  pnnb 

fünft  anbete  Jtagen. 

W^^(D£3:a>H  5auf)us,  alü  ei  »Ott  ^ottfelteen  Sa'  >< 
fif^t^tn  gu  flogen  »otn  (ßevf)  teilt  SKntrouitt  me^i  bt' 
(y^tommen  mod^t,  mueft  erS  aucti  ein  guet  tDcrcf^  fein 
^^''^laffen.  SJemnai^  nimpt  jm  SJoctot  ^luftus 

für,  galenber  ju  madien,  »atb  eiii  guettet  Bnnb  güinemer 
betfelbigen  jeit  Astronomus  Bnnb  Astrologus,  ja,  warb  si 
aifo  qtUi}xt  Dnnb  etfa^ten  Bom  (5cift  inn  ber  Stern  Sunft. 
Dnnb  Sßracticf^  fdCireiben  (mie  bann  menigcUi^en  tool  bemuft), 
ia^  aQeS,  mai  er  gerii^t  Dnnb  gefc^riben  ^ai,  tinber  oDen 
Mathematicis  baS  Sob  bauon  bto^t.  fo  ftuenben  auc^  feine 
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Practica  ö&er  ein.  5)fe  fi^lrf^t  er  fltoffen  Surften  onnb  feet* 
Ten.  dtiäfttt  feine  $racttc(^en  a£fo,  baS  OHig  er  Dom  <ßevfl, 
jnetßnfftiö  t>a8  gef^ie^en  fotf,  mufte,  baä  f^rfb  et  ünnb  ß(= 
itfyxij  alfo.  2)a%er  lo6te  man  feine  Almanach  Dnb  Satenbet 

^  für  anbem.  3)ann  er  fetiet  nld^ts  Im  g^Iennbei,  cS  u>atb  jm 
bann  olfo,  aU  mann  ei  mit  fe^n  9te6el(,  tninbt,  f<f|nee, 
^ud^t  IC,  [42a]  btö  ttpuib  aCeS  geuift.  trnnb  nioien  feine  So« 
lennber  nid^t  toie  ettlirfier  Dncrfa^mer  Astrologorum,  bte 
mol  n)tffen,  baS  im  minter  Salt  onnb  gefroren  i^,  bnnb  tnn 

10  bem  ©ommet  »arm,  bonner  onnb  ongewitter  gibt. 
SJefoteic^en  ftett  et  feine  SßtactfÜ&en,  wie  obenßemelt,  bet= 
malten,  baS  er  auii,  toaS  juetönfftig  geft^e^en  fott,  biein 
fe^,  geh  onnb  ßunbt  nennet,  8[Ifo  auc^  ein  jebe  ^enfd^afft 
befonnber  womete,  bie  iefit  mit  Sfiewinng,  bie  anbet  mit 

1^  Irieg,  bann  fterben  bnnb  alfo  foit^  a|in. 

19.  <£in  Disputatio  o&er  ^rag  oon  ber  Kutift  Astro- 
nom ia  06er  Astrologia, 

^28  nun  SJoctot  Jauffus  feine  Practica  Bub  Ealenn= 
S^bet  3» £9  iii  geri'i&t  nnnb  gemoi^t  ^ett,  gtagt  er  feinen 

«  <ß«Yft.  voai  es  für  ein  gelegen^eit  fjobt  mt  bet  Astronomia 
ober  Astrologia,  Wie  bie  Mathematicj  guefteden  pflegen? 
2)em  ^ntlDurt  ber  «Seift  Bnnb  f))ra(^:  ^ein  Ijerr  5auf!e, 
e&  tjat  ein  follid)  Judicium,  ias  aüe  5tem  fet)»  vnnii 
^Ymelfel]unger  nid;ts  fiinberlidis  geiPtg  practicieren, 

ij  mögen,  bann  es  feinö  oecbor^cn  Wetdit  [42'']  (ßOJttcs, 
bie  fo  bie  VXen^iten  nitftt  tedjt  grfinben  lönnen,  roie  roir 
<6etfter,  bie  roir  im  Cuft  pnber  bem  %mmel  fd)n>eben, 
cnnb  bie  DerltennJtinus  iStDttes  feigen  onnb  a&nemmen 
r&nnen.  So  feinb  mir  ^Ite  iSrfaine  (ßeijler  inn  befs  ^ym* 

io  mels  tauf.  3d;  fönnbt  bir  audi,  Ijetr  jaufle,  Practica 
»nnb  Calenber  jufdjreiben,  ober  oon  bet  Nafjuitet  jue 
erforfct)en  ein  £tvtge  aufjeidinus  befct)ceiben,  ein  jar 
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vmE)  ^a&  anber,  trte  ^u  bann  gefet)eit  iia%  bas  jd]  &tc  nie 
mal^ls  gelogen  ifab.  es  ift  mol  mar,  &as  &te  por  ülten 
jeitten,  So  j^nff r  S^^s  [;nndert  jar  erraidit  Itaben,  fol* 
iidie  (unffgrüttötlidf  eifafym  onnö  ergriffen  ^aben.  Dann 
öurdj  fouil  »erloffne  jar  wiröt  bas  grofsjat  erfült,  (oldis  5 
juerlemen  r>nn&  6cn  Haditümlingen  mit  jutttatßen ;  fünf) 
olle  junge  wnnb  onerfaltrne  Astrologi  madien  jre  practic 
nad}  guettem  n>ot|n  onb  buncftten. 

20.  Vom  VOintUx  vnb  Sommer. 

^®  bau^t  bcn  5auftum  dn  ©elfiames  fein,  baS  @£)tt  <° 
ä®inn  blfer  »ett  ©ommet  Dnnb  fflintet  erfc^ffen  ^ett, 
nimpt  jm  bei^al&en  ^üt,  ben  (ß  e^fl  gufiagen,  loa^et  bec 
Sonraier  [4;^]  Dnnb  Sßiittn  Iren  ä^rfprnng  ^oben?  Sbtttoort 
bcr  (Sarfl  gar  (ui(  borauff:  ITtein  tjerr  Raufte,  fanßu 
fold|5  als  ein  Physicus  nid^t  felbs  fe^en  vnnb  abnemen  's 
nadt  ber  3onnen,  3o  foltu  tniffen,  bas  von  bem  ZITo^n 
ai}n  bi§  an  üas  ge{)trn  am  ^ymmel  alles  jen^rig  ifi.  Da- 
gegen  ifl  öie  £rö  (altl?  »nnb  erfroren;  bann  fe  Cicffer 
die  Sonn  fdjeinbt,  fe  Ijeiffer  Sie  ift:  bas  ift  ber  Prfprung 
bes  Sommers;  ftett  bie  Sonn  l^odi,  So  ift  es  Falt  Dnnb  >» 
bringt  mit  fidi  ben  tciHter, 

2 1 .  t)on  befs  ^tmmcls  £a«f,  ^iei:  vnb  ürfprung. 

^Dctor  5  a  u  fl  u  5  borfft  ben  iS  e  ^  fl  oon  ©öttlf^en,  ^?ms 
^tifc^en  blngen  ntt  mel&c  froflen.  baS  t^ett  fm  mee  üirab  flc 
bac§t  im  Xaq  Dnnb  3laä)t  naä).  Dnnb  bamit  er  Don  @BttU(^er  ■'s 
Kreatur  Dnnb  erfi^affung  beffec  gelegen^eit  ijttt,  bera  ein  färb 
aniuftreidien  önb  mit  glimpff  ^etumb  sufoniinEn,  fragt  er 
nii|t  roie  anuot  me^t  Don  ber  freubt  bec  fefigen  Dnnb  ben 
®ngeln  Dnnb  Don  bem  toee  ber  ^ell;  bann  er  ffluft,  ba8  er 
Dom  @eift  liinfitrD  lein  Stubients  me^r  mütb  erlangen.  3nut^  3» 
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alfo  fragen,  mas  jn  gebeutet,  ba8  et  [4;^]  triannflen  mdi^t. 
ntmpt  jm  bei^aHtcn  für,  ben  ißei^  jue  fiagen  unber  einem 
glinttif,  9llS  ob  eS  }u  bei  Astronomia  ober  Astrologia  ben 
Physicis  bfenftti^  fei)  ünnb  9lBtHfl  ju  toiffen:  91fnill(&  öon 
9  befs  ^mmels  £ouf,  gterbt  unb  DrfprunS;  bas  folt  et  in  6e> 
rld^ten.  hierauf  antteurt  ber  iSaijl:  nTetn  Ijerr  jaufle, 
iier  <&C>)tt,  &e[  bid^  erfdiaffen  [|at,  ber  [|af  aud;  öie  n>e[t 
erfd)affen  onnb  aDeElementa  cnb?c&em^fmnte(.  Sann  NB. 
(ßOtl  madtt  anfenngcltd)  den  ^yntmel  aufs  bem  mittel 

,0  bes  traffers,  onnb  t^etU  t>ie  maffer  vom  n>affer,  onnb 
l)ieg  tios  jinnament  &en  ttrmmel.  So  i|t  &ec  ^ynii^et 
higlidit  ober  Sdteublidi  vnnb  betreglid).  Tludi  ift  t>er 
^Y>"w*'i  ***'  "ö™  »äffet  erfcttaffen  onni»  jufamen  ge« 
füegt  ift  fo  befejliget  roie  &er  £I]nf}aD  onnb  ficfjf  aud] 

T5  oben  im  ^ymmel  alfo.  3>arjnn  ift  aiigeliefFt  has  gefhm 
vnb  burdf  foId)e  Suntie  befs  ^ymmels  roirbt  bte  weit  inn 
Dier  tlieilt  getl^cillt  2)er  Slufganng,  lltiberganng,  JTIittag 
»nb  ZITittemadil,  »nnb  loitbt  bcr  ^ymmet  fo  fctineß  umb- 
geincl^t,  bas  bie  tpclt  jerbred],  100  es  bie  planeten  mit 

10  jrem  gegen  Cauf  nit  vert^inberten.  So  ifl  ber  Qymmel  mit 
5eii>r  audj  erfdjaffen,  bas,  taa  nid]t  mit  bcr  fette  [44«] 
befs  roaffecs  bie  tooldben  Dmbgeben  meren,  bas  bas  jetsr 
ober  i(yii  bie  anbem  Elementa  an5finbet.  So  feinb  jn- 
ner(}alb  befs  Jitmaments,  öa  befs  gefKrns  bes  fj^mmels 

a;  ift,  ombfreife  ber  Siben  Planeten  begriffen,  als  *i,  •^|-, 
0^,  O,  $ ,  5f ,  I,  »nnb  bemegen  fidi  alle  ^y"""*!,  aDein 
ber  jeurig  Qvn<t^el  ber  Hueb^t-  »nnb  triebt  alfo  bie  melt 
inn  Dier  tlioill  geil^eilt,  ^Is  befs  5en'rs,  tuffts,  €rbcn 
»nnb  maffer,  onnb  aufs  bifet  Spet  onnb  Creatur  Jor- 

jo  miett,  wnnb  ain  jegclidj  bv*"*»«'  nimpt  fein  iriaterj  onnb 
3(igenfd)afft  baraug:  ber  0ber{i  ^ymmel  ifl  jemrig,  ber 
Ztlittel  nnnb  ber  onberfl  ifl  £iedit,  btx  Cufft,  ber  im  ^y"^' 
mcl  ift  fdicinlidj,  iet  ZHittet  onnb  onbctp  ift  Cufftig.  jnn 
bem  (Dberften  ifi  bie  iparm  nnnb  bas  Ciedit  pon  Zlal[e 
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iMgcn  lier  Sonnen,  6cr  ontierf)  ober  oon  ici&erfc^eins 
tnegen  des  ßlang  t>on  bec  £rt>en,  Dn&  ico  &er  fdtein  be» 
(ßlanties  nit  erraidjen  tan,  ijl  talt  vnnt)  tiun{ft)«lt)ett 
&acinnen.  3nn  ^tfem  bundl^Ien  lufft  Derfloffen  0nn^  inn 
foldiem  bundl^eln  (uffl,  &a  mit  n>ol}nen,  feint)  enge-  s 
ßflemiciteit ,  donnerfd)[eg ,  ^ageU,  5d)nee,  i>nnt>  betQUi- 
dien,  Sa  mir  ^ann  bi«  seit  befs  iar&  onnb  trie  es  wtt' 
tem  fod  mtf(en  Tonnen,  »nnb  (>at  alfo  öer  ^ymmel  ^melff 
[44'']  vmbfteif,  bie  bie  £r&t  unnb  ba&  n>affer  ombrin^en, 
bie  aüe  mögen  ^v"""«'  genennt  roerben.  (Bi  erjtlt  jm  auä)  i< 
ber  iS  e  i  i1  bifemalS,  tote  ein  $(anet  nail^  bem  anbem  9tegiert, 
tmnb  iiiieuil  Stoben  ein  {ebet  ißlanet  über  ben  anbem  ^att. 

22.  €in  Disputatio  pnb  folftife  antoort  icfs  (Setfts, 

Docfor  ^aufto  gctljoii. 

agkOctor  ,^  o  u  ft  o  ift  butc^  fein  Irowriflfeitt  öitnb  ©^mer'  i? 
•^muet^  fein  <ßeift  erfijlnen  Dnnb  gefragt,  toaS  für  6e» 
fi^weniuä  trnib  anligen  er  fjait'i  3)octai  5auftu5  gab 
im  Wn  aintmott,  aifo  bo§  ber  (ß  c  i  ft  fiefftig  an  jn  fe^te  onnb 
begeit,  im  fein  anitgen  giünbtli^en  jueijelen-,  tuo  müglicig, 
©0  woße  er  im  ^lerinn  ße&ilfflj(^  fein.  Soctor  ianjiusae 
SfnttDurt  Dnnb  fagt:  3^?  ijab  bidt  als  einen  Vienner  auf- 
genomen  »nnö  öeine  Dicnncrfdiaffl  fombt  tnici)  ju  tt^ener 
an.  Dentnad]  fo  fan  jd]  Don  bir  nid}l  l]aben,  öas  bu  mir 
3U  roillen  treröefl,  roic  einem  bienner  gejimbt.  £er  <5eifl 
]pxad):  TXte'in  Ijerr,  bu  roaift,  bas  jd;  bir  nie  ju  ipiöer  ge-  a. 
tDefen  bin,  [onndern  nod)  aUjeit  toilfart,  [45a]  0b  jd) 
iDol  öfft  bir  fürgel]alten  onnb  mein  Condition  gemeß, 
bas  jdi  bein  Zlubiennts  nimmer  n>ÖOe  annemeu;  bem' 
nad[  ober  bifs  bin  jdi  bk  3«  roiDen  tporben.  So  fag  nun, 
mein  berr  jaufte,  tpas  bein  beger  nnnb  anligen  fcy?  ^, 

©er  (S e i  jt  ^Qt  bem  ®Dctot  5 a ufi 0  boS  ^etß  abgefflDn= 
nen,  tmnb  gragt SJoctot 5ouftusben«ai(i borauff :  Sffiie 
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©Ott  bie  SfBelt  erfrfiüffen  '^abt,  Dnnb  bon  bet  ©tften  fleburt 
tit8  3Kenf(^.  Siet  iBei)i  goti  jm  rin  ©ottlofe  uni^riftli^ 
tmnb  Hnbif(§  erschien  öntib  6eti(f|t  Bimb  fogt:  Bie  tt>elt, 
mein  I)enr  jaufle,  ift  pn^eborn  cnnb  vnerflerblid).  So 
5  if}  bas  tneiifd)(idi  (ßefct|I«d]t  oon  fmigleit  [|er  getcefen 
Dnnb  (^at  anfanngs  Fein  vr^ptunQ  qeiiabt.  Die  £rbt  ^at 
fidi  felbs  netzten  müeffen  vnnb  bas  Vdoer  ttat  ftd)  oon  bei: 
£cben  ]ertl)eilt  onnb  feinb  fo  freunbtlidi  miteinanber  va- 
glidien  gemefi,  Slls  wann  Sie  rcbcn  fonbten.  Das  €rbl> 

>o  rcii)  begert  oon  bem  ZRocr  (eine  Ejertfdiafft,  2lls  €cftier, 
nTyfen,  IDalbt  vnnb  bas  grag  ober  Eaub,  onnb  ba^egen 
bas  ZHoer  aud]  feine  I^ecrfdtafft,  als  bas  maffer,  bie  5tfd) 
onnb  bas  bacjnnett  ifl,  allein  iß(J)tt  l^aben  Sie  ju^eben, 
Znenfdien  [45^]  onnb  ten  ^Y^ttt^'  juerfdiaffen,  31lfo  bas 

'i  Sie  Scott  ju  let^onbectiiemg  müegen  fein,  aufs  bifcr^erc 
fdfafft  entfptungen  Piec  ^enrfdiafften :  Ber  Cufft,  bos 
^eicr,  IDaffet  onnb  frbtreidt.  anberft  onnb  für^er  fan 
jd)  bidi  nidit  beeideten.  3)octoi  jouflus  @$ecu(tett  bem 
na^  bnnb  wolf  jm  in  topff  irit,  fonnbrai,  wie  er  in  Genesi 

"  cap.  j.offtgelefen,  baSeSMoYSEsanberftei^elf.  älfobaS 
er,  3)octor  jaufto,  ntt  Dil  barauff  Slntuortet. 

23.  €in  2tt>enf^eur  pon  ben  (Bey^Um  inn  ber  ^ell. 

sg^Octor  5  a  u  ft  i  ^err  bnnb  Ulaifter  tarn  gu  jtn,  tooU  fn  bi« 
«^fittern.  3)DctDr  5au(tus  erf(^rad^  nic^t  etn  ueniß  bot 

»5  feiner  grewHafoit.  Sann  ein  fotti^er  fofter  ßuft  gfenß  üom 
aüeuffel  (onanflcfe!)cn,  boS  e8  im  Sommer  ober  Augusto 
warb),  baS  SDoctor  ^auftus  gemeint,  et  müefle  erlern.  , 
3)em  iaufto  anttöurt  ber  S:enjfel,  roeld^er  fid^  Belial 
nannte,  Dnnb  fpradi:  Doctoc  Raufte,  omb  Zlliitnadit,  als 

s»  bu  erioaditeft,  l^ab  jit  beine  gebanncfE^en  gefe^en  onnb 
feinb  bife,  bas  bu  [46»)  gern  ettlidje  iTeuffelifdje,  ^efli- 
fdte  «Seifter,  bie  j&mem6ften  mod]tef)  fetten;  5o  bin  jdt 
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mit  meinen  5üntembfien  215t[)en  vnnb  diennern  ecfdti' 
neii,  das  tm  Sie  auf  ^ein  begern  t>efid)ti9en  foDefl.  i<tu< 
i)u&  antUottttt :  It7olau,  wo  feinö  (ie  nun?  brauffen,  fogt 
Bel[al.  Belial  qfcw  erfi^fn  ©octor  ^außo  inn  9e= 
jitalt  tin£ä  jottetcn  Uiinb  gang  f^Dlfi^roargen  SSeccen  iuit.beme_s, 
flaiDcn  »nnb  güeflen,  aUeiit  baS  (eine  D^ten  über  fii^  ftuen= 
ben.  ißnnb  roaren  bte  Dtm  ünitb  fHieffel  ganfe  brinneribt  Sott, 
mit  l^oben  f^neclodfien  äS^ntn  mi  einem  langen  rt^mang, 
XVe^  @In  laiing  üngeueilic^.  81m  ^alfs  fiett  er  3)ieQ  fCiegenb«): 
Pfigel.  ailfo  lam  ju  bcm  ©octor  5  a  u  ft  o  ein  @a1ft  nad^  bera  « 
onbtrn  inn  bie®tuben,  baiSSie  nii^t  oße  figot  lonnbten.  ®er 
Belial  leigt  beut  j  a  u  ft  o  einen  na(^  bem  anbein  al^n,  mei 
fie  fein  bnnb  roie  ite  9Iamen  ^eiffen.  @g  giengen  abei  am  (Bf 
ften  l&inein  ©Iben  Sfitnembfte  Seiftet:  erftüc^en  Lucifer, 
S)octoc5auftj  aiei^ter  ^crr,  bem  er  fitii  oerfi^riben,  in  flp 's 
ftaltt  eines  SKanneS  I|d^,  warb  ^atig  önb  görtlg  Inn  fort  Wie 
bte  ERotlen  Sl^^arelein  feinb,  ben  fd^ioang  gan^  übet  fii|  ge< 
^6t  Wie  bie  Sli^^Drn.  3iini  Slnnbem  ber  Beelzebub. 
3)er  ^att  ein  SeibfoibeS  ^aar  unnb  ain  JD(^fen  [46i>J  topff 
mit  3we9  lonngen  etfc^rwiftenHc^en  D^ren,  nu^  flonnfe  got=  ^ 
ttg  Dnnb  l^arig,  mit  3wen  groffen  Siegeln  tinnb  fo  f^arpff 
wie  bie  bifteU  im  <$elbt,  auc^  fo  italb  grien  Dnnb  gelb,  aCein 
baS  Bbet  ben  glügeln  g«utfr:ümen  ^eiüufe  fiogen.  f)at  einen 
(^ue  f(^toan$.  3um  SSritfen  bann  ber  Ast a  rot h.  3)if«t 
tarn  bineln  inn  geftalt  eins  wonnbs  tinnb  gieng  auf  bem  's 
®^wan|  aufregt  hinein,  ffCü  leinen  $ue^.  3)er  f^mang  ^ett 
ein  $arb  wie  bie  blinbfc^Ieii^en.  ^ei  ^mi)  waib  bicf^,  oben 
^at  er  jwen  Inrfeet  füefe  gar  gelb,  ber  6an(§  ein  wenig  weifs 
— ä^jj^gelbli^t,  »nnb  bet  Sftngti)  gonnfe  leftenbroun  Dnnb  eines 
finaersflÜ  ^'''^^Ö*  ^*"*''''  "**'  ^'*  ^gefl.  3um  SSierbten  tm  y> 
ber  S  A  T  H  A  fe^ '  8"""^  '"*^^*  """''  9"''  3otteI,  ^at  ein  ®fel8' 
f  opff  ünnb  bo4  b^.*»^»»  !?•«  "i"  f  "fe*"  ['*''«"»' »"  "«»^ 
einer  ©fn  lanng.  SuÄ^J^?""'!  ^"^^t  l"  ^'i'  ®t 
fer  %ot  einen  SuröftopT^"«^  """''  ^^^'  ^  ^*'^"* 
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glort;  W  w«lffe  blpffelein  mtnb  bo8  »»ifS  Wioarge.  fonft  ^ot 
er  füeg  Dnnb  O^ren  ^angennbt  tote  ein  fiunbt,  ißier  @ln  long. 
3unt  Set^ften  bann  ber  Dithyrambus,  toaib  au^  ieq 
®rej  ®In  Eanng  onnb  fonft  geftalt  nrfe  efn  JKeb^iin,  [47^]  qI= 

s  tdn  bet  &qI&  morb  grien  önb  fcöattiert.  3«t"  ©ibenben  ünnb 
Setften  D  r  a  c  u  s  erfdiin,  mit  äSicr  lütten  jfüeffen,  gelb  Dtinb 
ßrien;  bet  Seib  ofien  Sraun  toie  ein  Slam  gemer,  Dnnb  ber  * 
©(^»anfe  JRottle^t.  Sie  Siben  tieften  foöic^e  Sarb,  bie  an= 
becn  ober  erfc^fnen  Qud)  gleichet  geftalt  wie  bie  Bnuemflnftige 

■■  Ttiitx:  at8roiebie©(^roein,9le4Öietf^,SBeeren,S85dö,®tf6, 
eber,  gfeH  3C  Dnnb  bergkic^en,  Sflfo  baS  ettlic^  aufe  ber  @tn= 
Ben  mueften  |i«au6  ge^n.  S)octot  Jflujtus  berWun» 

bert  |lc&  fe^r  ob  bem  Bnnb  gtagt  öie  ©Uten  ombfteenbt,  aat' 
nmb  Sie  ni(^t  inn  anbetet  geftalt  er|(§inen  mein?  ©fe  ant* 

'S  ttoiten  jm  ünnb  fptai^en,  boS  fie  fti^  inn  bet  §ett  anbetft  niiiit 
Derenbem  f^önnen,  bann  alfo  fet)en  Sie  ^eUifii^e  S^ier  tinnb 
»firm,  roieraol  Sie  gremlld^er  Dnnb  fi^euölic^er  fein,  bann 
bo.  3(bet  titi  ben  2Renfc^en  lönnen  @ie  gftalt  Dnnb  betb  an= 
nemen,  wie  ©ie  maücn.  ©octot  5  a  u  p  u  s  batt^  fiierauff,  eS 

">  toer  gnueg,  wann  Sie  ©Eben  bo  fet)en;  Sie  fotten  ben  anbem 
Drtaub  gäen.  2)aS  gef^ac&.  ©aranff  begert  53octor  5au' 
flus,  ©ie  foKen  jn  ein  Jßtöb  fe^en  toffen.  a3aS  roarb  et  ge= 
loert,  Dnnb  alfo  Detenberten  Sie  ^ä),  etnet  nac|  bem  anbern, 
[47')]  nie  Sie  juuor  t^on  Iiaben  inn  alter  X^ier  gefitalt,  mif 

'■i  mie  bie  gtoffen  Sögett  ©(^langen  ober  Itiei^ennbe  ai^iet  önnb 
äraifüetfige  S^ftiet.  bo8  gefiet  ©octor  5aufto  gat  wol,  onb 
ftagt,  ob  erS  ourfi  lönnbte?  3a,  fagten  Sie  önb  toarfen  jm 
ein  Räuber  SMec^lin  bor,  er  folt  fein  Sßtob  auH)  t^uen.  3)a3 
tbett  er.  S)Detor  5  a  u  ft  u  &  fünbt  guuor  nii^t  fürfiber,  aU  Sie 

:o  Don  im  Btlaub  namen,  au  ftagen,  Sffier  bann  bas  Di^gfet  et= 
f^affen  bobe?  Sie  fagten  im:  «adf  bem  fall  öcs  znenfdfen  i|i 
auct)cTit:)ad}fen&asDnjvtcr,&a&&ieZnenfd)eii{)Iagen»nn& 
fd)aE>en  tltuenfod.  5ofÖnncn  »iconsebenfoiPoläubniY- 
fer  vexmanbltn,  als  ja  an&ecn  (Eijiecen.  S)DCtDI  5auflu& 
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ea^elt  ntinb  SBot^  @ie,  @ie  fotten  in  ein  toIä|8  merifg  fe^n 
laffen.  S)aä  gcTt^i^;  bann  ialb  ®le  Dor  jm  bnfc^loUEiben. 
£0  tif(^  inS)odot  5<iut)j  Sema^  ober  @tu6cn  aQeik^ 
»ni^fei,  alSDmefffen,  ©geC,  f^ueRiefleii,  grillen,  ^emfi^rnlöen 
2t,  8llfo  boS  fein  gaiiöeS  ^aufe  üoHer  wiä^fet  »arbt,  fonber=  5 
lic^Oberbifemarbet  trjürnetönnbDnwiHiö,  baS  Btibcr  anbetm 
migffer  tn  aui$  ettlii$  i)tagten:  als  bte  Omeiffen ,  bie  tcoä^en 
bf  in  onitb  befel^ten  jn;  bie  Sinnen  ftoi^en  in;  bte  ?SlMm 
fiieren  im  tinber  baS  angefleht  Dnnb  festen  [ficg]  Dff  in;  bie 
Sftoe  bQfTen  in;  bie  jmmen  flogen  Dmb  [48»]  in,  baä  er  ju  i» 
Wehren  ^ot;  bie  Se^ft  [Dejietten  jn]  anff  bem  fopff  ünnb  fternff 
bei;  bie  ®$qnnen  fuern  auf  jn  ^eiab;  bie  9iaup))en  Iiadien 
Off  in;  bie  Wefpen  ftac^en  in;  inn  Summa,  et  mar  oberol 
gnueg  mit  tins5^  geplagt,  Sllfobaä  et  te^tfagfe:3cl(  glaub, 
^os  jr  faultet  jung  Seuffel  feyeti  önnb  olfo  nic^f  inn  ber  is 
Stuben  bleiben  tDnn1^te.  alfbalb  er  aber  augbei  Stuben  gieng, 
ba  ^ett  tt  tein  plag  obet  Di^Qf«  me^ei  an  Jm,  gu  bem  fo  bei: 
fi^monben  Sie  aut^  baiauff  ju  slei^. 

24.  XDit  Doctor  ^  a  u  ff  u  s  in  6ie  ^ell  gef äfften. 

tOctor  iJauftuS  roacö  auf  ba«  Stifte  jor  lommen  önub  50 
erftieif^t  ft$  alfo  fein  gil  bon  Sag  ju  Sag,  toarb  mäf 
bie  seit  be»  SRaQften  t^eüs  mit  forfi^en,  Semen,  frogen  tmb 
bifputiem  Dmbgangen.  äkbet  bem  ^Träumet  im  abeima^I  t)Dn 
ba  Qtü,  forbeit  alfo  feinen  bienner  onnb  Seift  M  e  p  h  o  - 
STOPHiLEM,  er  foHim  feinen  Herten,  ben  Belial  ober  =s 
LuciPER,  berueffen.  S)aS  t^ett  ber  (Seift.  Siefi^tt^ten  im 
aber  ein  S^euffet,  ber  nennt  fi$  Beelzebub,  einen  flfe« 
gennben  @a9fit  onber  bem  ^^mell.  S)er  fragt  2)octor  San- 
fium,  xoaS  fein  begern  onnb  anligcn  mer?  3m  antmurt 
S)i>ctor  jauflus,  Ob  er  ntd^t  bctmö^t,  ba§  in  ein  @ei^  30 
[4St>]  inn  bie  $ell  hinein  ffiert  cnnb  miber  ^erau£  baS  er  bet 
§ea  Qualitet,  Fundament,  äqgenf^afft  »nnb  Substanz 
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mö^  fe^en  bmil)  aftnemen?  3o,  ontwurt  fm  ber  Beelze- 
bub, pntb  ^nitternadtt  So  tDiU  jd]  tommen  t>nn9  Md) 
boOen.         S([S  <S  nun  ^d  finftti  warb,  erfi^fn  {m  bei 

Beelzebub,  ^at  auff  feinem SRugt^en ein ®dnenen ©ef' 
s  fei  vnnl)  ERinge  Eientmb  gan^  jugefc^ioffen.  3)arauff  fafe 
©oclor  i  a  w  (i  u  &  unnb  fuer  alfo  baruon.  3hm  fo  ßoret,  toie 
tn  bei  Zieuffel  Detblennbet  bnnb  im  ain  ^ffenfctel  machet,  baS 
ei  ni^t  onbeift  gemaint  |att,  bann  ei  [f  et|]  inn  bei  ^eU  geUtfen. 
ISifäeit  titittnbieSuf^,baioB3}octDi5auftus  entfc^lieff, 

■°  als  mann  ei  in  ainetn  mannen  moffet  ober  Bai  fef$.  äalb 
^eino^  tompt  et  auf  einen  SJeig  einei  gioffen  infeS,  ^oä) 
barob  f^toefell,  ä9ec^  vnnb  3fen>rftiaEen  fi^Iuegen  bunb  mit 
folget  buge^üem  unrib  hai^en,  baS  Sioctot  ;¥auflus  borab 
eiwod^te.  S)er  Xeufflifi^e  tDurmb  f^roang  fi$  in  fol^  @;[ufft 

■5  ^indn  mit  ajoctnt  ianfto.  Äau^us  ai&et,  wie  ^efftiß  et 
bnutn,  empfonb  er  bo^  Feinei  m  no^  brunjt;  funbei  Iuft< 
lein  biie  im  SDla^en  obei  geling.  @i  ^öri  mä)  baiauff  aU 
IctlaQ  tn^ment,  ber  Hang  gannlg  tieblic^  warb,  Dnnb  tonnbte 
bo^,  nie  Öell  baS  gfiemet  warb,  (ein  infttument  fe&en,  ober, 

»'  [49a]  Brie  es  geft^affen,  fo  botfft  er  nit  fragen;  bomi  jm  iai 
jtraor  emfttid)  vetbotten  »aib,  bau  n  ni^t  fragen  noil  leben 
folt.  3nn  bem  fi^roungen  fi^  ju  bifem  ieuffelffc^en  Sffiutm 
Onb  ä9eel^e&u6  tioi^  3}rcQ,  mä)  folt^et  geftalt.  8f[S  Soctoi 
5auftu5  beffer  fan  bie  Cliifft  Iiineintom,  ftoflen  ©ie  bem 

»sSeeljctiub  Dor,  ba  bem  5au^o  ein  groffer  Sltegemtber 
^eif^  mit  groflen  Römern  tmnb  d^nd^en  begegnet:  ber  toolt 
tum  ^  a  u  ft  u  m  inn  bie  @.lufft  Qom  ftueH  ffinab  fluiden,  barob 
ei  erfdirod!^  nifftt  menig.  Iber  bie  Slreg  Dorgeenbe  nmnn  Ber= 
brtben  ben  J&terfd^n.  8118  Soctor  iauftus  beffer  inn  bie 

3°  ©Sßelund^  ^ab  (am,ba  fai^  ei  umb  fii^  ^mb  nit^ts  bann 
lauttei  Dnj^fer  Dnnb  ©i^Iangen  fi^neben.  Site  @$tanngen 
maren  Dnfeglit^en  giofS.  3m  lamen  aber  jliegennbe  Semen  ju 
l^ilff,  bie  Longen  imnb  Stempften  mit  ben  ©i^Ianngen  Dnnb 
otifigten,  ba8  et  ^i)n  Dnnb  beffer  ^inburd^Iam.  X)a  nun  S)i]ctor 
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5  a  u  fi  u  s  loeHttt  ^lna6  flelanngt,  fofie  et  einen  ßtoffen  Sftie* 
Qeniwtt  joniioen  @tier  aufs  einem  ^Iten  £^01  ober  £01^  iftc 
m%  ge^n,  bei  tief  alfo  gonng  brüSenb  mnh  grtmmiQ  auf  ben 
Jaufiura  gu'e  Oimb  ftiefe  an  feinen  ftuel  fo  ftatdö,  baB  fi^ 
ber  jhwl  mit  bem  rourm  onnb  Saufio  Bmbtoenbt.  3)octor  s 
5  a  u  fl  u  s  fiti  DDtn  @tuel  inn  bie  Srnft,  [4^^]  immet  ^nab, 
fi!^R^  3ettet  Dvnb  Se^e,  geba^,  nun  ift  eS  mit  mii  aug; 
bonn  et  fflnbt  fefnen  ®eift  nit  me^t  fe^en.  3n  enoifÄit  aber 
ßeBttlÄen  im  ^erab  faUen  ein  Stiter  runftleter  Äff,  ber  er^elt 
nnnb  enettet  jn.  SSoIbt  Bberjog  bie  ^e«  ein  btiT^et  onb  ^h--  " 
fterei  ^beH,  baS  er  ein  teeil  gai  ni^t  ^üftn  (onbt.  3nn  bem 
tftett  fl^  ein  »oli^  an,  barouffe  äwen  gtoffct  2;rQi^en  ftigen 
onnb  sogen  ein  nagen  na<^  tnen,  barauff  bec  Sitt  ^ff  S^octot 
5  a  u  p  u  m  feöt.  ®a  wurbt  ein  fotifter  ©tuim  rofnbt  fompt  ei- 
ne» gtanfamen  Sonnem  mit  ge^nif^  tmnb  fdiinefeß  tec--  "- 
mlfi^t,  baS  Pc^  ber  SBeig  ober  Slitfft  bauon  erfc^ittett,  Dnb  er 
mainte  jnuetfenntf^en  onnb  gue  fterben.  barauff  Bolgt  etroon 
einer  SMertl  ftunb  lang  ein  bict^e  ginfternuS,  Sllfo  baS  S)odor 
5  a  u  fl  u  5  meber  bie  3)ra$en  noi^  ben  magen  empfanbt,  tinnb 
^uer  boc^  Immer  fort^.  ^ber  fo  balbt  foI(^er  biif^er  Dnnb  9in=  "• 
^er  Stebet  Dcrft^toanb,  fa^  er  niber  fein  DlofS  onnb  toagui. 
ein  Hüft  ^erab  fd^offen  auf  ©oclor  Jauflum  ©ouil  ftral 
bnnb  bllti,  bag bei ^(f^eft,  gefi^toeigen  5  a  ufl  u  s ,  eifdirej^en 
Bnnb  äitttm  möefte.  3nn  bem  Sompt  ©octor  iauftus  Df 
ein  grofg  onge^iem  waffer,  mit  bem  fentf^ten  fidi  bie  [50^]  =( 
braf^en  fitnunbet.  ®r  empfannbt  aber  tein  waffet,  (onnber 
groffe  i)\)^  onnb  tvaim,  Dnnb  fc^lueg  alfo  ber  ftram  onnb  tatU 
(eu  bff  3)octor  j  a  u  flu  m  gue,  baS  er  dlofs  onnb  nagen  ber> 
lor  Dnnb  fliell  immer  bnnb  Immer  inn  bie  graufamfeit  bes 
aBaffei«  ^nein,  MB  et  enbtltc^  im  faKen  ein  (luft,  bie  ^0^  i< 
Dnnb  fpigig  norb,  ertai^t.  barauf  fafs  SJoctot  j auflas, 
aK  wann  er  fiaib  tobt  ner,  fa^e  Dmb  (iift,  lonnbte  ober  nie» 
manbt  fe^en  no^  (öien,  f^nete  jmmei  inn  bie  f (ufft  hinein, 
boiob  ein  Suftlein  fit§  et^get;  bmb  foi^e  er  ni^  batm  baS 
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tnaffet.  Soctoi  5  «  u  f)  u  s  bat^t  nun :  toie  foUcflu  {m  t^um, 
bietodi  bu  Don  b«t  ^ellifi^en  Sdfiem.Dttlan'en  bift?  einbut^ 
betä  bu  mueft  bit^  inu  bie  (lufft  ob«  tnii  bag  woffer  ftftrftm. 
®r  gütntf  R^  borob  Dnnb  fptang  olfö  mit  einerrüfennben,l)n' 
)  fQtuiigen  fortidt  inn  bas  «^etoiig  Soc^  hinein,  ftöiit  fti$  ^aab 
tmb  fpiai^:  Hun,  (ßeffieir,  [o  nembt  mein  tooluer^ientes 
0pffer  auf,  So  mein  Seel  oerurfadil  I^atl  3nn  bem  er  fl^ 
olfo  Ddet  ittieti^  hinein  geftßtgt  ^at,  murbt  fo  ein  erft^rodfi* 
lii^  grofs  get^flmel  Dnnb  ftopffet  getiört,  onnb  eift^ättet  jl^ 

lo  bei  beig  bnnb  fpiö  fo  fe^r,  baS  er  meint,  eS  raere  lautter 
flrofs  gef^üfe  abgonngen.  9tlä  er  bf  ben  gninbt  tarn,  ba  fü^ 
er im^effir Diel ftatt^  jobjlicöerßeute :  flagfet, Äönig, gürpen 
Dnnb  Ferren;  jtem  Diel  S^ufent  gefiomifi^tc  cnnb  Iriegfteui^. 
am  i^emi  Utam  ein  lüels  maffei,  bauon  ettlic^e  trancC^en,  fti$ 

IS  erlabetenünnb  Sabeten,  etttii^e  tiefen  Dor  fäeU  inn  baS  t^enr. 
Sloetor  gpauftuS  bratt  ^njue,  wott  ein  ©eel  ber  »erbomöten 
erujifi^en,  D"Hb  fo  er  maint,  er  l&abs  inn  ber  ^annbt,  ©o  Der= 
fi^taianbt  Sie  jm.  er  (onnbt  aber  ddi  ^i^  nii^t  bleiben,  Dnnb 
als  er  fic^  ^in  Dnb  lotbei  umb  fo^e,  fo  {am  fein  SraiJd  oba 

lo  See(ie()ubmitbem©efTel,bataufffaf8erDnnbfuern)iber 
inn  bie^Söi^e;  bann  Soctor  5  a  u ft  u  6  fonnbte  üor  bem  3)on= 
ner,  Dngeftüem,  9tebell,  8lau$,  f^ffiebeQ,  maffei,  $roft  bnnb 
l^i^  in  ber  lenng  ni^l  beharren,  fonnberllc^en  ba  er  gefe^en 
onnb  fle^Brt  ^at  ßeter  f(^reQen,  roe^e,  grqf«  önnb  gram,  alle 

=i  mt^t,  iammer  Dnb  $etn  ic.  3>octor  ^aufius  bammb  lang 
ni$t  an^aimifc^  geUefen,  au$  fein  Famulus  nit  anberß  ge« 
meint,  Weil  er  bie  $ell  begert  sufe^en,  er  ttärbe  mel^r  gefel^eB 
^aben,  bann  im  Heb  feg,  onnb  olfo  ffiwig  auffen  bleiben.  3nn 
folgern  mo^n  fompt  üin  ber  91a(^t  3)octor  5  a  u  fl  u  s  gu^öIB', 

3"  bann  er  fettiger  auf  bem  ©effel  gef^foffen  ^at  ber  ÖWft  luirft 
in  [51»]  f^Iaffennbt  inn  fein  aSett^.  0I8  ober  ber  lag  gerbet) 
lom,  S^Dctor  jauflus  ermaßt  Dnnb  baS  Siei^t  beS  Xagee 
fa^,  ba  tDorb  im  nfd|t  onbecft,  ole  tvann  er  ein  seitlang  inn 
einem  gfinjlnn  S^j^um  gelegen  toer.  Sonn  et  fettiger  nli^fö 
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anbecs  Don  bei  $eQ  gefeint  Iiat,  bann  loas  bie  ilrctDetftramea 
Dnnb  bo3  ^OBtc  Don  fii$  geben  ^at.  Sloctoi  .^auflue, 
im  Sett^  Ifgennbt,  ba^t  bei  $eD  na0.  Stn  mo^I  nom  ei  {m 
gemig  füi,  ei  toeie  baiinnen  gcioeft  unnb  e«  gefe^en,  efn  mo^I 
atoetfelt  ei  baiob,  ber  leuffel  ^ett  jm  nm  ein  ueiÖIenbung  Bot  5 
bie  Kugeti  gemalt,  rxAt  mi)  wax  ift;  bann  et  bU  ^eU  no^ 
nU|t  üt^dfttt,  a  ^ett  fonft  nic^t  baiein  begert.  S)i(e  ^tftoij 
minbSef^li^t.  »n«  tc  tnn  bei  Seil  ober  tiei&Ienbimg  gefe^, 
1^  Soctoi  i  a  u  fl  u  &  fetbä  aufgefi^riben  tnmb  jft  m^mai)U 
fol*^  ftin  einem  aebett,  fo  3>»ctor  5  c  u  ft  j  dpe  ^annbfc^rifft  15 
gfliKfi,  Inn  einem  Suec^  DeifdilofTen  gefimben  toorben. 

25.  IDie  Boctot  ^auftus  an  bas  ©eprrn  feinauff 
gefareti. 

^3fe  ®tF(^l  ^t  man  auä)  bat  tm  gefunben,  fo  mit  fei° 
^nei  aignen  ^annb  Sonciiiieit  bnnb  gefaft  wotben,  welc^S  15 
ei  atiä)  fetnei  guetten  gefeiten  einem,  Jons  V  [  cto  r  [  Medico 
innßet^lgsugef(lf|ti6en,bef8inn^atB.         3n(on&ejc5J5ii>] 
Eicber  ^eirr  vnnb  Sriieöei.  3(4  ^ab  ntidf  nod),  befgletdien 
je  fiudi  }u«iinnern  onnfers  situelqatmgs  »nitö  juc)ent 
juDDittenberg  onnb  jr  Cud)  anfanngs  Befliff«n  bei  Uunft  "•> 
Medicinffi,  Astronomie,  Aslrologiae,  Geometria;,  n)ic  ir 
bann  aud]  fei&t  ein  Mathematicus  vnb  physicus.  3d) 
abex  <£ud)  »ngleid]  toari;  bann  jd;,  roie  jr  rool  toifl,  inn 
bei  Theologia  flubiede,  bin  bannddi  £iid)  tnn  bei  Kunß 
gleid]  tporben.  l>nb  bt«n>eil  je  micb  ettlidfei  fadten,  <£udi  3« 
juberiditen,  3atl;s.9efiagt,  i)ab  jd]  nid^ts  geneYgact  ob«c, 
i2ui}  ettpas  jubeiidtten,  »erfagt,  bin  beffen  audi  nod]  dc- 
bittig,  [olt  mid)  at^eit  fo  finben  onnb  tfaimfuedien.  Cu- 
res Huembs  pnb  £obs,  fo  je  mir  jue  nteffl,  tl^ue  jd)  mtd} 
bebannififen.  3nn  £uiem  fditeibcn  melbet  jr  and}  Wtt  jo 
n>eig  Don  meiner  ^iminelfart  onber  bas  gefKin,  {0  ji  ei> 
fallirtn,  Dnnb  mir  3ufd]reibt,  £udi  juberidtten,  (Ob  jm  aifo 


D.g.tizecbvGoOgle 


Sf.  as  l>es  goubncrs.  5 } 

fey  otier  ntt,  biemeil  Cud)  fdl<^5  gann^  cnmäglldi  ^än(f E)t, 
<nin6  jt  aud)  babcj  fogt,  es  nifieg  ctioo  öurclj  ftcti  Ceuf- 
fcl  o^er  ^auExrey  gefdjeljen  fein.  VOttt  5ritl  tEs  fey  jnt 
alwr,  ivie  jm  tndlle,  So  ifl  «5  enötlid)  gefd)elien  »mib  von 
5  Mfcr  Figur  acta  onn&  gefijictit  fey  €ncti  auf  €ut  Bitl  ein 
foidiec  betidtt.  ^ttem,  als  jd]  ein  maifl  nict)t  eitt< 

f(t)laffenKitnMeDnnt)ebenan  meineCaI•[;z*]en^et  irnnb 
practica  &ad}t,  n>ie  öod)  bas  jirmament  am  ^ymniel 
QJualificieTt  »nnb  erfdjaff  cn  mev,  Neffen  ^ieröt  öer  ZHenfd) 

"  ober  Physicj  ettlic^er  maffcn  onnö  fSnnen  abncmen,  <bb 
er  g(eid)  fold^s  nidit  Fan  Hed)t  ftd]tkarltdien  enfet}en,  fonn< 
dem  nadt  guet  &unift;en  »nb  ben  Suedfem  vnnb  beren 
Opinionibus  gemeg  mueg  abnemen  onnb  bifponiern,  in 
foldjen  geMnncft}en  l]5rt  jd)  ein  nngeflfiem  tilafen  onnb 

■s  iDiniit  meinem  [[ang  jugelin,  &et  mein  £aben  vnnb  Cant- 
mertl}fir  alles  vf  fd^Iieg,  barob  jd)  nidit  ein  tnenig  er- 
ff^Todflt.  3d)  ttdrt  ein  SrüÜennbe  Stym  gleid)  bacauf,  bte 
faciet:  n>oti(auf,  betnes  E^ertjenlnjl,  f^nnonndbegtrlidfeit 
loirfhi  feijen.  jd)  antroatt:  roonn  bifs  jufet)en  ift,  fo  jdi 

ao  erf)  gebadit  »nnb  mein  beger  ifl,  3o  bin  jd)  wol  jufriben. 
£c  antinurt  rotber  nnnb  fagt:  fo  fd;an)  jum  Caben  tiin< 
aa%,  fo  tonfta  bie  iner  feiten.  JJos  tljctt  jd[,  Ba  fa![  jdi 
einen  tPagen  mit Sn>en Sradjen  ^erab  fliegen,  Ser  ibag 
»arb  f)e[Iifd]er  jlammeii  meig  ansufe^n.  ÜIs  aber  ber 

39  üloEin  beffelbigen  Ztadits  am  Qymmel  fd^yne,  faE)  jd)  aud} 
meine  Kofs  onnb  magen.  J)ifc  muirn  an  flügeln  »aten 
9raun  pnb  5d)n>ar^  meig  fprendttenbt,  ier  2luJ^  and) 
alfo;  ber  Saud),  fo|)ff  pnnb  l}alg  grüen-[5zt>]Iid!t,  gelb 
onnb  weig  gef))rengt.  Sie  ^m  anttpurt  iDiber:  So  fit( 

30  auf  pnnb  manberel  3di  fpra^:  3di  iPtQ  bir  polgen,  bod; 
bas  jdi  aQe  pmbftenbt  fragen  bdrff.  ^a,  antipurt  er,  es 
fey  bit  bifs  malil  erlaubt.  Barauff  (Jig  jd)  of  ben  Kam- 
merlaben  «nnb  fptung  »ff  meine  (ßutfdjen  Pnnb  juer  bar- 
nott.  3>ie  flie^enbe  Z)rad;en  füerten  midi  empor,  fo  varb 
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anbei«  Ma  itx  Slttd  ficft^  ^,  bann  toas  bie  ^er^iauun 
Dttnb  baS  T^mei  uon  fii^  geben  l^t.  3)i)ctoi  5aut)u5, 
hn  S9ett^  Ilgennbt,  boi^t  bet  @ei  na^.  @in  mo^l  nam  er  fn 
flcttrift  ffii,  er  toece  bartnnen  getoeft  bnnb  eis  gefe^en,  ein  maiii 
gUMifelt  er  baiab,  berXeuffel  ^tt  im  nur  ein  beiMenbung  bor  > 
bie  ilitgen  gemalt,  tote  auc^  mar  iß;  bann  er  bte  QiÜ  noi) 
um  (lefe^en,  er  l^ett  fimft  nic^t  barein  begett.  Sife  ^iftotj 
tinnb  @ef$ti^,  toas  er  inn  ber  ^eK  ober  DcrEilaibung  gefc^n, 
^  3)octor  i  a  u  41  u  §  felbs  aufgefi^riben  Mmb  ift  na<^(^li 
fD[(^  inn  einem  j^eQ,  fo  3)iKtor  j  a  u  ft  i  eigne  ^annbTt^iffft » 
getoeß,  inn  einem  Suei!^  Dcrfi^lorfen  gefunben  morben. 

25.  HDie  Doctor  ^aa^as  an  bas  <5epm  ^auff 
gefaren. 

t3fe  (S^^fiäi^  fyii  man  au4  be^  im  gefunben,  fo  mit  fei> 
ner  aignen  l^annb  Sonciiiiert  onnb  flefaft  wotben,  taKU^  n 
er  auäi  feiner  guettengefettenefnent,  Jons  Victore  Medico 
fnn£eQ^iggugef^Titien,bef9tnn^ait3.        3nfon&ers[;i>'] 
Cieber  t^erc  vnnb  3irue&er.  ^di  tiab  tnicfi  no4),  befgieic^en 
jr  £udi  5iurinneTti  vnnfeie  Sätael^anngs  onnb  jaqent 
jatOitUnbexQ  nnnb  jr  £udt  aiifanngs  be^iffcn  ber  Uunß  u 
Medicinx,  Astronomix,  Astrologix,  Geometrix,  toie  je 
bann  auct)  feibt  ein  Mathematicus  vnb  physicus.  3^ 
aber  £udi  vngleid)  roarb;  dann  jd),  inte  je  tpol  roifi,  inn 
der  Theologia  ftutiierte,  bin  bannod)  Ciid)  inn  ber  Kunft 
gleidt  ii>or£ien.  Vnb  btetoeil  jr  mtd)  ettlidtec  fa^n,  £ud{  ij 
juberiditen,  Hat^s^efragt,  i)abid)nicfttsgea>eY3set  ober, 
£tidt  ettvas  juberiditen,  oerfagt,  bin  beffen  aud)  nod)  ox- 
bitlig,  folt  mid)  aQjeil  fo  fin&en  nnnb  ^aimfuedten.  Cu' 
res  Huembs  vnb  Cobs,  fo  jr  mir  jwc  mefft,  tljuc  jd)  midj 
bebannctlten.  3nn  £urem  fdtveiben  melbet  jr  and;  bilt  3° 
neig  Don  meiner  Qimmelfart  onber  bas  geflirn,  fo  je  er> 
fdltren,  vtmb  mir  jufdireibt,  Ciidr  }uberidlten,  (Db  jm  olfo 
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fcY  ober  ttit,  bitfnteil  Sud)  fol^s  gann^  onmägltcf)  &fln(Ii}t, 
t>nn&  jr  aiidi  babej  fagt,  es  mfleg  ehi»t  burct)  &en  Ceuf- 
fcl  ober  ^aubcrcy  gefdtcljeti  fein.  IDeft  5"%!  fis  fcy  jm 
aber,  »ie  jm  todBe,  So  tff  es  enötlidj  gefc{)el;en  ontil»  oon 
i  ftifcr  Figur  acta  vmA  gefdtidit  fey  find)  auf  Cur  Bitt  ein 
Fo(d)er  bcrid)t.  3tent,  a(5  jdt  ein  mal;!  nidit  ent' 

fd)Iaffenf^n^^tePltn^eE>enan  meineCaI-[52>]enbecpnnti 
practica  dadit,  ivie  bod)  &as  jirmament  am  ^yntmcl 
(Qualificierliinnb  erfdiaffen  »er,  t>effen  §ietüt  t>er  Ztlenfdt 
»  oöer  Physicj  etllidiec  mafyen  ^)nn^  fönnen  abnemcn,  Ö)b 
er  gleid]  foldfs  nid)t  fait  Sedtt  j1d)tbarlid)eii  cnfelgen,  fonn- 
tiern  nad)  giiet  (undben  pn&  &en  Sued)ern  Dnnb  !>cren 
opinionibus  gemeg  mueß  abnemen  onnö  bifponiem,  in 
foldien  qe^anndltm  b3rt  jd]  ein  rngeßüem  blafen  rnnb 
'!  lointit  meinem  I)ang  3ugel{n,  ber  mein  Caben  pnnb  Cam- 
mertt)Qr  alles  of  fdilieg,  barob  jd}  nidrf  ein  irenig  et- 
fcf)ra<f t|.  3dl  li5rf  ein  BräOennöc  Stifm  gleid]  barauf,  bie 
jaget:  D?oIt(auf,  beines  I}er|en  Infi,  f^nn  rnnb  begirlidteit 
toirfla  feEfen,  3d)  antmiirt:  a>ann  bifs  jufeE^en  iß,  fo  jd) 
M  et(l  gebad)!  onnö  mein  beger  iji,  So  bin  jd;  i»oI  jufrtben. 
£r  antn>urt  »tber  »nnb  fagt:  fo  fdtaip  jum  Caben  l]in' 
auH,  fo  n)tr{hi  bie  ju«r  feigen.  X)as  ttjett  jd).  3>a  fat]  jd) 
einen  IDagen  mit^toenTJradien  ^erab  Riegen.  7)er  Ö>ag 
»orö  IieHifc^er  Jlciinmen  meig  an3ufel}en.  als  aber  bcr 
<s  JTTo^n  beffelbigen  J^adjts  am^vmTnel  fdtvne,  fal;  jc^  and) 
meine  2{ofs  Pnnb  ipagen.  Sife  tDurm  an  flägeln  »aren 
3raun  onb  Sdimax^  me\%  fprencftgenbl,  bcr  Hntf^  aud} 
alfo;  ber  Band),  topff  onnb  tialg  grüen<[52t>]Iidit,  gelb 
onnb  roeig  gefprengt.  Sie  flym  antrourt  miber:  So  fig 
30  auf  pnnb  wanberel  3dt  (prad):  3d)  »ifl  bir  solgen,  bod) 
bas  jd)  aOe  smbflenbt  fragen  börff.  ^a,  antmurt  er,  es 
fey  bir  bifs  mabi  erlaubt.  3>araufF  jlig  jd)  »f  ben  Kam' 
merlaben  »nnb  fprung  pff  meine  tSutfdjen  pnnb  juer  bar* 
uon.  Die  ßiegenbe  2)rad]en  ffterten  mid)  empor,  fo  marb 


D.g.tizecbvGoOgle 


ein  lounbctiDec^,  t>as  &er  EDag  aud)  t>ier  Sab»  t^at 
onnb  raufd}ten  &odi,  als  mann  \<ij  auf  &em  Cand  füeljre. 
t>od)  t>te  Ha^er  ga&en  im  pnibti«rlauffeii  jmmet  5etvr> 
firamen  onnö  je  Et^diei:  jdt  lam,  je  Jinft«'  ^w  tt)elt  ctiatb, 
'pnn6  warb  mir  mcftt  an&erfl,  als  mann  jd)  im  [)etleii  « 
Sonnen  Cag  tnn  ein  jtnjlet  Codi  fette.  2(Ifo  falie  jd)  aud} 
00m  ^vmmel  tterab  tnn  bie  tcelt.  3nn  foId)em  fattrn  vimt> 
fliegen,  tia  taufest  mein  Diennet  »nnft  (Seyft  ia^et  »nnö 
fit)t  3u  mir  auf  ^en  tX>agen.  3di  fagl  jn  jme:  mein  Mo- 
PHOSTOPHILES,  WO  mueg  jd)  nun  ^inaug?  Das  lafs  ts 
&idi  nidjt  jrten  nod]  ((inöern,  fprodf  er  »nnb  Juec  alfo 
nodt  ftÖd)er  I}inauff. 

Zinn  mxü  ji^  £ni^  ecjeden,  »as  jd)  gefttjen  liab. 
«Kann  am  binfiag  fuer  id)aug'Dnnt>famantI>inflagn>i' 
^bet  ju  [taug,  bas  tDaren  dcl)t  tag.  3di  t^elt  nie  fein  >: 
fd^Iaff  Dnn^  wart)  aud)  fein  fd)Iaff  inn  VXit.  So  fuer  jd) 
gan^  vn(id}tE>ar.  [5)^]^ls  esHIorgens  früeam  tag  ivarb 
»nnfc  IjcH,  fagf  jc^  jumeinemMEPHOSTOPHJLE:  ZHcin, 
wie  meittfeinö  mir gefal)ren? Das mtrfhttDiffen;  dann  jdi 
wol  aiin  bet  XOilt  abjunemen  liitt,  bas  jd)  Sielflac^t  ^im-  3, 
lid)en  gefal^ren.  So  tfetl  jd),  fo  lanng  id)  Sluffen  ward, 
feinen  ijunger  nod)  Dürft.  Mephostophiles  fagt: 
ITlein  jaufte,  glaub  mir,  bae  ftu  bifljer  fdjon  47  JJteil- 
len  inn  t>ie  I]Sd}e  gefalzten  bifl.  barnad}  faf]  jdr  am  Sag 
l(erab  auf  ^ic  IDelt  onnö  fa^e  riel  Känigreid),  jßrften'  a; 
tiinmb  Dunb  maffer,  31Ifo  bas  jd]  die  tOelt  Asiam,  Aphri- 
cam  vnb  Europam  genugfam  feigen  lonndle.  Dnnt>  inn 
foDid)er  tjoc^e  fugtjd]  ju  meinem  bienner:  fo  tceife  onnb 
jeigemiran,  wie  bifsonnb  tiasCanöt  onnö  ^ei<^  t)avfi? 
Das  ttfelt  er  »nnö  fprad?:  Difs,  auff  ^c^  (incfljeu  Ijannöt,  %< 
ifi  DngcrianW.  f;l[e,  ftas  ift  preuffen.  Dorf  Sdjlims  ijt 
Sicilia,  poln,  Dennemardt),  Italia,  Ceutfd)(annll>t.  'über 
ZHorgen  wirftu  feljen  Asiam  onö  Aphricam,  jfcm  Per- 
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sia,  bieCartarej,  Indiam,  Arabiam,  onnti  meiI^ertX>tit&t 
l]int>er  (td)  f)eE}t,  fo  fetjen  irir  je^urt5t  h\t  pomntern,  21eif> 
fen  nnnd  preuffen,  defgleid]«!  Polen,  Ceutf<f)lant>t,  Dnn- 
gern  onnö  <Df|letreidi.  2Im  Srttten  tag,  &a  faf)e  jd)  inn 
5  öie  iStofe  vnnb  KUin  türfefi  Persiam,  Indiam  onnb 
Aphricam.  Dor  mir  [;3b]  \a\\t  jdi  Conftantinopel  nnnti 
im  per|tfdien  onnt)  <£onflantinopolil<inifd)en  tHoer  viel 
5<l)iffen  onn^  fciegfll^^t^  ^'k  onnti  it>tt>er  meben  onn&  fa- 
ren.  C&  roart)  mir  aber  (Conftantinopel  anjufetien,  als 
10  a>ann  faum  ^cei  Ijeufer  da,  nnnti  die  Znenfdjen  aud)  an- 
jiifelten,  2ll5  mann  Sie  nur  einer  fpann  lang  taeten,  3c^ 
fner  im  3ulio  au^  vnnb  roard  gar  loarm,  a>arf  oxlAi  mein 
geftdit  jetit  l|er,  jefit  bar,  gegen  2Iuffgang,  21Iittag  vnnö 
mitternadtl.  3>a  es  dann  an  einem  ®rtli  Hegnet,  am  an* 
15  öern  Bonnert;  t}ie  fdjlueg  ber  ^ageS,  Mm  andern  ®rti) 
mard  es  fdiÖti.  fal^e  aud)  endtlid;en  aQe  ding  raxt  diefelben 
gemeinclid]  inn  derlDeltfid)  juetruegen.  311s  jctt  nun 
2ldtt  tag  inn  der  Ijodie  roard,  falje  jd)  I)inauff  oon  fer- 
nen, da  der  %mmel  fo  fdinell  fuer  Dnnd  iveltjet,  als 
<°  roann  er  inn  Ptl  Häufend  flücf^en  fpringen  molt,  Dund 
fnarjet  das  gemildl}  fo  fel;t,  3Ils  tcann  es  alles  erfd]Iagen 
n>oIt  oder  die  K)ell  erbred}en.  5o  »ard  der  ^vnimel  fo 
IjeH,  das  jdt  nit  tneitter  Ijinauf  liab  fetjen  mögen,  onnd 
fo  ^i^ig,  tnann  mir  mein  dienner  nit  ein  Cufft  gemadit 
>s  i)elt,  das  jd;  verbriunen  I]ett  müeffen.  3!)as  geipild!],  das 
n>ir  onden  inn  der  n>elt  fetjen,  ifl  fo  fefl  vnnd  didt),  ivie 
ein  Znuur  onnd  ift  nur  ein  TOt\%  onnd  Clai;  mxe  der  [54^] 
CriftaD.  'J>er  Hegen,  fo  daruon  fompt,  big  er  auf  die  €r. 
den  (ompt,  i|l  fo  tiar,  das  fid)  einer  darunder  fetten  fan. 
\f  fo  beicegt  ftd]  das  gemildl}  am  ^v"iii<'  f*^  t'^fftigi  dos 
es  immer  laufft  von  'Taften  big  gen  lOeßen,  da  dann  das 
geßirn,  Sonn  »nnd  ZtTo^n  entgegen  £aufft.  Jtber  die  frofft 
des  gen)il(ft]5  ffiert  die  Sonnen,  nio^n  »nnd  gefHrn  mit 
fidt,  dal]er  mir  fetten  onnd  tombt,  dasSieoomüuffgannc) 
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5dnn  »er  fanm  eines  fafs  Soöcn  gro^:  Sic  warb  aber 
grSffer,  bann  die^annk  ttVIt,  bann  idi  Fönbte  fein  £ndf 
Daran  feljen.  7)er  TtTolin  mueg  ju  Zlaift,  fo  bte  Sutin  vif 
tietgeet,  bas  £ted]t  bauon  eniffanngen,  barumb  fdieint  5 
es  JU  Ztddtt  f)eD.  5o  ifl  es  pnl>er  &ent  ^Y<K><t^  f°  ^'^t  &as 
JU  nad)t  am  ^yminel  Der  tag  ifi  onnO  die  £rE>eti  finfter. 
3dt  fa^e  alfo  mel\t,  Dann  jdr  begert:  Zlls  der  Stern  einer 
n>ar!>t  gr^fler,  dann  die  {{alb  tPelt,  ein  planet  fo  grog 
die  CDelt,  onnb  n>a  Der  Cufl  n>arb,  da  maren  die  ißeifier  '° 
onderdem^mmel.  2in  Ijerab  faljrn  fatj  jd)  auf  die  lüclt, 
die  warb  tnie  ein  dotter  im  üy,  cnnd  daud)t  mid),  die 
IDelt  n>ard  nidft  einer  fpannen  [54*^]  lonng  onnd  das 
tpaffer  n>ard  juermal^I  Scaitter  anjufet|en.  3(lfo  an  dem 
Sibenden  tag  ju  Jtadit  tarn  jd;  n)ider  ju  iiau.%  vnb  fdtltef  '« 
'S>tey  tag  nadieinandec.  Sidttet  damad)  alle  meine  Cd' 
(endet  »nnd  practitfl).  T>as  l)ab  jd)  auf  €ut  fdiretben 
£ud)  nidit  tDÖOen  i>erE)aIten,  rtnnd  befetget  alfo  £uce 
Sfledier,  ob  es  nidtt  meinem  Cßefid)t  nad)  alfo  fey,  nnnd 
feyet  oon  mir  jreundtlidi  gegrflcfl.  » 

S.  Janpns,  Uer  gefHrnfetier. 

26a.  Dodor  ^auftj  Jtritfe  fart  in  ettlidfc  Königtei«^ 

pnnd  ^ürftentljumb  oier  fötncm 

tauftet  pnnd  Statt. 

»tOctDi  jau^us  nimpt  jm  ein  Sei^l&iärige  EHa^ft  o^er  ^ 
«^^Iflecfart  filr,  bef^rft  alfo  feinen  SKenner,  er  foU  in, 
WD  er  tfitt  beget,  lauten  tiniib  fücm.  S)ifet  Seift  obet  t>im 
net  oerfert  fli$  gu  einem  3]afS,  ba(^  (iat  er  flügell  gehabt  tole 
ein  ißatbet  ober  ©rometarj,  ORnb  fuer,  mo^in  in  3)octot 
5  a  u  p  u  s  Senbt,  mit  jm  ba^fn.  5  a  "  p  u  s  buii^ta^fet  Droib  3» 
burc^ttMnbeß  mQn<^  $ürften^umb,  als  inn  baS  Santüii  Pan- 
noniam,  Offtetret^,  Germaniam,  ^^tim,  ^JRe^iteilanbt, 
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©(^lePen,  [55a]  grannÄ^rei4  ©d^BwI&enlaiib,  ÖQ^rloimbt, 
ß^o»,  %ff[aiinbt,  ^teuffen,  OToffo«),  3}teiffen,5i:^Miiflen, 
Sa^ffen,  g^rteftonnH  ^olUmbt,  3Qefti):^aI,  @eelannbi,  a9ra< 
tionbt,  ^lanbem,  ^ifranndenlatuibt,  ^tfpania,  Sßelfc^^nnbt, 
5  ^len,  Ungern,  bann  mtber  tn  Zltäxinqax,  onnb  warb  alfo 
gimffimbjweiitftifl  ian  oufe,  ba  «  auc^  Dil  fefien  funbt,  banm 
er  Iiift  ffttt.  ©aan  nfmpt  erä  }m  mtber  für,  3Htt  mit  feinem 
pferbt  aufe  öniib  lam  ge&n  C  r  i  e  t ,  ttett^e  Statt  \m  einfiel!  Trier, 
©rfttitfi  guerfeötn.  3ft  Stltframl^ifc^  at^ufe&en,  olba  et  aui^ 

•■>  ni^ta  fonnbetlli^S  ge[e^en,  bann  ein  ^aüa^t  ttmnberßarlid&S 
tvercCEiS,  »etiler  aufe  gebadinen  siegeln  gemacht  Dnnb  fo  fefft, 
baS  Sie  fein  geinbt  ju  forc^ten  fta6en.  barnadi  fa^e  er  bie 
SWrc^en,  barinnSiMEON  nnnb ber  aSif^off  Popion  Öe» 
graben,  ujeldie  oufs  önglaubtiiftcr  grßfs  ber  ftain,  mit  e^fen 

<5  jufamen  g^egt,  gemai^t  ift.  barnad^  menbt  er  ^äf  gen 
patis  inn  g^tancfö«i^.  "nil'  gefielen  im  bie  Studia  ünnb  Paris. 
§i)^e Sc^uel gar  mot.  roas aber bem  F  a u  s to  inn  ©^nn  gleich 
(am  ober  für  ßannbfc&üfft  unnb  ©tätt  einfielen,  bo^in  nwn= 
bert  er.  alfban  gen  aiainfe,  [55'']  ®rft  ba  ber  Main  ^in  Maim. 

1°  fienfi,  feumbt  fii$  aber  alba  nii^t  lanng  Dnnb  tarn  in  Cam- 
paniam,  inn  bie  ©tatt  Neapolis,  bartmien  er  Dnfeglic^  Neapoiis. 
biel  ©löfier  ünnb  SMrd^en  gefe&en,  onnb  fo  groffe  do^  ^err* 
lid^  genfer  g^tert,  baS  er  fiii  barab  tterisunbert.  Dnb  barfnn 
ifl  ein  ^errlii^  S,aftell  ober  ^urg,  fo  nem  gepatitet,  toeQii^eS 

^s  für  aUe  annbere  gepelo  inn  3ßelf<^Ianbt  ben  $ceig  ^at,  ber 
1)i>i)t,  Uitt  ünnb  twltte  gelben  mit  manc^erlog  3f«  ber 
J]&fitn,  äReur,  Spaßoft  Dnb  ©^lafftamem.  S)obcj  ein  Serg 
ligt,  Vesuuius  genannt,  ber  DoQer  toeingarten,  Oelbafim 
Bnnb  ettliij^er  anberer  grui^barer  S^aüm,  bnnb  foDii^en  wein, 

i"  ben  man  Vinum  Gr«cuni  nennnet,  fe^r  fietrtti^  emtb  gnett. 
S9alb  feit  im  Ücnc&ig  ein,  »enbt  fidfi  bo^in,  öerwunbert  Venetia. 
ficd  barob,  bo8  es  geringä  ö^umB  inn  bem  2Woer  tag.  2)a  er 
bann  alle  jtaufmanfi^aft  Dnnb  9Iotturfft  gu  ber  Sßenf^id^en 
aufent^alttmtg  fa^e  ba^in  iuf^i^en,  Dnb  nunbert  in,  baS  Irni 
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einer  foliiien  ©tott,  ba  (i^er  gor  nit^ts  mtäf%  bannoc^  ein 
ofierftflfPfle  «otturfft  ift.  ®r  fofie  aui^,  oB  bie  meltte  ^eufer, 
bie  fiocj^e  Si^ürn  bnnb  äier  ber  ©ottS^eiifer  [56a]  bimb  fle= 
Bell)  mitten  inn  bem  SBaffer  ötßtunbt  Dnnb  auffleri(|t.  aSeittet 
Padua.  tompt  et  inn  £SeIf($Iannbt  gen  P  a  0  u  a ,  bie  ^ißtl  ba  jus  5 
btpt^tiflen,  IUfe  ©tott  ift  mit  ©regfelttieen  f&mbtaii  Onnb 
gjlüurm  befefttßt,  mit  mam^erlai)  Stoben  onnb  umbUgenn* 
bcn  aBüffern.  Patinnen  ift  ein  Surg  tonb  Reffte  (Antenoris, 
Fratrj  Mnes).  meHidiS  fiebern  ift  man^erio^,  ®o  eä  oudi  ^at 
ein  f^one  S^uemb  ffin^en,  baä  Matb^anfe  fo  fcftöne,  baS  ime  >■ 
inn  ber  Seit  felnS  juuergleldien  füB  fein,  ein  fti«^  Ift  ba, 
S.  Anthonj,  baS  treS  glet^ii  im  Sße{f<$laitbt  nii^t  flefun* 
ben  nlibt. 

[26''.  Was  Jauftus  ^em  pai>^  ju  Som  beanpfen.] 

Roma.      Ssonn  gen  H  o  m.  liegt  6ej  einem  gflwfe,  Tyberis  genannt,  ■: 
ttKQii^et  Witten  buri^  bie  Statt  laufft  ennb  ifitnfeibt  bei 
SIediten  feibten,  gubegieiffen  3)ie  Statt  @iben  beig  Dmt>  fii) 
tinnb  ^att  aolff  9|ifortten  ober  STfior.  Vaticanum,  ein  ©etg, 
barauff  S.  Peters  aJlünftet  ober  S^umfi  ift.  3)abel  ligtbefS 
!ßabft8  $aQaft,  ^enli<$  mit  einem  Suftgarten  Dmbfangen.  3)0«  =" 
Bei  bie  Sirdten  Lateranensis,  barinn  attetlag  ©e^ligtöumb, 
onnb  bie  2lpoftoIifd(ie  Striaen  genant  toirbt,  mellic^e  getoife  ift 
bie  Äoftlii^fte  ünnb  betöembtefte  ffitc^en  ber  gonnfeen  aBelt. 
®r  [56b]  fa^e  ourfi  üiel$at)bnifd(ie  DettDorffneJempel,  fo  jeft 
flufgeric^t.  3tem  Diel  Seuten,  ©(^mibogen,  ber  gelegcnBett  ju»  's 
CQelen  gu  lanng  loere.  ®t  tarn  oui^  onfi(^tbar  für  befs  ipabfts 
^aKoft,  ba  er  fa^e  feine  ^ienner  onnb  Boffc()rantien  Dnnb  maS 
geriet  trnnb  loft  man  bem  5ßabft  auftrueg,  oHeS  fo  Dberflüf' 
jig,  ba«  SJoctor  5aufius  bama^  gu  feinem  ©e^ft  fagt: 
Pfuy,  toarumb  Ijat  mid)  &er  tC«uff^l  iiid)t  aud)  311  einem  30 
pabft  gemadit?  3)octoi  janftii^  folieaud^barinnenaUtS 
feine«  gleiten,  ätis  übermuet,  @tol^,  t)iet  loc^mnet^,  Mr» 
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mefftnjelt,  treffen,  ©aufftn.Ourerf  0,  ©tfiruc^  Dnnb  alle  fc^önt 
©ottfeliglettten  befs  sßoBft»  unb  fei««  gefc^eifa,  aifo  bas  er 
^etaa^  wettter  fogt:  3^  maitit,  jdt  »er  ein  fdjirein  o&er 
5<itD  bes  tCeuffels,  aber  er  mueg  mt<f!  nodi  lennger  ji«- 
E)en;  bife  Sdtoiein  jue  Hom  feinb  fd)on  gcmdfl  onnb  aDe 
jetttig  juftraften  »nnb  jue  fodien.  SSnnb  WelDell  er  DU  «on 
dlom  gel^M,  ift  tr  mit  feiner  ^au^eieQ  2)rei  tag  bnnb  SHaitt 
Dnfi^tBar  inn«  $abft8  Sßaßaft  Bttben-  §Brt  nun  fein  2£6en» 
t^eur  Bnnb  fünft,  fo  er  InnS  $abft8  SßaHaft  Qttdbm.  2)onn 

o  her  gwett  l&err  Saitfius  [^y]  fiat  feiber  ^er  ni(Sttiil  gnetts 
Qceffen  ober  getrundtgen.  @tuenbt  alfo  Dor  btm  Sßabft  Dnfii$t> 
bat  @)nnia^l,  tcann  bet  $a6ft  @ffen  aoü,  @o  mad^t  er  ein 
t  fät  fl(§,  Dnnb  fo  offt  bas  gefc&ac^,  fo  offt  bliefe  im  ©octor 
5au|ius{nBgeftdC|t.  ISinema^I  Iad^et2)DCtot5au{lus,  baS 

15  mang  im  gann^  ®aal  l^öret.  2)ann  ttainet  er,  als  tibi  jm 
emft  »er.  3)a  bann  Me  aufwartter  nlt  ttuften,  WS  eS  were. 
S)er  SPabft  Saget  bem  gefirtbt,  ®8  »er  ein  DerbamSte  @eel 
Dnnb  Sitt  umb  Stblofe,  bo  im  bann  bet  Sßabft  Suefe  aufle= 
get.  S)octot  5iufius  £aiiet  barab  Dnnb  gefiel  im  foüii^e 

=  BerBIenbung  Wot,  %l%  aiet  bie  Setfte  Mitfit  ober  Eoft  gu  Setft 
fflr  beSißobpIif^  fam  unnb  QufflcfeBt  annb  inn,  bem  ^au- 
fl  u  m ,  Iiungeit,  ba  ^ueb  er  feine  ^Snb  auf,  6alb  flog  im  alle 
9Hc^t  ober  fofft  mit  ben  ©i^iffeln  inn  bie  ^annbt  nnnb  Der« 
fc^roanbt  atfo  Sortor  5  a  u  fi  u  s  mit  feinem  ®agft  bauon  auff 

:5  einen  berg  juJHom,  Capitolium  genannt,  Dnnb  oft  alfo  mit 
ßuft,  3tem,  er  fdEjicffit  feinen  ©e^fi  toiber  bafiin,  ber  muefe 
ben  befften  toein  auf  beS  $ab^g  S^afeQ  nemen  fambt  bem 
Silbernen  ^t^a  Dnb  fflanbten.  SDa  nun  bet  Sßabft  folcjg 
alles  gefe^ien,  was  jm  bcranbt  werben,  ^ot  er  in  foli^er  *ftai^t 

;o  mit  aßen  ©loiffien  äufamen  Se^t^en  laffen,  SÜlefS  önnb  Dor= 
bttt  bot  bie  Derftotbnen  Seelen  [57'']  ifahta,  Dnnb  auff  fol' 
lii^en  30m  befS  SßabftS  ben  5  a  u  ft  it  m  ober  oerflorbne  ©eel 
ins  gegfewr  appeßiert  tmnb  Derbaunet.  Kber  SJoctor 

5  a  uß  u  s  ^ett  ein  guetten  Segen  mit  befs  ^ai^S  @offt  bnnb 
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XtttwBt;  €oI^  Süba  fysi  man  nat$  fehtfin  8(6fi^tb  (e^ 
jm  gtfinben.  X>amai$,  ba  eS  ^Rittctnad^t  toarb  Ditnb  er  fli^ 
öon  fonid^er  fpdfe  gefttHflet  Iwtt,  jft  er  aufflefefftn  winb  mti 

uiiano.  \>aa9«>)^  geflogen  gen  Vtleylanbt,  bi>i$  Gallige  iueflen< 
big,  ba  e6  ^  ein  gefunbe  toal^nimg  bondite.  3)ann  eg  ift  ba  « 
web«  enfttnbunfl  bet  1^9^,  nml^  öiunefflge  (eßen,  aaüt  feteb 
ba  frifi^  3Baffer,  €ibeiqelien  gar  fdiAne  See  Dnnb  @o  [^at 
er  ba  Dtel  anbei  f^lftne]  taraffei  flu^  gegelt  unnb  abgenomcn. 
HaSf  feinb  batjtmcn  fi^ftne,  fcffte,  tvDl  erbaute  ^emVtl  vnnb 
Sonlgclfa!^  genfer,  bod|  3tltfian(f^f(^.  3tn  gefiel  auiii  ble  ^0(^e  >< 
aSutg  ober  baS  Sd^Iof»  mit  fetner  Sefftt,  ba«  tofftlii^  @${t> 

Florenz,  tal  juc  tinnfer  ^auen.  5  ■  o  r  e  n  ti  beft{!E|tigt  er  m^.  nunbert 
fi(^  inn  bifem  Sifhimb  bcr  länftlii^n  gier  Don  bot  fi^Bnen 
S^loibogen  ober  ®e)oelb  }u  S.  Maria,  ber  f(^Snen,  gegjtrten 
gpaumgorten,  Me  ÄtrdI  m  S.  Florenz,  fo  im  2flufi  ligt,  mit  -; 
f^Bnen,  ranftli^n,^lgen9nibganngen  belaltttt,  mit  einem 
ganb  3Rannolfieinen  Zt)iaa  aufgellest,  baS  £^or,  babur^ 
man  geet,  mit  ®lDif^  omtb  Sr^ftidg  [58^]  gema^,  barein 
bie  $iftDij  beS  Slten  tinnb  Giemen  S^tamentä  gegraben.  Die 
UKlfc^  @egent  tregt  guetten  SSetn,  ^at  Fünftlii^e  Stiit^  onnb  « 
Lion.  l)nnnbtlerung  barjnnen.  3tem  t  i  o  n  inn  grondt^reidi,  bie  {nt 
einfieB,  jWlfdien  StoeO*"  Sergen  ligemibt  onnb  Don  3toe?«i 
gififfen  tmbfanngen,  borbeft  ein  Sempel  pe!&et  Ireffenlldier 
«rfrblf^,  baneben  ein  Sani,  [barein]  ©ei^fefg  öSld^er  9«= 

cdonia.  Igahxn.  3tem,  üon  £h>n  menbet  er  fi^  nai$  £  5 1  [  e  n ,  am  i; 
ateinftrom  gelegen.  Sarjnn  tft  ehi  ©t^fft,  ber  poifi  ©t^fft 
genannt,  ba  ble  2>i^  König,  ®o  ben  Stent  Christj  gefue^. 
ai8  StDCtor  5auftus  foEic^iS  fa^e,  fagt  er  bei  im 
felbS:  (D,  jr  guetten  tndnner,  wie  feibt  jr  fo  jrr  getafft, 
bas  it  (oH  gen  Palastinam  taufen,  gen  Bethleem  in  3° 
Judxa.Dnnb  fetdt  I)iel}erfomnun?obereinbiceber,  bair 
geflorben,  inn»  Vftoet  feibt  getvorffen,  tnn  ben  Heinfirom 
gefI5p  snnb  ba  ju  Coln  aufgefanngen  worden?  3)a  fitgt 
ouis  ber  Xemliel  }u  S.  Vrsula  mit  ben  W\  ^ufent  3uncf|' 
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fratoett.  fotmtmlid^m  ge^l  im  bie  @46tt^  ber  aSei6tr. 
3tein,  nii^e  SiQt  3Iadi  bie  Statt,  ein  Stuel  beS  ftaQfne.  Aach. 
3nn  btfet  ©tott  ift  ein  gönntet  !ÖlatmoIfteiner  Serapet,  fo 
ber  Saufet  C  a  r  o  l  u  s  Magnus  ßeparoet,  boä  feine  9ia4fom= 

!  men  bie  @)iDn  [58t)]  batjnnen  empfannsen  foKen.  Son  Solen 
onnb  ^aä)  roenbet  er  fl^  roiber  in  Sßelfc^Iannbt,  gen  <S  c  n  f  f ,  Genff. 
bie  gnöeflc^tifien,  welcfte  jft  ain  ®tatt  bet  Saffo^er,  Hat  in 
@epen  befä  SdUKifeerlaübt,  ein  aroffe,  Sifiöne  gewetB  Statt, 
^at  guetten,  ^ruii^tbam  tnrintoac^S  onnb  monet  eis  ^fi^off 

10  ha.  Sonn  gen  3t rag bu  1:9,  Dnnb  ^otSuxIoi  jau-  Ai^eütina. 

ftus  erfahren,  worurali  eS  olfo  genennt.  iRemlic^  Don  bet 
bile  ber  aegen,  tingang  tinb  ftroffen  bun^  bie  EUiaur.  Dnnb 
alba  ift  einSSiftumfi.  Sßon  bannen  fombt  et  gen  Sa(c[  Ihi  Basiiea. 
@(^tDeJ),  ba  ber  i»ein  fixier  3)^tten  burc^  bie  Statt  SHnbt. 

ij  Dnitb  attifennßcli^,  als  er  öon  feinem  ©oift  etfoi^ien  ^at,  wie 
t}ot  jeitten  ein  Basilisc  ba  monet,  ba^er  bie  Statt  SSafeCC  flc« 
nant  motben.  S)ie  Stottmaur  ift  3feflelftßiiien  gemacjit  Dnnb 
mit  tieffen  (Stäben  flesiert,  öot  ein  roeitt  gfiuc^tbat  Siunnbt,  ha 
man  noij  Diel  Slltter  i^efieio  fic^t.  S)a  ift  auc^  ein  ^oi$e  Si^uel 

■0  Dnnb  gefidl  im  fein  fi^öne  flir^  bütjnnen,  bann  baS  Satileu» 
fer  t)au^  S)ann  gen  Cofienti,  an  bem  öobenfee.  3)a  Ift  ConsUntia, 
ein  fi^ne  SÖruflgen  Bon  bet  Stott  Sßforten  D&er  ben  Mdtt 
gcmodlt-  ftifet  See,  fagt  ber  »Seift  p  SJoctot  iauflo,  »1* 
20000  Sdirilt  Iaiiii9  nnnb  [;ooo  Sdjrilt  Sraitt,  pnnt> 

liöifeSfolt  Ijat  oon  bcm  Constantino  [59a]  ben  Ha- 
men empfonngen.  SSon  bannen  gen  Vlm  ixat  Schaben, 
Dnnb  bet  SJamaSIm  ober  Vn4A,  Ift  Dom  gelbtgewo(|8  ent=  vima. 
fpningcn,  bo^ln  bie  2:§Dnaro  gleuft.  2ttiet  buidfe  bie  Stott 
Reufi  ein  Saffer,  bie  ^lato  genannt,  ^t  ein  f^öneS  aJülnftet 

ioDnnb  5ßfatr£itÄenäu  S.Maria,  Anno  1J77  angefangen,  ein 
jieili^g,  foftiii^S  Dnnb  ^nflll^S  gebem,  fo  man  taust  9e° 
fe^n.  3nn  foI(^er  Sinken  feinb  5  z  »ttär,  tmnb  5  2  geftifftet 
$frienbl,  9tu4  ein  Jhinftliäitö,  mrdtßüitä  Soctoment  ^u^ 
nmb  atö  2>oct»  jaußus  Don  Mm  tblbcr  Dmfrfert  Dnid> 
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weföer  toult,  Sagt  feta  (Seift  pfm:  aTein  ticrr,  fedjt  öie 
Statt  an,  tpie  jr  tDoIt,  Sie  liaben  Vrey  ßraffd]afft  mit 
bacem  gclt  an  fidi  bcodtt  onnb  erfaufft,  fampl  aüen  jren 
Priuilegijs  onnb  5irer'}«>tten.  SSon  Stm  aug,  als  er  mit  fei« 
nem  ®etfi  in«  bfe  5od|(  taxa,  fn^f  tr  ooa  JJern  Diel  Sanbt«  s 
f(^aft  Dnnb  ®t&tt,  fa^e  DttQeuar  ein  gtoffe  Statt,  Dnnb  babtj 
efai  gioffeS,  SeffteS,  (od^eg  ©dilofs,  bafifn  Stnnbt  tr  ft(^  Dnnb 

winbu:^.  RiarbEDirtsbutg ,  bieSiii^offlic^e^aupfftottinnSrancf^en, 
barneben  ber  glufe  3Rafn  ftin  fleuft.  2>a  Bec6fi  guetter,  ftatt^er, 
tvolf^med^enbet  SEßein,  ift  fonnft  mit  Sia^bt  au$  ^lut^tbar.  >o 
3nn  blftr  Statt  fiat  e8  bit  Dtben,  als  SBetttorben,  Senebictn, 
[;9>>]  @teffan,  ^rt^tufer  Dnnb  S^utfi^en  Orben,  Sludi  SreQ 
ßfiDrlerrifi^  fttrc^en,  o^n  bie  aSift^offlicfie  ^umb  SHrd^en, 
gjier  »ettelorben,  ouc^  günff  ^xataen  SIBftci,  günff  Pfarren 
tninb  gtocQ  €$tttal.  aui^  ift  barjnnen  <Sin  (llofter  ober  (Sas  >j 
peQ  gu  S.  Maria,  bie  bann  am  S^utn  ein  tounbermiibigS  fle> 
belo  bat-  StDCtor  j  a  u  ft  u  s ,  aie  er  bie  Statt  »berall  bt^äf* 
tiflel,  Ift  et  iu  Staats  inn  befs  iSifc^offä  Sc^lofs  fommen, 
baS  au(^  allenthalben  befe^en,  Dnnb  allei(al)  ^rofianbt  ban 
innen  gefintben.  bnnb  als  er  bie  f^tfen  fo  erfi^t,  fid^t  er  ein  1° 
(Sapeßen  barein  gcfiaiDen.  SSber  baS  ^at  er  Bil  fdler  eefunben, 
inn  bie  ^tlfm  fle^atnen,  aud^  ba  aOerlaq  mein  gelofi  Dnnb 
Derfued^,  Dnnb  bann  toibei  baiuon  gefahren,  Drnib  ift  fomnten 

Nurmberg.  flen  JInrmberg.  S)a  Dnbet  bem  »eg  ber  <ßeift  foflt: 
jaufte,  rvifs,  Nis  nuimberg  der  Ttamoon Claudio Ty-  95 
berio  N  e  r  o  n  e  cntfpringt,  onnb  nadj  Nero  rteroberg 
genannt  tooröen  Dnnb  €rftlidi  eq>an>t.  X)arinn  feinbt  Qto9 
^artfUtä/m,  S.  Sebold,  ber  ba  Begroben  ligt,  Dnnb  S,  Lau- 
rentius  Jttrdien,  battnn  ^anngei  bo8  Satten,  3118  ber  aRatf 
tel,  ©d^Ujerbl,  ©cepter,  ajjffel  Dnnb  ßron  befS  ftagfetS  Ca-  3= 
ROLi  Magnj.  ®8  ^at  owii  borj[nnen  ein  übergulten  Srun» 
nen,  ber  ©^on  Shmnn  genonnt,  onff  bem  [60»]  SJlard&t  fte= 
^ennbt.  ©grltmen  ift  ober  ©nll  fein  ber  Sper,  ©0  Long r- 
tius  Christo  inn  bie  fetbten  geftoi^,  vnnb  ein  ftüi^  oom 
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^a^Höcn Kreufe.  2)ife Statt ^at  5  28 ©äffen,  1 1 6 S^opf' 
fcnmnen,  Sßter  ©roffer  Dnnb  3roo  Steiner  SdEtlagüöt,  ©6(^5 
ßToffet  S^Dt  Bnnb  3we?  flainet  2:^iirlein,  a^lff  ©tainner 
Srutf&en,  3laetff  S9«g,  3e^tn  georbnete  iülertt^t,  Sire^sel&en 
s  flemefnn  Sabftubtn,  äe^m  Äitdien,  barännett  man  ^rebigt, 
68  3RfiIi3ber,  fo  baS  loaffer  treibt,  i ;  2  ^aupttnanfdiafft,  gtoo 
groffer  ffliniftimaur  onnb  tteffe  ©tabeit,  j  80  Si^ürn,  SBfer  Sßo' 
Petjen,  ©ei^e^en  2(potecff)en,  68  wai^ter,  24  ©(^üfeen  ober 
Derrät^et,  9  Staltfne^t,  Seiten  5DoctoreS  in  jure,  unnb  SSiers 

">  je^en  in  Medicina.  S3oit  91utm&erg  gen  augfputg,  bo  et  Augusia. 
ÜJiorgenS  5riie,  als  ber  tag  anbrach,  ^in  (am,  tmnb  feinen  Slien* 
ner  fraget,  too  ber  3iam  Stngfpurö  feinen  brf prang  fter  ^ab? 
@i  fpra^:  ^ugfputg  die  5taU  Ifat  ettÜdfe  Ztamen  ^ei^abi, 
bann  Sie  £rftlid),  als  Sie  etpatott,  Vindelicia  benennt 

•i  morgen.  3>acnad)  Zizaria,  ^onn  i&ffciiburg  pnnft  Cnöf- 
lidj  ju  Cctjl  pon  AuGUSTO  Octauiano,  öcm  Kayfer,  Au- 
gusta, genennt mor&en.  Snnb  bieweilSieEoetDr  5awpus 
Dorfiin  aui^  gefelien,  Jft  et  [öoi»]  für  ober  gefahren,  bnnb  ftd§ 
gelennbt  ge^n  Hegenfpurg.  SDieloeil  ober  Sloctot  5au-  Ratisbona. 

''°  ftus  au$  für  ttbertoott  raffen,  Sagt  ber  <0e  vi)  gujlm:  IMein 
ttert,  öifer  Stall  i;al  man  Siben  Tanten  geben.  31b  £rfl- 
lid)  21egenfpucg,  icetdien  Ztamen  Sie  nod)  ^ol,  Sonft  Ty- 
beria  Quadrata,  Hyaspolis,  Reginopolis,  Imbripolis 
onnft  Ratisbona,  öos  i(i  Tyberij  Augusti  Solins  Stott. 

^s  ^umSInbem:  7>te  oieredl^et  Stall.  Suni7)cillen:  Dontne' 
gen  ber  groben  ff  rad)  her  nat^enben  Itadibarfdiaffl.  ^um 
oier&ten:Germanos,tCeutfct|e.^umifinfFlen:i(onigf|>UTg. 
^uni  Sedf^in:  Hegenfpurg,  pom Hegen,  ^um Sibenöen : 
Pon  Stoffen  öafelbfl  vnb  fdjiffcn.  ©ife  Statt  ift  fonnfi  ftarJ^ 

;=  ünnb  ttot  erponrt.  be^  jr  lanfft  bie  SC^ona»,  inn  toettlcöeS  bei 
Sed&feig  glufs  fommen,  bie  fc^ier  aUe  ©c^iffretc^  fein,  bnnb 
Anno  1 1 1 5,  mit  noi$  fte^ett,  ein  liinftlidi  getDelbte  onnb  it' 
rflempte  Srüglen  onfgerf(|t  »orben.  Siarjnnen  ein  JHrdi,  bie 
p  räemen  ift,  ju  S.  Reginien,  ein  fänftlt^  ttKidt^.  3>octi>r 
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Jaujius  f|i  otfBoIii  feftenbt  fott^  (ommen,  Bnnb  Pdi  bo  alt 
Uli  gefeumbt,  allein  boS  er  tioi  ein  2)iebftaS  get^on  bnnb  d«. 
nem  SBirt,  gum  ^o^entiuf^,  bafelb^  ben  Atller  erfuei^t. 

München.  Samai^  Woibt  «  fi(ft  fltn  [6ia]  ntundieu,  innä  SJo^f 
lonnbt,  ein  »lei*  Sütftlidi  ßnnnbt.  3Mfe  Statt  ift  ?ienj  anju*  s 
feilen,  mit  fi^onen,  toeitten  @offen  »niib  tuolgegieiten  ^enfein. 

Salzburg.  Son  Sliinij&m  gen  Salzburg,  ainer  Stfi^offH^ ©tatt, 
im  SSfl^frtanbt  ligennbt,  bie  au*  ettli^e  anbete  9lamen  an= 
fanngs  gehabt.  3)er  ©egent  batt  e8  Sefltier,  ebne  ajü^el,  ©ee, 
berg,  bonon  ©ie  ffiaibBoget  Bnnb  mtlbbrett  betommen  niö=  .= 
Wien.  gen.  SBon  ©olfebnrfl  gen  aj  i  c  n  Inn  Offterreid),  bann  er  fa^e 
bie  Statt  inn  ber  ^oi)  bon  Semen,  tmnb,  wie  jn  bei  @(ei|nt 
beti(^t,  ein  ®lttere  Statt  taiun  fein  mag,  bon  Flauio,  bem 
fionnbtnogt,  alfo  genannt,  S)ife  Statt  '^at  ein  gtoffut, 

rotitten  (Kraben  mit  möfiUn  entfc^fitt,  Slu(§  im  bmbCraig  ber  ■, 
aRouten  500  fc^ritt  brnib  loolbewott  sunt  triegen.  3)ie  beufer 
Sein  gemeinciii^  aDe  gtmafilt,  bnnb  neben  ber  Sfaqferlft^eti 
tBObnung  ijl  ein^^obe  S<buel  aufgerii^t.  8"ft  Obrigfettbat  bife 
©tott  nur  3t(fttäeben  5pcrfonen.  3tem  1  zoo  pferbt,  bie  braud&t 
man  gum  Seinlefen.  Sonft  ^ot  eS  loeitte,  ^ieffgesrSnbte  so 
önnb  tbölgemaurte  Ceffer,  bie  ©offen  bon  garten  ©tainen,  bie 
beufec  mit  luftigen  gentai^en,  Stuben,  ^aufgefc^in,  meiUen 
ftSSen  bnnb  funß  mit  aUerlaQ  gier  gegiert.  9}on  Sien  rotft 
et  inn  ber  ^0^  bnnb  ficbt  bon  ber  ^o^e  [6 1  b]  ^tab  ein  Statt, 
Prag,  bie  bo*  ffem  ligt,  p  r  a  g ,  ain  §auptftatt  imi  Se^etm.  ©ife  ^ 
Stau  ift  grofe  bnnb  inn  Stee  %1)eril  get](w9(t:  mt  ^aa,  Sßelo 
Sßtag  bnnb  fitein  $rag  begteifft  blc  ßimftie  feibten  inn  fi*  mit 
bem  »etg,  bo  ber  Sönigcli*  l&of  ift,  Bnnb  S.  Veit,  bie  S3i= 
f*offti(f)e  lönembHrcben.  8llt  $rag  (igt  inn  bet  ebne,  wit. 
greffen,  geualttigen  gepeuen  gegiert,  31uf3  roeldier  lompt  man  3° 
gut  flainen  Statt  Bber  ein  Srugtben  gue.  33{fe  ©tainene 
©tugl^  ^at  fflietunbgmeinjig  ©t^njibogen.    So  ift  bie  giem* 
fiott  bon  ber  Snten  mit  einem  tteffen  (Stäben  abgefflibeit,  au* 
omb  bnnb  bmb  mit  URaum  betoarn.  3)afelbft  ift  baS  Col- 
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legium  b«  ^1^  €(^uel.  3>{e  @tatf  ift  fotmft  nrit  ctnan 
naib  mnbfanitgtn.  S)odor  iaußus  nt^ft  alfo  bau  aRitt« 
na^t  %üt,  fl^t  totbei  ctn  anbere  @tatt,  biinb  ba  er  fii!^  tont 
bet  ^o^t  ^erab  lieft,  toar  eS  fnn  Rollen.  bie$au))tft(itt£ra' 

5  cFaiD  ^ot  etn  ftl^ne  gelett^e  @(^uet  bo.  2)ife  @tatt  ift  bit 
ftßnifldtij&e  aßo^nung  tn  ißolen  ömtb  roeldie  orni  C  r  a  o ,  bem 
$oI[nif{l^en  ^ergogen,  ben  9tamett  em)>fann(ien,  fotutfi  mit  io' 
^  3^üttnen,  fdifitt  bimb  @rabm  mnbfatmgen.  2)erftlbtn 
®ratot  feinb  etil^e  mit  ^^mafieta  ümbse^eti.  Sie  ^at  @i< 

"■  ben  [62>]  aßforttm  tmnb  Ditl  fi^Sner,  groffer  ©ottstteufer. 
SMfe  @cgent  ^at  ein  Stoffen,  tnei^gcn  ^Ifen  Dtinb  9erfl,  wel« 
li^  alfo  tfodi  ift,  baS  man  niafnt,  et  ^alte  ben^^mmet  auff, 
borouff  R(^  Doctor  5  o  u  p  u  s  emiber  geloffen  Dimb  otfo  We 
©tott  feben  Braten,  Ifßt  gegen  Orient,  S3o  er  mäi  auf  ben 

<s  io^m  Schneeigen  beig  Carpathum  ^at  ^iSjcn  Unnen.  Dnnb 
tß  alfo  3)octor  j  a  u  fl  u  s  ^ie  ni^t  eingefStt,  funbet  »nflt^ 
bar  tintb  bie  Statt  lUttib  gefahren. 

[26c.  JHtenttjeur,  So  ^au^us  bemCütJ^ifc^en Käufer 
ju  Confttttittnopel  vtmb  feinem  jratoen 
»»  Simmcr  ei^eigt  Ijat.] 

(^Dn  bifem  M^eO,  ba  Sodor  jaufius  ettlid^  tag  ge» 
fl^rue^,  begibt  er  fidg  totber  inn  bie  ^3^  gegen  Orient 
gue.  30^  färäber  biet  »Bntgrei{^,  Statt  tinnb  ^ttbtfc^, 
bnnb  to^ft  otfD  auf  bem  3Roa  ettli^e  tag,  ba  er  ni<^  bann 

SS  j^rnmcl  bnnb  maffet  fage,  (am  in  Thraciam  ober  ®üai)m' 
IanbtgcnConstantinopel,baber3:ür2E|irc^eJta4fecf|off  Constaatinopei. 
fyü  bnnb  {e^nnbt  fic^  Teueros  nent,  bolbrat^t  ba  biet  %itn' 
tiftm,  Die  l^emadi  ettlid^e  ei^It  toeiben,  @d  er  bem  Sittrd^i'' 
fi^en  SoQfer  Solymanno  gugeffiegt.  ßonftontinopel  iat 

3o  funji  Iren  Somen  bon  bem  gtoffen  Äa^fer  Constantino 
mmb  ift  bifc  Statt  mit  toeitten  3Qnnen,  Slfimen  bmib  ge» 
tKisen  aufsn^  bnnb  gegiert,  baS  man  eS  m>i  Eßtto  Ütom 
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mag  nomen,  nibea  cm  6eebm  Otßiett  flen^  baS  SRoer,  '^aü 
aqlff  [62i>]  SßfDitnt  Onnb  S)tej  RBnigcIic^e  ^eufec  ober  too^ 
Rung.  3)octor  $au{tu5  6efa^e  ettti^e  tagbefs  3;ürif:^tf<l§ett 
ftu^iferS  3Ra^,  getoaü,  Sßtadit  unnb  ^offialtang,  önnb  auf 
NBene.  dneii  ?f6ent,  ba  ber  Saufet  ob  feiner  lofeH  fafS,  3«a^t  im  s 
©octor  Sauft  US  ein  ^ffen  fpiet  önb  aBetit^eut.  33anit"hn 
@aQl  giengen  groffe  Seurftcamen  auf,  baS  ba  cht  jegcli^et 
ine  liei^  juloef^en,  aud|  ^ue6  e8  an  p  bonnecn  bmib  $% 
gm.  @r  berianbeit  aU(i^  ben  Xiflictifi^en  fta^fer  fo  fe^r,  bi^ 
et  toeber  auffielen,  nod^  man  fn  Don  bannen  tragen  lonnbte.  t° 
3nn  bem  tnurb  ber  ©aal  fo  ^eQ,  31IS  ob  bie  @onn  bargen 
tto^et,  Dnnbg{engSiDctot5auftus(ßcYflinngeftaIt,  jier 
bnnb  fii^mu*^  ©tneS  spab|l8  für  ben  ffe^fer  ünnb  fprai^:  ge- 
<)iüefi  feyjlu,  Kayfer,  der  je  fo  getnir&iget,  das  jc^,  bein 
M  A  H  o  M  E  T .  »or  &it  erfdjeine !  mit  fottid&en  lurfeen  toorten  -s 
Deifc^lnanb  et.  bei  Saufet  nac^  fetnei  Deijauberung  ^K  ju 
fßefilmb  niefft  olfo  feinen  Mahomet  an,  boS  er  jn  ber^ 
maffen  getoiibiget  bnnb  bor  fm  erf(i^tnen.  3)^orgenS  am  anbent 
tag,  fuei  Soctor  jauflus  fnn  befS  SaqfeiS  @(|IofS  ein, 
bai^n  ber  Z&xitS)  feine  toeiber  ober  ^ueni  ^at,  Dnb  niemanb  » 
fünft  toanbten  tan,  bann  toaS  betfc^nitten  tnaben  fein,®o  bem 
gframen  Steimer  aufwarten.  SJifeB  ©^tofB  Oergaubett  er  mit 
[63a]  einem  füllten  bid&en9tebeII,ba8inon  nid^S  fe|ien  lönbi 
SJDCtsc  5  a  u  ft  u  5 ,  Kie  au^  bor  fein  geqft,  nam  foßi(^ 
geftalt  brnib  toefen  a'^n,  gab  fii$  für  ben  Mahomet  aa^f 
mnb  uonet  alfo  lanng  inn  btfem  @i$Iof8,  fo  marb  bei  9tebel{ 
fo  lanng  ba,  als  tonng  er  ba  Monet,  wie  mäi  bei  Sütift  fein 
Ü0MI6  btfsmaöls  ermanet.  Diel  ©eremonien  jubegeen. 
Aber  Jauftus  Hfe,  Sirand^,  warb  guetä  aWuetbS  bnnb  ftett 
feinen  toolluft  ba.  S)antai$  tnn  foHidier  geftalt,  ani$  eines  3° 
SßofiftS  Ornata  ünnb  3itt  fuer  er  bin  bie  böt^e,  bo8  Jn  men« 
igcli(^  fegen  tonnbte.  ^Is  nun  5  o  u  ft  u  s  ^intoeifg  naib  bnnb 
bei  giebeH  oeif^lDonbt,  Jft  ber  Ziiiät)  inn  ba8  ©i^IofS  gonn= 
gen,  feine  Werber  gefobert  bnnb  gefragt,  uer  alba  getnefen 
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toet,  baS  baS  S^IofS  fo  lamtg  mit  ebwm  StelbeQ  DmEigeben? 
Sie  berieten  }n,  «8  toer  bei  ®oit  Mahomet  gewefen,  bimb 
tttie  CT  gu  9}a^t3  bie  bnnb  bje  gefobert,  @{e  Eiefdilaffen  bnnb 
gcfagt,  es  tourbt  aitfS  feinem  @amen  ein  grofe  bold^  Dnnb 
5  ^dttbare  gelben  entspringen.  S)cr  Xütitf  nam  foI(^S  füi  ein 
gtofs  gefi^enif^  an,  baä  jn  Mahomet  feine  Werbet  befddlaf' 
fen.  t^rogt  ferner,  Ob  er  auA  ein  guette  ^ob  betotfen  int 
begft^Iaffen?  Ob  tS  ÜRenfi^Ii^er  weil  tteie  pegaimgen?  3a, 
antmorten  ©ie,  eB  hier  atfo  äuegangen;  föjbJerl&ettSiese« 

•"  liebet,  ge^alft  bnnb  tuet  mit  betn  ffieid^  tno^I  geftofftett,  ti]oI> 
ten  foQii^eS  alle  tag  annemen.  3"^  bem  fo  uer  eS  noci^enbt 
be^  inen  gef^laffen  Dnnb  toet  ein  3ftanfbilbt  inn  aKei  geftaÜ, 
allein  fein  ^prai)  fetten  @ie  ni($t  uerfte^n  f^Snnen.  £iie  $rle< 
fter  beri(^teten  ben  lürd^en,  er  füll  e8  nit  glauben,  baS  e8 

IS  ber  M  A  H  0  M  E  T  fe^,  fonnbet  ein  gefpcnfl.  SJietoeit  ©ie  ober 

,  fprailen,  eä  wer  ein  gefpenfi,  ©o  bnb  er  fi(^  jn  jnen  freunbts 
ii^  gd^on  onb  ju  3lo(^t3  ein  5WabI  ober  @ec&8,  fa  mel^t  fein 
Sprob  Sßaifterli^  bemifen.  äKfo  baä  folc^ä  bem  lürd^en  üU 
naii^benntföenä  gemad^t  bnnb  im  3tbeiffel  alfo  bel^anet. 

3oS}i>ctDr  5<tuflus  niamibt  fti$  gegen  ältittemai^t  gue,  inn 
gggpten,  inn  bie  @rof2  Soupt  Statt  JlUcyro,  ober  Mem-  Aikeyro. 
phis,  bie  au<$  Ciiyrus  ge^e^ffen,  barinn  ber  @gi))tifi^e  @oI< 
bon  fein  ®(|Iof8  ober  öoftaltung  ^otte.  3)a  f^eiü  fi^  ber  ffufs 
Nilus  irni  biet  Ort^en.  ©ife  ©tott  ift  1 50  miW  einer 

"s  SWeiK  weitt,  mit  einem  groffcn,  tieffen  ©raben  fee,  ©0  bie  Statt 
wol  befeftiget.  S)er  giufä  Nilus  inn  15gl)pfen  ift  ber  große 
SJIufS  inn  ber  gannSen  SBelt,  ünnb  ©o  bie  ©onne  inn  Ätebs 
geet,  @o  begeuft  er  baS  gannlj  Sannbt  (SgQpien.  Slantai^ 
Wennbet  er  fi^  gegen  Sluffganng  bnb  Mitternacht  nier^,  gen 

30  ®  f  e  n  bnb  5  a  b  a  fe  in  ängem.  [64a]  Offen,  bife  ©tott  inn  ofen. 
ahtgemift  Dnnb  »aib  ein S5nigclf ^er StueQ  innShigent.  boB 
£anbt  ift  ^d^bar  Bannbt.  dB  lt(ü  ha  aui$  ein  moffer,  fo 
man  baB  e^fen  brein  fenif^t,  So  wirbt  eB  gu  fu))ffer.  aui$  ^ot 
es  Sr^t  bon  Silber  Dnnb  (Solbt  Dnnb  aÜerloQ  ^RetaKen  @rue* 

5' 
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6en.  SHe  SJngem  netmen  Mfe  ©tott  Start,  toefi^s  anff  3>ittf$ 
Dftn  genannt,  ein  gioffe  tieffte,  Dnnb  nttt  alnem  aStc  @i^n< 

Magdenburg.  jttR @i$lDf B  Stielt.  Sott botmen  (cit^ ttfli^flraniag&en' 

Lubeckh.  bürg  mmb  cabedf)  tnn  Sachen.  3RagbenImrg  ifE  ein 

^flrfUi^  @tnel,  {mt  »clever  @tatt  ift  ber  @ect|3  tr^  einer,  5 

ba  tS^riftuS  aufs  Saffei  äßein  gono^t,  tft  Be{#  Dnnb  SI^od- 

molftainen.  Sfi6td^  an^  ein  SJif^offii^  ©tuel  inn  So^en. 

Erdfurt.  Son  bonntn  fett  er  fl^  gen  (Erötf  urt  inn  X^Moim,  bo 

Witiemberg.  rfn  ^o^  S^uel  ijt.  SSnnb  bann  lenbt  er  R^  een  iDittenf 
bevQ.  tarn  alfü,  ba  er  9tabctif)atb  jor  aug toor  getoefen,  toi'  •■ 
ber  ^oim  mtnb  ^at  fonnjiten  Diel  ßanbtfi^fftcn  gefe^en,  toet 
li^  nii!^  alle  jubef^eiben  QctDefen. 

27.  t)om  Para&eig. 

tCMor  5au^u5,  als  er  inn  ®gi))ten  toari)  nnb  bie  @bitt 
Alkeyro  6e[«^,  Dnnb  inn  ber  fftfft  [64'']  sßer  Diel  ftfls . 
nigicii!^  Dnnb  eQnnber  geratft,  SCCS  (Sngellantibt,  $tf])atriant, 
öran(IreiÄi,©i^toeben,  SfJoUnjSSennemotct^Jndiain.Aphri- 
cani,  Persiam,  Jft  er  aud&  tnn  3RoreiiIamibt  (ommen  Dnnb 
neben  Jmnierbar  Dff  VÖ«  berg,  gelfen  Dnnb  it^tla  fi(§  ge» 
lemibt  Dnnb  gerüetod,  »nnb  ip  (onnber!id&  Bf  btfer  5ftmemb= «, 
ften  Infetl  gemefl  atB  Britannia,  bariraien  Diel  wofferpfs 
fein,  SBarme  Snmnen,  ein  gJlenig  ber  aKefftoK,  an^  ber  Stein 
Gagates  Dnnb  Dfel  anberS,  @o  S)DctDr  5  a  u  ^  u  s  mit  f1$  ge« 
bradlt.  Orchades  feinbt  Jnnfeln  beS  groffen  SnoerS,  }mier§att 
Britannia  gelegen,  Dnnb  feinbt 3)reQunbJD)ein^  tnnbergaO,  a 
bec  S^tn  toüeft  Dnnb  bteiäe^en  mon^afft.  Caucasus,  jttii« 
fd^n  India  Dnnb  Scythia,  i^  bie  ^b^^t  InfeU  mit  feiner  ^0^ 
Dnnb  ®it)ffel,  bo  aiDctor  5  a  u  fl  u  «  Dil  Eanbtf^offt  Drnib  meitte 
be«  aBft^tS  Bberfe^m.  alba  fein  Dil  ))fefferbaum,  mit  be^  bnns 
We  t»ad|(|oIber  ftauben.  Greta,  bie  Infellt  inn  ©ried&enlonbt,  !■ 
liet  mitten  im  ^nbifc^en  ^noer,  ben  äJenebigem  jnfitnbig, 
ba  man  ben  SRaluaflcr  ma^.  Sife  tnfelK  ift  boaer@et&  Dnnb 
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mangelt  ba  ^ieif^ir  flc&lnt  fein  fi^eblidi  %^tet,  »Kbtt  @il^Iaits 
flen,  Sffiolff  HO*  gud^.  StHefn  gtoffe  a^fftifle  ©Spannen  wet' 
btn  ba  fltfunben.  S)ife  Bnnb  fünft  »il  anbere  Infeßen  [65a] 
ine^.fojnt  ber  ®«ift  Mephostophiles  alle  e^eü,  fle= 
t  tvtfen,  gegeigt  Dnnb  boi^  gefleit^,  ^at  er  aKe  aufgefpeet  Dnnb 
gefe^en.  Sttnb  bantit  fi$  ad  propositum  fornme,  ift  btfe  bfe 
Drf a(^  getoefl,  bog  Doctoi  j  a  u  {)  u  s  fi$  auf  foQtc^e  ^od)t 
get^n,  ni^t  aOein,  baS  ei  bamit  ettli^e  t^eil  befe  37tä^rS  Dnnb 
bfe  Slgennbe  Rönigrei(^  Dnb  ßanbtf^offten  Dberfelien  mec^te, 

.0  fotmbern  eenneint,  bieweit  ettlii^e  jnfetn  mit  (ren  ®lpf[en  fo 
^oc^  fein,  tvBQe  n  au$  eiQetitli^en  3)aS  Sßorabet^  fe^en  Uv 
nen.  23atum6  feinen  (Scyft  nii^^t  anfpre(^n  börfft,  Wie  er 
bomt  6et  bet  jnfet  Caucasj,  Hielte  mit  frein  ®tpffet  alle  an» 
bete  übertrifft,  Betmaint,  eS  foü  jm  niiy  gefeÜ  ^aben,  baS 

.5  Sparabdfejufeöffl.  3nn  bifait  gfpffel  bet  JnfeU  Caucasj  jl^t 
ergöfSäS  £anbt  Indjam  Dnnb  Scythiam  gegen  Sluffganng. 
©a  faßt  er  Bon  JJem  Dnnb  Don  ha  ^äife  fiinouf  ßife  gu  bet 
2Ritnäi^tifl  Sinien  ©n  ^täti  ßtet^,  glei(^B)ie  bie  ftett  fc^ein= 
barli^eSonn,  eingentjiramen,  gleich  wie  ein  gfemr  aufge^in, 

M  Bon  ber  (Srben  M§  on  ^^mmel  Dmbgefcörenct^t,  fonft  auf  bet 
@rben  gleich  einet  tleinen  infeQ  ^oi).  fa^e  auc^  inn  bem  S^aQ 
Dnnb  ouf  bem  ßanbt  SSiet  gtoffe  Sßaffer  fpringen,  tiirö  gegen 
[ndia  pe,  boi  SEnber  ©gftpten,  baS  SDritt  Armenien  jue 
onnb  baS  3Merbt  aui$  ba^in.  3nn  folEidieni  geftc^t,  fo  er  ge^ 

äs  fe^en,  ^ett  er  gern  [6^^]  fein  gunbantent  Dnnb  SJrfprung  ge> 
wflft,  beii^alben  er  im  flirnam,  ben  (5  e  i  fi  borumb  jufragen, 
tfyiü  e3  bD$  mit  etf  c^todnem  ^et^en ;  ftagt  feinen  iSeift  ^ier^ 
auff,  aas  es  »et  ?  3)er  iS  e  t  fi  gab  Ime  guette  ^ntBioit  Bnnb 
fagt,  eS  ntet  baS  Paradeis,  fo  ba  lege  gegem  Suffganng  bet  NBene. 

30  @onnen,  ein®artt,  ben®Dtt  gtp^n^I^at  mit  aIIerTüfler> 
BörKB.  pnnft  ötfcr  JSKrigflrom  (fpiaij  er)  ift  öie  in<uuv fo 
(8(Dtt  bai^a  gelegt,  ben  (ßarten  da  ^ubefefeen  rnnb  ]u  omb? 
f^rendEien.  Sortl}  abex  ftl^eftu  ein  ober  ^lUs  Cie^t,  da» 
ift  bas  jen»rig  Scttn>erbt,  fo  bifen  <Sart«n  btiocifti,  vnnb 
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jjLeitt  igngafl,  ■i»ima-4fafri. JtP^  fo  mettt  öaftiri,  als  öii^jm- 
mer  je  g«""«?  tiß^^u  ^ctfejt  es  inn  öer  ^ödjc  be(fer  'BeT 
fe^en  fönnen,  31ber  &u  {^afis  itit  n>ar  genotnen.  Difs  tPaf' 
f<t,  {0  fldi  ^abej  inn  Piec  tl^eiQ  l[}etlt,  feinö  öte  Dier  tnaf' 
fer,  So  aufs  öcm  Srunnen,  bertlTirten  imparabetg  jleett,  5 
entfpringen,  als  Ganges  oö«r  Phison,  Gion  ober  Nilus, 
Tigris  cnnb  Euphrates.  cmnö  fidtfht  jegt,  bas  es  on&«t 
&er  tt>ag  cnb  tciber  ligt,  Taid)t  big  an  %mmel,  onnb  off 
bife  jetorigen  Mauren  tfi  ber  £ngel  Cherubin  georbne^, 
biefelben  3uben»t[}ren ,  onnb  fljan  roe&er  id]  nodi  fein  to 
ZRenfd)  ba^in  tommen. 

28.  t)on  einem  Cometen.  [66»] 

^U  e^fleftnt  warb  ein  ©mnet  flefel&m  Worben,  her  tDun&er 
^^arig  onnb  Qiofs  toatb.  Sa  ben  3)i)ctDi  j  a  u  ft  u  m  ett> 
li^e  feint  guette  t^eunbt  Dnnb  Magistrj  brumb  ftagten,  uo  15 
bo4i  foldie  DifpTung  ^erCeme,  ei  atitmott  Jntn  Oimb  fagt  (bo$ 
bietoeti  et  inn  gebunden  tinnb  S^ßeculietn  uarb,  ^a^  jm  fein 
@eift  eingeben  ju  tftefponbiem):  £9  gefdiid)t  offt,  bas  fid] 
ber  Znot}n  am  ^ymmel  Dertvanbelt,  l^nnb  bie  Sunn  in> 
nec^alb  pnnb  onber  ber  Crben  iß  onnb  ber  Zno(;n  nadf  «> 
^in  ]u  (ombt.  Da  iß  nun  bie  Sonn  fo  frefftig  »nnb  flratff), 
bos  Sie  bem  ttToI^n  nimpt  fein  fdiein,  bos  er  aüer  Hott 
mirt.  mann  ber  TXio\v.  aber  fldi  inn  öic  IfScit  t^uet,  onnb 
ftdj  bann  aufs  mandierlay  färben  »cripanbelt,  (o  fpringt 
ein  prodigium  »om  ^ocitflen,  f>a.  bann  baraug  ein  Comet  15 
tötet,  beren  jigur  pnnb  bebeuttung,  So  (S®tt  perl^engt, 
feinbt  mandierlay:  (Einmal}!  bringt  es  mit  fld]  ein  auf- 
lue^e,  frieg  ober  flerbenbt  im  2teidt,  als  peßilenti,  get]en 
tobt  pnnb  andere  frandl]eiten.  3tem  lOaffergüfs,  tVol- 
dttenbrfidt  Pnnb  bergleidien  iz.         Surd|  follid)«  jufa-  30 
men  perfßegung  pnnb  pencanbtung  befsZTIoItns  Pnb  ber 
Sonnen  gebfirts  pon  jm  ein  Monstrum,  als  ben  Cometen 
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o&er  paarigen  Stern,  ha  bann  [66*']  ^ie  (ßeijler  ftie  Der- 
^mncfEtniis  (Softes  iriffeit  pnnt>mit  jren  jnflrumentenge' 
ruft  fein.  !>tfer  Stern  ift  gleid)  mie  ein  Queren  (inbt  »nber 
den  andetn,pnn&  &er  Uatter  iftmie  oben  gemell  Sol  et  Luna. 

f  29.  Don  6en  Sternen. 

ä^3n  ^flmemec  ^octox  ju  ^aßerftoit  Suebe  3)octor  ja  u- 
ä©flum  p  ©all,  öitnb  4e  boS  ®fTen  äugerfift,  fa^e  er  etn 
»eil  im  gentht  ^inaufe  gen  Semmel,  ba  bann  ber  §ginmel 
0I8  inn  öerfifeeitten  Doli«  Stern  Warb.  2)tfer  SJodor,  am^ 

■°  ber  @i^e9  Dnnb  fünft  ein  guettti  Astrologus,  Eiette  bcn 
jauflum  bantmb  berueffen,  eüüäft  bertoattblung ber $(a< 
neten  bnb  @ttm  bon  jm  perfunbisen.  S)er^alben  er  fld^  ;u 
bem  jaufio  an  baS  ^tt^a  leinet,  fa^  bie  ^elle  bcS  ^Qm> 
tneß,  Dite  ber  @tem  bttnb  wie  fii^  bie  @tem  ^u^tett  Dnnb 

<s  ^eraft  fielen.  3m6  bif8  fragt  er  bittennbt  SJßctor  5auflum, 
tijie  e8  etn  Condition  Dnnb  gelegenleit  §abe?  ^octotSaa- 
jius  ontwort  glei^  toit  Dor;  aiein  Ijerr  onnö  jiifonöers 
lieber  Sruebec,  bife  Condition  bringt  es  mit  jicfi,  bie  jr 
bod)  5UUor  vo\%  bas  Cuclj  ber  tieineft  Stern  om  ^vnimel, 

»  fo  jr  vnben  feilet,  büncf^t  faum  mie  cnfer  groffe  ioad)s 
Ctec^ter  3»  fein,  es  ifl  gewi%  vnnb  jdt  ijabs  gefeiten,  [67^] 
bas  bie  IDeitte  vnnb  btaitte  befs  ^Ymmcls  ifi  uil  matj! 
grSffer,  bann  ber  frbboben,  bann  am  ^ymmel  fein  £rbt 
3uerfe[;en.  So  ifl  mand)er  Stern  grÖffer,  bann  bifs  Cannbt , 

IS  einer  fo  grofs  bie  Statt;  fll;e  jt^enfeibt  ijt  einer  fo  grofs 
als  ber  £trdl]e]l  befs  Sdmifd]en  Heidis,  bifer  fo  grofs  als 
bie  gann^  C&rcfI]eY  onnb  bafs  broben,  ba  bie  Planeten 
fein,  jfl  einer  fo  grofs  als  bie  H>clt. 

30.  l£ln  S^^Q  barauff. 

3D  ^^s  i<H  xoax,  fagt  bifer  Soctor,  mein  J^err  j  a  u  fl  e.  tOie 

^Vl)at  es  aber  ein  gefialt  omb  die  (Serfler,  n:>ei[  man 
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fpridlt,  bo*  5U  nidit  atleht  5U  Cag,  fonntiem  aitdt  jn 
itad)t  die  Znenfdien  plagen  Dtnb  jr  tl]uen?  SCntiotlitt 
Sottor  5au|ius:  ZRan  foll  nidjt  ecjleii  »on  &em  fagen, 
fonn&eriwn  &eT  (Dränung  o&er<£cfdtaffitng(S<Dtte9,i}nn& 
tfl  jm  aifo.  ^er  tCag,  E>al&  er  an&irtd)t,  rid)t  fid)  &ie  Sonn  5 
nad)derlt>eltmit  jrem  fd]ein,  t>a  t>ann  i>ie  Sonn  hn  Som- 
mer ne^er  ijl,  öatin  im  HJintcr,  onfe  loanöten  ftie  (5etflet 
on&et  &em  qimiidii,  M  iß®tt  Sie  öaf;m  georönet,  alle 
<S<7)lte5  oerI]engfnus  juueiffinbtgen.  21m  log  aber  [einb 
Sie  tnn  ber  Ijöke  pnnS  »nder  &em  gemildfi,  btetnetl  Sie  " 
fter  Sonnen  nidjt  »nöeriuorffcn  fein,  onnb  So  ffelE  pe 
fdjeinet,  So  ^od)  öie  (ßevjler  jre  [6j*>]  molinun^  fuedten. 
ntogen  af>er  foUidier  ivol  oerbottne  tZ^ag  fein,  bann  ^<Dtt 
jnen  ^a5Cted;tnid)t  gegönnt  nod;  jne  geatgnett  ^at.  2Iber 
NBene.  ju  TEadit,  tcann  es  bidf^  jinßer  tfl,  feind  Sie  on^er  vns.  i; 
Z>ann  die  EteQe  der  Sonnen,  ob  Sie  fdion  nidtt  fdteinet, 
tft  am  erflen  Qy"*'''*'  f^  ^'^i  ^'^^  '^  ^^^  ^^'^  Sag.  Z)at}er 
inn  der  bidlte  der  JTad)!,  dodt  aufgenommen  die  Sfern, 
n>ann  die  Stern  nidjt  fdtetnen,  dennodt  die  OTenfdjen  den 
^ymmel  erfe^en  FSnnen.  Sa  dann  volgt,  das  die  (Seifler  ic 
(diemeil  Sie  den  ^Inblidt]  der  Sonnen,  meCidter  inn  der 
^5die  aufgefKgen,  ntdit  gedulden  nod)  leiden  fdnnden)  jtd) 
na^e  jue  onns  auf  die  £rden  l^uen  »und  bej  den  ZHen' 
(d?en  »olinen,  Sie  engfhgen  mit  fditceren  Creutnen, 
Sdtteyen,  rnnd  gefpenji  erfd]einen.  Dnnd  roas  foQ  es  gel-  aj 
fen  »nnb  gebettet  fein,  »ann  jr  iinfier  o^n  ein  Cied)t  Iiin- 
aa%  geet,  »und  dod)  foQidis  fürnembt,  fo  feit  £iü^  dÜ 
fdiredtjen  jue;  jtem  bey  ^adtt  fo  l^abt  jr,  fo  jr  aDein 
feidt,  oiel  5ontafev>  t)er  Cag  aber  bringt  foHid^s  nit  mit 
fld].  Su.t  dem  fo  erfdindt)t  einer  tun  dem  Sd]Iaf ;  ainer  3° 
maint,  es  fey  ein  (ßevfl  omb  jn,  oder  er  greiff  nad;  jm,  odec 
er  gel]e  im  ijaug  oder  fd)Iaff  ic,  onnd  oil  der  oerfued)ung: 
[68"]  Dife  ade,  dieweil  die  (ßerPer  nac^  feindt,  plagen  onnd 
£ng^gen  die  ZRenfdten  mil  Znonidterloy  bettiötung. 
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}  1 .  Die  Mniet  Jrag  ftarauff. 

§£^  bebanncf ^  mict)  aufs  t)ödi|),  fpnui^betSiKtor,  ZMein 
lieber  fierr  Raufte,  pmb  £um  (ur^n  becidit,  »nn^ 
iß  mir  mein  tebta^  ein  erinnecung  oder  nacf|bet>ennd^un3 
s  &er<Sei1ler.  aberfiud[  roeitter  jubemAetien,  Sitt  jdjfiudi 
pmb  tfeüe  öet  Stern  nodjmalen,  »ie  Sie  be^  nadit  crfdjei. 
nen,  juberid(tcn.  la  tflrfelicb.  gnttolttt  Soctor  j a uj us, 
pnnb  t{t  getoig,  So  balt)  &ie  Sonn  inn  Dritten  ^ymmeO 
@eigt  ^oun  jpann  es  auf  ben  erfieti.Gimd/SajfinMSie 

10  ble  £rM  an,  öifc««ber  mueg  beruetjen  nnnb  jren  ^anng, 
fo  C^ÖHttiorönet,  gei)n),  fo  ijat(S(Dtt  öie  Stern  geor&net, 
»nnft  mann  jr  redjt  puöet  öem  ^v"""«t  wccen,  »on  we- 
gsn-^i  Stern,  &a  ettitcfie  au[5  dem  i£r^n  onnd  }(ndem 
^t>nnuIet(dKin4H,  S«  ifl  es  EteOer,  dann  ^men  lanngec 

ts  Sommer  roe^tet  onnd  mit  pdf  bred)t.  Malier  fonnften  die 
Pögel  jre  tDo^nung  bey  lXaä)t  juer  fict)erung  vool  ^aben 
Knnen.  31(fo  iß  bej  nadit  nidtts  dann  der  Cag,  cnnd  der 
Cag  am  ^Y'"''^  ^i^  Itdlb  Hacftt;  »ie  dann  inn  India, 
Aphrica  ennd  deren  Örtlj,  das,  fobald  es  Zladit  bej  ons 

so  [68b]  ijl  pnnd  die  5unn  aufftevgt,  da  I^ebt  erß  bej  jnen 
der  tag  an,  pnnd  der  ^aQ,  mann  die  Sonn  aufgeet,  fo 
leß  fid]  nider,  dann  es  ift  bey  jnen  Uadit 

}2.  IHc  Dritte  ^ra^. 

iO|gr3e  ift  es  aber,  \ptaäf  bei  Sloctor  oon  ^ßeiftatt,  cmb 
'S  ^^der  Stern  mütcll^uns,  So  jie  für  erleud)ten  rnnd 
^erab  auf  die  <£rden  fallen?  3)octor  jauflus  anttouit: 
So(d)5  iß  ntd)t  ein  ZTeif  tcerd i},  oder  das  aDe  tag  gefdiidit; 
dann  gleid)  tPte  andere  jirmament  oder  Clement  fein  an 
dem  Qymmel  gefd^affen  oder  geordnet,  das  Sie  bleiben 
)o  pnnd  dod)  jte  Cnderung  der  S<^^b<n  pnnd  andere  pmb> 
ßenndt  ^ben,  olfo  ift  es  auc^  mit  den  Sternen,  n>ann  Sic 
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5iin<ff)en  o^ec  Jlamicin  geben.  Sann  es  fetn^  ^e^en,  5fi 
pon  Sternen  jallen,  ober  mie  iPti:  t>te  Su^en  nennen,  bte 
feinöt  5edi,  fdin>ar^  vnnb  ^alb  grüenlidtt.  'Hier  bas  ein 
Slem  feit,  jft  &et  ItTenfdien  öäntftien,  vnni>  das  man  ff 
^et,  bas  ein  groffec  jemr  ßrant  bey  Ztadit  oft  ^erab  feit,  5 
!>as  fetnft,  wie  wirs  Itennen,  nidjt  foüenbe  Stern,  fonn- 
öem  feinöt  nur  feie  ^ut(*n  «n  &en  Sternen,  fo  jmmec  nod( 
groffe,  öer  Stern  einer  »iel  gröffer  bann  öer  3Inber  ijl. 
Vni  ift  i>as  mein  mainung,  bas  fein  Stern  feit,  [69"]  bann 
burd)  (ß0ttes  fhaff.  SoIIidie  Stern  bringen  bas  qemUdii  •<> 
besQymmels  mit  ßd},  bas  grd(&  IDafyer  Dnnb  cerberbung 
Cannbt  onnb  CeutI}  polget. 

33.  üom  Donner. 

^@n  9  SlnQU^  eh«  )at8  tooib  gu  3Btttemberg  Sßent» 
^rin  grofs  mrtter  entftanben,  ba  eS  fi^lneg,  fifett  ünnb  (e^t  >f 
wetterleui^t,  DnnbSoctor  Souftus  auf  bem  SKatd^t  6e?  an= 
bem  Medicis  ftutnbe.  2)ie  Begerteit  con  Im,  etnen  örfinung 
angingen,  ©enen  gab  er  airttourt:  3fi  es  nid)t  alfo,  wann 
ein  roetter  f)erein  faUen  mill,  fo  witt  es  juuor  winbig,  ye 
m  seitlen  audf  nid)t.  2(ber  ju  £nbt  cnnb,  fo  es  ein  n>etl  lo 
3en)tttert  ^at,  So  ergeben  ^d)  plag  regen,  foldjs  fompt 
ba^er,  bas  fid;  biesier  tstnbt  bes  £|ymmels  5ufamen  ftoffen. 
Die  treiben  bas  gen>iI(JI}  bes  Iiymmels  }uefamen  ober  brin- 
gen erfl  bos  gen>iI(JIi  baE;er,  onnb  mifd]t  |td)  olfo  von  eint 
<Drt^  ein  Hegen  ober  Sditcarl  gemild,  Jim  anbern  Ortt)  15 
«in  IjcHes  gen:>ilcflt,  n>ie  bann  ba  audi  jufe^en,  Bann  ober 
bie  Statt  B>ie  geet  ein  Sctfioar^  getcildli.  j)amad|,  mann 
bas  geroitter  ficb  [69l>]  crljebt,  So  mifdien  (id[  bie  (geyller 
barunber  »nnb  fedften  bie  Oier  ©rtl;  bes  ^y"""cIs  mit 
ben  (E^Y^ern,  bas  alfo  t)er  I]ymmel  bie  ftöfs  ermecf  f]t  pnnb  30 
jerrOtt:  Das  nennen  oir nun  Donner  onnbpol^en.  17nnb 
iDonn  öer  lOinbt  fo  gor  grofs  iji,,Ä>ill  ber  Donner  nir- 


\ 
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gen^ts  f  ortE;,  fo  fleet  es  an,  ober  es  treibt  gef^wtnbt  fort^. 
Vavnadt  fo  rnercfttt,an  n>etltdtes  it\aiü  tiet  wiribi  fic^  ent- 
pdrt  vnn^  emiecf ^t,  ber  treibt  bas  ^eiDtttei,  ^Ifo  bas  offt 
ptnb  ZnUtag  ain  (Setnttter  ba^er  (ombt  ye  im  Uufqannq, 
f  Xlibet^ang  onnb  Hlitternadit. 


[70a] 

Polget  nun  bas  BritteCt^cil  üon  2>octor 

^auftj  21bentfieur,  was  et  mit  Seiner 

Nigromantia  in  potentakn  I^Öfcn 

geÜian  onS  gctoirrflrt- 

34.  2Iin  ^iftotj  Dom  Kayfer  Carolo  Quinto 
Ditnb  Vociov  ßau^o. 

211:1 5(£Jl  C  a  r  o  1  u  s  worb  mit  feiner  l^DföaÜuna  flen 
■  ?}nfpniafl(Dmmeii,bQtiin5Doctor5aiifiii5  fl(^  au(^ 
^Derfflcgt,  Don  öielen  g^e^^erten  Dnnb  (Srofen,  aud^ 
i'abelSperfonnen  ttol  ertannbf,  bie  feine  Sunft  Dnnb 
gcft^ictli^eit  me^t  ß'f'^en,  fonnberlit^  benen,  ©o  et  mit  %xp 
ne^eti  ünnb  ütecepten  Bon  Dielen  f(^inet8en  Dnnb  ffimntftieiten 
ge^Dlffen.  Siife  lierren  Dnnb  Slbelfißerfönen,  fo  in  ßen  ^of  pm 
^fen  flelaben,  gaben  Im  baS  gleite  gen  ^off,  to^ii^eS  ber  Sa^^ 
Lo  fer  iarolus  etfe^en,  bet^atben  nai^gefragt,  wer  et  feft?  ®a 
tDorii  im  angeigt,  eS  mer  S>i)ctDr  5  «  u  fi  u  5 ,  baiauff  fiaQfei  C  a  • 
rolus  fd^töig,  big  nai$  @ifen3  [geit],  Dnnb  baS  gef($a[$  Dmb 
©omerS  ^ritten  [70'']  naij  Sßöilil)  Sacobj.  forbert  alfo  bet 
flo^fetben  Äaujtum  inn  fein  genia(^, liielt  im  für,»ieim  Be» 
15  rouji,  bas  et  ein  erf  a|rnet  bet  Nigromatise  mer  Dnnb  ein  Sffior« 
fafler»®eQft5a6e.  SHtt  in  betfialben,  baS  er  ouff  fein  Beget  uor 
im  in  etuiaS,  fo  er  gern  miffen  molt,  ein  $tob  tgutn  tsoße; 
[eS]  foß  im  nf(^9  toiberfai^ien,  iOf  ftinei  jta^feilf^  ^on. 
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3}arattff  Sodor  jaußus  imt  Vitber^nttgtrit  jn  toUfonn 
fi(^  anfiottc.  ^un,  fo  i}Sr  mtdr,  Sagt  bn  ftoqfet.  34  ^oB 
cinma^l  in  meinem  Üoger  nil  gebdnntfl^en  gel^abt,  me 
vot  mir  mein«  Oordtem  (o  inn  I;od?em  grad  onnö  Au- 
thoritet  heftigen  gentefen,  bann  jii  »nnb  meine  Ztad^om-  5 
men  nod)  entfpringen  mdditen,  »nnb  fonn&erlidien,  bas 
inn  aller  Monarch)  ber  firofsmedttig  Kayfer  Alexan- 
der Magnus,  ein  Cucem  onnb  ^ier  aOer  Kayfer,  bann 
manid?em  bemufl,  ma»  Itev^t^umb,  KSnigreid}  vnnt> 
^errfdtafft  er  geljakt  »nnb  ]ue  jid]  ^ebradit,  meldte  ZRir  ■< 
pnnb  meinen  nadjfommen  loiber  jubef rieben  o&er  jue  tpe- 
gen  jubringen  fditoer  f«in  roirt,  öieiocil  foldie  Iierrfdjaff* 
ten  inn  oiel  K$nigr«id)  jertlieilt  iff.  3^*!  aber  jmmertiar 
m&n^die,  ^asid)  in  au<^  erfennbt  o^n^  feljen  ^ett  mögen, 
f«in  perfon,  Jorm,  gejlalt,  gang  [7 1 "]  »nnö  geberbt,  bef-  ■; 
gleidten  fein  ißema^et,  nnnb  jdt  erfal^ren,  bas  t>u  ein  et- 
faljmer  ZtTaiflec  inn  deiner  Kunp  f^efl,  alle  öing  nad) 
feiner  JTTaterj  Dnnb  wei%  ins  roer j^  jubringen.  2(If>> 
ift  nodjmals  mein  geneöigs  begern,  das  bu  Ztlir  l^ieranff 
antourt  geben  »Sllep.  ©OCtOt  Saaflits  floft  Slnt-  >' 

tturt:  ZlDergene&igiflei:  Eien,  für  Kay.  ZITI  ic  aDergene> 
&igfl«s  begern,  die  perfon  Alexandri  onnb  feines  (Se- 
ma^«[5  belanngenbt,  icie  er  gefe^en  vrA  geaalt  gentefen, 
tDtO  jd),  fouei  jd)  i>on  meinem  (Se^ft  Dermag,  gern  loil- 
faren  vnb  flditbarlid]  erfd^einen  laffen.  2>od)  £nr  Kaf.  > 
Znt  IC  foQ  n>iffen,  dos'jre  ßerblidie  Ceiber  ntd)t  gegen- 
merttig  fein  fSnnen,  nod;  oon  Co&ten  3lufferfleE)n,  bann 
fodidis  pnmSgltdi  if);  fondern  Mfe  roeig  i|l  es,  das  die 
ßeyfler  erfahrne,  n>o[n>iffennde  t>nnd  V^ralt«  «Seifler  fein 
Dnnd  foOtd]ec  Ceull)  Ceiber  attdi  an  fid)  nemen  Knnen  !■ 
cnnd  oertrandlen,  das  £uc  Kay.  Tllt  ic  alfo  ioatl]afftig 
Alexandrum  feiten  tsirdt.  Siaiauff  5aufius  anfg 
beS  ^fnrS  ®enia$  flieng,  fU^  mit  feinem  @eqft  gubefiirail^en. 
Snnb  bomt  ins  So^ferS  ScmiK^  »ibei  tinaanngen  bnnb  bem 
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Aa4fer  onjeiQt,  toie  er  im  ^icrtitn  teilfornt  Wolle,  @ouen 

[7 1  b]  er  in  nichts  fragen,  vo^  tefaen  iMne,  baB  im  bnr  Äq^» 
[er  nettDÜIfflte.  ©octot  5au(ius  t^ttt  ble  Si^itr  auf,  balb 
gienfl  btt  ftaQfer  A  L  EX  A  N  D  E  R  ^mtn  fnn  ollet  fleftalt  toie  er 

5  Im  Üben  gefe&en.  ^emlidi  ein  mol  sefe^eS  bi(f^§  äRfinblen, 
fittt  ein  Motten  glei^  fat&en,  biif^en  Hrtit,  StoUbatt^tt  Dnnb 
tinee  Mengen  Snge^c^fö,  SIls  ob  er  SaBCi^en  SCugen  ^ett. 
S^att  ^eretn  in  einem  gannft  botlomnen  ^antafd^,  gteng  gum 
Ätt^ferCAROLo  önnb  naiget  fii^  mti  einer SlieffenSteuerenö. 

•<•  3)er$ia4fectoottaU(^auf^nDmtb  in  empfa^en,  Sfber  X)octoi 
ja  u  tl  u  £  nolt  f  olddS  nlt  gesotten.  Salb  barauff,  als  bei  ^04* 
fer  ailefanöer  fi(^  aber  Sto^flet  Dnnb  »fber  8U  ber  ^Sx 
^inan^  Sienng,  gel)t  glei^  fein  @ema^l  eegen  im  ^ein,  bit 
erietet  an^i  jr  Steueieng.  @ie  gieng  tun  einem  gatt^  6Iatoen 

IS  €amet  mit  g&Iben  ftäd^en  wnb  $eilein  bmbgeben,  ttarb  aaä) 
bbeiaug  fc^Sn  bnnb  Sfottbadet,  tute  tOtil^  brnib  Sluet,  längs 
li#,  eüteS  Siunben  Hngefti^tB.  3nn  bem  haä^t  ber  fla^fei, 
Shin  ^  fc^  jBw  perfonnen  gefeben,  fo  i(^  lang  gufefien  be« 
flcrt  itttb,  fo  tan  e8  out^  nii^t  fe^I  fi^Iagen,  ber  ©e^ft  werbe 

üo  fli§  in  folc^e  geftalt  DerWanbelt  ^oben,  Dnnb  mi^  nf^t  öetrie« 
gen  [72»]  tan,  gleidi  wie  boS  toeü),  fo  Saul  bem  Sßrop^eten 
Samuel  aufermed!^!  ^at.  iinb  bas  ber  Saqfer  foQic^S  beffer 
fnn  erfa^rung  fein  machte,  bac^t  er  bei  i>n,  9hin  ^ob  {<$  offt 
ge^5rt,  baS  Sie  ^inbei  bem  fRüdl^en  ein  groffe  toar^en  gehabt; 

ij  ift  @ie  bei  bem  SHIbt  guftnben,  fo  ffiolt  id^  eS  nun  beffer  glau^ 
ben.  getj  olfo  ^ersnc,  ^c6t  ir  ben  SRoJ^  anf  örnib  fanb  alfo 
bie  tiiorften;  bonn  ©ie  jm  »fe  [ein]  ftotf^  ftill  tiielt,  onnb  Der" 
f^ttianb  alfo.  SUfouarbtbem^a^feiCAROLofeinbei 
ger  erftattet,  befs  er  genuegfam  Content  tootbt 

so  35.  Don  einem  ^fdi^otn. 

^Uff  ein  3eit,  balb  ^tmaäf,  9^3  Sioctor  5  a  u  |1  u  s  ftaqfer 
^Carolo  fein  begem  erfäUt  Eiat,  legt  er  p$  auf  ein  bet 
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i^nen  fümti  3cttten,  ha  man  p  ^off  jum  9Ia(^en  gebla> 
fen,  foi^e  boS  ^ofgeflnbl  aug  Dnnb  einae^n.  3nn  bem  fit^t 
Bodor  5aufiu5  ötafißer  tnn  bei  Mttfetliraiö  einen  am  fen= 
fter  Hgen,  btr  vaatb  am  genftet  enfctf^loffen,  bonn  e?  »orbt 
feer  ^ft.  3)fe  Sferfon  mit  Slomen  ^aß  Id^  nt(%t  melben  vobU  $ 
lai,  aber  eS  toatb  eht  Dtftter  nnnb  eebonmei  g^reQ^ert  (fuit 
betten oon^aröcrffi).  SauBert jm  alfo buri$ ftflff  ftbieä 
®dMMEPHoSTOPH[LEseln$irf(^QetDaibauffbenIo|iff. 
[72^]  3m  aufmaii^,  ba  er  bom  ^fter  ben  fo)){f  neiget, 
ttnpfanb  et  bie  @^Id^ctt.  totm  toarb  Sänger,  bann  bem  10 
gueton  Idetren!  ^onn  bie  SJenftet  Maren  Derfc^Ioffen,  ba8  %f 
^itn  önbt  er  nic^  itotagen  üon  fdnem  topff.  ®a8  ber  Äa^> 
fer  mar  natn,  brfi6er  lei^ett  Vnb  efai  uotflefoHen  ^ett,  btfs 
«tbllU^  fm  £octor  jaußus  bic  ^tümOi  auPfd. 

j6.  £bt  2It)<nttreur.  ■; 

tOdor  j  a  u  ßu  s  nam  fein  Slßfii^febt  ttiberbon  $ofF,  ba  jm 
aller  guetei  öjfH  betotfen  »orben,  fampt  ber  Donation, 
ats  er  nun  auf  auber^att  Sßeil  wegS  gecoöft,  nimpt  er  mar 
©iben  pfeibt  imSBolbt^altteubt,  bie  auf  fn  ftralffen;  e8  matb 
ober  bei  Siltter,  bem  bfe  ^lifraa^  am  |of  mit  bem  ^ierfi^l^om  1° 
toibcrfc^en.  2){fe  erlennen  nun  33octor  jaitflitm,  barumb 
»lenten  ©*e  mit  fporftreit^en  bnnb  aufgegopen  §aanen  auf 
jn.  Sloctor  [iauftus]  nimpt  foKii^S  toar,  t^uet  fld^  tnn  ein 
^elfeleln  hinein,  Went  batb  wiber  auf  ©ie  fteraufe.  alfBalbt 
namtn  @ie  a^t,  baS  bar  gan^  naib  Dotier  ge^amtfc^ter  Steut  ^s 
tet  toarb  auf  Sie  bat  Kennen,  ©er^alben  baS  SSerfen  gelt  go* 
ben,  mürben  aber  nii^ta  beftQWeniget  aufgel&alten  [-j}']  Dnnb 
bmbrenbt.  Ser^alben  Sie  ben  5auflum  omb  genob  batten. 
©DCtorSaultus  Hefe  ©ie  »on  flc^  braib  üerjaubert  @ie,  baS 
6ie  äße  (Seif^Bmer  auf  ben  ©tim  Ratten  ein  anonottang,  ao 
bnnb  bie  (Bafi  mit  Käiimmu  S)a3  marb  tr  ftraff  bnnb  toarb 
alfo  timtb  bergeßolt  befS  ERitterS  me^tig. 


/ 
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J7.  Don  einer  2(6cntljeur  mit  einem  ^euroogen. 

^31  Um  dnmo^t  gen  ©ott^a,  fnn  ein  @tettlin,  ba  er  tu» 
^tl(iuen  gelobt.  ^B  nun  bte  Seti  im  2!unJDttiarbmtnb  man 
bflS  $etD  anenttiaI6en  herein  fuere,  fft  er  mit  ettIMien  feinen 
i  SSefanbten  fpasiem  flanngen,  om  obent,  iDoI  bejei^t.  ?tlä  nun 
aJoctorfaiipus  ömib  bie  im  gefettfd&afftleifftenfürbaSS::^« 
lamen  Dmb  ben  @iaben  fpagtent,  begegnet  im  ein  äOiagen  mit 
fit».  SSoctor  Äaupus  gieng  auf  bem Siiwloefl;  ba8  atfo  ber 
Säur  nott  falben  {n  onfprec^  ^at  müeffen,  jm  iu  entUKi« 

"  (|en;  er  Bnne  fii:§  tDDl  neben  bem  Suetmea  entgolten.  SJoctor 
Sauftus,  (d  b^ei^t,  Antwort  im:  Hun  wia  jcti  (eljcn,  ob 
id]Z>ir,  ober  bu  mir  tceyctten  mue^l  ^5rßu,  5aur?  ^aflu 
niegeijört,  ias  [ji^]  einem VoUenTdann  ein ^etntnagen 
ouftpcidfen  fott?  3)er  Sour  toörb  barüBer  ei^ümet,  gob  bem 

15  jati^o  Dil  3:iublger  »ort.  S)octoi  5<iufiu&  Slnttvort: 
Wie,  Ban>r,  tcoltefiu  midi  e>^ft  öarjue  Sodien?  Zllaii 
nidjt  oiet,  jd)  frtfs  bir  ben  Wagen,  öas  tjei»  onnb  bie 
pferbt.  berüBatorSInttDurtim:  fofrifsmeinSrecf^.  3>Dctor 
5  d  u  P  u  5  berbtenbt  in  hierauf  ni^t  anberp,  bann  boS  bet 

äo  SBaur  SDlainte,  et  ^ab  ein  aRout  fo  grofs  als  ein  juber  Djuib 
grafS  ober  öerfd&Iang  am  ©rflen  bie  ^ßferbt,  bamai^  baSSeW 
tinni  ben  SBagen.  ^er  SBaur,  Jo^i^tfam  onnb  etfi^tocC^en, 
lief  eqlenbts  gum  SBürgermaiftei,  berieft  jn  ber  tnai^eit,  ttiie 
ö  atteä  ergonngen  »er.  3)et  Sürgermeifter  gteng  mit  im  be* 

SS  ^enb,  bife  ®efi$ic^t  iufe^en.  9119  @ie  aber  fäi  baS  £^Dt  Ia> 
men,  funben  ®{e  ades  toie  wr. 

j8.  Z>on  btcy  "Stoffen,  fo  auff  bie  ^ütiÜHi  ^oc^jeitt 
ju  ZÜfinc^en  in  eyl  gcbradit  n>or6en. 

^äire^  Sämemer  trafen  @fin  (@d  nott  falben  nid^t  p 

3o  <^melben  fein),  bie  ;u  äBittemberg  geftubiett  ^oben,  tarnen 

auf  ein  seit  iufomen,  rebeten  Dnber  etnonbei  Dom  ^lii^ 
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6ta^t,  [74»]  lo  auf  ber  §o^eft  gu  aRflnd^en  mit  befs  §ers 
jOflen  ober  dürften  @o^n  aufS  Sofern  fein  mürbe,  tmnb 
tsflnWen  alfo,  baS  @ie  nur  ein  ^albe  ftunbt  ba  feht  mot^: 
ten.  SSnber  foBif^em  flefprei^  fiel  bem  ©neu  ber  SiDdor  5a u- 
ftus  ein,  mtitb  fpia{^  gu  ben  anbem  jUMqen  @rafen:  meine  i 
oettecn,  fo  je  mir  tpoit  iiolgen,  fdiweigen  Dnn&  nit  laut' 
bted?t  fein,  So  toill  jct)  fud)  Hat^  geben,  bas  xait  bie 
^ocitjeit  feiten  (5nnen  cnnb  dann  3U  Uadjt  toibtv  ju  Wit- 
temberg  fein.  Vnnb  ifi  bifs  mein  ZTiuetbniagen,  bos  mir 
jumSoctor  jauflo  fdtiif^cn,  jmonfer  jürnemen  erseUen  lo 
»nnd  tunöt  tt]uen,  jn  tanebtn  mit  gelt  ^ed]en,  er  wiit 
pns  (oßtdjs  nit  abfdjlagen.  SJffer  deliberation  woten  ©le 
etefieUifl,  fc^itföten  mit  bem  iauflo  welker  ber  ©d&entfS 
falben  Dnnb  bonn  {rerSanctCiet,  fo  jmSld^li^  betoifen,  Con- 
tent, banimb  jnen  ^tlfflii^  gufein  guefagte.  9II9  nun  bie  'i 
aät  eTf<^in,  baS  befS  giften  @un  aug  Sägern  ^ix^ieit  €eles 
Briert  f  olt  ^aben,  f  orbert  SJoctor  5  a  u  ft  u  s  ©ie  litn  fein  ^aufe, 
Eiefil^t  jnen,  @ie  foKen  @ie  auf  iai  fd^oneft  Kotiben  mit  a^ 
lern  Ornat,  fo  fle  loben.  Sßirajrt  ^emod^  ein  brauten  SDlons 
tri,  broit  in  tnn  feinem  ©arten,  ben  er  neben  feinem  |Quf[  »•: 
l^ett,  Dnnb  fegt  bh'  ®rafen  barauf,  er  äJittten  Ijiuein,  biuib 
beflißt  [74>>j  inen  i^ö^Ii^en,  baS  leiner  mit  feinem  fo  lang 
@ie  aab  fein,  rebe,  avä),  toma  @ie  fi^on  Imt  befs  [^er^en 
ouft]  SSa^em  ißaliaft  feqen  bnnb  mon  mit  jnen  rcben  toolt, 
(ein  anituurt  geben  fotten.  3)ifem  aHem  Der^ieffen  Sie  p  ge»  »: 
ftonöen.  auf  fol^e  ennanung  fegt  ftc^  ©odor  ^auf^us  nf« 
ber,  lebt  feine  Coniurationes  a|n,  bolbt  tompt  ein  groffer 
nrfnbt,  ber  beroeflt  baS  luecfi  Dnnb  füert  @ie  olfo  inn  tiiff= 
ten  bi^in,  baS  ®le  gut  !Rei$ten  gelt  gen  3ßän(|en  innS  dür- 
ften ftof  fomen.  3)ann  fie  fiieren  in  läften  Dnflc^tbar,  beffen  3= 
ntemanbt  getvar  toorben.  @ie  lamen  ins  S9a|m  ^Ilaft  Dnnb 
@aal;  bee  ber  2ßarfd(iald|  mar  nam,  geigt  bem  gfflrften 
hut  lOa^m  an,  Wie  alle  «Ifürften,  ©raffen  Dnb  l^erren  fiion 
|u  Xif^  gefe^  feht,  bouffen  aber  fte|n  no^  bre^  Ferren  mit 
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oinem  Sifemter,  We  ®rii  f)tx  lominnt  fein,  ble  ju  empfa^m. 
3)09  t^ett  ber  mt  ^Kift  inn  £9aqni,  fuiai^  |nen  jue.  Sie 
atiet  molten  tein  einige  uortleinreben.  Slae  gefc^ad^  am  oEient, 
als  man  baS  ^aäfima'iH  idoU  empfa^en ;  bonn  Sie  fun^  bui4 

;  beS  iaufl  j  lunft  ben  ganngett  tag  foUti^cn  bracht  Dnji^tBar 
o^ne  ^fnbernuS  gefe^en  fetten.  ^un  meidl^t,  als  jnen, 

icie  oben  gehört,  Doctor  iauftus  ernftlidö  oerpotten,  hen  tag 
mit  ntemanbt  jue  leben,  ^uä)  fo  balb  et  ftned^en  isärbt :  mot- 
auf!  folten  ©ie  an  ben  aJIantel  greiffen,  ©o  maitn  Sie 

ia  aug'[75ajenb[ic(Iic^  bauon  mifc^en:  3Bie  nun  beii^äcft  inn 
äSo^em  mit  jnt n  lebet,  ®ie  jm  a6et  fein  StnttDuit  gaben  Dnnb 
man  inen  boi$  baS  boitb  maffer  ra^i^,  3Seq[  ba  ein  ®ta\ 
gettion  mibet  ba§  gebott  5auftj,  3)oct0i5aviflus  ^ue6  an 
juf^e^en:  iDolauf !  balb  tol^tn  bte  jioen  ®rafen,  fo  fii^  an 

.;  ben  mutanten  [gehalten]  baruon,  bet  btüt,  ©o  fic^  öerfanmBt, 
HHirb  aufgefanngen  Dnnb  inn  ein  gefenngfnuä  geuoiffen.  3>ie 
anbern  ^men  iSiafen  famen  Dmb  STiitternai^t  gen  Sittem^ 
berg,  ge^uc&en  ^xä)  Dbel  Don  wegen  jreä  anbern  Dettetn,  befs 
©tauen.  ®octot  5  a  u  ji  u  s  gab  Jnen  üerttöftung,  jne  auf  SDiot» 

HO  gen  ftüe  jue  etlebigen  ic.  3hm  toatb  bet  Slime  ©taut  ^ii^llä) 
erfc^rocfben,  ba§  et  fo  Dettaffen  marb,  auc^  inn  ein  Detbafftitng 
eingefi^toffen,  mit  pettera  üerwort.  Saigue  »arb  er  geftagt, 
was  baS  füi  ein  gefixt  gewefen  mit  ben  anbern  ©reqen,  fo 
uerfddmunben,  SSitb  uaS  es  fein  md^ten?  SDer  ©raff  gebaut, 

3s  DettoÜi  ic^  ©ie,  fo  wütbf  eS  ein  böefen  Stufgang  gewinnen; 
gab  oUen  gefannbteit  fein  antmutt,  Sltfo  baS  man  ben  tag  fein 
antmurt  aufS  im  fiett  bringen  mögen-  ^etobalben  fm  le^iii^ 
befcbeibt  motben,  \ia%  man  jn  jue  SJiotgen  mit  bem  (Earcet 
Dnnb  £[!einli(|et  frage  gu  reben  Dringen  woü.  33er  ©raff  ge* 

;<,  bac^f  bei  jw  ff'bä,  c8  ift  mit  ber  5rag  [754  auff  aJlorgen 
bo^in  getickt,  önnb  mann  ©octot  ^anfius  }n  nii^t  erlebige, 
©0  mtieg  er  mit  bet  ft)tai$  nott  falben  ^eioufi,  boi^  getroft 
er  m  immer  feiner  ©efeOen,  bie  anfialten  warben  mit  bet  ci' 
lebigung  bei  3>octDr  jaufto,  wie  au4  gef^.  2)ami  e^  ber 

3<mfi.  6 
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tag  onÖra^,  warb  ber  ffiodor  iaupus  fd&on  iti)  jm  önnb 
DetsauBert  atfo  bft  SBäc^ftr,  baS  @te  inn  efnon  Rotten  Wtttff 
logen,  batnai^  mit  feinet  fnnfft  ferner  tödt  er  letten,  ftflr  nrnib 
@^Iof8  auf,  brad^t  ben  @rafen  gdttlic^  gen  SStttemlierg,  ba 
bamt  bemSDCtot  5au|)o  dn  ftdtlld^  bere^nrag  pitfentiert  s 

tDOritt. 

)9.  Pon  einer  Slbentt^eur  mit  einem  3uien. 

^Rf  An  ft)rf^t,  dn  aSn^oftt  ober  Sauberer  toerb  ein  jar  nnr 
wSi»mb  brel  fiellerffld^tr.  Mlfo  miberf  uer  ben  35o£tor  Saa- 
flo  anc^.  S)ie  öer^aiffung  warb  grofs  mü  fdnem  ©e^ft,  Sfiier  i< 
oetlogne  SJlng,  rofe  bann  ber  lenffel  dn  eetlogner  ©a^ft  ifl; 
ttarff  bem  Iiodor  5aufto  für,  mü  ber  aef(^lcf&H4eft,  mit  ber 
er  biin^  {n  begabd,  folt  er  fl(|  felbs  {U  Stdi^himb  fi^iif^en, 
bann  jm  babur^  Idn  grit  entrannen  werbt,  ©d  weren  au^ 
feftie  jar  no(^  nft  aufe,  fonnbem  bie  Derfprei^una  mit  Jm  er»  ij 
ftretf^t  fli^  erft  anff  [7Ö»]  tiier  jar,  nadi  bem  Slufgonng  fd* 
ner  tjertieQffung,  ba  en^wifi^en  er  mit  gelt  Dnnb  guett  lein 
mangel  ^aben  werbe.  9)ie^r  fo  ^ab  er  @ffen  onnb  S^rindben 
aiiödommen  mit  fdner  tunft  auf»  aUet  Sßotentaten  ^öfen  (wie 
oben  gtmelbt).  Soctor  jaufius  mueft  Im  bifStnal^I  red^t  ge<  >o 
ben  Dnnb  fic^  }m  nit  wiberfe^en.  3)ai^  jm  ber^alben  felbs 
no^,  mie  (Srfa^ren  er  »er.  ^ai)  foIKc^er  Disputation 

bnnb  Srclerung  befs  SeQftS  ift  er  mit  guetten  gefdten  Engtet« 
deren  ganngen  önnb  nii^i  bt^  gelt  gcwefen.  ©er^alben  eroer^ 
urfai^t,  Ut)  bem  3uben  gett  auf  gubdngen.  ^em  fegt  er  aui$  1; 
nu^,  91am  beq  aincm  3uben  Sed^gfg  Waller  auf  dnen  3nD< 
not.  Sns  nun  bie  jeit  ^(^  Derfoffen,  bag  ber  3ub  fdneS  getts 
famptbernjin^gctDcrttig  Dnnb2:ioctor5au|lusnf$t  gemeint, 
baS  er  jm  ctwaS  jubegdlen  fi^uQiig  wer,  fam  ber  3ub  gu  fme 
in8bau6,t5etfdnanforberunfl.S)em2tn{t!)urt5i»iifiu5:3u&,  jo 
gelt  (}ab  jd]  nidjt,  gelt  tan  jd;  nictit  aufbringen.  Sifs  aber 
mü  jd)  tfjuen,  an  meinem  £eib  wiU  jd]  ein  glitt,  es  feyJInn 
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o^er  Sdtcncflie  (atfdjneiben  pnn&  &ir  iu  pfanbt  (äffen,  öodj 
Souerr,  fciß  jcft  bcj  gelt  bin,  JTtir  jn  triber  sujeftetlen.  3)et 
3ub  (bann  W  3u1)(h  o^ne  bos  ben  Kßttften  tfehib)  noil^  al< 
lern  nad^boincfften  nimbt  ei  6ci  jm  ob,  ®5r  müt^  ie  ein  l)er= 

s  totßner  aUanti  [yöt]  fefn,  ber  feine  ©lieber  gu  pfanbt  fefeen 
roolt,  fobert  in  fotffii&S  o^n.  3>octor  5aufius  nimpt  einfefltn 
Dnnb  f^dbf  jm  fein  fuefe  mit  ab  »nnb  bBergab  t>"  bem  3u» 
ben  (e8  »arb  aber  nur  lautter  öerblenbung)  mit  ber  Condi- 
tion,  fobalb  er  6ef  gelt  fe^  Dnnb  jn  beäallete,  fo  foU  er  jm  fein 

:°  @dienif^el  toibec  jueftelten,  ei  toBlI  jm  jn  mot  wiber  anfegen. 
©et  3ub  warb  mit  bifem  Contract  Dnnb  Sßact  tool  gufriben, 
jeu^t  mit  baruon.  2118  er  nun  ab  bem  ©t^endbel  oerbtoffen 
Dnnb  mü^t  urarb  Dnnb  bomeben  baii^t,  toas  ^ilfft  mfi!^  du 
©<^elmen6efn,  troß  iä)  eS  ^eim,  fo  Wirbt  e8  fthid^eubt,  fo  tft 

[s  eS  miflii^  ulber  anju^eilen,  ju  bem  fo  ift  bife  Sßfönbung  etn 
f^merti^ä  bfug,  bann  er  flil§  nid^t  öod&er  Derbfirgen  Jatf  Wn> 
nen,  bann  mit  feinem  aipen  glibt;  eS  mirt  mir  bD($  nt(^ts 
barfür.  WIt  foQid^en  Dnnb  anbem  nai^benndC^en  (Q)fe  er  ^cti 
felbe  ^ernai^  filtert  ^at)  geet  ber  3ub  Dber  ein  @teg  beS  maf' 

o  fer8  Dnnb  roarf  ben  ©i^end^el  9Iein.  33ife  ßijf t  »uft  nun  SJoc 
tot  iaultus  gor  rooI-SSber ben S) ritten  tflflfDtberl erben 3u' 
ben,  jn  mit  ber  Se^aCCung  rf<$ttg  p  mad^en.  3)er  3ub  ei^eigt 
ft<^,  jelgt  jm  alle  feine  91ac^benn(f^en  ol^n.  3)octor  ilfau» 
fluS  motte  luT^umb  bejalt  fein  ober  jme  [77a]  bafüi  feinen 

>!  WtDen  jumocEien.  $ot  ällfo  ber  3ub  Don  jm  lommen  mdllen, 
@o  ^t  er  im  tioi^  Se^^ig  gulben  bot^ue  geben  mfleffen,  Dnnb 
Iiett  Soctor  jauftus  fein  @i^^e(  mie  Dor  ou^ 


40.  <£m  Zfbent^euc  mit  atnem  Sofsteuft^et. 

^Sei(]^  DMig  tigett  er  anäf  mit  einem  9tofSteuf(^r  auf  ei> 

;o  ^nem  jar  matd^.  ®r  Derblenbt  jm  ein  fc^on  ^ertHt^  pforbt, 

mit  bem  Witte  er  Bf  einen  SDlordöt,  pffeffering  genannt,  ba  et 

Dil  louffer  igett;  loarb  atfo  feines  pfetbS  Dmb  Diei^ig  gulben 
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Sog.  2>ix|  bemantt  et  ben  StofSteuf^  iuuot,  et  fott  [n  tobet 
lein  tiand  gteitten.  3)et  Siofateufi^ei  tvott  bot^  fegen,  was  et 
mit  betn  SRahtet,  Stritt  beigalb  im  ein  S^nem,  ba  oerfd^tDanb 
baS  t>f(ibt  oimb  fafi  et  auf  einem  bufi^Q  ftroo,  baS  er  fc^iei 
©ttnintfgen  warb.  a)er  flauffer  touft  no*  mot,  ino  fein  toer^^  5 
(ouffer  äur  gerbet  Sage;  geet  jotn  Weiß  batein,  fanbt  Dodoc 
5  o  u  (1  u  m  auf  einem  Settb  ligen,  bet  eben  tgett  al8  fd^lieff  et 
tranb  fd^nati^et.  S)er  SHofeteufc^t  nom  fn  beim  guefe,  mott 
in  öetob  gief)«-  5)a  flieng  Jm  btr  gutfe  aufe,  fieQ  mitten  Inn 
ble  ©tuben  nein.  5  a  u  (t  u  &  flaflt  feinen  äßege  önub  fdimeiten ;  ■<> 
[yyt»]  »em  warb  banget,  bann  bem  guettenaftofstoufdiet;  gab 
bie  ftiegen  binab  ble  ^Ixuijt,  mo^t  fli^  aug  bem  ßaub,  Mr== 
maint,  et  toutbe  ba$  Utä)t  bbei  fn  Slufft^etu  Sllfo  tarne 
2)odot  j  a  u  ft  u  s  toibei  }»  gelt. 

41.  2Itn  2(b«ntt;eut  mit  ainem  2(niem  ^eumagen.     it 

tCctor  Sauflus  fam  inn  einStätttin,  S'oliato  genannt, 
ba  im  Dil  Magistrj  ®efeßfd&aft  laifidten.  SJnnb  0I8  et 
mit  inen  nai^  bem  9Iai^t  @ffen  fDajiem  gieng,  begegnet  im 
ein^our,  ber  füert  ein  gtoffen  wagen  Doli  Dmatg.  S)en  fpta(!^ 
et  obn,  ma8  et  nemen  ttolt  Dnb  in  genueg  laffen  (Sffen?  ira«  »o 
ren  olfo  efns  Dmb  ein  fteufeer  ober  Sewen  »fening.  3)Qim  ©et 
Saut  3Rainet,  et  tribe  nut  fein  gefpött  mit  im.  SJöctot  Jau- 
fius  gueb  an  fo  ge^^ig  gue  @ffen,  baS  aKe  Dmbftenbet  fein 
SaÜita  mueften,  Detblenbt  ben  SJawten,  baS  jm  Sang  marbt, 
bann  et  foldgs  fcgon  auf  ben  falben  ^eill  ^inwetfb  gefieffen  >; 
^ett;  toDlt  bet  Samt  pftiben  fein,  baB  im  baS  galbäidt  blib, 
fo  mue^  et  bem  j  a  u  f)  o  fein  miQen  machen.  ^le  er  aber  an 
feinen  Oitg  tarn,  ^  et  baS  Omatg  »ie  guuot  au^. 

42.  Dom  ainem  Stufcenten  Sumor.         [78»] 
^11  SHttemberg  be^  feinem  bQuft  tvaibt  ain  bobet  mit  &i^  3° 
§SPben  ©tubenten  mtbet  günff.  33ns  bini«&t  SJoctot  iaw 
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flum  unflleii!^  fein,  ^t  an  unnb  Deiblenbt  a&en  Jre  (ikfl^ 
tet,  baiS  leinet  ben  anbern  feigen  fonnbte.  ©t^Iuegen  alfo  im 
jont  blinber  loefgrinanbei,  alfo  baS  Dberal  ein  geleij^ter  toarb 
ber  felftatnen  liHai^l  bnnb  bie  grfbmoifter  einen  m^  htm  on» 
5  bern  p  Iiaufe  fäeren  mfleffen.  3nn  ^eufetn  oBet  tomen  inen 
jte  atfii^tei  tofbet. 

4J.  «Ein  Jlbentfjeur  mit  oollen  Batrcen. 

^hjOctoi  5  a  u  H  u  5  maib  inn  einem  SEßittS^aug  inn  einer 
«@?jei$,  barjnnen  Dil  XVjä)  Dotier  S3auren  naren,  bie  nnn 

•o  bef8  SfBeinS  junil  ^iten,  ber^alben  ein  fief(i&ra^  anfiengen  mü 
©ingen  Dnnb  ©d^re^en,  bo9  feiner  fein  oigen  roott  ^Ören 
(önnbte.  Soctor  Saupus  fogt  an  bem,  b«  jn  beruefft  l^ot: 
Ijabt  adit,  jcft  n>id  jneti  Balb  abtjelfen.  3118  bie  fflotoren  fnn 
no<Si  groffeim  gef<$raQ  bnnb  gefang  waren,  ha  berjanbert  eis, 

>!  bas  alltn  ^tom  baS  ^aaü  offen  ftuenbt  Dnnb  fonbtg  feiner 
anbringen ;  [78^]  fa^e  ein  SBour  ben  onbera  an,  bonn  es  warb 
gor  ftin  werben.  toetcEier  SSaur  für  bie  ftuben  ^inaug  fam,  ber 
^  gewonnen;  fam  im  fein  fpra^  nfber.  9[Ifo  baS  inn  fui^r 
frift  noij^  [niii^]  Dil  me^r  Don  ben  Sawren  bo  waren. 

M  44.  Pon  ätnem  Kauff  mit  ^ünff  Sdfrocin. 

^Octoi  j  a  u  fi  u  s  fiuebe  toiberumb  einen  roue^er  an.  £iann 
^er  rftft  jm  Sünff  gemöfter  Sem  jue,  bte  üerlaufft  er,  aine 
Dmb  ©ec^S  gulben,  bo^  mit  bem  $act  beS  ©atotreiberS,  baS 
er  bber  fein  roaffer  mit  }nen  fommen  noi^  fi^tofnimen  foB. 

=5®octot  Sauft  US  §01^  ttiber  f)aim.  ber  ©enrtreuber  ober 
fleuffer,  roie  bie  ©t^mein  fl^  im  flott  befnbelten,  heibt  er  fte 
inneinScöttiem.  ©aöerft^wanbenSletonnb  fi^wamen  loutter 
Ihowifd^  empor.  7>a  Stauffer  mueft  alfo  mit  fi^aben  ba^in 
gebn,  bann  er  tou^  nit^t  mebt,  n>er  ber  uerfauffer  gemeil 

}o  toer  IC. 
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45.  3lbent^eut  an  kesCrafenDoti  Jtn^alt  ^off  getribcn. 

^Octor  $auflus  tarn  auf  dn  gdt  gu  bert  trafen  (bie 
^(«ftunbt  nun  gürfien  fein)  bon  Sln^iH,  bo  Im  ber  pifl 
atttn  guetten,  ßenebiflen  toiHeti  [79a]  Btwife,  Dnnb  baS  wocb 
im  3enner8  3eltten-  am  S^ift^  nam  er  gttoor,  baS  bie  tjütftin  s 
grofs  Stitig  Dnnb  ©i^tvangei  gteng.  9II8  nun  baB  Sla^t  ISf' 
fen  anfge^ebt  toorb  Dnnb  man  Colation  mit  fticjere^en  aufs 
ttueg,  öebt  ffioctor  Äauflus  an  mit  ber  gürftin  gureben  Onnb 
f|)rad§:  tSenebtg«  jrato,  jd)  ^ati  altoeQ  gefifört,  bas  bie 
■veibsbilber,  fo  Sdjvoanqer  qeen,  ja  manidiecfaY  bingen  tc 
£ufl  ^aben.  jtft  bitt  iE".  ©".,  5ic  »SD  mir  nicftts  »«r- 
Iialten,  ipar}ue  i£",  5".  ©".  ein  Eufi  jueffen  ijett?  ®ie 
gürpin  StnttDorttet  jra:  MTein  ^crr,  jdi  imls  fiudi  iparlidi 
nid)t  verbergen,  jc^  m5dtt  jetsunber  iDflnfd)en,  ba§  es  ]u 
^rb()  gettten  toere;  So  »olt  jrfi  frifdie  ürauben  onnb  ü 
(Dbs  gnue^  effe».  XiDCtor  jau^us  Sintuurt:  iSenebige 
StAxo,  mir  i^  bas  Eeiditlidten  ju  t^uen  pnnb  inn  einer 
fhtnbt  foQ  £ur  tniS  erfüQt  fein,  ^octoi  jauflus  nam  gtoo 
©ilbeme  ©c^üffdl,  bie  fefet  «  ffirS  genßer.  al8  bie  ftunbt 
berloffen  warb,  griff  er  für8  genftet  ^inaufe,  ftelt  alfo  ber  >■ 
^ftrlÜn  ein  fiftiffel  mit  »eiffen  önnb  mit  SKotten  Trauben  für, 
bie  ®rft  eon  Meben  ^a  fommen  maren,  befgleicöen  bte  anber 
©d^tiffeß  mit  grienen  Dpffel  annb  Siren,  bot^  äjrembbet  önnb 
ueitter  ßonbfart.  fagt  ^ierauff  auc^  meitter  gue  ber  gürftin: 
(ßeiiebige  SranJ,  jdi  bitt £".5".®".,  [79^']  jr  wollet  (Eudj  »i 
nit  barab  entfe^en  ju  effen;  bann  jd)  fag  £udt  fOrn^tr, 
bas  es  au%  jrentbber  l^alion  ^erfombt,  bo  ber  Sommer 
jidj  enben  roiH  rnnb  mir  im  5räeling  fein.  iSIfo  06  ©ie  bon 
aQem  Obe  bnnb  Xrauben  mit  Sufft  bnnb  gtoffer  bectoum 
berung.  Sei  gürft  Bon  Stn^alt  fonnbt  nic^t  füröber,  jn  p  ä= 
fragen,  rote  e8  ein  gelegeni^eit  mit  S)en  Strauben  Dnnb  Obs 
gehabt?  3)DdOE  5auflus  SbttTOurt:  «ßenebiger  Ejerr,  £". 
S"-  <ß"-  fönen  nMffen,  bat  inn  ber  ii>e[t  bos  jar  inn  jtt>en 


D.g.tizecbvGoOgle 


Sp.  44>  Des  gttuberers.  87 

SiräiteU  Qttktiit  i%  bas,  too  es  bfff  onns  (ix)i<  jefet)  roiti' 
ter  iji,  5o  iji  es  in  Orient  »nnö  Occident  Sommer.  Sann 
^e^  Qrmea  iß  tunbt  onnt)  &ie  Soitn  ijt  je^it  ofs  I]5ctt|l  hin- 
auf geigen,  3IIfo  das  mir  je^un^er  bie  tätigen  tag  Dnn& 
s  ben  minlet  Etabeit.  In  Orient  onn&  Occident  aber,  als 
in  Saba,  India  »nb  £ted]t  JTtorenlannbt  fietgt  die  3onn 
niber,  t>a  l^aben  Sie  jettt  den  Sommer.  3)ann  Sie  t)aE>en 
im  jar  iwtymaiil  fnidtt  Dnnb  ©bs.  Zlle^r,  «ßenebiger 
(;etr,  jp  jefeundt  bey  »nns  die  Ztadtt,  bey  jnen  liebt  het 

la  tag  an.  Vann  die  Sunn  ^at  ftc^  onder  die  Crden  getftoti, 
da  tvir  jetjunder  die  J^adit  ^ben,  bey  jnen  aber  lauft  die 
Sonn  ob  der  £rden,  drumb  i\dben  5te  den  tag.  vnnb  difs 
ifl  mein  g[eid)nus:  Das  ZIToer  Caufft  [80»]  tjÄdier  dann 
die  tOett  \fl,  vnnb  mann  Sie  [es]  nirf[t  dem  ^ödtften  ge« 

ij  E]orfam  nxer,  fo  (onndt  es  die  IPelt  inn  ainem  augenblitf^ 
erfauffen.  3Ilfo  ifl  jr  Hation  aud}  vmb  das  JTloer  l]en)mb, 
da  je^undt  die  Sonn  bej  jnen  auf  fteigt  pnnd  bey  onns 
nider  geet.  Sluff  foüidien  berid;t,  (ßenediger  ^err,  i(ab  jd) 
meinen  (Baifi  datjin  gefanndt,  der  ein  piegennder,  ge- 
9o  fcfiivinder  (Seijl  if),  t>nnd  |tdi  inn  augenblidt]  in  ettoas 
tan  perendern.  3>er  I]at  audi  difeSIrauben  pnnd  das  Obs 
erobert.  ®oaf^tm  fjoü  bei  Surft  ntlt  groffei  DertDunberung 
gl». 

46.  2tln  anbete  Zlbentlfeur,  fo  ^auflus  auclf  auff 
15  obflc^enie  getri&en. 

^Octor  5auf)u5,  (S^ttt  wm  dürften  umt  Sln^alt  Si> 
<^Iaub  nam,  Sott  n  ben  ^äijlen,  er  molt  mit  fm  für  baS 
S^or  fiinaiig  ge^n,  ba  er  jnn  ein  iafteO  obet  @(^Iofg  wolt 
fe^tn  löffen,  fo  ec  bife  31a^t  awf  fein  @uett  onb  ^ertft^afft 
30  gepQiot,  befS  fli^  btt  tJürft  fe^r  Detwunbttt.  geet^  atfo  mit 
SJodor  j  a  u  fi  o ,  01^  mit  feinem  ^amen  Stmmer,  (Semo^el 
Dnnb  ^of  geflnbt  fär  bas  3:i^i  ^ittait^,  S)a  er  auf  einem 
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SSetg,  im  nenn&fi^dt  flenannt,  ni^  toeftt  bon  bei  Statt  qc« 
Uflen,  ®ht  ttfll  [80b]  erpornttes  ©^tofä  fa^e,  baB  her  Ja u- 
fl  u  s  bo(|in  benaufiert  Iiett,  Sktt^  bm  gärften  »nnb  fetn  ©e 
mal^K,  baS  €ie  fli$  ba^in  terfltegten  bnnb  6eq  jm  ju  SRo^ 
901  gfTen,  metc^S  Im  btr  fjfiril  nlf  abf^tuefl.  3)if8  ©i^lofs  = 
»orb  bm^  3ß"bcrt5  ülfo  geparoet,  ba8  ein  tieffer  grob  bot= 
nmb  flleng,  mit  luoffet  geflilt,  bai^nn  oHerla^  tJtfd^  sofern 
uaren,  au$  aUerteQ  tnafTer  SSj^eÜ  fi^mamen,  9113  Snbteti, 
@ii^tDannen,  ERaQger  Dnnb  bergldd^en,  alleB  Snftlg  jufe^en. 
3tin  bifem  ®taün  fhtenben  $änff  iHimber,  ftafnener  Zü^flm  i^ 
Bnnb  glotg  S::^«,  onnb  eta  loeittet  ^off,  barj[niifn  atlerlog 
^Ivc  oeriatibert  toam,  fonnberlft^n  bie  Im  £eittf<^Ianbt 
nU  Dil  jufelgen  fein,  STIS  »ffen,  a3em,  ^üffeS,  @embftn  bnnb 
bagteii^ffl  ^wibbe  3%{er.  fonnft  toaren  tbolbel^anbte  X^ter 
aui|  babei,  9Ile  ^ierfdien,  9BiIbefd|indn,  9lec^  bnnb  berglef'^  i- 
(^en,  aväi  oSecIaQ  äJBged,  @o  man  |e  erbenndl^en  moi^t,  bje 
bon  ainem  S3oum  gum  anbern  ^flpfften  bnnb  Sloflf-  9!ail§ 
folgern  oHern  fe^t  er  fetne  ©äff  ttibet  ju  2;tf(%,  roft^t  jnen 
dn  ^errlff^ee,  AönJflcIi^eB  SRa^I  mit  @ffen  btmb  a[(er(aq 
£tand,  fo  man  erbennd^en  mo^t.  9leun  fftii^t  fe^  er  a&ai » 
lo^  auf  ein  ma^I  auf;  boS  mue^  [81»]  fdn  Solenner,  ber 
Waqner,  anftragen,  totltüftt  e8  bom  (Se^ft  ünfi^tSor  em> 
pfieng,  bon  oSerla^  toft  al^n  witb,  bogeln,  ^'fi^^  »nnb  an> 
betm.  ailfo  aui4  bon  ^afmif^en  3^ient  (wie  eS  bann  3)octor 
jaußiis  oQeS  erjdd)  fe^t  er  auf:  Oc^fen,  $iffel,  ^oOt),  i; 
Slinbem,  Aelbem,  Rammet,  ßemmer,  fd^e^n,  ©c^locfnen 
gtdf^;  Don  SBMIben  ^\em  gu  ©ffen  gab  er  ©otgen,  3iäer= 
lin,  ©embfen,  ^afen,  iitx\afai,  Siegeln,  Sßilbe  fflofs  onb  au* 
bets.  Son  Sfifi^en  sab  et  StE,  OTßßtoet,  Sorben,  ißeriing, 
Sftt^erlfng,  aSol^en,  Sfdien,  §e^t,  Äatpffen,  IrebS,  muf^ett,  3c 
9Ieunaugen,  $Iateiffen,  @almen,  @c§Idn  bnnb  bergld<^. 
äBon  aJBgeln  trueg  er  auf:  Kappauueu,  "Simi)  onten,  SBilbe 
@nbten,  3)auben,  Spanen,  auer^nen,  Sßilbt  bnnb  Inblanf* 
f(^n  Signet  bnnb  fünft  ^fienner,  Wt&penet,  ^afe^fienner. 
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gelbpnmer,  Serben,  ©romotn,  pfatoen,  Maöger,  ®^Hjn' 
ntn,  ffrantffen,  STroppen  Dnnb  Ma^ttKn.  SBaB  Ixn  Sefn 
belanngt,  waren  ba:  TOberlenber,  Srafionber,  Surflunbet, 
f^iim^rc,  Erabattfii&ec,  ©Ifäffer,  ©ngeHennber,  tJtanjofif^er, 
s  9letnifi!6er,  §ifpannifÄ)et,$Dnenbet,  SÜöettutfl«,  Snaerifd^cr, 
Offferreii^ifÄier,  Siiiblf(^(t,  Sffiütebutger  ober  5ranctentDehi, 
[Sib]  Dlerf^erBJein,  iWainfatt  Diinb  OTaluafier;  inn  Summa 
bon  afleilaQ  äßetn,  baS  tiej  ^unbert  Sanbten  ba  ^trumb  fht«i'> 
ben.  @otc§  6errlii^  OTa^I  nam  bet  0ffltft  mtt  ©noben  an, 

T=  3o§e  nadi  bem  ®ffen  inibet  gen  f|of  fnb  büntft  ©fe  nii^t,  baS 
©ie  etoae  ge^ffen  ober  gebrunrfen  ^aben  foHen,  fo  Öeb  Baren 
Sie.  9II3  Sic  nun  miber  tnn  bie  @tatt  anS  i^or  tommen 
ünnb©Dctor5ouPusim©(i&M8  bHben  »er,  ffiengen  auf« 
bem  ©dblofä  qvtmHi^t  Sü^fTenf^fif«  fietoufe,  Sßnnb  öran  boS 

15  3emr  im  ©^lof»  inn  ade  ^oi^e,  Hfe  e3  garnig  betff^wanb. 
©a  fam  3)octor  Söupus  wiberumb  jum  tJöiftci/  ^«  jn 
tietnac^  mit  ettlit^  ^unberf  t^oQet  abferfttget  bnnb  roibet  ßin^ 
jieben  lief«,  aber  (oHl^s  befs  Sauft j  @ef^t  warb  Dfge^ 

'  geilet. 

äo  47,  ijtmad)  uolgt,  ineldiermaffen  Doctor  ^auftus  als 
Bachus  ^ainadit  gehalten  t^at. 

tOctoc  5auPi  gröPe  SUfle^e,  gefd&fJ^ti^eit  önnb  hinp, 
fo  er  juetoegen  Brai^t,  warb  bifs,  baä  er  ge^örtter  maffen 
bem  2fficften  bon  Sln^alt  etjefgte,  S3a  et  bann  burdi  feinen 

=s  ®eift  nic^t  allein  pnjegen  Bracdt  bifeS,  fonnbem  au^  oBe 
3:^ierBonBierfüeffigen,  [82a]  gefligels  Dnnb  gefürberts.  fHaip 
bem  er  aber  Urlaub  nam  bom  ^ärften  onb  miber  gen  Stttem< 
&erg  fam,  xMS}t  bie  ^afna^lt  baber.  X)octor  fouftue  tvaib 
bet  Bachus,  bernefft  %nt  M  ettlii^e  gelettfe  ©tubenten,  bie 

jo  er  (nadibem  mot  öom  3)Dcf or  5  a  u  ft  0  gefJJeifl  Bnnb  Content, 
ben  Bachum  alfo  gefromtt  bnnb  an  bem  maren,  baS  ®te  j[n 
bonep  cel^riera  folten)  bbertebet,  ©ie  folten  mit  jm  inn  ein 
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JteUec  fallen,  Dnnb  ba  bit  $err(U^n  gebiatid^,  fo  er  tnen  taU 
^en  Dniib  fleben  roetbe,  Derfnedlni,  3)e(fen  ©fe  [jin]  Idi^tliii^ 
bettifllgten.  SJarauff  3)Dctor5ouftvis  iim  fefneaiStüts 
teil  dn  Cdttei  nam,  fe^t  einen  {cQcIic^en  auf  einen  fCroffeit, 
wtf($t  alfo  baruon  tinnb  {amen  ju  ^lad^ts  inn  befS  Stfc^offS  5 
)u  ©alfeburg  ReHer,  ba  ©ie  oKerla^  »ein  foftetten,  roie  bann 
bifei  Sifd^ff  einen  ^etrli^en  SOidn  hxic^S  ^at.  2>a  nun  bie 
guettett  iittxtn  guete  muet^S  roaien  onnb  Sioctor  jauflus 
ein  Stunilaln  mitgebracht,  baS  @ie  alle  fäfTei  befe^en  lönbten, 
Um  bef8  SBtfiJ6off8  flelTet  Dngefa:&t  bafiet,  b«  ©ie  für  3)ieb,  ■' 
foeinfltbro<^en  fetten,  einsieden  t^ett.  i>aBbem3)i)ctot  5a  u- 
(lo  mee  t^ett,  3Rannet  feine  gefeßen  auf  gnfein,  nimbt  [Sab] 
ben  Stt'Ha  beim  ^aar,  fiert  mit  jm  baruon,  Dnnb  aI3  er  ein 
groffe  ^«^  3>annen  fal^e,  fegt  er  ben  fteller,  ber  erfc^rodl^en 
roarb,  barouff.  »nnb  fam  SJoctor  5  a  u  ff  u  s  ^aim,  ba  er  erft  ■: 
las  Valete  mit  fdnen  ^afna^  gefeUen  bielle  mit  bem  Sein, 
fo  er  tun  ein  groffe  f[af<^en  geffilt  iiait  inS  SJifi^offS  leOer. 
3>er  3[rme  fttHer  mneft  fic^  bie  gange  Stacht  auf  bem 
SSaum  Öolten,  bamit  er  nii^t  ^erab  fieH,  bnnb  f^ier  erfroren 
uarb.  3([S  eS  aber  tag  onnb  er  bie  groffe  ffo^e  ber  Scannen  « 
fa^e  bnnb  im  onmfigli^  marb,  ^erab  ju  fommen,  bann  @ie 
bett  fdn  oft,  bann  nur  oben  am  $aum,  ba  fQ^et  er  etttid^ 
Mauren  bo^er  fahren,  benen  er  gufc^rie  onnb  onjdgt,  uie  eS 
im  gangen  met.  3)ef8  bermunberten  fi$  [bie  Sauren]  bnnb 
jeigten  foKic^S  ju  Salzburg  am  l()of  an.  ^a  ein  groffeS  pe»  =s 
kuffen  marb,  brad^t  fn  mit  groffer  Mnt^t  »nnb  arbdt  mit 
Itrid^ni  ^Eiflb  ünb  fonbt  bo^  ber  feilet  nit  roiffen,  wer  bie 
geue^,  fo  jm  leKer  gefunben  »aren,  noi$  ber,  fo  jn  ba^in  ge> 
fflert^ 

48.  Don  bet  Knbem  ^afnadfl,  am  Sinfiag.  [83«]  30 

fö|c3ben  @tubenten  (mel(!^  SSter  barunber  Magistrj  maren, 
«^in  Theologia,  lurisprudentia  »nnb  Medicina  fhabie* 
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rent,  StTS  Sie  W  Herten  Safimc^t  Zelebriert  fetten)  hin  befs 
^octoi  5  a  u  ft  j  ^aü%  mürben  Bit  am  Sinftag  ber  Qa\m^t 
(bo  Sie  ongeneme  Bnnb  motbefannte  ®Sft  be8  iauftj  mos 
ren)  jum  3laä)t  ®ffen  wiber  berueffen,  önnb  olS  ©it  ©rft  mit 

5  pennern,  Sifdg  bnnb  gebraten  ZracHert  toorben,  bod^  f^mal 
flitiHÖ,  2;rßjiet  SJoctot  5aujius  fdne  @eft  olfo:  Cieben 
(jerren,  jr  fe^et  f)te  mein  geringe  Cractation,  bamtt  je 
vitquet  müejl  nemmen.  £s  (olf  jum  Sdjlafflcntirfl)  bcffet 
lDer^«n.  3'  w'Pi  lic&eit  t;ertcn,  bos  inn  Diler  potentaten 

iD  E)ofen  bie  jafnad)t  mit  fojlßctten  fpeifen  Dnnb  getvanäii 
gel^alten  ivirbt,  beffen  fo(t  jr  aud)  t^eiltiafFtig  t^erben. 
^un  folt  jr  wiffen,  bae  bifs  bie  crfad;  ifl,  ias  jd;  £udi 
mit  fo  geringer  jpe ig  t>nnb  tranc(I]CractteTtt>nnbjrFaum 
ben  t}unger  gebiefl  I]abl,  bas  idniixey  (I(i(ci[en,£ine[8j'>] 

IS  jünff,  bie  anber  adtt  »nnb  n^iberumb  [«ine]  3(ci}t  ZTIafs 
Ifaltenbt  inn  meinem  <Sarten  gefegt  t^db  nor  jipo  flun' 
ben,  nnnb  meinem  (ßeij!  beuolt^en,  ein  Dngerifdien,  3t< 
taltanifctten  onnb  Qifpannifdten  IDein  ju  fjolen.  berglei- 
dien  itab  jrf)  Jünffsetjen  Sdjüffef  nadjeinanber  inn  meinen 

30  (Särten  gefetjt,  roeldte  3tlberait^  mit  aOerlav  fpeig  »er- 
feEfen  fein,  bie  jdt  miberumb  n>arm  niad)en  mueg,  onb 
folt  mir  glauben,  bas  es  fein  i^erbfenbung  ift,  bas  jr  tnaint, 
jt  i£flt  »nnb  fey  bodi  tiif  nattürlid(,  2tli8  er  foQif^e  Oration 
ju  @tibt  gtftnrt,  beutlii^t  er  feinem  Wiener  £Dagner  ein 

as  3Ieioen  Zi^i)  juberaüfen,  fegt  atfo  aEe  tno^I  bre^  d^^t  ouff 
uff  Sßnff  mai)l  bo«  warb  üon  offerla^  roilbbrett,  SBot^enS 
Dnnb  bergteif^en.  3um  3:if($tDein  braucht  er  melfc^tDein,  um 
@er  toeiit  t)ngerif($en  bnnb  ^ifpannifi^en.  3)a  ®ie  nun  oQe 
XoH  bnnb  äüotl  Waren,  aucg  biel  fpei^  Dbetbltben  bnnb  St^U 

;« liefen  anfiengen  ju  fingen  bnnb  fptingen,  auc^  gegen  btnt  tag 
erft  gen  fyrni  tarnen,  rourben  @ie  ine^r  auf  bie  Siechte  ^f« 
nötigt  benieffen.  [84a] 
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49.  X>on  6er  6ritten  ^afnac^t,  am  ^Ifcffer  Htitn?oi:^. 

^OT  ofi^  9Ritioo<^,  ber  8t«!^  Sfofnai^,  tauten  W  @tn= 
Sitbenten  a(B  benteffne  ®fifTt,  2)a  n  j[nen  ein  ^nüitfa 
röat)I  flo6,  Onnb  olfo  finranflen,  fnngen  onnb  alle  (ur^meil 
triben.  Site  nun  bie  $0^  SSe^ei  onnb  gleffet  ^erumbet  gien^  5 
gen,  ba  ^ebt  S^octor  5  a  u  fi  u  s  an  fein  ©augteluerif^  jutret 
ben.  3)ann  @ie  ^Srten  Inn  bei  @tttben  aUerloQ  Iie6I{i^ 
©aflbtenfpil  Dunb  Hraften  bo^  nit,  wo  es  Verfeme;  bolb  ein 
fpfel  auftöret,  tarn  ein  anberS:  ba  aht  Dtgell,  $ofttff,  ßont» 
ten,  ©eigen,  ®ittein,§ari)ffen,  ffrum^örner,  $ofttunen,  ((^iw  ■<» 
gel,  3*wrt^feiffen;  jnn  Summa,  e«  waren  allerlap  jnflrn' 
ntent  ba.  3nn  bem  ^eben  an  bie  Slefetsnb  Set^  jn^üpffen. 
©0  nam  Sloefot  5auflus  ©in  Iiafen  ober  S^eti.  bte  fteßet 
er  inn  bie  fhiben.  ^a  &ue6en  fie  an  aUe  juSan^  tmnbSfns 
anber  gn  ftoffen,  ba$  f!e  aÜ  einanbei  erfd^metletlen,  toeld^S  >s 
ein  grofs  geleckter  am  lE^äj  goö.  Salb  fftmai)  |ebt  3>oetot 
5aitfius  ein  anbet  furferodf  amlift^  on.  ßiefe  ein@egf[er 
[84t>]  inn  einem  ^of  fanngen,  ben  fielt  er  auf  ben  Sift^.  als 
er  int  nun  gubrindlien  gab,  ^ueB  er  nottfirlicEien  9Ht  bem 
©^nabel  an  San^  äu  pfeiffen.  Salb  mac^  er  toiber  ein  tnrft«  »o 
toeli,  ®at)t  ein  in^ment  auf  ben  S:ifd^,  ba  fam  ein  Snter 
Saf  inn  bfe  Stuben  Dnnb  mact|t  vfl  @(^3ner  %m%  inn  bfe 
ftnben  baronf .  SHS  er  nun  fol^e  Cur^weil  trib,  big  bie  fliaätt 
bajer  gfeng,  Satt  er  bie  ©tubenten,  ®ie  »iWIen  BDÜEenbtS  ba 
bleiben  »nnb  mit  fm  ju  91ad|t  @ffen;  er  molt  {nen  $in  ®ffen  »s 
ttogel  gdten,  bann  woQe  er  mit  Jnen  inn  bie  ^Dhimere^  ge^n, 
toeDi^ea  Sie  im  tei(t|tlf(i&en  juefagten.  ffllfo  nam  ffioehit 
5auftu$  ein  ©tanngen,  bfe  roii^t  er  fflr  ba»  genPer  ^iu« 
aufi.  S)a  famen  oDerleQ  SogeQ  p  feinem  Seuftet,  onnb  toeU 
üä)t  off  bie  ^ngen  faffen,  bfe  tonbten  nit  meliT  »eftter,  ba  ^o 
et  ein  ©umma  ti&gel  fieng.  Xiie  ©tubenten  fialfen  im  olle  dI^< 
gel  wfttgen  onnb  ropffen,  bann  e8  waren  Serdfeu,  Kramoter 
ennb  Sier  loilbe  ^bten.  SlIS  @ie  nun  bafiffei  geje^t  fetten. 
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fein  @ie  mit  ehtonber  Imt  bte  Snumere^  ganngen.  ^otim 
Saunas  itml(ii  pMor,  boS  tfn  jebec  ein  lotffs [85^]  tiem6bt 
fott  ont^uen,  rninb  jn  matittti  laffen;  foKic^S  gefii^o^-  ^a  nun 
bie  ©hibenten  einanber  anfa^en,  baucfit  ein  iegclic^n,  er  I)ette 

s  MiKit  topff.  3Ktt  folc^fr  5Wumereö  flienflen  ©it  inn  ettlfc^e 
^eufer,  haxab  bie  Sent^  erft^rad^en.  Site  ober  bte  fieiten,  bei) 
benen  @ie  boS  tüe^in  ge^oU,  ji^  gu  %i\äi  gefegt,  ba  fetten 
©ie  iten  fi^ciii  toiber  Bnnb  (ent  mon  jie  batauff  atfbalb. 
@dintll  Dttenberten  fie  M  tviber  bnnb  fetten  91attüiti^  @feis 

o  Hpff  Bnnb  Oörcn.  S)trö  triben  Sie  bife  inn  bit  SDHüento^i 
^tin  bniib  %oii)  ein  lebet  uibeiumb  gu  ^ang. 

50.  t>on  bct  üieriten  ^a^naift,  2(m  Bonncrftag. 

iSkSte  letfie  Bacchanalia  utarb  am  3)onn(ifias,  ba  benfelf 
fl^&en  tag  ein  gioff«  ©(^nee  gefallen.  5Docf ot  Jauftus 

<i  toaibt  ju  ben  ©tubenien  ^enieffen,  bie  jm  ein  ftattlt^  ^aU 
geit  anfallen,  ba  ei  roibei  feine  ^bent^eui  anfieng  jubiau' 
^en.  SJann  er  Detgaubert  ©re^je^en  Slffeu  inn  bie  Stuben, 
bie  toat^liä)  gauggeltnt,  baS  nie  bergWcben  gefe^en  ift  mot' 
ben.  ©ann  ©ie  fprangen  aufeinanber,  toie  man  fonnften  bie 

■>  älffen  abrief ;  (0  namen  ©ie  auc^  einanber  inn  bie  %üt%  Dnnb 
bannten  ein  gongen  iReQen  [S^t']  Dmb  ben  %\]S)  ^emmb  jum 
genftcr  ^iuanfi,  Dnnb  Derfi^iounben  alfo.  ©ie  faxten  bent 
Sauflo  ein  bratnen  fialbslopff  för.  8118  nnn  ein  pnbeni  jn 
erlegen  to&Ilen,  batt  bei  ^Dpff  angefanngen  jureben  Dnnb 

■*  aWenf^Iii^  jufcbre^en:  Mordio !  helffio !  ®  »«,  »as  jeidiliu 
midi  \  3>a  ©ie  erf^racf^en,  bann  tt3ibentmbanfiengen}ulai$en, 
Dnnb  olfo  ben  Mbäbpff  eei^erten,  unnb  SJoctor  iauftus 
noc^  geüttii^  am  tag  ju  ^au^  gieng  mit  Derfpret^ung,  Wibec 
umb  giierf($einen.  üBaEbl  rifft  er  fm  mit  3anbereQ  einen  ©(^Itti 

10  ten  gut,  ber  ^att  ein  geftalt  wie  ein  bra^,  auf  bem  igoupt  faf* 
3)i>ct0r  Sauitas  ttnnb  mitten  bie  ©tnbenten.  fo  maren  ^er 
jouberifi^  älffen  ob  bem  ©d^ttKtng  bef B  Statten,  bit  @augge(' 
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ten  auf  einanber,  goit^  tu^g  iufe^;  btt  ein  blteg  auf  bcr 
©c^alme],  bnnb  IJeff  ber  ©erlitt  afjti  \m  \üb%  roa^tn  n  toolt. 
bae  Iteg  er  toeren  ti^  inti  ^fUemac^t  hinein  mit  follii^ent 
(leppem,  bü9  Waer  ben  anbem  ^Ören  (önnbt,  ümb  bün(fftt 
boc^  bie  Stubtnten,  €le  toeien  inn  bem  Sufft  QtuanbeU.      s 

51.  üon  ticr  iier5auberten^eIena2(u§©rtC(ffetiIaTi6t. 
^SR  we^ffen  Sonfafl  (amen  bfe  ©tubeirten,  [86^]  fo  offt 

jum  ^aäjti^tn,  ba  Sie  iie  fpeig  Diuib  Xiand^  mit  blatten, 
tDcUic^e  angeneme  @äft  maren.  ^1%  nun  bei  mein  ein^  i^ 

flfeng,  matb  am  Zi\it  geiebt  üon  p6fi^en  ueifisbtlbetn,  ba 
einer  Dnber  inen  anficng,  ba«  er  (ein  meibäWIbt  ließer  (e^en 
loolte,  bann  bie  f(^Ane  H  e:  l  e  n  a  m  aug  Jtriedienlamtbt,  3>aS 
Mn  trentUKgen  bie  fi^on  Statt  STtoia  ju  gmnbt  gomtgen.  5te 
müt%  fd)dn  gewefen  feiii,  ft)iai$  er,  taeü  Sie  jces  ZHans  > 
beraubt  pnnb  foOtd)e  fmbörung  non  itrenttpe^en  ent^an- 
ben  ifl.  SJDctor  j a  u tt u e  Slnttnurt:  7)ietpetl  jr  bann  fo  be- 
girlidien  feinb  jufeE^en  bie  Sd)Sne  geftalt  ber  Königin 
Helen«,  Menelai  (jouffranj,  ein  lodjter  Tyndari 
onnb  Led£,  Castoris  onnb  Pollucis  Sdjmefter,  « 
toelt^e  folt  bie  SdiÖnfte  in  Grsecia  getvefen  fein,  ^ab  jd] 
baran  gebac^t,  Sie  ]uencectl}en,  ipiD  fte  aud)  I]erein  brin- 
gen, bamit  jr  Sie  perfonlidien  feigen  follen,  jren  geijt  pnnb 
»ie  Sie  in  Ceben  gefeEien  Ijat,  m\e  jdi  bem  Kavfec  Ca- 
Ro  LO  Quinto  audt  fein  begierbt  erfailt I)ab mit &efs Kay  > 
fers  Alexandr]  Magtlj  nnnb  feiner  ^auffraroen  per- 
fon.  ©arnuff  bann  Derbott,  baB  leinet  nl(§tB  rd)en  folt,  tmäf 
Bom  lifdd  auf  fte^n,  ober  Sie  empfalieii.  gieng  bier=  [86b] 
auff  guer  Stuben  binaug,  »nnb  afö  [er]  tniber  herein  geet,  bolgt 
Im  bon  $ueg  bie  SSnigin  Helena  nac^,  bie  fo  inunber  i' 
fddon  Warb,  baS  bie  @tiä)eitten  nit  wuften,  ob  Sie  beQ  tnen 
feite  uteren  ober  ni(^,  fp  Oertoirrt  tmnb  briinftig  würben  Sie. 
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3)oim  @ie  erfd^ht  bin  @inan  goftli^en  fc^toar^  $urt)ui 
@Iaqbt,  ji  ^aar,  baS  @olbfaiti  ganng  f<$on  ^ertlic^  f^in, 
iltti  ®te  baffelb  fo  lattng  f)ttab  ^anngcn  bifi  fnn  bte  fnittiieg. 
©0  ^att  @te  r^otfe^war^e  ©ugreln,  dn  ßieblt^  angeftdit  mit 

i  einem  iRunben  Hpfflein.  3tc  Seff&gen  tnaren  Sott,  mie  bfe 
iHotten  Hrf^,  mit  einem  fletnen  SJfeuIIn,  Dnnb  i)ti\lem  wie 
ein  tDciffen  @i^lvan,  Stotte  becCIein,  toeQid^e  einer  fRofen  gu^ 
uergW^en  Maren,  mit  einem  Dbetaufi  fd&önen  gliöigen  SHns 
gefi^,  ein  langlegt  aufgerid^t  geiabe  peifon.  3n  Summa,  eS 

'o  Warb  tein ont^ebelein  an  ji  juueiac^ten.  3>ife  Siele  wa  faf)e 
fii^  atÜent^aCben  inn  bei  @tu6en  \)mi  tinnb  mit  gar  SMi^i^em 
Kngefii^t,  baS  bie  ©tubenten  inn  ßieb  gegen  [t  ^efftig  ent; 
gflnbt  waren.  3)oc§  biemdlSie  eS  für  ein  Seift  arteten,  worb 
inen  folH(^e  SBtunft  Iei(^tliii&  öetganngen.  @ie  gieng  mit  jiödor 
■siauite  jner  Stuben  roibei  ^inoufe.  ^ierouff,  als  bie  SiH= 
benten  foaic^  aÜtS  gefegen,  Satten  Sie  ^octei  jauftum, 
et  folE  inen  fouil  jue  [87"]  flefaDen  t^uen  Dnnb  foIH^  Bilb 
noi^  ein  ma^I  etfi$einen  laffen;  bann@ie  jm  ju  37torgenS  inn 
fein  ^aug  ain  SRo^Iet  fi^id^en  motten,  fte  a^jucontetfeien, 

^o  toedii^S  j[n  Sloctor  5  a  u  (t  u  s  abfri^Iuefl  Dnnb  fpra<$,  er  Ibnbte 
jien  @eQfi  nicgt  algeit  ertoedgen,  er  tcolt  jnen  aber  ein  @)on' 
terf  eit  suefte^n  toffen,  mUiä)S  auäi  9ef(5a4  Bnb  bann  bie  ©tu= 
benten  aKer  erft  a&teiffen  lieffen,  roeIrfjS  b!e  3Jfaf|[ei  fe^r  gin 
unb  uiber  frieden,  3)ann  eS  roaib  ein  ft^on,  genlic^  geftalt 

95  eines  ueibSbilbt.  üer  abei foQidge  gemöJ^I  bem  Sioctor  jau- 
flo  obgeriffen,  baS  tiat  man  nic^t  erfahren  IBnnen.  3)ie 
©tubenten  aber  bclongenbt,  lönnbten  ©ie,  ats  ©ie  p  bettg 
famen,  öor  ber  geftalt  önnb  Sorm,  fo  ©ie  fli^tbarlf^ien  ^f 
felien,  ni^lt  f<igtaffen,  baraufi  ab^unemen  ift,  wie  ber  S^euffel 

30  bte  anenfi^en  inn  Sieb  oerblenbet,  wie  bann  offt  gef($id|t,  baS 
raoni^er  alfo  im  ^ucmleben  »anbelt,  baS  er  nii^t  Seic^Iid^en 
mebr  Geraufe  jubringen  ift. 
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52.  Von  einet  Gesticulation  mü  Vxtv  Sofern. 

j^tOrtor  jauflus  toarb  gen  SSiaunfi^ttidg  inn  bie  @tatt 
«pf (tf  orbttt  iu  ain«n  mat\ä)aldi),  ber  bie  @^ttitnbfuil6t  ^ett, 
jm  jue^Iffen.  SBun  ^tt  aöer  SJocfor  Sauftus  ben  btaud^, 
loa  er  I|in  [S7>>]  gebetten  tuarbt,  eS  feQ  gltid^  gu  Haftung  o 
ober  9(t^9,  ba  !Rttt  ober  $uer  er  nfd^t,  fonbern  guegel^n  toarb 
er  gerieft.  Stfö  et  nun  m^  befl  ber  ©tott  marb  auf  ein  ^al6e 
ötetttel  üKeil  Dnnb  bie  Statt  tor  jm  fa^e,  bo  fett^  ein  Saut 
Dugeuer  ba^er  mit  Sßier  iRoffen  önb  einem  ße^ten  wagen.  SJeu 
Valoren  f))Tad|3)octi)tjauft US  güettliij^  an,  et  uott  jn  auf=  <• 
fi^  laffen  Dnnb  DoQenbS  füetn  big  an  baS  @tatt  %tiOT,  mU 
[i*eS  fi^  bet  £ioIppeI  Detroo^gert  Bnnb  Stbfc^Iuefl,  ©agt,  et 
Berbe  genuegfam  öetau&iufüem  ^a6en  ic.  3).  5  a  u  fi  o  toatb 
foli^et  anforfaetung  ntc^t  etnft,  fonbetn  benSatoren  nun  spro' 
biem  mollen,  Di  mä)  ein  güettiQldt  bei  jtn  wer;  äejalt  ber^  >^ 
^tben  foüid^e  cnttetc  (toeli^et  Diel  beQ  ben  Samten  ift)  toibei 
mit  gleichet  Sßinfe  Dnnb  fptai^  jue  bem  !yo»reii:  Bu  Solpcü 
pnnD  nidiu  a>evi>ev  Dii|!atl^,  Sieiveil  bu  [oIIid)e  pntrem  an 
mit  bett>if«n  Ijojl,  bas  bu  gewig  anbern  audi  tljun  luir^, 
ob^r  albecatti}  roirbefl  get(}an  I^akeii,  foQ  öir  bie  nTüet)e  a' 
biloiinet  »erben  mtb  beitie  üier  HÖÖer  bey  einem  jegcli- 
liten  Cljor  eins  finben.  SDatauff  fpringen  bie  iRebet  banion, 
inn  bem  ßufft  ia^v  fc^tveben,  baS  ftd)  ein  jegcItc^eS  91ab 
[88»]  beq  einem  fonbetn  3$ot  ^at  finben  laffen,  uelddeS  hoit 
fünft  niemanbt  toot  genomen.  @o  fielen  feine  Sier  pfetbi  au^  >: 
botnibet,  als  ob  ©le  geklungen  geftotben  »eren,  bann  ©ie 
fi^  nit  nte^r  tegeten.  3)arab  ber  $aur  bet^Iii^en  etf(^racf^, 
Mos  jm  foIi^S  für  ein  fonbete  fltaf  ©DÖeiS,  bet  Dnbanndbat: 
feit  falben,  au<i^  gang  belotnmert  Dnnb  wainenbt  bat^  er  ben 
5au(ium  mit  aufgetectbten  ^ennben,  giaigung  ber  Sain  Dm6  31 
tiorgeq^img  mit  belonbtnuS,  baB  er  fuIH^  fttaff  tool  roitbig 
fet),  e9  foK  tm  ein  anbeis  ma^l  ein  erinnerung  fein,  berglet: 
^en  bnbannd^bai^eit  nit  me^r  jnegebraud^en.  SBber  ba3  nun 
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ben  5awftutn  We  ©lemuet^  ©rßonnbbt  tinnb  (in  StntWurt, 
baS  ei  Itbtein  atibem  fol^e  me^r  t^ucn  folt,  bann  es  ftg  fetit 
fd^anbtlt^erbing.bonnbieDntretD,  Dnban{f^6or(eit  Dnnb  ftof^, 
fo  mit  Dnberlaufft;  fo  fott  er  nun  ^ie  @rbtieii$  nemen  Dnnb 

s  auf  bie  geuH  Bierffen,@o  Werben  fie  fi(^  rotber  aufrt^ten  önnb 
juer  t^^ng  lomnien,  baS  aaif  gtfd^a^.  ^omad^  fagt  er 
jum  Sßamren:  Seine  DnÖanrfl^barfcil  f  l^an  oi^ne  ftraff  tiid[t 
Iet)r  abgel^n,  fonnbern  mueg  mit  gleidjer  mafs  besaCt  nter- 
beii;  bann  bid)  ein  gtotT«  mfl^e  bebaudit  Itat,  einen  ZHüe. 

o  ben  [88*']  auff  einen  IDagen  jufetien.  Suedje,  beine  Hö- 
ber  fein  »or  ber  Statt  bey  uier  Kioren,  ba  bu  Sie  alle 
Dier  flnben  iDtrbejl.  ^er  fdavx  fanb  ®ie,  nie  ^octor  j  a  u  • 
ftus  gefaxt  fiett,  mit  groffer  mütift  Dnnb  arbeit,  au^  Der« 
faumnue  feines  (lanbele  untib  gefd^efft,  ©o  et  Deibrtngen  ^at 

s  »iHen.  Sllfo  trift  untre»  jren  l&erren  alweg  felba  ic. 

5).  üon  oiit  Räuberet,  fo  einanber  bie  Köpff  Ztbge- 

fairen  pnb  n>iber  aufgefegt,  bem  auA^  Doctor 

^jauftus  beygetDonl  onnb  irtts  äüt- 

nemlic^s  beltiben  ^at. 

°  ^^<t'><^  jauflu  &  tant  auf  ein  jelt  gen  i^rand^furt  auf 
Wble  gflften  33lefä,  ba  er  Don  feinem  ©eflji  Mephosto- 
PHILE  berieft  raarb,  toie  inn  oinem  SaiirtS^auS  be^  ber  Sn* 
ben  ©offen  ffiier  tauberer  toaren,  bie  einanber  bie  föpff  ai' 
Ilieben  Dnnb  Sie  pm  Öalbierer  fc^icf&ten,  ©ie  gue  ©albiem, 

.5  ba  Diel  ßeutö  guefe^en.  SiaS  DerbrofS  ben  Jauftum;  Der« 
maint,  werbeäSCeufetS^aanimflorb  allein,  geetbo^in,  fol^ 
an^  äi^«f''?i6ii/  b"  ®ff'  ^^  3ou6erer,  fi^on  beqdnanber  «0» 
ren,  bie  loijff  abäufiamen.  Be?  jnen  warb  ber  Salbierer,  b« 
foH  bie  Mpff  ^ernac^  [89a]  bufeen  Dnnb  jnjagen,  auf  bem  lift^ 

I«  ober  fetten  Sie  einen  glefcmen  baf"i  mit  biftiliertnn  Saffer. 
einer  »nber  jnen,  ber  Sümembfte  Sauberer,  Warb  ber  fr  3la<!^ 
ric^er ;  ber  Hubert  bem  ®rften  ein  Silien  inn  (laf  en,  bie  grüe* 
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Ret  haf)a,  Dnnb  nattnt  bifS  bie  mitral  bee  ScbcnS.  barouff 
rl4t  et  ben  @t^n,  lltb  ben  top\  Satbleren  ontib  fette  tm  [[nj 
tniber  auf.  ^Ib  Daft^tvanb  bie  Silien  Dnnb  gett  er  feinen  tofff 
uiber  gann(.  bas  t^ett  er  and|  bent  anbem  bmtb  britten  ^Vf 
Um,  bie  aQe  £ilien  im  uaffet  fetten,  geii(^  Dnnb  Salbtert  5 
tDori>en,  8lu$  Inen  bie  Ißfiff  mibe:  aufgefegt.  ^IS  eS  nmt  am 
9Ia4H(^tn  »arb  Dnnb  fein  £ilien  beS  fiebenS  im  loaffei  ftuenbe 
ober  bo^er  unetEiS,  Uaib  fm  auc^  ber  AD))ff  abgefi^Iagen.  Dnnb 
ba  eS  an  beme,  baS  man  in  jUneg  wtnb  Saldiert,  biaib 
SJoctor  5  a  u  |1  u  s  seflenUwttHg,  ben  foditlie  Sauberef  bierbrofs  » 
Dnnb  au<!^  fa^e  ben  ^oc^mnett  beS  ^rindfoX  QaaiaaS,  taric 
er  fo  fred^  auc^  mit  @OtteS  fc^ffluer  Dnnb  ficle^ter  im  ben 
lD))ff  lieB  ^b  ^anuxn,  atfo  ge^et  Sloctor  jaußus  ;um 
Xif[^,  ba  bcr  l^af  Dnnb  Sluem  bei  Milien  Ujorb,  nimtit  ein 
UJleffer,  ^ttwt  bar  Dnnb  f^Ii^t  ben  SSIuemenftenflel  Doneinan» .; 
ber,  ba  es  bann  niemanb  war  genomen  6eü.  ®ie  Sanbertr 
nwiien  in  nifbenimb  [89'»]  auf  feBen,  3lber  ia  warb  fein  ^ilff 
Dnnb  mueft  ber  alfo  tnn  fßnben  ftetben.  ©ie  fa^eu  ^emad^ 
ben  ftengei  oon  einanber  jet^awen,  bafle  nic&t  abnemen  fönnb* 
ten,  wte  es  gueganngen  »er.  Sllfo  bejoU  ber  3;euffel[  feine  a. 
SJtenner  mit  fottfdiem  ST&tafe.  SEBie  ju  aber  SJoctot  Saujius 
b^auEiett,  alfo  ift  er  gIei{l^et|beia[t,Dnnb^atauiigf4anbt? 
Ii(^  fein  Absolution  empfanngen. 

54.  üon  einem  Mlten  Ztlann,  in  ben  Doctor  5aup«m 
pon  feinem  ©ottlofen  Ceben  i)at  brfö^ren  >; 

tpSUen,  Dnnb  mas  onbandi^  er  ^er 
gegen  empfangen. 

gftSnS^riftli^ei.Siommer,  SDttSffin^Qer  Street,  ein  SQ" 
«©fettr  bet  eem  ®0tte8  sc  marb  ein  Jia^baur  »nnb  fo^e, 
boig  Dil  gefefff^offt  ber  ©tubenten  jren  ®fn  ennb  Kufganng  3= 
^tten  inn  be8  »odor  5  a  u  ji  j  »e^onffang  2IIB  einem  f^Iip^ 
ferien,  tote  einem  gemeinen  grauen  ^aug,  J|a  ueUid^S  nod^ 
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@rflec  naib.  2)ann  alle  Rubelt,  fo  balbi  Sfe  uon  irem  ®Ott 
oBfiden,  toaten  itt^t  oQetn  abaefagte  ^^efttb  SOUeS,  fontibtr 
au(§  bie  laubeieQ  toarb  [90^1]  aui^  jr  ^roji^eceq'bnnb  betrug, 
uie  cauif  bec,  ber  maxi<i)tS  fiombeS  finbt,  fo  ben  @Üem  fauei 

s  tnoiben,  bnnb  S^riftlii^  tviOQtn,  nic^t  oKetn  ben  £eib,  fonn» 
bet  aadi  ben  Pater  noster  DtraeiTen,  Derfuec^  worbm. 
Diefer  atte  SRac^baur  beä  »DCtor  5auftj,  ber  atte fdne fd&rf= 
mere?  Dnnb®r0enm8  lannge  jor  ^eterfeÖen,fei«SiuffeIiW'8 
fümemen  inn  ac^tima  öett,  öimb  boäi  ndien  obnemen  lonnbt, 

.0  baS  bteffleübt  oberSlren  noc^  iiii^t  teiff  waten,  bo8  bie  Obrifl= 
fett  ein  einfe^en  folt  ^aben,  btruefft  oufs  einem  Sbripti«^™ 
Sqfer  jn,  ben  £ioctor  jaufium,  gu  ®a%  bei  inte  aiii$  er« 
f^tnt.  ajnber  foKit^er  3)!a^^eit  f))ri#  bet  ^Ü  ©ottöfjm^e 

,    Patron  ben  5  a  u  |i  u  m  olfo  an:  itlein  Cieber  ^crt,  jd[  E^ab 

'S  }u  £ud)  ein  freun^tlid)  Ct^ri^Iid)  Sitt,  jir  n)6Q«t  mein  Cy 
ferig  füitragen  nid^t  inn  argem  r>nnb  vnqaettem  aufne- 
men,  baneben  aadi  bie  geringe  nialjljeitt  nidjt  oerad]ten, 
fonnber  guetwiOig,  mte  es  ber  (iebe  fi^tt  befdtert  auf 
Dtmb  annemen.  Soetot  janftus  Batt,  er  fott  fein  ffit^o« 

1°  ben  Sicleren,  er  tDoIt  {nn  gefcDisen  ge^oifant  SaQflen.  S)at« 
ouff  ftenfl  ber  guett  Patron  alfo  an:  IHein  Ijetr,  jr  mift,  wie 
jr  ein  jürnemen  i^abt,  ba  jr  <0Ott  vnnb  aßen  tteyiigen 
abgefagt  tmnb  £ud)  bem  [90b]  Senffei  ergeben :  bamit 
feinb  jr  tnn  groffem  ^orn  (gQ)ltes  vnnb  aufs  einem  d^ri- 

i;  ^en  ein  red)ter  Ket(er  onnb  Ceuffel  ii>or^n.  3Id),  mein 
^err,  mos  jeudft  jr  Cnd);  es  ift  ttmb  ben  £eib  nid}t  jn- 
tlinen,  funber  cmb  die  £iebe  5eel,  So  ruet^et  jr  inn  bei  üBtne. 
Cmigen  pein  rnnb  nngnab.  IDolan,  mein  Igerr,  es  ifi 
nod)  nidits  oerfaumbt,  mann  jr  £ud}  nod)  beteti,  pnnb 

3°  omb  genab  onnb  Derjevl{ung  bey  tß<J>tt  anfued)t,  n>ie  jr    / 
fet|en  bey  bem  i^empel  inn  ber  3Ipo|)eI  (ßefdtidtt  am  8. 
Cap.  com  Simone  in  Samaria,  bec  aud)  otel  oo(<f^  oer- 
f&ert,  bann  er  fonberltd)  für  ein  (Sott  geadttet  morben; 
bann  man  E|ieg  jn  bie  Kca^t  <ß(Dttes  ober  S  i  M  E  o  N ,  Deus 
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sancttis.  2>iferiDarMaiulibef«tt,  als  et  Me  predig  S.  P  H  t - 
LiPPi  I}oct,Ii«gpct)  taufen,  9laut>t  an  Dnnfern  Ijecren  Je- 
suM  Christum,  welites  in  der  (ßefdiidit  bec  üpoftel 
fön&erlid;  beräempt  ipart),  das  ex  f!d)  ^ernadt  ju  iiem 
P  H I L  i  P  P  O  geEjaiten  Ejal.  Jlffo,  mein  I^err,  Ca0  Sud;  mein  ; 
prebig  aud]  gefaUen  nnnb  ein  Ijerglid]«  £I][ifttid]e  erjn- 
nerung  fein ;  nimmer  tt)uen  tfl  &ie  5ueg,  genab  vnnö  Per- 
jerl^ung  juefuedten,  befs  jr  «n  fd?3n  (gyempel  an  bera 
5d}ad)er  am  iTreuö  Ijabt,  jtcm  an  S.  Peter,  jfent  an 
M A T H  E o  vnnb  Magdalena.  Ja,  ju  öden  Sfintiem  i» 
[9 1  *]  fpridjt i£ i]  r ifius  fter  Ijerr :  Uomft Ijcr  ju mir atte,  bic 
jr  muffelig  onnb  belaben  feybt,  jdj  toiü  eadi  ecquid ^en, 
onndin  bem  PropI;eten  Ezech[el:  3di  beger  nidit  ben 
lobt  befs  5flnbers,  funber  bas  er  fid;  fcrft]ere  cnb  i^abe 
bas  Ceben.  Dann  fein  ^annbt  i{t  nid]t  nerfür^t,  1>as  er  >; 
tiidtt  Ijelffen  tan.  SoÜidien  jürtrag  bift  i<^  £udi,  mein 
Ijetr,  laflfud;  ä"  Ijer^en  geen.  Stttet  (g<Dtt,  bas  er  €udt 
»mb  £i]rif)i  roiDen  »erjett^en  to&Ue,  onnb  ^ett  bameben 
Don  £urem  boe(en  Jflrtjaben  ab,  bann  bie  §aubete^  ift 
miber  (0(Dtt  onnb  feine  (ßebort,  tüie  foüidts  <5<Btt  ber  ^err  i» 
fd)n>erlidi  im  3IIten  pnnb  tteicen  deflament  nerbeutt;  nem- 
lidi,  man  foQ  Sie  nidit  leben  laffen,  man  foD  ftd]  nid}!  511 
jnen  t]a(ten,  nod)  je  genteinfdfaft  !]aE)en,  dann  es  fev  ein 
(Bterocl  »or  (ß©tt.  aifo  nennt  S.  Paulus  den  Par 
ober  Elymas,  ben  tauberer,  ein  findt  defs  Ceuffels,  95 
ein  jeindt  aller  ißereditigfett,  onnd  das  Sie  aud)  tein  tt)aill 
am  Zleid)  (SU)ttes  traben  follen.        SlDctor  jauftus  ^Srt 
im  gue  bnnb  fagt,  baS  fm  bie  Sefir  idoI  gefteK,  bem  [rnSQ  et], 
fouil  jm  mögiicö  feg,  imi^Iomraen,  »nnb  nom  alfo  fein  Slb= 
f^iebt.  als  5  a  u  ft  u  s  imt  fein  Söefianffung  fam,  iai^t  er  ber  30 
Se^r  lanng  na$  unnb  betrai^tet,  [9 1  b]  toaS  er  ioäj  fti$  bnnb 
fein  @eel  sqtie  bnnb  D^ergebS  bem  Saqbigen  £euffel:  @i  toöUe 
ä3utg  t^uen  bnnb  fein  Derf))rec^en  bem  £eufe[  abfagen. 
Shin  foDl^en  gebannÄ^en  etf^eint  Jm  fefn  (Seift,  bopt  nai^ 
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jm,  olS  oEi  er  tm  ben  fotiff  ^eiumti  biegen  toolt,  urarf  tm  für, 
was  in  ba^tn  bttoegt,  bae  er  {ii$  btm  Xeuf^I  ergeben;  nem> 
Ü<^,  ju  bem  itab  tr  flc^  oerfproiigen,  ®Ott  onnb  oOen  Sntnts 
fc^en  fdnb  |u  fein;  bem  beif|)tei^en  gtfie  er  nli^t  mäf,  fontb 

)  bei  iDDlt  bem  %(Iten  Seder  boteeit,  einem  ÜRenfc^en,  bniä  ®Ott 
gu  l^ulb  ^aben,  ba  eS  fd^on  m  fpatt  bnnb  er  befe  £tuffels 
feq,  ber  mad)t  Ifab,  fprot^  er,  bid)  ju  Idolen,  cnitb  jd) 
jegunbec  Beuelcf)  l^ab,  bir  ben  garaug  $untad)en  ober 
bidj  mibev  juuerfpred]en,  bas  bu  bid]  nimmenneE]r  id&I' 

lo  (e^cerfflerenlaffenpnnbbidiDonHetnen  cerfd)reiben  mit 
betnem  Btuet  rnnb  alfbolb  ecflereft,  ob  bu  es  t[;uen  tpdl< 
lef!  ober  nidjt,  5o  »in  jdt  biii  nrnkbringen.  3)octor 
Sau^us,  gannb  erfci^rMf^en,  DertoiKigt  jm  fii%3,  fe^t  fic^ 
nlber  bnnb  fd^relbt  mit  feinem  bluet,  loelc^eS  na^  (diiem  n^ 

15  f^denlidien  Slobf  gefunben  ift,  atjo  lauttenbt ; 

[91*]  55.  Obligation. 

^^,  3)Dctor  3oliann  5au{1u5,  äStf^enn  mit  bifer 
^meiner  eignen  ^annb  bnb  Sluet,  bag  l^  bifs,  mein  @rft 
Jnftrument  tmnb  beifc^Teibung  big  nun  Inn  baS  Steunge^nb 

«  tor  beft  bnnb  fteqf  gebalten  ^ab,  @Ott  bnb  allen  änenfd^en 
feinb  gelseft.  $ieranff  feg  {1$  ^fnban  £etä  bnnb  @eel,  bnnb 
SBbergfbä  bem  ÜKeditiflen  @ott  Lucifero,  ba8,  ©d  au(% 
baS  iSünffte  fat  berloffen  ift,  er  mit  mir  juefc^alten  bnnb  gn 
malten  fiat.  neben  bem  fö  Derfpric^t  er  mir,  mein  ßeben  toott 

,s  [er]  fördern  bnb  nui^  tenngem,  e8  fe^  inn  2;obt  ober  tnn  ber 
^eK,  Qu<$  mi^  feiner  3ßetn  tbail^afftig  raa^en.  §ieranff  Der= 
fliiid^  1(^  midi  meitter,  baS  jc^  lainem  3^enfi$en  mer  ee^rori^en 
toiU,  es  fe^  mit  bermanen,  Se^ren,  abiid^ten,  bnbertDe^fen  bnnb 
breu^ungen,  eS  fe^  im  mort  @0tte3,  SSeltliilen  bnnb  @eq|it- 

10  liegen  €ai$en,  bnnb  fonnberIii$  telnem  ©eqftllditn  Sekret  gc 
gongen,  nodi  feiner  Se^r  nai^Commen,  aüeS  getremti^  unb 
heffttfl3it^alten,£autntetnaberf(^reibungbnnbe{{)nem^(itet. 
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^gUff  foUii^  ®ottlDfe,  MriMmlic^e  Dtrfc^iefbung  [92b}  jft 
•Silet  bent  sntUeti  ülten  aRonn  \o  fehib  uorben,  ttaS  er  tm 
na(^  Seil»  tmtib  Sebni  geftclt,  a6et  fein  S^rißllt^  fle&ett  Dnnb 
UHUtbel  ^  bem  botftn  i^riabt  cht  groffen  ^fs  t^ti,  iai  a 
\m  nfiigt  fannen  boitommm.  SJber  Smen  tag  ^ema^,  olS  bei  s 
Sfrombe  SRann  ju  Sett^  aen  uolt,  Dnnb  int  fbOäf  lag,  ba 
f)Drt  er  hn  ^aug  ein  grofe  gerimpeH,  niel(^  er  gnuDC  nie  gc» 
^6rt,  Dnnb  ge^et  )u  jm  inn  fein  famer,  tümt  mie  ein  ©am. 
bas  werbt  nun  lanng,  X)atauff  ber  9llt  Ttaxm  beS  ©eifteS  ju 
f))Dtten  onfieng  Dnnb  fogt:  ©,  »oI  ein  fdjöne  Sayerifc^c  n 
Musica  ifi  bas,  (Ey  tcol  ein  fd]on  gefanng  ifi  öas  oon  ei- 
n«m  gefpenfl,  ipol  ein  ^Qbfd}  gefang  ift  bas  pon  einem  (cl)o- 
nen£ngeD,  ber  mdit§men  tagUinng  imparabeis  bleiben 
mfigen,  negiert,  fuedtt  erfl  je^unbt  ander  CeuÜ)  I]eufer 
Dnnb  tfat  init  feiner  tnot^nung  md]l  bleiben  Knnen.  3JIÜ  >: 
foQit^  gefpBtt  ^ot  er  ben  @eqft  Dertrtben.  S)aim  2)octor 
5a  uftus  fragt,  tnie  er  mit  bem  Sflten  ombganngen  fe^?  3m 
Hntmurt  ber  @eqft  alfo,  ha^  er  fm  nic^t  ^abe  tonnen  Mtottn 
men,  bann  er  feQ  ge^omifc^t  gefflefen  (baS  gebett  gemeint). 
©0  f)ab  er  (ein  bargne  gefpott,  tnetlic^eS  bie  [9^3]  ©eifter  ober  '■ 
gef()enft  ni#t  leiben  fBnnen,  fonnberlicfi  wann  man  jnen  jten 
foaD  Dorwärfft.  3[Ifo  befraget  @Ott  uiber  ben  boefen 
(SeQft  aOe  Srombe  (Sff^tn,  fo  fl^  @Ott  ergeben. 

56.  üon  jntayen  Perfonen,  fo  Doetot  ^aufius  jr« 

Der€cliiifung  ein  »rfatifer.  »; 

snll  SStttemberg  warb  ein  Studiosus,  ein  pottli^  Dom 
B©8lbet  rr.  aeutfaucr,  ber  ^ett  fein  fterft  Dnnb  ougen 
gemanbt  }u  einer,  bte  au(^  guett  von  Slbelfc^em  @efi$(e(^t 
warbt,  ein  bberau^  \(i)it&  WeibSbtIb,  Dnnb  Dil  Werber  ^ett  gu 
@e,  aber  aüen  fotdiS  abfdilueg,  fonnberlidd  au(^  ein  junger  3< 
3freft^err  banutber  toarb.  3hra  Jett bif er  HeudljauerDDr 
oQen  bem  [ben]  wenlgflen  pla^,  ber  gu  3)(Ktor  j  a  u  flu«  guttte 
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&inbtfi$afft,  mäi  ofFt  mit  {m  im  feinem  :^aufi  mit  jm  geeffen 
winb  gebntnd^en.  S)em  fa(^t  bie  Siebe  p  ber  Dom  9Ibet  fo 
fe^T  an,  baS  er  uom  Sefb  abnam,  aud^  batübet  inn  ain  (tanif< 
^  fM.  baS  S)octor  jau  tl u s  itm  erfa^tung  tarn,  mit  et 

5  fc^nwrlti^  ftanni^  liiere,  gfrogt  feinen  [gj^]  ©egft  Mepho- 
sTOPHiLES,  roaS  Im  toer,  3)er  tra  alle  getegen^tit  mit  bet 
ßie&e  angeigt,  barauff  fH((|t  er  ben  Nobilem  ftaim,  ©agt  Jm 
alte  gelegen^eit  feinet  (tand^eit,  bei  fii^  barfibet  öetwunbett. 
©octor  Saupus  öerttöft  jn  batndien,  et  foH  fi^  nii^t  fo 

»  fefet  Mfifirnmem,  er  loßtte  Im  6e^Iffli(^  fein  ünnb  mfiefe  fonnfi 
lelnem  anbetn,  bann  \mt  jut^il  merben.  bas  gefcgat^  au^, 
bonn  berSlDCtDt^auilus  üerwütt  bet  innd^ftawen  Jetöfo 
gar  mit  feiner  So^f'^^,  ^aS  Sie  (eines  anbetn  ober  jungen 
©efeUenS  me^t  a^tet  Dnnb  fonnberli^e  ftottlidie  Hld^t  bom 

s  31bel  gue  toeibei  fiett.  Söalb  nai$  foÖic^em  befili^t  et  bem 
a  e  M  *  f  ti  a  u  c  r ,  er  f oB  fidi  ftattlic^  bdtüiben,  et  toolt  mit 
jm  p  ber  junii^ftauien  geen,  bie  inn  einem  @attten  fe^  bei 
SSielen  fonnft  aut^  tundftawen,  ba  mon  ein  SSang  anfo^en 
toütbt,  ba  et  mtt  ir  35anlsen  foll.  gibt  \m  batauff  ein  3Hng, 

°  ben  foQ  et  an  finget  ftedfien,  mann  et  mit  ir  Spange;  bann 
fotialb  et  fie  mit  bem  finget  !Rüere,  @d  toert  €{e  {r  Iiet^  }u 
jm  uenben  Dnnb  fotinft  gu  leinem,  Dnb  folt  ®ie  omb  tein  @e 
anf)>rei$en,  bann  @{e  metbt  in  felbst  anfpiedien.  Wmpt  bat> 
ouff  ein  biftiHiertö  toaffet,  jfflogt  ben  [94a]  HeuJljairiet, 

'S  ber  SSalbt  barauff  ein  SÜberaug  frfion  angeR^t  bel^m.  tfiett 
alfo.  Wie  jn  ©octor  ianltus  gelemet  ^ot,  Sanftt  mit  jt  Bnnb 
Stiett  f)e  an,  bie  Don  fhinbt  on  jt  ^etg  onnb  Sieb  gu  jm  toonnbt. 
3>ie  guet  jungt^fraw  matb  mit  SupittetS  pfe^lbur^f^offen, 
bann  ©ie  ^ett  bie  gannöe  3Iac^t  tein  iRue^e  am  Setti  fo  offt 

•'  ba^  fte  an  jn.  &alb  JRorgenä  Bcf^icf^t  Sie  jn,  eröffnet  ott 
jt  tietfe  Dnnb  Keb,  begert  jn  guet  ®e,  ber  aufe  inbrilnliigct  lieft 
jr  foKi^eS  barfi^Iueg.  fetten  balb  miteinanber  jr  ^oc^eit  bnnb 
warbt  ^DctDt  £  a  u  jt  o  ein  ftattli^e  DetiSerung  gefc^ennd^t. 
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57-  Pon  meretlay  (Bartengetpedjs,  am  (Eljriftttg  tnn 
Doctot  jauflj  <5arten  gejielfen  tpoi^cn. 

€^betg  Dil  T^raUtn  Simmer  lommen,  cttlf(^e  Dom  Stbet  Hti' 
bet  SU  iren  gefi^nißetgit,  fo  ha  Ihibitrten,  ®ie  ^aim  gufun^en,  s 
weDidlt  gnette  Jhinbtf^afft  gu  doctot  Sauft o  fetten.  Ser 
tvarbt  avu^  tüliä)  ma^t  ju  jntn  per  391al&lseit  gelaben;  f0l= 
(^  SUuetgtUen  beniefft  er  bif3  Sframen  Simmei  [94b]  bimb 
bie  {nndficm  fnn  fdn  Se^ouffung  gu  tiner  onberge^.  aU  @{e 
trft^inen  Diib  bo^  dn  f^r  groffer  fi^nte  inn  ber  €tatt  lag,  >« 
ba  loaib  efn  ^nrll^e,  ft^r  groffe  Derlounbetung  inn  befs  Sloc 
torjauflj  @arten;  bann  Sicfa^enba  dn  fo[ti($e  3iiu(>cre^f 
baS  fdn  ©^net  im  ©arten  Sag,  fonnber  dn  frönet  Sommer 
mit  aUerla^  geto«^8;  bann  boS  grofe  ^üt  atalai)  bluemen, 
@o  waren  aai)  ba  f(^öne  Sffidnreben,  bie  KDertaj  Srauben  i* 
fetten,  \tm  otterla^  Sfofen,  welfs,  SBott  mtb  ßdöfarb,  ati^ 
fonnft  Dil  fi^one  fi^mectenbe  SSIamen,  roelcdts  ein  fi^net  ßuft 
aufe^en. 

58.  Von  «inetn  gemai^ten  Kriegs^Set  n>iber  6en 

^Odot  ^auPus  iHa^fd  gen  egpeöen.  als  er  om  Iialben 
<WiK9  Warb,  ba  ft^et  er  ©iben  pferbt  bo!^  Mtitten  önnb 
ben^enfennet  er,  bann  e»  toorb  ber  oon  Qarbcdli, 
bem  er  on  befS  ffaQferS  ^of  dn  ^ierf^^om  ouf  bie  ©tint 
bejaubert  Jett,  mie  ^ieuomen  gemelt.  ©er  ^err  lennd  ben  =1 
ajoctor  iauflam  gar  iBol,  befflldi^en  auä}  ber  Jauflus 
in.  ber  Iierr  [95']  liefe  aber  feine  (nedit  ftiH  Ratten,  baB  ber 
iauftus  bolb  mertt^t,  ber^alben  er  fii^  Dff  dn  ^öt^e  t^ett. 
als  foHit^eS  ber  Sre^^err  faiie,  lieg  er  auf  j|n  borrennen  mit 
beueli^,  (ed^Ii^  aufeiitanber  gufd(iieffen.  S)ann  ftt  fa^en  fc^on,  3' 
ba9  iaujluä  auf  ber  (cxi^e  toarb,  berldalben  ©le  befto  bef^ 
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fer  bamuff  Snttl^tnt,  jne  ju  araU^ta.  <St  warb  adtt  6a[b 
aug  treiu  gefilmt  Derlo^ren,  bann  er  fiiig  bn|1(^6ac  ma(!^t.  S)er 
Ste^öerr  tiefe  anf  b«  §£id&e  ftfD  baften,  06  er  in  mibec  Inn 
bas  gefld^t  Bringen  mÖ(5te.  f(^nell  ßören  fie  bnben  im  fflolb 

5  eta  gro^  pfetffen  mtt  Sßofounen,  2:ri)mmeten,  SrunteH  Bntib 
^otx  bouiJöen,  Olafen  onnb  ©c^laflen,  fo^en  aiK^  ettlli^  ßun» 
int  pferbt,  bie  auf  ben  Sreg^errn  ftraifffen,  aber  bo  gab  er 
boS  Derfen  gett.  atS  er  nun  neben  bcm  berg  ^aim  tuolt,  ba 
^enb  ein  grofs  triegffoltf^  tm  gamifi^,  fo  auf  fn  bar  uolt. 

°  @r  toanbt  m  auf  ein  anbem  ueg,  ba  fa^e  er  mtber  Diet  SRaq* 
Pger  pferbt,  ber^alben  er  fi(5  abermablä  ouf  ein  anbem  toeg 
begeben  mueft,  ba  et  gletd(ietttielf!  ein  ©i^Iai^t  Orbnnng  fabe; 
alfo  gefdiab«  jm  fol^a  ein  mabl  ober  Sitnff,  So  offt  et  fw^ 
auf  ein  anberS  Dtt^  gewennbt.  ats  et  nnn  metJbt,  baS  er 

!  nftg[95i']enbt  ölnaufe  lönnbt,  ünnb  boi^  fa^e,  baä  man  auf 
fn  ftoaiffet,  ba  9tennt  er  inn  baS  ^oet  biitetn,  maS  gefal^r  jm 
batob  entfiebn  m9d|t,  Dnnb  fraget,  wag  ble  urfo^  fe^,  baS 
man  jn  aOentbatben  Dmbgeben  bab,  ober  auff  in  ftratffe?  aber 
ba  tDOlt  niemanbt  mit  Im  teben,  big  enbtüi^  Factor  5auftus 

0  iu  im  8Htt  (ba  bet  gte^berr  balb  gar  ombfi^Ioffen  loatb) 
ünb  im  fütbielt,  er  folt  fli^  gefanngen  geben,  wo  ni^t,  fo 
Werbe  man  mit  im  nadi  bcr  fc&etpffe  ^annblen.  Set  Sre^bett 
meint  nic^t  anbete,  bann  e8  were  ein  OTannfi^afft  öbet  910= 
t&cli^  SBotbaben  einer  @(^{ai|t,  fo  eS  boc^  Sauttet  jaubettq 

^sbefs  ©octor  iaujij  Warb.  SDotauff  forbett  Sauflns  ble 
^fi^ffen  Dnnb  fdiwerbt  bon  inen,  Slam  inen  bie  @eq[,  füert 
inen  anbete  ®et)I  mit  öüc^ffen,  fo  ba  Detäaubert  waren,  Dnnb 
f(5wettet  bar,  Dnnb  fprac^  jioctot  ^auftus  ju  bem  SreQö«' 
ren,  berbenS^octor  jauttum  ni(|tmebr!anbt:  allein  ^err, 

1»  es  I}at  mir  ber  ()err  bifes  ^oets  b«uoii\«n,  bas  jr  bifs- 
ma^I$  folt  ^injie^en  mit  bifer  Conbition  nnnb  gebing, 
btts  je  einem  nad]C)crenbt,  ber  bcj  pnnfetm  f;erren  rmb 
l)ilff  angefuecfet  ffnt.  tote  nun  bet  gie^^ert  inn  bfe  ©etbetg 
fam,  Dnnb  feine  Inec&t  bie  pfetbt  [96^]  juer  trennet^  ritten. 
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ia  Mifi^unbm  @le  tmnb  toomi  bfe  guetttn  (net^  f<^  tv 
truttden,  mueßen  alfo  su  Sueg  re^tten.  3)et  ^et)^nt  (a^e 
bfe  tn«^  btfubelt  tmnb  nafs  ba^r  jfefKti;  als  ti  bie  bifat^ 
erfaßten,  bef^IofS  ei  alfftalb,  baS  eS  Soctor  5aiifti  ^ü" 
bereQ  maib,  nie  er  jm  aaä)  guunr  t^on,  Dtmb  fo(^  oKeS  gu  ; 
^n  Btinb  fpott  gefi^e^en.  ©ielueit  et  abet  anglobt  ßetf,  roolt 
tiS  ani)  ni(i^t  bte^en.  S)octDr  fauftus  htppelt  bie  ®ct)I  p> 
famen,  Dctfauft  @fe  tmnb  fam  barbun^  »iberumb  gu  gelt,  ällfo 
^  n  im  gioOen  feinte  fetnbs  gerochen. 

59.  üon  öefs  Doctor  jeupi  Suclfi^afften,  So  er     k 
gepflegt  Ejett. 

aiOttor  5anflu5,  ber  nun  fo^e,  tat  feine  iat  tinnb  bets 
^fpreifiiing  fixier  üertoffen,  Öut6  an  cin(5»)tcurifc^,S:üriföif(f| 
bnb  ©ottiofe  ßebe«  au  ^o6en,  benicfft  jm  ©tben  leufelifdie 
Hecubas  ober  Concubinas,  bie  et  äffe  bef(^(ieff,  önnb  eine  15 
onbetS  bann  bie  anber  geftalt  warb,  aui^  fo  treffenlit^  fi^Ön, 
baS  mani^tt  barab  geergert  »er  votben.  S)ann  et  fuet  inn 
Die(  ftäntgretdg  mtt  fdntm  ®eti%  bamit  et  aUe  mX)H  bfibet 
fe^n  möc^t.  alfo  ^ett  ©octor  [961»]  iauftus  ©iben  Sffie5= 
ber:  Swo  Sifbetlenber,  Slin  ®ngellenberln,  ain  äSngerln,  3100  «. 
@(^tDoMne  Dnnb  ain ^lönif^in,  bie  ain^uf6unbtbef3:äannb8 
uaren.  Sltfo  trtb  et  onteufi^eU  mttreinenSeuffelgtoeibetnfeht 
Sebtog,  aut^  inn  feinen  19.  nnnb  20.  oerlaufenben  jaren. 

60.  Don  6«  Schönen  Helena  au0  Grscia,  fo  bem  »* 
Bodor  5«uf''>  bsTWonung  gettjon. 

tOctot  $auf)us,  bantlt  er  ntt  vnbetiteg  nc^  Detfaumbt, 
fo  bem  fietb  angentm  Dnnb  mol  t^ett,  feit  tnt  inn  wat^ 
bet  3)itttetna(!^  feines  22.t)nnb  2^.  berlauffneniorSbie  Qe> 
lena  auf S ©tte^enlannbt  ein,  bie  er  am  tteiffen ©ontag  inn  ]<• 
ber  Sdfnat^t  ben  ©tubenten  ermedldt  ^tt,  tvie  ^eiiomen  ge* 
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ntelt  tpDTbtn.  'Sttt^aüen  et  3Rorgen3  feinen  ®e^t  anmonet, 
er  folt  im  MeHELENAu  barftellen,  bie  fein  Concubina 
ftin  miK^t.  2)aS  a\x^  (lefi^Q^e  onnb  iit  Helena  toaxit  \dU 
Üfcc  gejtaft  (bie  ^ma^  ber  SDoctor  iaufius  otreflffen  ^at 

j  laffen  inn  ein  ßemo^^I):  ®ie  Öot  ein  gimli(^e  aafgerii^ien  tnnb 
tool  Spropo^tonf erten,  lannflen,  ©^nee  roeiffen,  (S^tifloHifi^en 
£et6,  nin  ?[nge(i(|t  [97a]  ofö  ein  ongeftric^en  b^nn  SlDfen= 
fSiblln,  mit  £ai$enben  gebtrben,  @in  golb  gelb  ^aai,  baS 
fd)ier  Wfe  auf  ben  SBaben  roit^et,  liti^te  ünnb  lai^ennbe  au« 

'"  gen  mit  einem  ßlebli^en,  dolbfeligen  ainbliifö.  ein  roentg  teng= 
lid&e  mfen,  bfe  3een  weiß  toie  Stlobufter.  3nn  Summo,  e8 
»orb  fein  einiger  gebreften  an  ir.  SltS  ©octoc  5  a  u  fi  u  s  \oU 
IfdteiS  fo^e,  fiat  ©ie  fm  fein  l&crft  gefonngen,  ftueb  on  mit  jr  gu 
Suehntinb  narb  fein  ©^lafweib,  bie  er  fo  lieb  [geuann],  baS 

'S  etf^ WnStugenfilitföDonir  fein  tönnbt.  2118  Söctor  Sau- 
(ins  Sie  im  22.  blfe  in»  23.  iar  öett,  ba  blöftSieft^auf, 
a(8  d6  ©ie  ©i^manger  gieng.  ^atab  3)odoi  j  <t  u  (1  u  s  lgeff< 
ttg  erfitmet  toatb,  ünnb  gebar  jm  ein  ©un,  ben  er  Justum 
FAusTUM§ief8.2)if8finbtfagetbem®octDr5aupoDieIjiis 

«o  Mnftige  bing,  fo  inn  atten  Sanbcn  gefd&e^en  folten.  2118  ober 
ajoctor  Ä  a  u  fi  w  5  ^emacö  ümb  fein  ßeben  lam,  bo  »uft  man 
toeber  äBeib  ni)<$  Ünb  ic. 

61 .  Don  gell  vnnb  Sarf(^afft  6efs  Doctor  ^ouftj. 

^3(mit  ber  £euffel  feilt""  @i^eii,  bem  jauflo,  gar  feinen 
«s  ^mangelllefe,n)e5ftber®e9ft[97'>]  Mephostophiles 
ben  3)octor  .^  a  u  fi  u  nt  inn  ein  ^Ite  @4))eD,  f 0  eingefallen  Dnnb 
bei  SQJlttemberg  auf  ein  ^albe  meql  gelegen,  inn  einem  Der» 
fallen  teUer,  ba  ei  graben  folt.  £iem  gieng  janftus  tretv^ 
ii^  na^;  toie  er  bann  fam,  fanbt  er  einen  greulichen,  groffen 
30  wurm  auff  bem  ©c^ag  fi^en.  S^er  ©d^ag  fdiine  mie  ein  an« 
gQinbt  Stecht.  S^octor  jaufliis  befij^niuet  jn,  baS  er 

inn  ein  ßo^  mueft  frieden.  3ÜS  er  nun  ben  ©^oft  grueb,  ba 
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fonb  n  nii^S  als  Solen  batittnen  ottnb  fa^e  bameben  Dil 
geflKnft.  Slfo  kac^  SJoctot  iauftus  bte  Stüm  f)aim,  btc 
tttn  @{Ibtr  unnb  ®olb  DermanbeU  toarm,  toeli^S,  wie  feht 
Faniulusb<nui>iigemeU^att,tnn  tttltt^S^aufcnt  gulbett  nerttt 
flefcMtip.  ' 

62. 1?on  einem,  fo  hin  6er  Cfircfej  gefanngcn  R>or6en, 

fein  ipeib  ^läj  oertfeurat,  fo  Öoctoc  jaufitus 

jme  KunM  get^an  onb  erle^ 

biget  [jatte. 

Ö*3nftatflii^n:Di)mSlbeI,3o^aHnn?crneruon2leult.  k 
9^püf f ^t  iu  S^nlingen,  bet  mit  S^octor  jauflo  inn  bte 
@(^ueIganngen,cinfletett^erAerb,btrMittiteinerDet^euiott, 
[98a]  Satlina  oon  Helt^eim,  (Stn  bberaugSd^ön  toeibfi 
btibt,  waten  au^  übet  bie  @ei^g  jor  inn  ber  @e,  batnodi  tnatb 
(iemeUet3oIjonn  tDernerittoinemSttilaftrumt^tierffieti,  n 
bai  et  gefeflf^affUnn  bie  X&tüiü}  onnb  OaflttgenSannbt  Sa?» 
ften  woli.  (einher  promission  Dnnb  Derfpre^en  ift  er  nuc^ 
na^tommenonnb  Diel  Station  gefegen,  auc^  Dil  aufgeflannben, 
Mtnb  inn  bf  e  gütiff  jat  flufge&ltben,  alfo  bas  aemife  Sßottfc^afft 
bin,  baS  er  tobt  mer.  Slfe  Sroto  SreQ  jar  leQb  tnteg  »nnb  >o 
batneben  Diel  nierbei  ^ett,  Dnnb  baiunbec  ft  einen  jungen  bom 
SIbel  auferf^otn  (ber  91ott  ^otfien  nic^t  jumelben  ift).  alB  nun 
bie  Seilt  ba|er  Ileff,  bie  So^jeft  p  gelebrieni,  Dnnb  SJodor 
5auftu5  foCid^S  Inn  erfa^rung  lam,  beiii^t  er  feinen  Me- 

PHOSTOPHILES,  JJWflt  K  "Ö  bifct  Hcuttpüffcl  nOl$  '5 

Inn  Scben  loer  ober  nil9  Sa  gab  ber  (Se^ft  antnurt,  fa,  ei 
Wer  be^  Seben  Dnnb  inn  @gQ))len,  inn  bet  Statt  Lylopolts 
gefanngen,  ba  ei  bie  @tatt  Alkeyro  ^at  fe^en  uBDen.  Sag 
f&etl  bem  $au|io  mel^e.  bonn  et  jn  gar  Heb  (lett,  Dnnb  neben 
jm  nit  5ro  toarb,  ba»  jitfi  bie  gram  fo  balb  Der^turot,bo  boiJ&  ;=- 
ber  3ßann  fie  @o  geliebt  ^tü.  Sama^I  niarb  eben  bie  jeit  ber 
$lü(^eit  ber  Kattfteim  [98b]  jnbem  bae  ber  Se^f^Iaff  fein 
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folt,  gucf^t  bet^alben  SJottot  j  a  u  ft  u  s  fnn  feinen  SSßfegeC, 
butinnen  er  oHeS  fe^en  f onnbt  gefflt  f oI^B  bem  H  e  u  1 1  p  a  f  f  c  I 
tm,  nrfe  bie  Sodfiäeltt  feinet  grauten  toet,  faatab  er  Bon  Werften 
erfi^roden.  9)un  roarb  bte  jeit  befS  Se^fc^Iaffeitö  uer^annben. 

5  als  fl(!§  ber  (Sbelntan  Slufgug,  mäj  bag  toaffer  abfii^Iueg,  ita 

ixanilH  berSeift  fein  fpiel;  bann  als  erguirinnS  SBetMpiang, 

bie  5rac^t  ber  Siebe  ju  genöeffen,  bann  Sie  bie  bentbber  anf=  ^^ 

pgen,  fidi  äufamen  fi^mödten,  ba  roarb  ic  oHeS  üerlo^ren. 

Sie  guett  Sran,  atS  fie  fa^e,  baS  er  ni^t  bran  toolt  Dmib 

10  üergofte,  gtetfft  Sie  felbS  na^  bem  Patron  ic,  molt  im  bar 

iue  ^elffen,  aber  @ie  (unbt  aut$  nl(!^ts  getnfnnen,  SUfo  bas 

erS  mit  greiffen,  tüd^en,  fc^müctben  b^aOen  mueft,  ueUic^es 

ber  gramen  ein  Bleume  bracht,  toarb  jngebend^  jreS  borigen 

SWonnB,  ben  ©ie  mainte  tobt  fein,  berSie  rci^t  tierumb  fimbt 

.5  aie^en  ic.  ®ben  benfelbigen  tag  ^ett  3).  5  a  u  ft  u  s  ben  ®be(' 

man  erlebigt,  bnnb  Im  f^taf  inn  fein  «Si^lofB  bracht.        WIS 

nun  bie  guett  graffl  jten  junctber  fa^e,  güet  Sie  Jm  ju  füefe 

»nnb  batt  ömb  oeräcg^ung,  aeigt  au(5  an,  Kie  ber  anber  aJtann 

(einen  gehabt,  ünnb  nicfitä  ^ett  auftid^ten  fönnen.  baraufe  [99a] 

c  ermerdbt,  boäliDCtDrÄauftuärebenfitögufamenftimpten; 

nimpt  ©ie  berbalben  lulbenimb  an.  3)cr  guet  gefeH,  fo  erft 

»iberumb  geftaffiert  Matb,  ber  entrttt,  ttolt  fic^  nii^t  mebr 

fe^en  laffen,  bieloeil  eS  {m  alfo  ergangen;  ift  fm  Itieg  tieniai^ 

ömbtommen.  3)er  Snbet  ®5ffert  aber  jmmer,  tmnb  raueft  bte 

>s  guett  tJram  (3rn,  ob  erS  fi^on  nit  gemercft,  f)ab  ©ie  benitucd 

boi  Ime  gefi^Iaffen,  ber  ©ie  betaft,  greifft,  @d 

er  aber  ober  fie  me(5tig  b«tt  foin' 

men  !&nnen,  fotiii^eä 

au<$  DoSbrac^t 

^ett. 


D.g.tizecbvGoOgle 


t>as  Ictfte  5tücff|  2)octor  Jaufti,  toos 

er  ocrri<iit  inn  feinem  letftcn  €not,  6es 

23.  onö  2^.iar5,5o  feiner  pcrfptecl^ung 

nadf  aufganngen  jft. 

6}.  l?om  Ceftantent  Doctot  jauftj,  was  er  feinem    j 
Dienner  Ctiftoff  mahnet  oetmad^t. 
►auSCUS  ^at  bife  3eit  ^er  W|  inn  baS  24iiir 
feiner  berfpree^unß  oin  jungen  fnoten  aHfetfogen, 
fo  p  SBfttemBng  fein  Ptibierte,  bet  fatie  alle  Sften* 
t^eur,  Sttu&'te^  onnb  fünft  fefneS  tjemn,  SJoctor,  .^ 
Sauft  j ,  waren  aufa  [9911]  Shiem  Drtö  etneß  Jlocf^S  gefi^nlts 
ten,  ®hi  boefer  berloffnet  ©ueb  ^leuor,  f o  %ü  SBtöemßtrg  äett^ 
Itn  bmbgieng ;  »olt  fn  Don  feiner  boefen  SIrtb  megen  niemanbt 
awfnemen.  SEJtfer  EDagner  Warb  bef6  5aufti  Famulus 
Dnb  ^telt  f!i$  tDoI,  baS  fn  berfelb  feinen  Sun  nennet,  9lg  bnnb  .. 
grafe  mit,  ©ott  geb,  e8  fem  ^er,  wo  eS  wolt.        StlS  nun  bife 
oBgenwItte  24  jnr  fixier  Derlauffen,  beruefft  er  ©nen  Nota- 
rium  neben  ettlii^en  Magistris,  So  oft  tintb  fn  waren,  bnnb 
berfii^fft  alfo  bent  Famulo  baa  tiaug  ^ampt  bem  @arten,  nc 
ben befS<6anfers  bnnb  £>etttildt tinger s^aug  gelegen,  ■: 
itp  bem ISqfem 2i^or  fnn  ber  @^etrgaffen  anbei SHnifbtnaur, 
Wd(^e8  ^aug  bon  9IeUem  '^emai^  getiawet  worbeu,  bann  eS 
fo  bnge^eurtii^  gewefen,  bo8  niemanbt  barjnnen  ^at  wonen 
fönnen.        3tem  er  berfddafff  jm  auri&  1 600  gulben  am  %iafy 
gett  bnnb  ain  99awrenguett,  800  gulben  werbt.  SOter  6oocuIs  ij 
ben  9argeß;  @fn  gulben  fetten,  brew^unbert  Kronen  werbt; 
®n  ©ilbergefi^irr,  fo  jm  fraff  ter  gefd&eniöt;  was  er  neben 
Don  $öfen  gcbradit  ^at,  aU  aufS  $abjta  bnnb  SOrcf^en  fioff, 
inn  bit  bunbert  gutben  werbt,  fonft  warb  nUiit  bil  befonnbei« 
ba  Dom  ^aufrat:^,  bann  er  [100a]  ni^t  Dil  bo^eim  gewonnt,  je 


D.g.tizecbvGoOgle 


Sp.  6i  Qißoria  0.  ffaufli  bes  gaubtcers.  [  I  [ 

fonntier  bei  Witten  minb  ©tubenten  £09  trnnb  9ta^  sefiefftn 
ttnnt)  flcfoffen. 

64.  IDas  ©cfprec^  Doctor  ^auftus  mit  feinem  Sun 
neben  oetmai^ung  oefs  auffseric^ien 
s  Ccftaments  get/abt. 

.  <^ßS  nun  baS  3:t{lament  auf  gerid^ttt  maibt,  JBeniefft  ei 
^feinen  S)iennei,  ^elt  jm  fat,  tote  er  jn  [im]  2;e^amtnt  etn« 
geld^t  ^ab,  toeil  ei  {ii$  bie  geit  fcineS  SebenS  6ej  jm  tool  ^f 
galten,  Seine  ^aimllc|eit  ni^t  offenbart;  beil^atben  foU  er  in 

lo  noc^  ein  Bitt  anlegen,  baS  toSQ  er  ju  gemeren.  Sa  begert  er 
fein  gef^itfSIi^ett.  Slaranff  Slntttiutt  ber  fc^on  aatter  feinem 
Pbf^en,  Dermepen  @un,  Don  bem  uol  gefagt,  er  ^efi  Cii' 
p  0  f  f  n>  a  g  11  e  r  mit  bem  E  ünb  Ver  Dermegner :  njaS  fein  SBüe« 
^  Belanngt,  bie  maren  üor^in  mit  ®r&fif|afft  fein,  bo$  bo8 

,5  er8  ni(^t  innB  Sie^t  ober  tag  njolt  fommen  iaffen,  ©onnber 
feinen  Shifc  barmit  f(5affen  onub  fleifjig  borinnen  ftubiem  (in 
leuffel irren), rein  artbcni,fpta(^3)octot5aii [ins,  begcrpu 
mein  g«fd)icf  iid)eit,  bie  bu  ja  i^aben  lüir&cjt,  mann  bu  meine 
Säedier  lieb  Ijaft  bidi  an  niemanbt  (erjl,  fonber  bey  mir 

SB  Heibejl.  was xjt meljr  öein  bcger?  mit  [i  ooti] nTeinemfievli 
Mephostoph[LES  bir  jubiennen,  bas  fan  inn  bcmnit 
fein,  bieiceil  ec  mir  meitter  jubiennen  nicftt  fcf)ulbig  i{t,  nodj 
einem  anbern  nidit  juuergleicften.  So  bu  aber  einen  <0evß 
Dnnb  bienner  I^aben  »irt,  ba  rotO  jd)  bir  aixdj  einen  Der- 

3,  fdiaffen  :c.  SSalb  am  Stritten  tag  beniefft  er  ben  Famulum 
»mib  !&ielt  fm  für,  ttie  et  einen  ®e?(i  roötl;  Ob  er  mä)  befS  fflr» 
Habens  feQ,  onnb  inn  maS  geftalt  et  {m  erfc^einen  foK?  @t  Slnt^ 
tourt;  JXle'in  ktir  onb  Datier,  inn  ge|talt  eines  ^ffen,  aud) 
inn  folcber  geftalt  cnnb  5orm.        2)atauff  etf^in  jm  ein 

jo  ®t^  inn  gejlalt  eine»  Stffen,  ber  inn  bie  Stuben  fptang. 
äoctot  Saupus  fpra^:  ft^c,  jeftt  ftdjjiu  jn,  onnb  er  mitt 
bit  nid)t  JU  n>iDen  »erben,  big  nad^  meinem  tobt,  tconn 
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mein  MePHOSTOPHtLES  oder  iSeyfl  oon  dir  genomen, 
Dnnti  öu  jn  iiiirfif  me^r  Reifen  w'\rbe%  3m  f a[;I  bu  aber  dein 
Derfpred^en,  treHidies  5U  bir  fielet,  [mirf}]  layflen,  So  tciffe, 
&a5,fo&ujnfor&ernt>nn&berueffentDtr5efl,jnfoljlunenn«n 
&en<IIuer[;anen,bannalfo[;atfler.  ZIebeiiSobittjd)&id),  s 
bas  bu  meine  tljaffen.f  unp  onnö  toasjcfi  getriben  Ijat),  nid|f 
offenbarefl,  big  jdi  Cobt  bin.  'Öaiin  mSIIePu  es  aufjeidinen, 
Suefamen  fdtreiben  »nnö  inn  einHistoriamfioi^JCtonf' 
feriern,baTiuc&irbeinißeyfti>n&3(uerl}anniieIffenrnn&, 
mos  öir  »ergeffen  i%  bidj  luiber  ctjnnem  n>ict)t.  Dann  man  10 
tDtröt  fold)«  meine  <ßefcliid)t  oon  bir  traben  looQen. 

65.  tDas  Doctor  jaußus  tbett,  als  er  nöcf^  ein 
Xflonat  auff  fein  gnb  Ijett. 

t@m  ^Dctor  5  a  u  ft  o  lief  bag  ;iel  böiger  Wie  ein  ©tunb» 
glag,  Ditnb  alS  et  ntx!^  ein  SKonot  Dor  jm  (eit,  baS  feine  ■$ 
24  lat  auffleen  folten,  bötauff  er  fii^  bem  leuffcl  Derfproi^en, 
tDie  ft  Detnomen  ^abt,  ba  loarbi  iioctox  Sauitus  @r|l  ftain» 
mflettig,  erfd^Iagen  bnnb  inn  ^o^fter  fd^toeinifletHateUt,  onnb 
Warb  im  wie  ainem  ©efangnen  anötber  ünnb  SBoufier,  fo  bo8 
Srt^eilinn  (SefengEniiS  empfangen  ünnb  ber  ©traff  befs  2J)bt8  ao 
Öttotrttig  fein  miK|i.  ©onn  er  Mar  geengft,  immer  mainenbt, 
mit  im  felbs  tebent,  gauifaelt  mit  ber  ^onbt,  Wdi^aeb  tinnb 
©eunföflet,  nam  Dorn  ßeib  q6  ünnb  liefs  fl^  ni^t  fe^en.  ©o 
tDott  er  am^  ben  Se^ft  ni^  me^r  ^aben  ober  Ieqben[ioi>>]. 

66.  Doctot  ^auftj  HJeecIag,  ias  <£i  nod(  in  guettem  »j 
teben  vnb  jungem  2Iltet  Step 
ben  möefte. 
JgjSfe  SlrattPtifllett  bewegt  ben  5a  u  fi  u  m ,  ba8  et  feine  SBee 
«^©Ing  aufgel^net,  bomit  er«  ni#t  oergefftn  moäft,  Bmtb 
ift  bif«  au^  feiner  auf gef^ribnen  6log  ®fne.       a*,  5  a  u  ft  e,  s» 
Bucertcegens,  nidits  »ecöes^crfe,  fo  öeinetScfetlfdiapmit 
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oerfüerej),  mein  DrtttetI,  bas  jeivr,  t>a  ^ll  n>oI  bit  Seli^' 
feit  I}eft  cielgakt,  bie  Decleurjiii.  31d;,  neinunfftt>nni>5teyer 
tctO,  mas  ;cf^et  jv  meine  (Slyöer,  von  ben  ftd;  ntd)t9  an- 
öcrs  juuerfetieii  iji,  bann  beraubung  jres  Cebcns.  2td(,ir 

s  (Sliöer,  »nnö  bunodigefunberCeib,  itmüejlbieuernunfft 
Dnnb  5eel  bedagen,  bann  jct]  i^at  birs  jugeben  ober  june- 
men  gelfübt,  onnb  mein  befferung  mit  bir  bef  ribigt.  2ldi, 
a«b  onnb  boofs,  n>acumb  feyö*  jr  ju  gtcid)  bey  mirfiin- 
rijert,  nad;bem  jd)  i£uer  gefe[Ifd;a{ft  bo'beu  foÜidie  pein 

■o  erleiben  mueg.  2Idr,  Sarm^er^igtait  tmnbHad],  auf$ 
loas  »rfadicn  [102^]  tjabt  jr  mir  foDid)«  €t)rngei6  »nnb 
fdrmad)  vergönnt!  ®,  (ßrimmigfeit  onnbEeiben,  bin  jdj 
bacumb  ein  IHenfdi  erjdiaffen,  öie  Straffen,  fo  idi  jcft  bc- 
raitl]  filje,  pon  mir  felbs  juerbtiiben?  ild],  Jliit,  jcb 

15  ürmer!  jß  aud)  elmas  inn  ber  U?elt,  fo  mir  nid)t  miber- 
^rebt?  2ld:t,  was  l^ilfft  mein  £Iag ! 

67.  IDiiccumb  ein  Clag  Doctot  ^aujlj. 

^gCt},  2Icb,  jct)  armuefEtfeli^er  HIentfd)  I  <J)  bu  betrüeb- 
sl^ter  Dnfeligec  jaullus!  'X>a  ferß  tcol  inn  ben  I]auffen 

o  ber  vnfeligen,  ba  jdibenvbermeffigenfdimer^enbefs  tobts 
eriKarten  mueg,  ja  nii  ein  £rbarmltcf)er,  bann  iemai]Is  ein 
fdjmer^Etaffte  ilreatur  erbulbet  l]at  1  3(di,  2Id),  ner- 

nunfft,  thuettiviD,  üermejfen^cit  »nnb  ^rcycr  toill!  ®  bu 
DcrPuedttes  »nnb  pnbeflennbiges  Ceben!  ©  bu  ^linber 

15  vnnb  nnad|l|amer  [DbermuetI]],  ber  bu  beine  tßlieber,  5eel 
»nnb  Cetb  fo  blind  madiefi,  als  bu  bifl,  inn  was  mül;e' 
fe(igfeit  [;a^u  mid;  gefüert,  bas  bu  mir  meine  21u<)en  fo 
fa|t  »erbuncf  b^"  ti'nnb  Dcrblcnbt  bofl?  ^d),  mein  fct)road)5 
gemiietti,  roo  maren  meine  [102b]  äugen?  Dnnb  bu,mein 

o  betrüebte Seel,  n>o  marb  bein  firfanbtnus?  Jr  aDe,  meine 
5ynn,  W6  marb  jr  begafft?  ®  (£rbarm(idie  müe(}e,  <D  Dn> 
feli^teif,  0  DerjiDeiff eile  I] off nung,  5o  beiner  nimmermehr 
{tauft.  8 
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get>ad)t  loitbt.  2ldt£oYÖ  ober  £avt)|  Jammer  »ber  3Idt 
»nnti  ED«,  loet  mirbt  midi  ettSfen?  IDo  foll  id)  mict(  net« 
bergen,  00  t]in  mueg  id}  mid)  recfrledren  oder  j!tel]en? 
3a,  jd;  fey,  ipo  jdt  vSD,  So  bin  jd]  c^efanngen.  3)<n:auff 
es  bann  Sioctoi  jaufto  alfo  p  bergen  eleng,  baS  ei  ni^t ; 
tne^i  Tcben  Utmbt. 

68.  XDic  ber  «Betjt  6em  ^aupo  mii  fel^amen 
Spnd)iD9ttievn  jucfe^t. 

^UfF  Dboetneltc  S(ag  crfi^eint  'Siotht  iau^o  fein<3cQfi 
^bIMephostophiles,  irittäujmanbfprii^l:  Die-  « 
toeil  bu  aufs  btt  ^eylicieii  Sd^rifft  wol  geteilt  I^afft,  bas 
X>u  (S<Dlt  allein  [olf  anbetten,  jme  biennen,  vnai>  Feinen 
anberiKßOtt  neben  jm  ^aben,  meöerjucCinJennod]  jiieir 
Hed|ten,  »nnb  ba  es  aber  nidjt  gefljon,  fonnber  öeinen 
tßfDtt  »er(ucdit,  jm  abgefallen,  jn  verleugnet  onnb  ^iel^er  ,1 
!>td]i>erfprod;eniiO)^]  mitCeib  PnnbSeel,  5o  mueflubife 
Derfpred]ung  [ayßen,  vnnb  merdt;  meine  Heymen, 

EOaiPu  was,  So  ff^weis; 

3P  Öiec  njol,  (0  bleib; 

Bapu  was,  fo  behalt,  a, 

DngISct  tompt  mit  feinem  fueg  balbt. 

Mlfo  nun  (ditDeig,  Iey^,  meyli  vnb  »ertrag, 

Dein  i>ng1iidF>i  niemonbt  Clag; 

iSs  ip  jn  fpot;  an  <Sott  verjag. 

Dann  cnglücft;  laufft  tjeretn  alle  ta^.  v 

Darumb,  mein  j  a  u  ^  e ,  es  jß  md)t  guet  mit  groffen  Fer- 
ren vnnb  bem  Ceuffel  Fürfdien  fffen;  Sie  i:>erffen  einem 
die  Stin  inn  bas  31ngefid)t,  mit  bu  nun  fi^efl.  Öertialben 
mereft  wol  wcytt  oon  bannen  ganngen:  Ö^eitt  bauon,  ip 
guett  für  bie  Sdjüfs.  Bann  bcin  I]oferttiges  21äfleiii  tfal  3. 
bidj  gefdjiagen.  Du  Ijafl  bie  Munft,  bic  bir  (5®tt  geben, 
Deraditet,  bidt  ntdit  genöegen  laffen.  Cabeft  ivfi  ben  Heuff  el 
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)itl0afl  »nnb  I)a^  bie  24  jar  ^er  genteint,  es  ivere  aDes 
gofö,  »as  ba  gle^ß,  &a  öid]  &er(Sey{l  btridit,  öatauff  ber 
Ceufel  ötr  tvi&er  als  &er  Hatten  fite  5d)eQen  ani;engt.  [  i  oj'i] 
S^lft,  Du  tsareß  ein  5dt5ne,  iDOlgefdtaffne  fceatur,  aber 
5  ^ieZtofen,fo  man  lang  tnn  i;enn&en  tregt  rnnb  fd;mecf  I}et, 
bleibennidtt.  DefsSrottbu^eeffenE^aft,  des£ie&Ieinmue|lu 
fingen.  VtTiealie  big  auf  öen  Harfreyfag,  es  murbt  bolfet 
Aftern  toecben.  Dann,  was  t>urei:^aif[enb<ifl,ijlmd!tolin 
PTfad).  ein  bmttne  mnrft  bot  jroen  jip^el.  pff  öefs  Ceuffels 

10  £tI  iß  ni^'  9u^t  9«^"'  ^Ti^C'  ^u  k<^9  ^i"B  ^"^f^  ^i^'Il  3'* 
^abt,  barumb  lafi  arti}  nicbt  oon  2(ctl).  2IIfo  laft  bie  Hat) 
jres  ZTIaufens  nicb*-  fctjarpff  Jürnemmen  madjt  fdierttig. 
fte^e,  jaulte,  ijl  jme  nidtt  alfo:  weyl  6ec  Ceffel  Ztem  ifl, 
fo  braudrt  jn  ber  fodi,  bacnad),  wann  er  HU  vohbt,  tcirfft 

■s  er  jn  inns  jenr;  ifl  es  ntt  audi  alfo  mit  bir,  ber  bu  ein 
Henker  Kodileffel  befs  Ceuffels  maieft:  nun  nü^t  er  biet) 
nimmer,  bann  ber  Znatdl^t  kat  jn  lernen  fauffen,  neben 
bem  ^afl  bid)  nid)t  iaffen  benäegen  mit  menig  Dorratf;, 
ben  biri5(Dtf  befdjert  ba*.         ttocb  mclfi:,  mein  Raufte: 

ao  mas  ber  jeit  ^er  ^aflu  ein  groffiti' nbermuetl]  gebraud)( 
inn  allem  beitiem  ti^uen  vnnbmanbel;  Ijaflbtdi^enentein 
(EeuffeIjteunbt,(ß(DMesDnn&  aller  nTcntfdjenjeinbt.  Der* 
balben  fdi^tl  bxdi  nun,  [104^]  bann  tSCDtt  i|1  tierr,  ber 
Ceuffel  iß  ber  Ceuffel,  ein  üpt  ber  Znflndien.  £}offart  t^ett 

SS  nie  guett;  molttefl  Qanns  inn  aQen  ißaffen  fein;  fo  foIM 
man  aDen  Zlarren  mit  bergleidjen  folben  laufen,  mer  ju* 
uil  toiü  boben,  bem  n>irt  }u  menig,  »nb  barnad]  einer 
fegelt,  batnad)  mueg  er  auffegen.  £afs  bier  mein  £e^r 
onnb  erjnnerung  ju  Ijer^en  geen,  bie  gleid]a>ol  fd|ier  ver' 

30  fo^ren  ifi.  Bu  folUeft  bem  Ceuffel  nidtt  fouil  vectrawt  b«« 
ben,  ober,  toeil  ec  <ß(Dttes  2Iff  ift,  barumb  folflu  flüeger 
fein  getDefen.  fdiimpfen  bringt  fc^aben,  bann  es  ift  balb 
Dmb  ain  Zltenfcben  gefdiel^en  nnb  er  cofiet  fouil  auff$U' 
5ieI)en.2>en1CeuffeI}ubel{ecber9en,geI}9rtnieIir3iimCan6, 
8* 
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iatm  «in  Kott  Eiar  5ct)uecf].  Efetteßu  iß01t  cor  Tlugtn  Qf 
^abt  (öaiiii  er  Seyrt  on  öds  mdff)  unnb  Cidj  mit  <ß<Dltc5 
gab  gcnüegett  Jaffen,  bu  follfeji  öcmEeuffel  nidit  fo  leidjf- 
fettttg  3U  miQen  geu^ef^Ti  fein  vnnt>  geglaubt  traben ;  öann 
mer  leiÄtltd]  glaubt,  roirbt  balb  betrogen.  3etit  n>vf<^t  ^^<^  * 
Ceulfel  bas  maul  »und  gebt  baruon.  Su  I]aft  bidi  }um 
Särgen  gefehlt  mit  6cinem  2ligncn  Sluet,  (o  foff  man  Sor- 
gen würgen,  man  i^att  bidf  juer  Sueg  nermanet,  aber  bu 
t)oft  es  ju  f  t04'']  ainem  (Dljr  ei",  jum  anbern  n>iber  an(- 
getjn  laffen,  ai8  nun  ber  ©e^jl  bem  5  a  u  ft  e  ben  S(r- 1 
meit  Judas  inn  baS  genuegfant  gefungen,  jft  ei  gleid^  barauff 
wrftfirounben  BBBb  ben  5  a  u  fl  u  m  gonb  äßetand^lift^  Dnnb 
öerwirt  a«'iiff«i. 

69.  Doctor  ^auftj  IDescIagen  pon  ier  gellen. 

®3d!2Irmen)erbamfUr!  marumb  binjdiniteinPied),  ■; 
fo  obn  See(  {Tirbt,  ba  jdr  nicbts  ermarten  müeg,  Sann 
wann  ber  Ceuffel  Seel  nnnb  Ceyb  vor  nimpt  onnb  jd;  ftfeen 
mirbt  inn  ein  Dnauffpredilid}  ®rtl]  ber  Qua(;  bann  gleid) 
roie  bie  Seligen  an  jnen  traben  SAtovi\e\t,  gefd)n>inbigfeit, 
aifo  mueg  jd]  vnnb  bie  verbampten  baben  ein  vncrforfdf  3< 
iid}en  (Sremel,  geftann<fb,  verbinberung,  fdimad),  jittern, 
jagen,  fdimer^en,  Crflebfai,  Eje^Ien  »nnb  mavnen.  Dann 
mit  [;aben  jroylradtt  mit  aUen  £reaturn,  aDe  gefci^öpff 
fein  reibet  onus  »nnb  uorfier  bcn  Seglidjen  igmige  fcbmad} 
tragen müeffen. 3dl  tooifs  midj  nodj juerjnnern  üomtSeyfl,  ai 
ben  \Ai  ein5Tnat;I&  von  ber  verbamnue  gefragt  i^ah,  ber 
juc  mir  fagt:  €s  fev  ein  groffer  cnberi[i05»](cbiebt  »n- 
ber  litn  verbampten,  bann  bie  fünbt  meren  x>nqU\ä\,  alfo 
and)  bie  jltaff  onnb  Pein;  onnb  fptad;  ferner;  gleidj  tvic 
bie  fpreiver  ^olß  vnnb  fifffen  von  bem  feror  verbranbt  sc 
iverben,  bod)  eines  leidster  vnb  bester  iann  iias  anber, 
31Ifo  aud)  bie  verbampten  inn  ber(Sluett  ber  ^eQen. 
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Tldt  öu  findig«  »eröamnus,  fo  pom  ^orn  (ßOltes  alfo  jn- 
laminiert  üon  ieirer  oniiö  I^yB,  So  (eines  Sctiiriis  öarff 
inn  £a>igf  eilt.  31cti,  mas  tramten,  türüebfaO  vnb  fd^mergen 
mue|  jdi  nun  inn  froigfeit  getnerttig  fein  mit  tnaincnöen 

;  3Iugen,  Knirifdiem  ftcr  jeen,  jlancfti  öet  Zlafen,  «■ 
fd|cdcf[(ung&er0I}ren,]tttecnEier[)enndtiinn&  jüeg!  3Idt, 
jd)  tvolt  gern  defs  ^ymmeU  £nipSrn,  mann  jd|  nur  öec 
£niigen  Stroff  fönnöt  cnt^iclien !  2Idi,  n>ec  ti>irW  midj 
dann  [aus  bem]  »nauffpcedilidien  jewer  &er  nerbampten 

[D  ercettenl  2>afein  jett  t>er  [}il|f  fein  a>irt,  bafeinbeipay 
nen  her  fünd  itietjr  iiii^  if),  ba  u>e&et  tag  nod)  nad)t  fein 
Huel]e  ipl  IDer  inill  midf  £Qen&en  ecretten?  öjo  ifi  mein 
3uePudit?  mo  ifi  mein  Sdjuft,  ((ilff,  pnnb  auffentl^alt?  lüo 
ifi  mein  »cffte  Burg?  was  öarf  jdj  midiftSficn?  bet 

IS  Seligen  (S©ites  nidjt,  9ann  jdj  fctieme  midf,  Sie  anju- 
(prcdjen,  ba  [105b]  fein  anttourt  polgen  toiröt,  öa  mein 
2Ingeftcfit  fidt  oerljüllen  mue^,  ba5idibie5i^eubbeT2tufer< 
iv51]Iten  nit  feigen  mögen.  Hdi,  toas  £lag  jd],  ba  fein  tjilff 
fompt,  iia  jd]  (ein  nertroßung  ber  l^ilff  roaifsl  Amen, 

a  Amen.  3c!)  i^a&s  alfo  I)aben  n>oQen,  pnnb  mueg  aifo  ben 
[poft  jum  fdiaöen  Ijaben. 

70.  I)on  einer  Propljcccy  ober  ZDeyffagung  bes  Üoctot 

^auflj  roE  feinem  lEnbt  Don 

bem  pabffumb. 

IS  ^91n  24.  ffinem  berkuffnem  iar,  matbt  er  berueffen  gu  bem 

^Sifi^ff  önb  ßiitbinaf  gen  ©alöBucg,  btm  et  wibenimb 
guer  flefunbt^eit  ^nlff.  Sifer  Slfc^off  ^iett  Biet  aiiff  2ioc= 
tot  5au|tum,  ©onnbertfi^  feiner  ^tortico  ßal&en,  fo  nid&t 
tmgetnlg  getoefen.  3)enno(i|  begett  et  eben  inn  bem  iüt,  bo  befS 
;<.  5au|ii  ®nbt  fter  jue  getüiföt,  Sin  we^ffag,  Maß  fli^  im 
3Ja6fhim6  »etbt  juetragen  fnn  Sfaiitälg  ober  me^r  jäten? 
3)orauff  motb  bif3  bie  roibernniiourt  Diinb  Sprop&eceit  SJoctot 
i auf]]  an  ben  ^ifti^off  mie  bolgennbt  lurii  Mtfafi.  [loö^^] 


D.g.tizecbvGoOgle 


1 1 8  EJiftoritt  D.  Saufti  Sp.  — 

T .  tiet  $a6ß  Stüempt  m  befs  Slpo^elatnpts  als  Sin  »er» 
letttnr  ^po^Ü;  fein  maij^t  töhbt  jt  letigti,  ie  grdffet,  bann  er 
wriaft  fi$  auff  groffe  ^errtn,  SII8  Äa^fa,  Äünig  Dnnb  ^oten* 
taten,  ble  jn  Scfdifletn. 

2.  ®r  mirbt  inn  ®ttli^  iaren  bte  ßllien  in  grandtei(5  ners  5 
fäeren  bun^  ein  gloientinenn  bnnb  giofs  tantmet  DnbS9Iuete 
oergieffen  anrid(iten. 

3-  ®r  peißt  auf  burd^  einen,  Warbt  ein  geltwlttifler  Dnnb 
mWäia  1)trc,  legt  feinen  @tab  neben  {i$,  nimut  baS  @d|toerbt 
inn  bie  ^annbt,  ber^al&en  bet  3(bler  unnb  SlÖmif^e  ^Qfer  >' 
gefddme^t  wirbt. 

4.  $r  koiibt  9}ewe  ®efafe  ma^en,  onnb  Wie  er  ein  @e^ft> 
li^r  Dnnb  wtUIi(^tiiirt  fein,  ^Ifo  Werben  feine  S^tfi^ff  au(^ 
fein  Dnnb  Spanten  ^dbrn,  bann  e3  Wirbt  jnen  alB  glüd^If^  er^ 
ge^n,  bieweli  er  lebt  im  $aBftumb  mit  feinen  <SarbinMen,  <! 
ajtf^ffen  IC  mit  freffen  Dnnb  fouffen. 

5.  O  SÜeutf^Ionbt,  bein  ffiron  ift  bit  gemnnen,  bann  ber 
$abil  ^atS  ober  fein  (Sron  gefegt  minb  wo(t  ffir  ffoQfer  Dnb 
^nig;  wo  er  Will,  peugt  kodier,  bann  ber  Seilet,  Sebt  a(fo 
mit  ®aitf  feines  gefallenS,  Drib  ift  btfer  ^u^  ein  ^err  Dnnb  "< 
laft  eu(^  aiffen  fein.  [106^] 

6.  SEBet)t  nnn  ber  $a6ft  ein  Weltltd^er  fierr  ift,  gelt  Dnnb 
guett  bie  Stenge  l^ot,  wirt  et  inn  ^rancfCiteii^  Dil  Jammer  Dnnb 
SInettDetgieffen  anft^fften,  aucfi  Dil  ^odien  Sßottentaten  bnn^ 
fein  gelt  bie  lopff  abre^ffen.  =,■ 

7.  aiber  5rem  bic^  wiber  S:eutfd|tonbt,  bann  er  ^al  bein 
@elt  bnnb  guet  an  fic^  gebrad|t,  bargegen  Wiiftu  fein  betrieb 
geret)  mit  feinem  falf  c^en  @Iauben  gewat  Dnnb  wirbt  in  Xeutf  i^s 
lonbt  boä  lautter  Euangelium  angeln,  boi^ue  fi(J&  bie  leut» 
fd&en  gärften  bef^em  »nnb  bem  Sßabftnm  einen  groffen  ^f8  3° 
t^uen. 

8.  3)iewei[  er  fi(!^  bann  mit  ber  ^eQtigen  fdirift  nt^t  me^r 
wirbt  fi^ü^en  fünnen,  bonn  tönet  er  boi^  gun  Söüei^er,  fefet 
dinben  Dnb  Domen  gue  mit  Stewem,  barumb  au^  9^em, 
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SjEDÜen,  ^^andC^tetd^,  Snsellanbt  Dnb  SHberlannbt  gioffen 
©tofs  Dnnb  StuetaeigiefFett  gaben  loeiben. 

9,  3)a§  SßobRum  fte^et  ieeuttbt  auf  Sirenen  ©e^tn,  at8 

feiner  Se^i,  bem  ©d^roeit  bnnb  feinem  gelt  Dnnb  guett,  aber 

s  baS  ein  mii'bt  er  begalten  Dnnb  bie  ;iDel)  bertiem,  atS  Abfall 

bet  ßegr  Dnnb  eröffnunfl  be8  iBt^ten  ©uongeHi-  Stfier  fät  ein 

36eltli(^n  getien  Wirt  man  tn  bleiben  [äffen.  [107^] 

71.  Doctor  ^auftj  tStewliii  <£nb  rnnb  Sptctadeü. 

4^3e24iorbe8a>octoi5aiifti  waren  aerloffen  tinnl)  eben 

o  Wlnn  foBÜder  wui^n  erfi^nf  jm  ber  (Se^ft,  oberantwurt 
im  fefiflörfeff  ober  »erfc^reibiing  Diiitb  jeigt  jm  an,  baS  ber 
puffet  feinen  Seib  bie  anber  ^acgt  fjoütn  tueibe,  befS  fod  er 
fi(^  üirfegen.  SJoctot  5  a  u  fi  u  =  f laflt  Dnnb  ffloinet  bie  gan^ 
natigt,  Stifo  bae  b«  ®et|ft  inn  foKIc^er  ma<^t  jm  teiberumb 

i  eif^eint,ftiricgtimjueDnnb  fagt:  fllcin  5au)te,  [ev  t"««!!  nit 
fo  (leinmiieliiu,  ob  öu  (djon  ftciii  Ecib  t>erleuc{i,  fo  ifl  nodi 
lanng  t>aiiin,  big  bein  (Sertd)t  ti7ir&t.  3u  mue^  &od)  f)ei> 
ben,  mann  bu  gleidr  Diel  ^unbert  jar  lebefi.  nTüeffen  bod] 
bie  3uben,  (Cünf^en  nnb  anbere  Dnd)iri|IIid)e  Kayf^r  |ler* 

o  ben,  So  tnn  gleidter  peröamnus  feinbl  woifhi  bod]  nodi 
nid)t,  mas  bir  aufgefeilt  i{t.  fey  bel^ecgt  onnb  I>er5a9  ntifo 
gar,  I^at  bir  bod}  ber  lüeuffel  nerlieYffen,  er  odll  bie  ein 
3(ad)Itnen  £eib  nnb  Seel  ^eben,  fo  iiiii)t  leiben  foll  foHid^es 
»ie  anbere  »erbampten  ic.  fot^ ünnfa  fonft megr [i 07b] troft 

n  Biutb  auefprwjg  floB  er  jm,  boi^  fotfi^  Drnib  ber  galligen  Si^rifft 
ni^gemefe,  ®.  Saufius,  berni^tanberftw^ftünbgeioerttig 
uarb,  bann  bie  Derfprediung  ober  Derfi^ieibung  müeft  er  mit 
ber  gaut  äejaHen,  gegt  eben  an  bifem  tag  (ba  jm  ber  @aift  an- 
gefagt,  baS  bei  £euffell  jn  goQen  rnert)  gn  feinen  Dettiatoten  if 

ofelieH,Magistris,BaccalaureisDnnbanberniStnbentenmegr, 
mcaitge  bei  im  offt  ftadgen:  bie  Satb  er,  bag  Sie  motten  mit 
jm  QC^n  inn  baS  S}Drff  3timli(ig,  ein  galb  mt^I  tDcgS  Don  ber 
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Statt,  tmnb  alba  mit  jm  ein  Sßa^  (gtnnemen,  bie  jm  fol= 
ät^nii^t a&f(!^Iuegen.  gt^n  ba^in  unnb 9Iffat  ein  SnoigenmoQI 
mit  Dil  toflltdien  rieten  an  fpeifs  tmnb  3Sein,  fo  bet  Sßiibt 
auftruefl.  SJoctor  5 1»  u  ft  «  s  »orbl  mit  jnen  Siötii^,  aber 
nit  aufs  rei^tem  ^ertien.  SBitt  @{e  aü  mtbecumb,  fo  er  beruefs  5 
fcn,  @lc  toSQen  fm  fouil  gueefatten  t^uen  bnnb  mit  jm  roi' 
bennnb  }u  9Iai^t  @ffen,  aui$  folt^e  9Iad^  bej  im  bleiben,  ei 
m&eg  tnen  ettDaS  uiditigeS  fagen,  3)aS  ®ie  jm  Ivibei  guefagten. 
Slawen  ^ierauff  bie  3Bal)^tt  ein.  aiB  nun  ber  S^Iaf' 
tnind^  au^  DoHenbet  maibt,  bejalt  S)octoi£au{ius  ben<° 
SBiibt  unnb  batt  bie  @tubenten,  er  mÖHe  jncn  etmaS  attjetgen, 
[108»]  befs  @{e  ft^  bewilligten.  Soctoi  jauftus  (Sagt  }u 
jnen  alfo:  tllein  Iiet>e,  »«rtrawte  onnb  gang  gilnfKge  Iier= 
ren,  n>acumt>  jci)  £u(i)  berueffen  I}a&,  jft  bifs  bie  rcfadi, 
bas  £ud)  Dil  jar  l;ei:o  an  mir  beivuß,  voas  jd)  für  ein  's 
TXlann  tt>att>,  mit  aUcn  (ünflen  »nö  gaubcrey  beridjt,  wel- 
d;«5  at>«r  ntrgennb  anberft^erfdmmen,  bann  pom^euffel 
pnb  midt  aud;  ju  bifem  Ceuffelifd;eii  £uft  niemanb  ges 
E>radtt,  bannboefeiSefellfcfiafFt;  barnaditttein  nichts  tcif 
biges  ^eifd]  rnnb  3Iuett,  Xflem  l^alfflornger,  (Sottlof^r  'o 
miü  »nb  flicgenbc,  CeuffeUfcije  Qiianndiien,  mcüidie  jd( 
mir  fürgefe^.  Salier  jd]  mid)  bem  Ceuffe!  nerfprodien 
Dnnb  perfdireiben  müeffen,  Ztcmiidt  im  24"'  iaren  mein 
f  eib  pnnb  5cel  juuccpfenben,  Xlan  feinb  foUtc^e  jar  ju 
€nbt  big  auf  bife  Ztadit  Dettoffen,  ifl  mir  bas  Stunbglag  ^5 
por  ben  äugen  nnnb  gen:>erttig  fein  mueg,  toaitn  es  auf' 
gelte.  Ser^alben,  btetveil  jdf  toaifs,  bas  ber  Ceujfel  mdrt 
lefl  ba[)inben,  roas  jm  juege^drt,  onnb  jdi  jm  €eib  onö 
5eel  fo  tl]eur  oerfd)riben  mit  meinem  bluet,  311fo  bas  er 
mid;  bife  Hadjt  trollen  rotrt,  l;ab  jd]  i£udi,  5reunbfltd)e,  3° 
liebe,  gänftige  i)erren  cor  meinem  £nbt  juuot  berueffen, 
mit  £udi  ein  Johannes  tCrundt)  ju  ainem  2lbfdiieb  tijun 
iväHen  [io8'>]  pnnb  £udi  mein  l]infd)aiben  nid]t  perber« 
gen  tp5Uen.  Sitt  £ud}  I}ierau^,  mein  liebe,  sanftige  Srüe- 
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^er  pnn&  t^erren,  jr  xo&üet  aK  die  meinen  onnb  bxt  meiner 
inn  guettem  gebenden,  von  metnetroegen  Srfiebeclid)  pn& 
frenndtltd)  grteffen  vnnö  audf  mit  btif,  mir  nict|ts  für  vbet 
jn  ^af>en,  fonder,  ido  jd)  Cud;  jemals  belatMget  l)ab,  folt 

.1  mir  fold^es  Iiergfid)  rerje^tten.  Was  bann  mein  ^y{)or  j[be> 
langt]  vnb  was  jd)  trtben  ^at>  iim  foldien  2^  jaren,  meröet 
jr  aOes  aufgefdiritieii  ßnden.  l?nn&  Iafl£ud)  mein  gren^' 
lidfs  £nd  £uer  CeBlag  ein  färbild  onnb  erjnnening  fein, 
bas  jr  wdDet  iß<J)tt  für  ^ugen  ^aben,  jn  bitten,  bas  et 

10  fiudi  »oDe  Scijüetten  vor  defs  Teuffels  CyI*  »nö  trueg. 
3a,  der  CieBe  [S<!7tt  <£udtnicl)ttDÖDeinnnerfued)nngfäe> 
ren,  Dargegen  jme  anl]anngen,  nict|t  fo  gar  abfaDen  von 
jm,  »te  jd)  (ßottlofer,  oerdampter  Zllenfdi,  der  jd)  peradjt 
vnnd  3(t>gefagt  Iiab  der  tCaufp,  dem  5acramen(  £I]rif]j, 

IS  3tem  (SQ>11,  allem  Siymmelildten  ffoer  »nö  den  JHenfdjen, 
£inem  foDid)en  (SOtt,  tier  ittd;t  begert,  das  einer  foU  oer< 
(o^ren  iDerden.  €ap  <£aii  die  Soefe  (SefeDfdiafft  nidrt  »et- 
ffleren,  mie  es  mir  ganngen,  fonnder  6efued)t  ^eiffig  onnd 
<£mbfig  &ie  Kirnen  vnnb  feidt  alseit  [l09>]  mider  den 

lo  Ceuffel  mit  ainem  guetten  gelauben  an  CI]rtfhtm  onnd 
«Sottfeligen  n>andet  endl(id)  gerid)t.  So  iß  nnn  jum  Ue- 
fdilufs  mein  freundtlidi  bitt,  jr  wdllel  €uc^  ju  bttüi  bf 
geben,  mit  Hue  fd^Iaffen  ond  findj  nid)t$  anfed)ten  laf« 
fen.  üud)  fo  jr  ein  iSep5Itter  oder  on^eflüem  im  bt>u§  1)6' 

15  ret,  tDoDet  jr  darab  mit  ntditen  erfdire<nten;  £s  foll  £ud} 
fein  Ceyd  widerfaljren;  audi  nit  com  Sett^  aufftel^n,  unnd 
fo  jr  mein  leib  todt  findet,  jn  jur  £rden  beftettigen  laffen. 
Sann  jd]  ^rb  als  ein  boefer  »nnd  guetter  C^rtf), 
Santtnb  das  jd)  ein  ^er^Iid^e  Zletc  I^ab  vnnd  im  l^er^en 

3«  jmmer  »mb  gnad  bitt,  damit  mein  5eet  errettet  tnod)l  n>er> 
den.  Dann  jd}  n>aifs,  das  der  (Cenffel  den  Ceib  tüifl  ^a- 
ben  vnnd  j4  totQ  jm  jn  gern  (äffen,  er  lafs  midi  nun  }U' 
friden  mit  meiner  5eel.  ^erauff  Bitt  jdi  €uc^,  jr  n>Slt 

»«Uli,  8« 
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<£udi  }u  befll;  necffiegen  »nnb  münfcft  Cudi  ein  guette 
Xtadit,  mir  «in  boefc,  £rgeiltd)e,  erfdiro<f^enlid}e. 

®iff  Declaration  «nnb  «jeHung  t^ett  $t.  Jaujius  mit  b(s 
^er^lem  ^ttgen,  baotlt  er  Ri^  ni<!^t  Detjagt,  erfi^TOif^tn  Dnnb  s 
ffcinmüettig  motzte.        S)it  ©tiibenten  [  1 09^]  Deriounbec> 
ttn  fli$  abtt  bfi  iodffi,  baS  ?r  fo  DeciiKfltti  gemeft,  nur  umb 
fdielmerej,  Süripi^  »nnb  ddu^^^Q  lotden  fli^  fnn  foSic^e  sc« 
fadr  an  SdEi  unnb  @eel  subegeben,  Ratten  jn  lieb  unnb  ftira^ 
Arn  im  alfo  gut:  3Idt,  iteber  t^err  5aujle,  mas  Iiabtjr  ,0 
i£ucii  gejYgen,  bas  je  fo  (anng  E^abt  f)iD  gefdrtpigen  Dnnb 
bifsonnsnitlenngefloffennbaret?  Q)ira>olten  i£ud)  burd} 
QtltTttfi  Theologos  aufs  bem  Xle^  bcfs  lEeuffc(5  errett 
önnb  geriffen  Ijabcn.  Xlun  ifl  es  aber  ju  fpatt  ennb  £urem 
£«vb  Dnnb  See(  fdta&Iict).  S).  jauflus  ^nttourt:  3d)  I]ab  i^ 
es  nit  ttiun  bSrfen,  bin  beffen  offt  im  oiiOen  gtwtfl,  mid} 
ju  (Sottfeli^en  Cevt'«  }utl?uen,  natl;  nnnb  ^ilff  5U  fued)en, 
ifie  mid)  audt  ein  2IItter  ZHann  barumb  angefpirodten, 
bas  jt^  feinet  telfr  vollen  foU,  Don  ber  gnuberev  abjlclin 
vnnb  niic^  betlfexn.  3di  warb  bifs  fdion  im  ipillen,  ba  10 
(am  ber  Ceuffel,  wolt  fdton  mit  mir  ben  gar  au|  fpiQen 
(tDie  er  Ijeibt  ll}on  wirbt)  nnnb  fagte,  fo  33atb  jdt  bie  Be> 
ftterung  ju  <S(!)tt  annemen  wolte  ober  im  fynn  i(aht, 
fo  foH  CS  mit  mir  aa%  fein.  2llB  ©ie  foDii^eS  üom  5auflo 
Derftumbtti,  @3ßrac^cn  @te  ju  )m,  meil  nun  nichts  anberft  15 
jugemantfn  ift,  [iioa}  @d  foO  er  @Ott  antueffen  Dnnb 
Dmb  Derjtqftutig  Dmb  3efu  ©brtltj  Witten  bitten  unnb  fpre^ 
rfien:  21^,  ®Ott  SeQ  mit  armen  fiinber  genebig  Dnnb 

gt^e  nic^t  mit  mir  inS  @erti^t,  ji^  Fan  bor  bir  nii^t  be= 
fta^n :  toiemol  \ä)  bem  Ceuffel  ben  fieib  mueg  taffen,  Bo  jo 
mBOeft  bu  bo*  bie  Seel  «balten,  Cb  ©Ott  ütoas  mlrd^en 
toitt.  S)a8  fagt  er  jnen  pe,  er  molt  betten.  @3  toolt  im  aber 
ni(^  eingeen,  mte  bem  Cain,  fagt  feine  fünb  meren  gröffer, 
bann  jme  mod^t  berjOgen  werben.  S^tfo  mit  jauflo  aa^,  bei 
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etbo^t  jmitici,  et  ^ab  ts  mit  feiner  ceif^relbung  gu  gtob  ge» 
ma^t.  ^{e  €tiibentcn  Dnnb  guette  Serien,  als  Sie  In  gefeg< 
neteti,  tDet)n(l(n  Sniib  einanber  Dmbftetigen,  ttUb  S)octoc5au' 
pus  inn  ber  ©tube«,  bie  Ferren  ober  begaben  flrfi  gu  betö, 

i  Diinb  funbt  Celnei  xtäjt  fi^Iaffen,  bann  ®ie  ben  Slufgaung  ^5ren 
ffloften.  V.SlIfo  gefi^ntie  eS  itoif(^en  jwetff  unnb  ©in  Sbt  inn 
3Ritternad|t,  bfl8  ßegen  bem  ^oufe  l)«  ein  fltoffet  bneeftiemer 
teinb  gicng,@o  boB  fiauB  tmtbgeben,  als  ob  e8  aEeS  ju  gtunb 
toolt  ge^n  Dnnb  iai  bang  ju  Soben  iet)ffen.  3>atab  bie  @tu< 

o  beuten  neimeinten  gunergagen,  fprangen  aufS  bem  SSettb  bnnb 
^uebtn  an  [  1 1  ob]  einanber  }u  trSftni,  wollen  aufS  ber  kantet 
nidit.  Set  ulrt  Sltf  oufB  bem  ^u6,  ba  er  fonnft  fnn 
bm  anbern  fteufern  lein  öngeft^em  fplret,  bann  eben  inn  fei= 
nem  bang,  inn  bem  mitib  (bann  bie  @tubenten  nebei  lagen 

s  beQ  bet  Stuben,  barjnn  S^octot  jauflus  marb)  b^en  @ie 
ein  grewIi^eS  pfeiffen,  als  ob  6(^lanngen,  Ottern  Dnnb  anu» 
bete  Ib'«  im  bou6  Webren.  Solb  gebt  Soctor  Janftus  tößr 
inn  ber  Stuben,  ber  bueb  an  florbio  Dnnb  f^re^  Dmb  bilff, 
aber  tauui  mit  balber  ft^m,  ba  :^Brt  man  {n  nii^t  mebi 

lo  fcbreQen.  SQiie  eg  nun  tog  warb  onb  bie  @tubenten  bir  gan^e 
9Ia<!^t  nii^tS  gef^Iaffen  brtten,  feinbSie  inn  bie  Stuben  gann^ 
gen,  barinnS^odoiiduflusgeWefen,  [ba]  fa^enjiefeinjau' 
ßum  me^r,  fonber  uiii^ts  bann  bie  ©tuben  üoKer  SJtuett,  ba6 
bqm  tlebt  QU  ber  Wanb,  bann  ber  Seinbl  jn  Den  einer  manb 

^5  gu  ber  anbern  gef(!^Iagen  fiett,  ttem  feine  angen  ba  unnb  dt< 
lii^  geen,  ein  greuIi^eS  Speciacul.  3^ie  Stubenten  buebtn 
an  gn  Kloßen  ünnb  gu  warnen,  (neigten  jn  aUentbalben,  ba 
Sie  beraug  brQ  bem  3JiQft  ben  üt^i  funben,  melcber  [i  i  uj 
grntlit^  angufeben  marb,  ber  Sopff  unb  aUc  glQber  fd^Iotten 

)o  ten.  Sitfe  Stubenten  bunb  Magistrj,  fo  gemeft  Dnb  beQ 

befSSJoctotiöwfliloW  getoefen,  baben  (ouil  erlanngt,  baB 
man  jn  inn  bifem  S)orff  begraben  ^at,  fein  barauff  am^  tun 
btfB  S).  jauftj  SJebauffungganngen,  ba  Sie  fein  Famulum, 
ben  0)  a  9  n  e  r  gef unben,  ber  fid^  feineB  Sße^fterB  »bei  ge^ueb. 
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6ie  fonben  bie  Qi^otl  biftS  Suet^IlnS  aViti  aufgef^riben  :c, 
O^n,  aai  fein  Famulus  aufflegef^net,  baS  au^  ein  9teu 
Suet^  bon  im  aufgebt;  befglei^en  eben  an  foKii^etn  tag  ift 
bie  ütrjauberte  ^elena  Dnnb  }t  ©o^n  Justus  Faustus 
V       ni^  me^r  Mt^atUxn  getoeft. 

@S  toatb  abet  fo  Dngel^etotr  Inn  feinem  ^aug,  baS  niemanbt 
barjtuien  fonnbt  uobnen.  D.  jcinftus  eifc^in  bem  Famulo 
leibhaftig  ju  nai^t  Dnnb  offenbart  Im  Dil  ^atmlii^e  bing.  @o 
ba  man  tn  au4  flcfe^en  be^  bec  9Iacgt  Igecaug  feben  aufs  bem  " 
Sfenjtei,  »er  für  obei  ganngen  iß.  SHfo  Snbt  fi(!^  bie 

gani  toai^afftig  tbatt,  gefc^i^,  ^iftot}  Dnb  3aubtteQ. 

NBjene.  SJotoufe  bie  ©tufaenten  onnb  Schreibet  [ri  ib]  Se^rnen  fot« 
Itn  <8Dtt  fötibten,  Saubete?,  bef^mBcungen  Bnnb  anbttB  i; 
Xeuffels  ueidb,  fo  @Ott  oerbotten,  su  fiieben,  auf  baS  Sie 
ben  SIeuffel  nii^t  ju  @aft  £abtn,  '^oä)  t>n  Six^tn  geben,  toie 
3)octot  iauflus  getbon,  ba  0nn6  ein  Si^xtä^ttiHi^i  onnb 
grewHtbS  Sjempel  »on  feinet  oetfc^teibung  Dnnb  ®nb  fürge; 
bilbet  iß,  fonnbet  foOitbei  benbel  müefftg  geen,       3nn  allen  ^ 
bingen  ®Ott  allein  anbetten  Dnnb  jn  Sieben  Den  ganzem  bet: 
^,  Stel  Dnnb  ftrefflen,      ©orgegen  ben  leuffe!  fampt  ol' 
lern  feinem  anfianng  abfogen,      S)aB  mir  alfo  mit  Cttriflo 
©»igclti^  feiig  ttttben  mögen.      ©agftelffönnäaOenC^ri- 
jtus  3ef  US,  önnf«  ©iniget  ^ett  onnb  @eliflma(^et.  Amen. »; 
Amen.  Amen. 
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